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J)er  grofste  Tlieil  dieser  Aufsätze  sind  in  Einem 
Zusammenhänge  gedacht  und  entstanden,  in  der 
Absicht,  meine  Vorstellungen  von  der  Entstehung 
und  der  Richtung  alter  Sagen,  so  wie  ihren  gänz- 
lichen Unterschied  von  alter  Geschichte  darzule- 
gen. Amtliche  und  gesellige  Verhältnisse  veran- 
lafsten  mich  öfters  einzele  Theile  davon  abzuson- 
dern und  zu  einer  Vorlesung  abzurunden.  Sie 
treten  hiemit  vor  das  Publikum  in  ihrer  ersten  Ab- 
sicht, um  demselben  jene  meine  Ansichten  im  gan- 
zen zu  empfehlen.  Ein  zweiter  Band  wird  bald 
folgen.  Diesem  ersten  habe  ich  einen  etwas  ver- 
schiedenartigen aber  auch  philologischen  Aufsatz 
über  das  Geschichtliche  im  Horaz,  als  Anhang  fol- 
gen lassen,  der  mehrmals  von  den  Liebhabern  des 
Dichters  aus  den  Bänden  der  Akademie  gesondert 
verlangt  worden  ist. 

Berlin  im  April  1828. 
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I. 


U e b e t 

die  philosophische  Deutung  der  griechischen  Gottheiten, 

insbesondere 

von  Apollon  und  Artemis  *). 


Die  Gottheiten  der  alten  Griechen  und  Römer,  mit  ihren 
mannigfachen  Namen,  Attributen  und  Verrichtungen,  wa- 
ren die  allmählichen  Produkte  einer  langen  Reihe  von 
Jahrhunderten;  das  Geschäft  des  philosophischen  Alter- 
thumsforschers ist,  sie  wieder  von  allen  späteren  Zusätzen 
und  Bestimmungen  zu  entkleiden,  und  überall  den  einfa- 
chen Grundbegriff  aufzusuchen,  welcher  der  Gegenstand 
der  ältesten  Verehrung  war.  So  grofs  nun  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen  war,  welche  in  diesem  Ge- 
genstände wissenschaftlicher  Erörterung,  wie  in  allen  an- 
dern, herschte,  so  war  doch  ein  Grundsatz,  welcher,  ini 
ganzen  genommen,  von  allen  nüchternen  und  unbefangnen 
Untersuchern  mit  Zuversicht  immer  angenommen  ward; 
nehmlich  dafs  die  ursprüngliche  Idee,  welche,  wo  nicht 
bei  allen,  doch  bei  den  meisten  ältesten  Gottheiten  zum 
Grunde  liegt,  die  Personifikation  gewisser  physischen  oder 
intellektualen  Gegenstände  sei.  Man  schien  ferner  einig 
zu  sein,  dafs,  während  bei  einigen  Gottheiten  die  ursprüng- 


*)  Diese  Abhandlung  ward  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin,  vor  meinem  Eintritt  in  dieselbe,  überreicht,  und  aufge- 
nommen in  den  Band  der  Schriften  derselben  vom  Jahre  1803. 
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I.  Apollon 

liehe  Personifikation  sich  ganz  einfach  oder  leicht  modifi- 
cirt  erhalten  habe,  wie  z.  B.  die  des  Meers  oder  Wassers 
im  Poseidon,  die  der  Liebe  in  der  Afrodite,  sie  durch  zu- 
fällige Umstände  bei  andern  verändert,  verdunkelt  oder 
gar  verwischt  sein  konnte,  und  dafs  also  z.  B.  in  den 
Gottheiten  der  Dichtkunst,  der  Kunstarbeit,  der  Jagd,  in 
dem  Götterboten  Hermes,  eben  solche  einfachere  Gegen- 
stände person iflcirt  zum  Grunde  lagen  oder  liegen  konnten. 
Diese  nun  aufzusuchen,  liefs  man  sich  theils  durch  Ana- 
logie leiten,  theils  verfolgte  man  solche  historische  Spu- 
ren, deren  Uebereinstimmung  kein  Werk  des  Zufalls  sein 
konnte,  und  wobei  man  sich  also  nur  erst  gehörig  versi- 
chern mufste,  dafs  sie  nicht  etwa  das  Werk  einer  verfäl- 
schenden Systemsucht  war.  Dergleichen  Spuren  fand  man 
besonders  in  Namen,  in  Epitheten  und  in  Attributen,  bei 
welchen  sich  das  alte  Volk  selbst  oft  gar  nichts  mehr, 
oder  nichts  bestimmtes , am  häufigsten  etwas  falsches 
dachte.  Ohne  Bedenken  glaubte  man  dabei  von  dem  Satz 
ausgehn  zu  können,  dafs  das  Volk  späterhin,  das  heilst 
jedoch  schon  lange  vor  Homers  Zeiten , häufig  gew  isse 
Attribute  wörtlich  und  körperlich  verstanden  habe,  welche 
ursprünglich  symbolisch  gemeint  waren. 

Dafs  die  Resultate  dieser  Untersuchung  mancher  Be- 
richtigung fähig  waren,  lag  in  der  Natur  der  Sache;  aber 
ganz  unerwartet  war  es,  als  in  unsern  Tagen  der  ganzen 
Theorie,  nicht  etwa  blofs  gewissen  Uebertreibungen  und 
Mifsbräuchen  derselben,  der  Krieg  angekiindigt,  und  na- 
mentlich einige  Resultate  derselben,  die  man  als  ganz  un- 
bezw  eifelt  anzusehen  gewohnt  war,  für  völlig  falsch  erklärt 
wurden.  Erschütternd  mufste  es  dabei  für  jeden  wahrheit- 
liebenden Anhänger  der  alten  Methode  sein,  wenn  dieser 
Angriff  nicht  blofs  mit  dem  Feuer  einer  lebhaften  Fan- 
tasie, sondern  mit  der  Kälte  einer  mühsamen  Forschung, 
nicht  von  einem  plötzlich  aufgestandenen  amnafsenden 
Neuling  in  der  Litteratur,  sondern  von  einem  durch  häu- 
fige reiche  Ausbeute,  die  er  uns  verschafft,  beliebten  und 
bewährten  Arbeiter  in  den  Schachten  des  Alterlhums  ge- 
führt ward.  J o h.  He i n r i c h V o fs  verwirft  das  ganze  erst 
beschriebene  Verfahren,  weil  dadurch,  wie  er  sagt,  oder 
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wie  ich  ihn  wenigstens  verstehe,  die  Allegorie,  welche  eine 
Erfindung  viel  neuerer  Zeiten  sei,  hinaufgerückt  werde  in 
die  Zeiten  des  einfachen  Menschen,  dem  sie  fremd  sei. 

Sich  über  diese  und  andere  damit  verbundene  Behaup- 
tungen  erst  zu  verständigen,  und  sie  dann  befriedigend  zu 
erörtern,  ist  ein  Geschäft,  welches,  wenn  es  auch  ohne 
Anmafsung  von  mir  übernommen  werden  könnte,  wenig- 
stens kein  Gegenstand  für  eine  einzele  beschränkte  Ab- 
handlung ist.  Nur  als  eine  vorläufige,  dem  tieferen  Un- 
tersucher vielleicht  nützliche,  Probe,  ob  wirklich  die  alte 
Theorie  so  ganz  unhaltbar,  die  neue  so  ganz  unbestreit- 
bar sei,  werde  es  mir  vergönnt,  die  Gründe  der  alten 
Deutung  zweier  Gottheiten,  worauf  sich  der  gegentheilige 
Angriff  gew  issermafsen  koncentrirt,  wro  nicht  in  ein  neues, 
doch  in  ein  volleres  Licht  zu  setzen. 

So  lange  man  sich  wissenschaftlich  mit  Mythologie 
beschäftigt,  das  heifst  seit  länger  als  zweitausend  Jahren, 
erkannte  man  in  Apollon  und  Artemis , Sonne  und  Mond , 
und  glaubte  alle  übrigen  Bestimmungen,  Welche  beiden 
Gottheiten  anhangen,  aus  diesen  Grundbegriffen  ableiten 
zu  können.  Nur  einzele  Systematiker,  deren  Systeme 
aber  kein  Glück  machten,  wichen  hievon  ab.  Jetzt  wird 
auf  einmal  jene  alte  Erklärung  selbst  als  die  Geburt  alter 
Systematiker  dargestellt.  Yofs  schreibt  die  erste  Stempe- 
lung jener  Gottheiten  zu  Sonne  und  Mond  den  allegorisi- 
renden  Philosophen  des  nachherigen  Griechenlandes  zu, 
deren  Zweck  gewesen,  Vorstellungen,  die  der  Gottheit 
würdig  wären,  in  die  Religion  des  Volkes  zu  bringen. 
Glauben  wir  ihm,  so  finden  sich  die  häufigen  Verwechse- 
lungen Apollons  mit  dem  Sonnengott,  Artemis  mit  derMond- 
göttinn,  nur  in  den  Werken  der  Dichter  und  Philosophen 
seit  jener  Zeit.  Er  selbst  setzt  die  Gottheiten  der  Weis- 
sagung und  der  Jagd  als  die  ältesten  Grundbegriffe  jener 
beiden  Namen  fest. 

Man  verdenke  mir  es  nicht,  dafs  ich  bei  der  Deutung 
alter  Gottheiten,  also  bei  einer  philosophischen  Untersu- 
chung, das  Alter  der  einen  Meinung  mit  einigem  Gewicht 
erwähnte.  So  verdienstlich  es  unstreitig  auf  der  einen 
Seite  ist,  wenn  scharfsinnige  und  gelehrte  Männer  sich 
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I.  Apollon 

weder  von  einer  Reihe  von  Jahrhunderten,  noch  durch  das 
Ansehen  der  gröbsten  Namen  abhalten  lassen,  die  Spuren 
des  Irrtlmms  zu  verfolgen,  und,  wenn  sie  sich  davon  gründ- 
lich überzeugt  haben,  aber  nur  dann  erst,  die  Möglichkeit 
eigenes  Irrthums  auf  sich  nehmen,  und  ihre  Ueberzeugung 
eben  so  gründlich  daliegen;  so  verdienstlich  ist  es  doch 
gewifs  auch  auf  der  andern,  darauf  zu  wachen,  dafs,  durch 
die  gehäuften  Beispiele  einer  mit  mehr  oder  weniger  Glück 
ausgeübten  Kritik  dieser  Art,  unser  Zeitalter  nicht  zu 
leichtsinnig  werde  gegen  den  Glauben  von  Jahrtausenden. 
Freilich  ist  die  Zeit  in  ihrer  Dauer  oft  die  Mutter  eines 
Irrthums;  aber  sie  ist  auch  oft  nur  der  Vorhang,  der  die 
Gründe  verbirgt,  worauf  eine  allgemein  geglaubte  Wahr-  : 
heit  beruht.  Vor  zweitausend  Jahren  zweifelte  kein  vor- 
urtheilsfreier  Alterthumskenner,  dafs  Apollon  identisch  mit 
dem  Sonnengott  sei,  man  gab  sich  vielleicht  gar  nicht  die 
Mühe  es  zu  demonstriren;  man  entdeckte,  man  lernte  es 
nicht;  man  sah  es  ein,  man  fühlte  es.  Allmählich  ver- 
wischt die  Zeit  einen  Bestimmungsgrund  jener  Ueberzeu- 
gung nach  dem  andern,  während  dafs  diese  selbst  nichts 
destoweniger  immer  fortdauert.  Plötzlich  geweckt  durch 
einige  feine  Bemerkungen  eines  denkenden  Forschers, 
ziemt  es  uns  nun,  ehe  wir  dem  Zweifel  Raum  geben,  uns 
erst  zu  bestreben,  jene  alten  Bestimmungsgründe,  oder  in 
deren  Ermanglung  andere,  die  es  vielleicht  nicht  waren, 
aber  es  zu  sein  verdienten,  wieder  hervor  zu  bringen. 
Dies  ist  meine  Absicht  im  vorliegenden  Falle;  und  die 
Wichtigkeit,  welche  meinem  Gegenstände  an  sich  seihst ]i 
fehlen  mag,  leiht  demselben  vielleicht  die  aus  dem  eben 
gesagten  fliefsende  Anwendung  auf  andere  Fälle,  die  un- 
sern  Geist  oder  unser  Herz  näher  betreffen  könnten. 

Da  wir  Gründe  des  Alterthums  aufsuchen,  so  müssen 
wir  uns  ganz  in  dasselbe  versetzen.  Wenn  also  gleich 
meine  gegenwärtige  Untersuchung  sich  auf  Apollon  und 
Artemis  beschränken  soll,  so  erlaube  man  mir  doch,  mich 
zuförderst  mit  allen  eigentlichen  Nationalgottheiten  der 
Griechen  zu  umgeben,  das  heifst  mit  denjenigen,  welche 
gleichsam  mit  der  Nation  selbst  aufwuchsen,  nicht' erst  bei 
zunehmender  Kultur  durch  theologisch -dichterische  Erlin- 
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dun»'  oder  durch  Vermischung  mit  fremden  Nationen  hin- 
zukamen. Jene  aufzufinden,  mufs  man,  dünkt  mich,  von 
folgenden  Grundsätzen  ausgehen. 

In  den  ersten  Zeiten  hat  ein  Volk  nur  wenig  Götter. 
Wenn  mit  der  Zeit  die  Anzahl  sich  noch  so  sehr  vergrö- 
fsert,  so  bleiben  unfehlbar  jene  ersten  wenige  fortdauernd 
Hauptgötter.  Man  darf  also  nur  diejenigen  Gottheiten  der 
Griechen,  deren  Verehrung  durch  Tempel  und  Feste  am 
allgemeinsten  verbreitet  war,  oder  deren  Götternamen  im 
gewöhnlichen  Leben  am  häufigsten  vorkamen,  mit  Aus- 
schliel’sung  derer,  die  von  den  Alten  selbst  nur  für  unter- 
geordnete Gottheiten  und  für  Halbgötter  angesehn  wur- 
den, zusammen  nehmen,  so  kann  man  sicher  sein,  dafs 
man  jene  ältesten,  und  folglich  die  wahren  Nationalgotthei- 
ten, mit  darunter  hat.  Solche  Gottheiten  sind  nun  Zeus, 
Hera,  Poseidon,  H a d e s,  ü e in  e t e r,  H e s t i a,  P a 1 1 a s, 
Apollon,  Artemis,  Ar  es,  Hefästo  s,  Af  ro  di  te,  Dio- 
nys o s,  Herrn  e s.  Wenn  in  dieser  Reihe  noch  Götter  aus- 
ländischen Ursprungs  sich  befinden,  so  läfst  es  sich  erwarten, 
dafs  die  Merkmale  davon  in  dem  Mythos,  auch  wol  in 
dem  Namen  derselben  sichtbar  sein  werden.  So  ist  der 
asiatische  Ursprung  anerkannt  beim  Dionysos;  denn  dafs 
er  in  Theben  geboren  ist,  beweist  nichts  für  seine  grie- 
chische Herkunft.  Theben  war  der  Mittelpunkt  der  kad- 
mei'sch  - asiatischen  Mythologie;  ein  Gott,  dessen  Dienst 
den  übrigen  Griechen  aus  Theben  zukam , war  für  sie  in 
Theben  geboren.  Zweifelhafter  ist  es  bei  der  Afrodite. 
Ihr  Mythos  führt  einerseits  nach  Kypros  und  Asien,  und 
gewifs  ist  Afrodite  nur  ein  gräcisirler  asiatischer  Name. 
Anderseits  ist  aber  doch  diese  Gottheit  in  die  ältesten 
Mythen  verwebt.  Wir  wollen  also  den  Dionysos  streichen, 
die  Afrodite  uns  einstweilen  merken,  und  nun  die  uralten 
Nationalgottheiten  auf  einem  andern  Wege  zu  fassen 
suchen. 

Wir  wollen  nachdenken,  welche  Gegenstände  einem 
rohen  Volke,  das  noch  keine  Götter  sucht  oder  erfindet, 
sondern  dem  sie  sich  gleichsam  von  selbst  in  den  Weg 
steilen,  welche  Gegenstände  einem  solchen  Volke  am  leich- 
testen als  Götter,  und  zwar  als  mächtige  Götter,  sich  dar- 
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I.  Apollon 

stellen.  Mit  diesen  wollen  wir  dann  sogleich  einzele  aus 
der  obigen  Reihe  griechischer  Hauptgottheiten  vergleichen; 
wobei  wir  uns  freilich  der  bisher  gangbaren  Ansicht  der 
Dinge  nicht  ganz  werden  enthalten  können  — noch  ist 
sie  ja  nicht  abgeschafft;  — doch  wollen  wir  nichts  an- 
nehmen, was  nicht  einer  ganz  unbefangenen  Beurtheilung 
als  ungezwungen  und  natürlich  sich  empfehlen  würde. 

Die  älteste  Religion  eines  A olkes  erhebt  durch  Per- 
sonifikation zu  Gegenständen  der  Verehrung  gewöhnlich: 
1)  Die  auffallendsten  physischen  Gegenstände.  Wir  finden 
also:  den  Himmel  im  Zeus;  Wasser,  Meer  im  Poseidon. 
Demeter  ist,  ihr  Name  sagt  es  deutlich,  die  Erde . Hades 
gehört  gleichfalls,  obgleich  als  negativer  Begriff’  liieher  y 
er  ist  was  man  nicht  sieht  und  was  unter  der  Erde  vor- 
auszusetzen jenes  Menschenalter  so  vielfach  veranlafst 
ward.  Das  Feuer , eine  der  natürlichsten  und  frühesten 
Gottheiten,  fand  man  von  jeher  im  Hef ästos.  Ich  glaube 
nicht  dafs  eine  Deutung  natürlicher  sein  kann.  Kein 
Uebergang  von  einem  rohen  zu  einem  gebildeten  Volke 
kann  einleuchtender  sein,  als  dafs  dieses  in  dem  furchtba- 
ren Gotte,  den  die  geschreckte  Einbildungskraft  des  erste- 
ren  sich  aus  dem  Feuer  schuf,  nunmehr  den  Urquell  aller 
mechanischen  Künste  verehrt.  Auch  ist  ja  immer  von  der 
ältesten  Zeit  an,  diejenige  Kunst  bei  welcher  das  Feuer 
am  unmittelbarsten  wirket,  Hefastos  Hauptbeschäftigung, 
und  Feuerscenen  seine  stete  Umgebung.  — Dafs  Hera  die 
Li{ft  sei,  obgleich  auch  Plato  (im  Kratylus)  es  annimt, 
ist  dagegen  bei  weitem  nicht  so  einleuchtend ; auch  scheint 
sich  die  Luft  nicht  zu  einem  solchen  Gegenstände  zu 
eignen,  der  sich  dem  roheren  Menschen  so  auffallend  dar- 
böle, dafs  er  ihn  zu  einer  Hauptgoltheit  machte.  Die 
Luft  wird  ihm  nur  sinnlich  als  Wind , in  welchem  es  keine 
Einheit  erkennt,  sondern  nur  eine  Schaar  von  Dämonen; 
und  selbst  dem  Könige,  welchen  der  Grieche  diesen  lufti- 
gen Wesen  vorsetzte,  lieh  er  nur  die  dienstbare  Götter- 
würde des  zweiten  Ranges.  — 2)  Abstrakte  Begriffe  er- 
hebt ein  junges  Volk  noch  wenig  zu  eigenen  Gottheiten, 
das  heilst,  es  kommt  seltner  darauf,  sich  eine  Eigenschaft, 
in  abstracto  zu  denken,  und  sie  dann  zu  personiliciren, 
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oder  für  irgend  ein  im  ganzen  gedachtes  Geschäft  auch 
einen  blofs  dafür  existirenden  Gott  sich  zu  denken.  Es 
tragt  die  Macht  und  Aufsicht  über  solche  Gegenstände 
lieber  einer  schon  vorhandenen  physischen  Gottheit  auf, 
wie  die  Fruchtbarkeit  der  Erde,  die  Kunstarbeit  dem  Feu- 
ergott u.  s.  w.  Einige  Haupt -Abstrakta  jedoch,  die  sich 
sehr  früh  in  der  Sprache  bilden,  werden  auch  früh  perso- 
nificirt,  und  kommen  daher  fast  bei  allen  Völkern  als  alte 
Gottheiten  vor:  Klugheit , Sprache , Mannheit , Liehe. 
Die  Griechen  haben  dafür  Pallas,  Hermes,  Ares,  Afro- 
dite ; in  welchen  es  der  gewöhnlichen  Theorie  nie  einge- 
fallen ist  Symbole  physischer  Gegenstände  zu  suchen ; zum 
Beweise,  dafs  sie  nicht  so  ganz  im  Geiste  willkürlicher 
Systematiker  verfuhr , als  man  ihr  jetzt  Schuld  gibt. 
Uebrigens  werden  wir  also  auch  von  dieser  Seite  veran- 
lafst,  Afrodite  als  altgriechische  Gottheit  anzuerkennen. 
Wirklich  ist  bei  jedem  Volke  die  Liebe  eine  Hauptgottheit 
(Venus,  Freia,  Astarte  u.  s.  w.)  Unmöglich  kann  sie  also 
den  ältesten  Griechen  gefehlt  haben.  Wenn  demnach 
gleich,  wie  ich  überzeugt  bin,  Afrodite  eine  Asiatin  ist, 
so  hindert  dies  doch  nicht,  dafs  eine  altgriechische  Lie- 
besgöttin schon  früher  existirte,  welche  von  der  frem- 
den entweder  verdrängt,  oder  zu  einem  Vergleich  gezwun- 
gen ward.  Gewifs  war  die  Göttin,  welche  die  Theogonien 
zur  Mutter  Afroditens  machen,  Dione , ursprünglich  die 
Liebesgöttin  selbst;  daher  die  häufigen  Verwechslungen 
zwischen  Dione  und  Afrodite  bei  den  Alten.  Aber  Dione 
galt,  wie  ich  an  einem  anderen  Orte  gezeigt  habe  *),  bei 
jenen  uralten  Griechen,  den  Pelasgern  in  Epirus,  für  die 
Gemahlin  des  Zeus,  von  dessen  anderer  Namensform 
Aiög,  jenes  blofs  die  weibliche  Form  (wie  Juno  von  Jovis) 
ist.  Gewifs  nicht  zu  kühn  ist  also  die  dort  angedeutete 
Vermuthung,  dafs  Her«  ursprünglich  ganz  einerlei  mit  der 
Dione  ist,  wenn  gleich  eine  Abweichung  in  der  mythi- 
schen Genealogie  sie  trennte,  und  dafs  folglich  Hera,  de- 
ren eigentliches  Götter -Amt  uns  oben  problematisch  war, 


*)  I»  dem  hier  nachfolgenden  Aufsatz  II. 
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die  echte,  alte  Liebesgottheit  ist;  wovon  die  unverkenn- 
bare Spur  in  dein  Vorsitz,  den  sie  über  die  Ehen  und 
Hochzeiten  führte.  Dies  war  also  gleichsam  ihr  Vergleich 
mit  der  Ausländerin  Afrodite,  sie  blieb  Himmelskönigin 
und  Göttin  der  Ehen,  Afrodite  Göttin  der  Liebe  im  wei- 
teren Sinn.  Aus  dem  Namen  Hera  kann  ich  nichts  ety- 
mologisiren ; doch  seh’  ich  nicht  ein,  warum  er  mit  tQog, 
die  Liebe,  nicht  eben  so  gut  (das  heilst  gleich  schlecht) 
verwandt  sein  sollte,  als  mit  a/70,  die  Luft.  Demnach 
wäre  denn  die  Erklärung  der  Hera  für  die  liniere  Luft 
wirklich  ein  Produkt  jener  neueren  Philosophie.  Man 
könnte  freilich  sagen,  die  Wolken  seien  ein  solcher  sicht- 
barer physischer  Gegenstand,  dergleichen  wir  oben  auf- 
suchten, und  von  welchem  die  Hera  sehr  wohl  ausgehn 
konnte.  Allerdings;  nur  dafs  das  alte  Volk  die  Wolken 
nicht  vom  Himmel  trennt.  Wolken  und  Himmel  sind  ihm 
wesentlich  eins,  und  Zeus  ist  beides.  — Wir  wollen  also 
auch  Afroditen  aus  der  Zahl  der  alten  Nationalgottheiten 
streichen,  und  die  Hera  in  ihre  ungeschmälerten  Rechte 
setzen. 

Hestia  bleibt  mir  für  jetzt  noch  ein  zweifelhaftes  We- 
sen. Ich  kann  weder  rückwärts  in  ihrem  ziemlich  zusam- 
mengesetzten Begriff  den  einfachen  Naturbegriff  auffinden , 
der  bei  dem  alten  Volke  die  Vorstellung  einer  eigenen 
Haupt -Gottheit,  die  nicht  unter  den  andern  sich  schon 
befände,  erwecken  konnte,  noch  a priori  einen  solchen 
erdenken , um  ihn  ihr  anzupassen.  Auch  der  Name  hilft 
mir  nichts.  cEda  heifst  der  Heerd.  Aber  hat  der  Heerd 
von  der  Gottheit  den  Namen,  oder  umgekehrt?  Im  letz- 
tem Falle  müfsten  wir  die  Hestia  nothwendig,  trotz  ihres 
vornehmen  Ranges,  für  eine  Gottheit  neuerer  Schöpfung 
als  jene  anderen  ansehn,  da  das  Wort  egia  für  den  Heerd 
noch  in  den  neuesten  Zeiten  im  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauch war.  Die  vollkommenste  Analogie  lehrt  uns  aber, 
dafs  jede  Gottheit  die  ihren  einzigen  Hauptnamen  von 
der  unveränderten  echt  griechischen  Benennung  des  Ge- 
genstandes hat,  dem  sie  vorsteht , keine  alle  Gottheit  ist , 
so  hoch  oben  sie  auch  in  der  mythischen  Genealogie  steht, 
wie  Efj,  OiiQccvög,  V.mavdg  u.  dgl.  In  Ermangelung  einer 
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befriedigenden  Auskunft  hierüber  in  Betreff  der  Hestia, 
werde  ich  sie  also  aus  der  Zahl  der  vornehmen  und  alten 
Götter  einstweilen  nur  beseitigen,  da  eine  unerklärt  ge- 
lassene Gottheit  der  Wahrscheinlickeit,  die  ich  nun  aus 
dem  Ganzen  ziehen  will,  wol  nicht  schaden  wird  *). 

Die  bisher  aufgefundenen  ältesten  Nationalgötter  sind 
also,  wenn  ich  meine  Vermuthung  über  die  Liebesgöttin 
vor  der  Hand  als  gewifs  annehme,  folgende: 

Zeus,  Himmel;  Demeter,  Erde;  Poseidon,  Was- 
ser; Hades,  Unterwelt;  Hefästos,  Feuer  — sind  phy- 
sische Gegenstände. 

Pallas,  Klugheit;  Ares,  Mannheit;  Hera,  Liebe; 
He  rmes,  Sprache  — sind  abstrakte  Begriffe. 

Hier  mufs  es  jedermann  auffallen,  dafs  zwei  physi- 
sche Gegenstände,  die  sich  vor  allen  andern  zur  ältesten 
göttlichen  Verehrung  eignen,  dafs  Sonne  und  Mond  von 
mir  übergangen  Morden,  und  dafs  auch  gerade  noch  ein 
Gott  und  eine  Göttin,  Apollon  und  Artemis , für  sie  übrig 
sind.  — • Nein,  sagt  man,  für  Sonne  und  Mond  hatten  die 
Griechen  zwei  eigne  Gottheiten,  Helios  und  Selene.  Al- 
lerdings; so  wie  sie  auch  eine  Fij  oder  Gaia  hatten,  wel- 
che unbezweifelt  ursprünglich  einerlei  ist  mit  der  mytho- 


*')  Ferneres  Nachdenken  hat  es  mir  wahrscheinlich  gemacht, 
dafs  der  Stein,  als  das  Wesen  und  die  Grundlage,  und  somit  als 
das  Symbol  einer  festen  Wohnung,  ein  uralter  Fetisch  war,  der 
beim  Fortschreiten  der  Kultur  sehr  natürlich  in  die  Gottheit 
des  Hauswesens'  überhaupt  sich  verallgemeinerte.  Hiebei  ist  es 
aber  nicht  zu  verwundern,  dafs  der  Hegriff  zugleich  in  die  feste 
Bestimmung  und  mit  Beibehaltung  seines  Namens  im  Griechischen, 
in  den  Heerd  überging.  Vielleicht  lindet  das  deutsche  Wort  Stein 
in  der  griechischen  Sprache  in  den  Wörtern  aiia,  oiiov,  ifjia,  ei pia, 
eine  Verwandschaft,  und  zugleich  den  begreiflichen  Uebergang  in 
das  Wort  ioria.  — Zwar  führt  mich  auch  das  Wort  lar  in  die- 
selbige  Gedankenverbindung.  Denn  lar  ist  lag ; und  sehr  natür- 
lich ging  der  Begriff  des  Haus  - Steins  durch  religiöse  Ideen  als  lar 
familiaris  und  schützender  Fetisch,  in  einen  Haus -Dämon  über. 
Dals  aber  dieser  Name  buchstäblich  in  eine  ganz  andere  Wortfa- 
milie gehört,  als  ioria,  befremdet  nicht,  da  die  griechische  Reli- 
gion den  lar  nicht  kannte,  die  römische  aber  eine  Zusammensetzun 
aus  den  Nationalideen  vieler  Völkerschaften  ist. 
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logisch  ganz  verschiedenen  Demeter;  einen  Pontus  der 
sich  eben  so  zum  Poseidon,  eine  Metis  die  sich  eben  so 
zu  ihrer  mythologischen  Tochter  Pallas  verhält.  Ich  wie- 
derhole hier  den  eben  bei  Gelegenheit  der  Hestia  vorge- 
tragenen Satz,  um  mich  noch  näher  darüber  zu  erklären. 
Jede  Gottheit,  deren  Name  eine  der  gangbaren  griechi- 
schen Benennungen  des  Gegenstandes  ist,  dem  sie  vor- 
steht, ist,  unter  diesem  Namen,  neuere  Gottheit.  Man  wird 
dies  leicht  zugeben,  aber  dagegen  behaupten,  die  Gottheit, 
Helios  zum  Beispiel,  habe  von  jeher  geheifsen  wie  die  Son- 
neselbst; jede  ältere  Namensform  für  die  Sonne,  sei  eben 
so  gut  Name  des  Sonnengottes  gewesen,  als  die  neueste 
Form  Helios;  und  folglich  müsse  stets  neben  Apollon  ein  ei- 
gener Sonnengott  existirt  haben;  folglich  sei  Apollon  nicht 
die  Sonne.  Diese  Vorstellung  streitet  aber  gegen  die 
vollkommenste  Analogie.  Man  durchlaufe  die  Hauptgötter 
aller  vielgöttischen  Nationen,  und  sehe  zu,  wie  viele  da- 
runter den  einheimischen  gebräuchlichen  Namen  des  Ge- 
genstandes tragen,  dem  sie  vorstehn,  und  man  wird  fin- 
den, dafs  sie  höchstens  die  sehr  sparsame  Ausnahme  aus- 
machen. Alle  Analogie  zeigt  dagegen  folgenden  Gang. 
Zuerst  trägt  die  Gottheit  als  Personifikation  eines  physi- 
schen oder  intellektualen  Gegenstandes  freilich  denselben 
Namen  wie  dieser  selbst.  Allmählich  trennen  sich  aber 
die  Begriffe ; man  spricht  von  dem  Gegenstand,  als  Gott-  • 
heit,  in  einem  andern  Tone,  gibt  ihm  Epithete,  die  zu  Na- 
men werden,  oder  die  Gottheit  behält  auch  wol,  gleich- 
sam als  ehrwürdigere  Benennung,  eine  solche  Namensform  t 
des  Gegenstandes,  die  im  gewöhnlichen  Gebrauche  veral- 
tet ist,  und  worin  das  Volk,  eben  dieser  Veraltung  wegen, 
nun  gar  nicht  mehr  den  Gegenstand,  sondern  blofs  den 
Gott  erkennt.  Von  dem  Augenblick  dieser  Absonderung 
an,  ist  nichts  leichter  möglich,  als  dafs  bei  der  Häufung 
von  Attributen,  die  bei  einer  allgemeinen  Gottheit  immer 
zunimt,  das  Volk  das  eigentliche  Wesen  der  Gottheit  ganz 
aus  den  Augen  verliert,  und  dasjenige  Attribut,  das  sich 
auf  ein  gröfseres  Bedürfnis  des  Menschen  gründet,  nun- 
mehr als  Hauptbestimmung  der  Gottheit  ansieht.  Kein 
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auffallenderes  Beispiel  hievon  als  Demeter.  Es  ist  eine 
bekante  Sache,  dafs  /llj  weiter  nichts  ist,  als  ein  Dialekt 
von  Ftj,  die  Erde,  und  Demeter  folglich  weiter  nichts  heilst 
als  Mutter  Erde.  Diese  Gottheit  ist  also  aufser  allem 
Zweifel  ursprünglich  und  eigentlich  die  Erde  selbst.  Al- 
lein unter  den  Attributen  der  Erde  war  keines  auf  ein 
grofseres  Bediirfnifs  des  späteren  kuldvirten  Griechen  ge- 
gründet, als  das  Attribut  der  Getreide -Geb  er  in;  und  so 
mufste  in  der  religiösen  Vorstellung  die  Göttin  der  Erde 
der  Göttin  des  Getreides  weichen,  und  so  sehr  weichen, 
dafs  für  den  seltneren  Kultus  der  Erde,  im  einfachen  phi- 
losophischen Sinne  des  Wortes,  sich  unter  dem  gewöhnli- 
chen Namen  dieses  physischen  Gegenstandes  Ge  oder  Gaia 
allmählich  eine  ganz  verschiedene  Göttin  von  jener  ab- 
sonderte. Und  dergleichen  eingeschränktere,  und  in  die- 
sem Sinne  neue , Gottheiten,  wie  die  Gaia,  sind  nun  offen- 
bar auch  Helios  und  Selene.  Sie  gehören  in  die  allge- 
meine Naturreligion ; aber  gar  nicht  in  die  National -Reli- 
gion der  Griechen.  Kein  einziges  Hauptfest,  keine  Na- 
tionalfeier geschieht  ihnen  zu  Ehren;  kein  Schwur  bei 
ihnen,  keine  religiöse  Formel  ist  im  alltäglichen  Gebrauch. 
So  vornehm  und  hehr  diese  Gottheiten  dem  Verstände  er- 
schienen, und  daher  auch  Ehrfurcht  in  Handlungen  und 
Aeufserungen  bewirkten;  im  Herzen  des  Griechen  be- 
haupteten sie  nur  den  Rang  von  Nebengottheiten , von 
neuen  Göttern.  Und  hiemit  ist  es  keinesweges  im  Wi- 
derspruch, wenn  sich  etwa  irgendwo  in  Griechenland  ein 
uralter  Tempel,  ein  uralter  Ritus  zu  Ehren  z.  B.  der  Se- 
lene fand;  so  wenig  als  eben  dies  mit  der  Erde  der  Fall 
ist.  Die  oben  erwähnten  Trennungen  der  Begriffe  ge- 
schehen ja  nicht  in  einem  einzigen  Kopfe,  sondern  bei  ei- 
ner ganzen  Nation.  Nun  ist  es  aber  sehr  natürlich,  dafs 
während  aller  mit  dem  Begriffe  der  Gottheit  vorgegange- 
nen Veränderungen,  doch  dort  und  da  ein  Ritus  sich  er- 
hielt, der  in  so  deutlicher  Beziehung  suf  den  ersten  ein- 
fachen Gegenstand  der  Verehrung,  z.  B.  die  Erde,  die 
Sonne,  stand,  dafs  man  sich  bei  einer  solchen  Feier  fort- 
dauernd eben  diesen  Gegenstand  als  Gottheit  dachte;  wel- 
cher man  daher  auch  immer  den  zu  jeder  Zeit  üblichen 
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Namen  desselben  gab.  Statt  lins  durch  solche  einzele 
Erscheinungen  in  der  Götterlehre  der  Alten  irre  führen 
zu  lassen,  wollen  wir  uns  wieder  an  den  Satz  erinnern, 
von  welchem  wir  ausgingen.  Bei  einem  vielgöttischen 
Volke  gehen  die  wenigen  ersten  und  einfachen  Gottheiten 
nicht  nur  nicht  verloren,  sondern  sie  werden  durch  ihr 
ehrwürdiges  Alter  und  durch  die  Häufung  der  Attribute, 
welche  die  Lange  der  Zeit  mit  sich  führt,  die  Hauptgott- 
heiten. Schon  allein  dadurch  also,  dafs,  wie  schon  ge- 
sagt, Sonne  und  Mond  unfehlbar  unter  den  allerältesten 
Gottheiten  waren,  welche  die  Voreltern  der  Griechen  ver- 
ehrten, und  dafs  bei  unserer  Vertheilung  dieser  ältesten 
Gottheiten  unter  die  nachherigen  Hauptgötter  des  Volks, 
für  Sonne  und  Mond  gerade  nur  noch  Apollon  und  Arte- 
mis übrig  bleiben,  schon  allein  dadurch,  sage  ich,  wird  es 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  gewöhnliche  Deutung  die- 
ser beiden  Götter  auf  jene  beiden  Gegenstände  zugleich 
auch  die  richtige  ist. 

Die  Gegenpartei  nimt  an,  Apollon  sei  ursprünglich  blos 
Gott  der  Weissagung  gewesen  und  Artemis  Göttin  der 
Jagd.  Also  Weissagung  und  Jagd  sollten  zu  jenen  ein- 
fachen Abstrakten  gehören,  wie  Liebe,  Klugheit  u.  s.  w. 
die  sich  ein  Volk,  eben  weil  sie  ihm  zu  abstrakt  sind, 
und  die  Sprache  sie  ihm  doch  darbietet,  so  leicht  personi- 
ficirt?  Gewifs  nicht.  Unfehlbar  würde  auf  diesem  Wege,  j 
die  Jagd  mit  dem  abstrakteren  Begriffe  Math,  Mannheil, 
und  die  Weissagung  mit  Klugheit,  oder  auch  mit  Sprache, 
zusammengefallen  sein.  Doch  so  denkt  man  sich’s  auch 
nicht;  man  nimt  vielmehr  an,  das  Volk  habe  sich  eine 
Göttin  der  Jagd  gebildet,  um  sie  zu  diesem  Behuf  anzu- 
beten. Aber  hier  verfehlt  man  ganz  den  Gang  des  mensch- 
lichen Geistes.  Hohe  Völker  bilden  sich  nie  eine  Gott- 
heit aus  nichts,  um  ihr  ein  Geschäft  aufzutragen.  Nicht 
nur  dafs  Götter  seien,  sondern  selbst  dafs  diese  und  jene 
bestimmte  Gottheit  sei,  ist  ihnen  ein  Gegenstand  der  Er- 
fahrung, so  wie  die  Existenz  dieses  oder  jenes  Menschen. 
So  erfuhren  sie  jene  allerersten  physischen  Götter,  Sonne, 
Mond,  Feuer  u.  s.  w.  So  stellten  sich  ihnen  unvermerkt, 
phne  ihren  Willen,  blos  durch  Eingeschränktheit  der  Spra- 
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che  und  der  Begriffe,  auch  andere  Gegenstände,  wie  Erde 
und  Meer,  wie  Liebe  und  Klugheit,  als  Gottheiten  dar. 
Hatten  sie  nun  ein  Bedürfnis,  so  wandten  sie  sich  damit 
an  irgend  eine  von  den  Gottheiten,  von  welchen  sie  witß- 
len , dal’s  sie  da  waren,  und  zwar  an  diejenige,  von  wel- 
cher sie  dachten,  dafs  sie  sich  ihrer  Natur  nach  am  besten 
darauf  verstehen  müsse;  ganz  nach  denselben  Schlüssen, 
wornach  sie  sich  in  kleineren  Bedürfnissen  an  diesen  oder 
jenen  Menschen  wandten.  Freilich  war  nun  die  Jagd  ein 
uraltes  Geschäft  und  die  Weissagung  ein  uraltes  Bedürf- 
nis des  Menschen ; aber  desto  einleuchtender  ist  auch  die 
Richtigkeit  der  Erklärung,  welche  die  Gottheit  von  beidem 
mit  den  zwei  ältesten  Göttern  verbindet.  Und  an  wen 
wandte  man  sich  natürlicher,  wenn  inan  verborgenes  wis- 
sen wollte,  als  an  den  Gott  der  alles  sieht  ? Weil  betete 
der  oft  fern  von  seiner  Hütte  auf  dem  Gebirge  übernach- 
tende Jäger  natürlicher  an,  als  die  Königin  der  Gestirne  ? 

In  späteren  Zeiten  allerdings  werden  Götter  blos  dazu 
erdacht,  um  ihnen  die  Meisterschaft  über  dies  oder  jenes 
Geschäft  beizulegen  ; aber  dann  werden  sie  nie  Hauptgöt- 
ter; sondern  sie  gehören  in  die  Klasse  eines  Päon  oder 
Aeskulap,  eines  Pan,  eines  Plutus  u.  dgl. 

Nachdem  wir  also  gesehen  haben,  wie  schicklich 
Apollon  und  Artemis  eine  Lücke  ausfüllen  unter  den  alten 
physischen  Gottheiten,  und  wie  schlecht  sie  sich  ausneh- 
men unter  den  intellektualen ; so  wollen  wir  beide  Götter 
nun  auch  an  und  für  sich  betrachten,  und  bei  ihrem  Na- 
men anfangen.  Die  griechische  Mythologie  unterscheidet 
sich  in  diesem  Stück  von  andern  nicht  nur  dadurch,  dafs 
sie  so  sehr  viel  Epithete  ihrer  Gottheiten  hat,  die  anstatt 
ihrer  gewöhnlichen  Namen  in  Gedichten  gebraucht  wer- 
den, wie  ivoai'i x)cov,  tvvcchog , äQacpuaTrjs  und  eine  Menge 
andere;  sondern  dafs  auch  eben  solche  Epithete  statt  der 
eigentlichen  Namen  in  den  gewöhnlichen  Gebrauch  kom- 
men. Die  Namen  AQrjvuia,  und  KvnQig  und  Tllovrcov  wer- 
den ganz  so  gebraucht  wie  TJalläg  und  Aygodirrj  und 
aAidrjg.  Bei  physischen  Gottheiten  wurde  der  Gebrauch 
ihrer  Epithete  als  eigener  Namen  desto  nothwendiger,  weil 
man,  ungeachtet  die  Gegenstände  selbst  für  Götter  galten, 
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doch  andere  Namen  für  sic  als  Götter  bedurfte,  damit  man 
wufste,  wann  man  im  gemeinen  Leben  ihrer  als  Gotthei- 
ten erwähnte,  and  in  der  Götterlehre,  wann  als  physischer 
Körper.  Wenn  wir  also  bei  Untersuchung  der  Namen  un- 
serer beiden  Gottheiten  nur  finden,  dals  sie  als  ursprüng- 
liche Epithete  gut  zu  Sonne  und  Mond  passen,  so  ist 
auch  von  dieser  Seite  alles  geleistet.  Ueber  den  Namen 
Apollon  will  ich,  da  er  mich  in  andere  Untersuchungen 
führen  würde,  hier  weiter  nichts  sagen,  als  dafs  die  ge- 
wöhnliche Etymologie,  da  er  einen  Verderber  bedeutet, 
und  gewifs  auch  von  den  Alten  so  genommen  ward,  so 
verwerflich  fürwahr  nicht  ist.  Freilich  war  Apollon  (oder  er 
ward  es  später,  denn  dies  wollen  wir  hier  nicht  untersu- 
chen) auch  der  Erhalter;  aber  nur  wer  verderben  kann, 
kann  wahrhaft  erhalten ; nur  der  Gott  welcher  Pestilenzen 
schicken  konnte,  war  der  wahre  Gott  der  Heilkunst.  Um 
so  beweisender  ist  aber  der  Name  Phöbos , welchen  Apollon 
im  Homer  schon  führt;  es  wäre  nur  Eigensinn,  wenn  man 
ihn  anders  deuten  wollte,  als  den  S tralenden;  und  es  ist 
nur  Nothhiilfe,  wenn  man  anführt,  dafs  alle  Götter  ver- 
möge ihrer  Gottheit,  dieses  Beiwort  führen  können.  Den 
Namen  Phöbe,  für  die  Göttin,  führe  ich  itzt  nicht  an,  weil 
ich  nicht  gleich  weifs,  wie  alt  der  Gebrauch  desselben  ist; 
indessen  führt  ihn  doch  die  Grofsmutter  beider  Gottheiten 
schon  im  Hesiod,  und  wer  einigermafsen  mit  der  Entste- 
hung dieser  mythologischen  Genealogien  bekant  ist,  er- 
kennet gleich  dafs  dadurch  auf  eine  strafende  Nachkom- 
menschaft gedeutet  wird.  Artemis  aber,  der  Hauptname 
selbst  der  Göttin,  was  lieifst  er  anders  als  integra,  die 
Unverletzte  *)  ? Dies  kann  auf  nichts  anderes  gehn  als 
auf  die  Jungfrauschaft,  und  beweiset  also  dafs  dies  Attri- 
but der  Göttin  schon  sehr  alt  ist.  Und  nun  urtheile  man, 
auf  welche  Gottheit  der  Begriff  der  Reinheit , der  Keusch- 
heit, bei  einem  rohen  Volke  besser  pafst,  ob  auf  den 
Mond  — oder  auf  die  Jagdgöttin  **). 


*)  3AQTt}ii]<;  heifst  unversehrt  in  der  homerischen  Sprache; 

**)  Wer  mit  der  Entstehung  einer  Mythologie,  d.  h.  eines 
Mythensystems,  nicht  recht  bekant  wäre,  könnte  mir  hier  einen 


und  Artemis. 


15 


Und  nun  auch  die  übrigen  Attribute;  versteht  sich 
die  uralten,  vorhomerischen  Attribute.  — Beide  Gotthei- 
ten schiefsen  mit  Pfeilen.  Der  erste  Anblick  zeigt  wenig- 
stens eine  Analogie  zwischen  beiden,  womit  die  Deutung 
auf  Sonne  und  Mond  so  schön  übereinkommt.  Aber  was 
bedeuten  nun  die  Pfeile?  Es  ist  wahrlich  kein  treffender 
Spott,  wenn  Vofs  sich  darüber  aufhält,  dafs  man  Apollons 
Haare  auf  seine  — Stralen,  sein  Schwert  auf  seine  — 
Stralen,  seine  Pfeile  auf  seine  — Stralen  deute.  Haben 
wir  denn  Einen  Dichter  vor  uns,  dem  wir  es  zum  aller- 
dings gegründeten  Vorwurf  machen  würden,  wenn  er  Ei- 
nen Gegenstand  durch  drei  verschiedene  Allegorien  be- 
zeichnete?  Haben  wir  nicht  vielmehr  das  ganze  Alter- 
thum  vor  uns?  lleden  wir  nicht  von  einer  Volksgottheit, 
deren  Attribute  sich  das  Volk  gar  nicht  als  Allegorien, 
sondern  als  Wirklichkeiten  denkt?  Wenn  alte  Sänger  des 
Sonnengottes  Stralen  durch  lange  Haare  andeuteten;  wenn 
andere  in  anderen  Gesängen  eben  dies  durch  Pfeile,  noch 
ein  anderer  durch  ein  goldenes  Schwert  bezeichnete;  so 
ist  doch  wol  jedem  dieser  Dichter  einzel  kein  Vorwurf 
zu  machen.  Und  wenn  nun  das  Volk  endlich  so  weit 
kommt,  dafs  es  seine  Gottheiten  ordentlich  bildet  und 
malt ; ist  es  dann  ein  Wunder,  wenn  es  den  Jüngling,  der 
die  Sonne  vorstellt,  mit  solchen  Haaren  und  solchen  Waf- 
fen bildet,  wie  alte,  von  ihm  wörtlich  verstandene,  Ge- 
sänge es  lehren?  Von  nun  an  aber  ist  an  keine  Allego-, 
rie  weiter  zu  denken;  alle  jene  Attribute  sind  Wirklich* 


ganz  artigen  Einwurf  durch  die  Bemerkung  machen , dafs  unsere 
Göttin  gerade  in  der  keuschen  Scene  mit  dem  Aktäon  als  Jagerin , 
and  in  der  völlig  entgegengesetzten  mit  dem  Endymion  als  Mond- 
giitiin  erscheint.  Aber  man  bedenke  doch  ja,  dafs  wir  bei  einer 
solchen  Untersuchung  die  alten  Mythen  in  ihrer  Einzelheit  vor  Au- 
gen haben  müssen.  Dafs  nun  der  Mythos,  der  unserer  Göttin  das 
Prädikat  der  Keuschheit  gab,  die  Mondgöttin  vor  Augen  hatte, 
scheint  mir  einleuchtend;  dies  hindert  aber  nicht,  dafs  ein  anderer 
dieselbe  Göttin  wie  die  meisten  ihrer  Schwestern  schilderte,  u.id 
noch  weniger,  dafs  das  nachherige  Mythen -System,  welches  hier 
zwei  Gottheiten  erkannte,  die  Hollen  nach  seiner  Bequemlichkeit 
unter  sie  vertlieilte. 
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keitcn,  die  auch  in  einzelen  Gesängen  vereinigt  werden 
dürfen,  so  weit  sie  als  Wirklichkeiten  vereinbar  sind. 
Neue  Attribute  entstehen  aus  den  so  verstandenen  alten; 
und  die  gewöhnliche  Vorstellung,  dafs  Artemis  Jagd -Gott- 
heit erst  aus  diesen  Pfeilen  entstanden  sei,  ist  keines- 
weges  zu  verwerfen ; da  wenigstens  so  viel  gewifs  ist,  dafs 
wenn  dieser  Begriff  schon  früher  (auf  die  oben  angedeu- 
tete Art)  mit  Artemis  verbunden  war,  das  Attribut  der 
Pfeile  ihn  sehr  begünstigte,  und  ihn  vielleicht  nun  erst 
dieser  Göttin  so  aussclilielsend  eigen  machte. 

Was  aber  Apollons  Haare  betrifft,  so  haben  diese  allein 
fast  Beweiskraft.  Ich  frage  jeden  Unbefangenen,  wenn 
bei  einer  unbekanten  Nation  ihm  eine  Gottheit  vorkäme, 
die  durch  einen  Jüngling  vorgestellt  würde,  an  welchem 
so  recht  angelegentlich  die  langen  Haare  — sonst  Frauen- 
Attribut;  und  Apollon  ist  nicht  weibisch  — merkbar  gemacht 
wären,  ob  er  nicht  sogleich  auf  das  Stralenhaupt  der  Sonne 
fallen  würde,  und  die  Gottheit  also  für  die  Sonne  anneh- 
men, sobald  nur  nichts  sonst  an  derselben  wäre,  was  die- 
ser Deutung  widerspräche. 

Und  nun  vollends:  Apollon  und  Artemis  sind  Bruder 
und  Schwester!  — Ich  lasse  diesen  Umstand  für  sich  al- 
lein sprechen. 

Aber  mehr  noch:  sie  sind  Kinder  der  Leto  oder  La-  \ 
tona.  Dafs  diese  Göttin  ursprünglich  die  Nacht  sei,  ist, 
soviel  ich  weifs,  alte  Erklärung.  Ich  kann  es  aber  auch  i 
den  Gegnern  der  von  mir  verthei digten  Meinung  nicht  | 
iibel  nehmen,  dals  wenn  sie  einmal  die  Deutung  jener  bei- 
den Götter  für  ein  späteres  llirngespinnst  erklären,  sie 
auch  die  Deutung  der  Leto  auf  die  Nacht,  als  ein  aus  je- 
ner Deutung  und  zu  gunsten  derselben  entstandenes  aber-  J 
maliges  Hirngespinst  ansehen.  Doch  nun  auch  unpartei- 
isch betrachtet.  Wenn  irgend  ein  physisches  Phänomen, 
aufser  den  anfangs  erwähnten,  noch  verdiente,  schon  in 
ziemlich  alten  Zeiten,  wenn  auch  nicht  als  eine  der  hoch- 
waltenden Gottheiten,  doch  immer  als  Gottheit,  personifi- 
cirt  zu  sein , so  ist  es  die  Nacht.  Deinungeachtet  findet 
man  in  der  ganzen  Mythologie  keine  allegorische  Person, 
worin  man  die  Nacht  mit  einiger  Deutlichkeit  erkennete ; 

Rusge- 
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ausgenommen  die  ganz  derben  Theogonien,  die  jedes 
Ding  bei  seinem  Namen  nennen.  — Nun  betrachte  man 
diese  Leto.  Sie  ward  als  Gottheit  wirklich  in  eigenen 
Tempeln  verehrt,  obgleich  ihr  Dienst  nicht  so  ausgebrei- 
tet war,  als  jener  vornehmsten  Götter.  Sie  ist  auch  of- 
fenbar eine  gediegene  Gottheit*  denn  sie  ist  aus  der  ober- 
sten Reihe  in  der  Götter- Genealogie,  wo  man  an  vergöt- 
terte Heroen  noch  nicht  denken  kann;  sie  ist  Titanen- 
tochter. Und  doch  ist  sie  unter  den  wirklich  verehrten 
alten  Gottheiten  Griechenlands  die  einzige,  von  welcher 
man  nicht  recht  sagen  kann,  welchem  Dinge  sie  Vorstand. 
Sollte  also  die  Deutung,  welche  sie  doch  gehabt  haben 
mufs,  späterhin  so  ganz  verschwunden  sein?  und  das  bei 
einer  Göttin  die  in  der  Mythologie  keine  unbedeutende 
Rolle  spielt?  Ich  zweifele  also  nicht,  dais  Nacht  und 
nächtliche  Werke  schon  vor  Alters  ihr  anerkanntes  Götter- 
gebiet waren.  Hiemit  stimmt  denn  auch  ihr  Name  aufs 
beste  überein,  der  so  offenbar  auf  verbergen  und  verhül- 
len führt;  der  Vergleichung  mit  andern  Sprachen,  die  itzt 
zu  weit  führen  würde,  nicht  zu  gedenken.  Ich  führe  nur 
noch  die  Laverna  der  Lateiner  an,  deren  Schutzamt  über 
Diebstahl,  Retrug  ihr  nächtliches  Reich  verräth,  und  de- 
ren Name  so  leicht  an  jene  Göttin  erinnert  «).  Wenn 
nun  eine  solche  Gottheit  Mutter  zweier  anderer  Gotthei- 
ten ist,  die  sich  nicht  uneben  auf  Sonne  und  Mond  deu- 
ten lassen,  ist  da  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  sie  die 
Nacht  sei,  so  gering?  oder  unterstützt  alsdann  nicht  viel- 
mehr  eine  Hypothese,  wenn  man  es  blol's  dafür  erkennen 
will,  die  andere  aufs  beste? 

Ich  komme  nun  auf  das  letzte;  die  Quelle  dieser Deu- 
itungen.  Oflenbai  ist  dies  bei  philosophischen  Gegenstän- 
den, wo  man  sich  selbst  genug  sein  sollte,  die  unbedeu- 


*)  W em  die  Verschiedenheit  zwischen  Latona  und  Laverna  zu 
grois  wäre,  der  vergleiche  xlavq  clivus,  x Ulm  vello.  Dabei  braucht 
man  aber  nicht  anzunehmen,  dafs  z in  v verwandelt,  sondern  viel- 
mehr dafs  eine  ältere  und  härtere  Aussprache  (etwa  Latverna,  cli- 

Uus,  t\ello)  in  rerschiedenen  Dialekten  auf  verschiedene  Art  wei- 
cher ward. 
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tendste  Untersuchung;  in  welcher  aber  demungeachtet 
diesmal  die  Hauptsache  des  gegen  jene  Theorie  gefafsten 
Hasses  liegt.  Es  geht  nehmlich  hier  wie  bei  allen  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen.  Lange  Zeit  bedienen  sich 
die  Menschen,  in  ihren  Lehrsystemen  aller  Art,  falscher 
Principien,  fehlerhafter  Theorien,  unlauterer  historischer  | 
Quellen.  Es  kömmt  eine  Zeit  der  Kritik,  welche  die  Man-  j 
gel  dieser  Grundlagen  aufdeckt.  Sogleich  ist  alles  falsch, 
was  jene  Systeme  enthalten ; nun  muls  man  sich  scheuen, 
auch  nur  das  Ansehen  zu  haben,  einen  etwas  verweilen- 
den Blick  auf  jene  abgelegten  Geräthschaften  zu  werfen. 
So  steht  es  jetzt  bei  vielen  mit  jenen  griechisch -philoso- 
phischen Deutungen  der  Mythologie. 

Ich  will  gar  nicht  von  der  Möglichkeit  reden , dafs 
doch  unter  den  vielen  mythologischen  Erklärungen  dieser 
Klasse  manche  sein  kann,  die  durch  eine  richtige  Beur- 
teilung entstand.  Ich  will  nur  folgendes  zu  erwägen  ge- 
ben. Wo  ist  eine  noch  so  falsche  Theorie,  die  nicht  ge- 
sucht hätte,  soviel  Fakta  und  historische  Data  aufzuneh-  i 
men  als  möglich,  sondern  sich  blofs  auf  die  Kraft  ihrer 
Beweise  a priori , oder  auf  den  künstlichen  Zusammen- 
hang des  Ganzen  verlassen  hätte?  Wie  scharrt  nicht  z.  B. 
Banier  alles  zusammen,  was  er,  indem  er  die  ganze  Fa- 
bel auf  wirkliche  menschliche  und  politische  Ereignisse 
deutet,  zur  Bestätigung  dieses  Systems  in  der  eigentlich  I 
sogenannten  Völkergeschichte  dienliches  zu  linden  glaubt? 
Nun  lasse  man  aber  unsere  alten  historischen  Monumente 
gröfstentheils  verloren  gehn ; man  vernichte  selbst  Baniers 
Buch,  und  erhalte  nur  seine  Deutungen  der  Mythologie 
auf  wirkliche  Geschichte;  man  lasse  einen  scharfsinnigen 
Kritiker  dazu  kommen,  der  die  Nichtigkeit  dieses  Systems  i 
als  System  entdeckt:  und  nicht  blos  Banier  und  die  ihm 
allein  gehörenden  Deutungen,  sondern  auch  alles,  was  bei  > 
ihm  auf  wirkliche  Data  gegründet  ist,  mit  ihm,  wird  plötz- 
lieh  in  das  Nichts  fallen.  Aber  ich  bin  auch  versichert, 
die  Zeit  einer  kälteren  Kritik  würde  nachkommen,  und 
die  auf  Thatsachen  gegründeten  Deutungen  auszusondern  II 
sich  bemühen.  Diese  Zeit  mufs  auch  für  die  Neuplatoni- 
ker  und  Mystiker  kommen,  und  die  gegenwärtige  Unter- 
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suchung  ist  ein  Versuch,  um  zu  erfahren  ob  sie  schon 
vorhanden  ist. 

Jene  allerdings  träumerischen  Systeme  wurden  zu  ei- 
ner Zeit  gemacht,  wo  die  Götterlehre  noch  galt,  und  wo 
man  eine  Menge  Thatsachen  sah  und  wufste*  die  uns  itzt 
verloren  sind.  Diese  Thatsachen  nun  pafsten  jene  Deu- 
ter ihren  Theorien  an;  und  nicht  nur  müfsten  sie  es,  um 
nicht  unvollständig  zu  sein,  sondern  sie  thaten  es  auch 
gern , um  durch  deren  Analogie  diejenigen  Thatsachen, 
welche  sie  zur  Erklärung  anderer  Fabeln  blofs  dichteten, 
wahrscheinlich  zu  machen.  Zu  einer  Zeit,  wo  noch  alles 
voll  von  Traditionen,  von  religiösen  Gebräuchen  ist,  da  ist 
es  gar  nicht  möglich  eine  auf  blofse  Erfindungen  gebaute 
Theorie  vorzutragen ; und  zwar  so  vorzutragen,  dafs  die 
Mehrheit  der  Menschen  sie  annimt.  Es  mufs  in  dersel- 
ben sogar  das  meiste  auf  Tradition  und  Ritus  gegründet 
sein,  wenn  sie  auch  nur  ihren  Erfinder  überleben  soll. 
Der  Zusammenhang  des  Ganzen , die  künstlich  bewirkte 
Einförmigkeit  der  Deutungen,  mit  Einem  Worte,  die  Theo- 
rie ist  meist  Hirngespinnst ; aber  die  einzelen  Angaben 
sind  gröfstentheils  wirkliche  Fakta,  das  heilst,  Traditions- 
Fakta;  nur  freilich  diese  Fakta  sind  ausgewählt , sind  hie 
und  da  zugeschnitzt  und  mit  unmerklichen  Zusätzen  ver- 
sehen. Am  allerwenigsten  glaube  man , dafs  eine  Nation 
in  den  Hauptpunkten  ihrer  Religion  und  Mythologie  — 
und  zu  diesen  gehört  doch  wol  der  delische  Mythos  — 
ein  neu -philosophisches  System  so  leicht  sich  aufdringen 
läfst.  Ihre  Leden  und  Helenen,  einen  Iason  und  einen 
Perseus,  läfst  sie  sich  vielleicht  drehen  und  wenden. 
Aber  wenn  Griechenland,  auch  das  spätere,  seiner  Arte- 
mis und  seinem  Apollon  Attribute  gab,  so  mufste  es  an- 
dere Quellen  haben  als  Philosophen  und  orphische  Dich- 
ter. Und  also  hat  der  Mond  auf  Artemis  Beweis- 

kraft, und  wenn  er  auch  erst  zur  Zeit  der  Macedonier  ge- 
mein üblich  geworden  wäre. 

Alle  Deutungen  scharfsinniger  Köpfe,  wodurch  keine 
Gottheit  hinweg  gedeutelt  wird , oder  keine  wesentliche 
Veränderungen  im  Ritus  entstehn,  läfst  sich  ein  \ olk  gern 
gefallen*  weil  dadurch  seine  Religion  das  Ansehn  der  \ er- 

B 2 • 


20 


I.  Apollon 

nunft  erhält.  Eine  Deutung  aber,  wodurch  (wie  dies  hei 
der  Vossischen  Voraussetzung  der  Fall  gewesen  wäre) 
eine  schon  vorhandene  Gottheit  für  identisch  mit  einer  an- 
dern, zwei  ganz  verschiedene  einheimische  Gottheiten 
(wohl  gemerkt,  nicht  etwa  eine  fremde  mit  einer  einheimi- 
schen) fiir  eine  und  dieselbe  erklärt,  und  so  erst  Wider- 
sprüche in  der  Mythologie  sichtbar  gemacht  worden  wä- 
ren; eine  solche  Deutung  hätte  beim  Volk  und  dessen 
Lenkern  sicherlich  kein  Glück  gemacht,  und  wäre  also 
auch  ohne  Einflufs  auf  die  Verehrung  und  auf  die  Abbil- 
dung der  Gottheit  gewesen.  Wenn  aber  (nach  meiner 
und  der  gewöhnlichen  Voraussetzung)  die  Widersprüche  in 
der  Mythologie  schon  vorhanden  waren ; wenn  diese  selbst 
von  einem  Helios  sprach,  und  anderwärts  einen  von  ihm 
ganz  verschieden  scheinenden  Apollon  auch  als  Sonnen- 
gott behandelte;  dann  hätte  sich  das  Volk  weit  eher  eine 
solche  Deutung  gefallen  lassen,  aus  welcher,  mit  möglich- 
ster Schonung  heiliger  Traditionen  und  Gebräuche,  her- 
vorgegangen wäre,  dafs  Apollon  eigentlich  nicht  die  Sonne 
sei ; und  auf  solche  Gedanken  kommt  das  Volk  auch  wol 
allmählich  von  selbst. 

Auf  jeden  Fall  aber  gibt  der  Umstand,  dafs  nach  der 
gewöhnlichen  Vorstellung  also  zwei  Gottheiten  für  einen 
und  denselben  Gegenstand  zu  gleicher  Zeit  \orhnnden  ge- 
wesen wären,  mit  den  daraus  fliefsenden  W idersprüchen, 
ein  sehr  schlechtes  Argument  gegen  diese  Vorstellung  ab. 
Je  mehr  Widersprüche,  je  unverfälschter  ist  der  Volks- 
glaube; versteht  sich  unverfälscht  im  historischen  Sinn. 
Je  zusammenhängender  und  runder,  je  (mehr  Spuren  von 
philosophischer  und  dogmatischer  Industrie.  Dafs  das 
Volk  sich  bei  Apollon  die  Sonne  nicht  mehr  deutlich 
dachte,  ist  gewifs;  dafs  ein  vernünftiger  Dichter,  um  nicht. 
Widersprüche  und  Lächerlichkeiten  zu  singen,  zwischen 
Apollon  und  Helios  öfters  noch  tiefer  einkerben  mufste, 
ist  auch  gewifs.  Aber  alles  dies  beweist  nicht,  dafs  beide 
nicht  eigentlich  und  ursprünglich  einerlei  gewesen.  Gern 
hätte  man,  um  der  Vernunft  in  der  Religion  zu  Hülfe  zu 
kommen,  beide  Götter  rund  heraus  fiir  Eine  Person,  und 
das  Widersprechende  in  Ritus  und  Mythen  für  Irrthümer 
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erklärt.  Aber  so  konnte  man  wahrscheinlich  nur  verfah- 
ren, wenn  man  fremde  Gottheiten  aufnahm.  Den  Gott, 
den  eine  fremde  Nation  verehrte,  für  keinen  Gott  zu  hal- 
ten, selbst  die  Idee  davon  kam  den  Alten  nicht  ein;  um 
aber  doch  auch  die  Zahl  der  vornehmen  Götter  nicht  un- 
gebührlich zu  vermehren,  verglich  man  ihn  mit  dieser  oder 
jener  einheimischen  Gottheit ; und  erklärte  dann  ohne  Be- 
denken, auf  die  erst  beschriebene  Art,  beide  für  einerlei; 
wobei  natürlich  die  Verwerfung  widersprechender  Mythen 
nur  die  fremden  treffen  konnte.  Allein  mit  einheimischen 
Gottheiten  konnte  man  nicht  so  verfahren.  Die  spätem 
Dichter  oder  Philosophen,  welche  wirklich  sagten,  Helios 
und  Apollon  seien  eins,  waren  nichts  anders  als  Freigei- 
ster; denn  indem  sie  nur  Eine  Gottheit  fanden,  wo  die 
herschende  Religion,  durch  Tradition  und  Mythen  unter- 
stützt, ausdrücklich  ihrer  zwei  unterschied,  stiefsen  sie  of- 
fenbar einen  Gott  aus  der  heiligen  Reihe.  Wenn  der 
klare  Sinn  gewisser  Gebräuche  und  gewisser  Mythen  mit 
dieser  angenommenen  Einheit  stritt,  so  waren  diese  Wi- 
dersprüche nunmehr  blofs  Folgen  ihrer  Behauptung;  blofs 
ihnen  lag  es  also  ob,  sie  zu  heben;  und  dies  konnten  sie 
nicht  ohne  neue  frevelhafte  Behauptungen.  Weit  siche- 
rer ging  der  orthodoxe  Grieche:  er  nahm  einfältig  an, 
dafs  Apollon  und  Helios  zwei  Götter  seien;  die  mit  die- 
ser Vorstellung  verbundnen  Widersprüche  waren  nun  nicht 
sein  Werk;  seiner  Vernunft  lag  also  auch  nicht  ob,  sie 
zu  heben.  Auf  diese  Art  entstehn  religiöse  Geheimnisse. 
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In  den  Berichten  des  Demosthenes  über  dodonäische  Ora- 
kelsprüche, de  /a/s.  /eg.  p.  437.  adv.  Mid.  p.  531.  epist.  10. 
wird  die  Göttin  Dione  als  Theilnehmerin  an  dem  Tempel 
nicht  nur,  sondern  auch  an  dem  Orakel  des  Zeus  zu  Do- 
dona  erwähnt.  Einige  Uebersetzer  geben  daher  den  Na- 
men dieser  Göttin  durch  Juno . Servius  dagegen  zu  Virg. 
Aen.  3,  466,  meldet,  die  Venus  sei  des  dodonäischen  Jup- 
piter  avvvccoq  u gewesen.  Jacob  Gronov  (zu  des  Ste- 
phanus Dodone ),  der  sie  meiner  Meinung  nach  nicht  rich- 
tig mit  der  Venus  Libiiina  vergleicht,  sucht  in  def  Dione 
die  Persefone.  Und  wenn  man  endlich  die  Mythologen 
und  den  Homer  selbst  befragt,  findet  man,  dafs  Dione  der 
Name  einer  von  allen  jenen  ganz  verschiedenen  Göt- 
tin sei , welche  unter  die  Titaniden  gezählt  ward , und 
mit  welcher  Zeus  die  Afrodite  erzeugt  habe.  Dafs  alle 
diese  Meinungen,  Gronovs  ausgenommen,  in  einem  gewis- 
sen Sinne  richtig  sind,  werde  ich  darzuthun  mich  bemü- 
hen, und  sie  alle  mit  einander  zu  vereinigen  suchen. 

Obgleich  jedes  Volk  seine  eigenen  Göttersagen  hatte, 
so  scheinen  doch  fast  alle  darin  übereingekommen  zu  sein, 
dafs  wenn  sie  mehre  Götter  angenommen  hatten,  sie  ei- 
nen zum  König  über  die  andern  setzten,  und  ihm  eine 
Gemahlin  gaben.  Wenn  nun  diese  Göttin  nicht  anders- 


*)  Dieser  Aufsatz  erschien  zuerst  lateinisch  als  Kxkurs  zu  De- 
mosthenes ade.  Mid.  ed.  Ü palding.  1794. 
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woher  einen  Namen  hatte,  so  bildete  man  ihn  aus  dem 
Namen  ihres  Gatten  selbst.  So  entstand  aus  Jovis , Juno , 
aus  Zr\v,  Zavco ; und  ich  zweifle  daher  nicht,  dafs  die  alten 
Pelasger,  von  denen  die  Epiroten  und  Dodonäer  abstammten, 
die  Gattin  des  Zeus  (diog)  diw> 7 genannt  haben : welche  Na- 
men alle  mit  Öf dg  und  (Jicava  eigentlich  einerlei  sind.  Da- 
her hatte  Zeus,  so  wie  bei  andern  Völkern  die  Juno , so 
bei  den  Epiroten  die  Dione  zur  Gemahlin.  Und  so  lassen 
sich  die  Münzen  der  Epiroten,  welche  alle,  nicht  blofs  die 
von  Dodona,  das  Bild  des  Zeus  und  der  Dione  vereint  dar- 
stellen (s.  Gronov  a.  a.  O.),  besser  erklären,  als  wenn 
man  annimt,  dafs  Dione  eine  Gottheit  sei,  welche  zufäl- 
lig in  die  Gemeinschaft  des  Tempels  und  des  Orakels  zu 
Dodona  gekommen  sei. 

Dies  schon  längst  von  mir  vorgetragne  ist  vor  kur- 
zem im  Scholion  zu  Odyss.  y,  91.  bestätigt  worden,  wo  es 
heifst,  dafs  die  Amfitrite  von  einigen  Völkerschaften  Tlo- 
Guöojvia  genannt  worden,  cog  vtai  77  °Hqu  diaivrj  naga  dco- 
dcovcrioig,  was  aus  Apollodor  angeführt  wird.  Ob  nun  aber 
auch  diese  Form  des  Namens  diccivrj  richtig,  oder  ob  sie 
nur  falsch  nachgeschrieben  sei,  darüber  möchl’  ich  jetzt 
nicht  bestimmen. 

Schon  lange  haben  erfahrene  Männer  bemerkt,  dafs 
die  Mythologie  der  Griechen  eine  Anhäufung  der  ver- 
schiedenartigsten Bilder  und  Fabeln  vielfältig  von  den- 
selben Gegenständen  sei.  Denn  dies  war  die  Sitte  der  al- 
ten Völker  und  besonders  der  Griechen,  dafs  sie  keine 
Religion,  weder  ihrer  Vorfahren,  noch  der  einzelen  Stämme 
ihres  Volkes,  auch  nicht  einmal  der  fremden  Völker,  kei- 
nen Aberglauben,  keine  Dichtung  älterer  Poesie,  für  gänz- 
lich nichtig  hielten,  sondern  vielmehr  sie  ihrem  Glauben 
und  ihren  Sagen  einwebten:  jedoch  mit  dem  Gesetze 
gleichsam,  dafs  sie  die  Götter,  wrelche  mit  den  ilni  gen 
ziemlich  übereinzustimmen  schienen , für  ebendieselben, 
blols  unter  einem  andern  Namen  hielten;  wenn  sie  aber 
sahen,  dafs  ihren  Sagen  die  anderswoher  überlieferten 
gänzlich  widersprachen,  sie  für  verschiedene  Götter  oft 
auch  die  hielten,  welche  wirklich  dieselben  waren.  Da- 
her trat  dies  später  auch  dann  ein , w'enn  man  entweder 
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andere  Könige  der  Götter  überliefert  fand,  die  man  mit 
dem  Zeus,  oder  andere  Götterköniginnen,  die  man  mit 
der  Hera  nicht  Zusammenhängen  konnte.  Aber  eine  neue 
Schwierigkeit  zeigte  sich  dann,  da  man  nicht  mehre  Kö- 
nige oder  Königinnen  auf  Einmal  annehmen  konnte.  Diese 
scheinen  mir  die  Alten  so  beseitigt  zu  haben,  dafs  jene 
Götter  zwar  regiert  hätten,  aber  von  ihrem  Zeus  über- 
wunden und  aus  dem  Himmel  verstofsen  seien , und  dals 
die  Göttinnen  ihrem  Zeus  zwar  beigewohnt  hätten , aber 
dessen  rechtmälsige  Gemahlinnen  nicht  gewesen  seien. 
Und  dies  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  der  eigentliche  Ursprung 
von  der  Sage  der  aus  dem  Himmel  gestoisenen  Titanen 
und  von  den  Beischläferinnen  des  Zeus,  die  unter  die  Ti- 
taniden,  föchter  des  Himmels,  und  unter  die  Töchter  der 
-Titanen  gerechnet  wurden,  wie  Metis,  Themis,  Leto,  De- 
meter, Dione , die  alle  verschiedenen  Sagen  zufolge  Ge- 
mahlinnen des  Zeus  waren. 

Denn  darin  wichen  die  Völker  und  die  ersten  Urhe- 
ber  der  Fabeln  von  einander  ab,  dafs  sie  der  Gattin  des 
Götterkönigs  andere  Geschäfte  beilegten.  So  mag  Hera 
das  Symbol  der  Luft  geAvesen  sein;  so  war  Demeter  das 
dei  Eide,  Leto  der  jNacht,  Metis  der  Klugheit,  Themis  der 
Gerechtigkeit.  Alles  dies  ziemt  einer  Gemahlin  des  Zeus 
sehr  wohl,  je  nachdem  man  ihn  selbst  entAveder  als  das 
Symbol  des  Himmels,  oder  als  den  Vater  des  Lichts,  oder 
als  den  höchsten  liegierer  der  Götter  und  Menschen  denkt. 
INicht  Aveniger  ziemte  daher  dem  Vater  und  Erzeuger  von 
allem,  was  da  ist,  eine  Gemahlin,  Avelche  das  Symbol  war 
dei  Liebe  und  der  Ehe,  und  Avelche  andere  Völker  daher 
mit  ihrer  Afrodite  vermischten.  Dieser  Pelasgischen  Dione 
Spuren  glaube  ich  in  der  Juno  Pronuba  wiederzufinden, 
welche  sowohl  die  griechische  als  die  italische  Religion 
verehrte:  s.  Pollux.  3.  cap.  3.  sect.  38;  Hesych.  v.  'Qv- 
yi«;  Kur ip.  Iph.  Aul.  718;  Apollon.  4,  96;  Pind.  Nem. 
10,  31.  und  die  Scholien  daselbst;  Virg.  Aen.  4,  59.  c. 
Scrv.  Auch  kann  es  nicht  Avunderbar  scheinen,  wenn  auch 
wieder  die  Tochter  der  Dione  für  die  Göttin  der  Liebe 
ehalten  Avird.  So  war  Athena  die  Tochter  der  Metis;  so 
«bahr  auch  selbst  wieder  die  ’Ayqodi vij  der  Griechen  
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der  Hellenen  nehmlich  — den  Auch  scheinen  die 

allen  Pelasger  die  Liebe , wie  wir,  durch  ein  weibliches 
Wort  ausgedrückt,  und  daher  eine  Göttin,  nicht  einen  Gott 
der  Liebe  gehabt  zu  haben;  und  die  Römer  würden,  wie 
ich  glaube,  den  Cupido  nicht,  gegen  den  Geist  ihrer  Spra- 
che, männlich  gemacht  haben,  wenn  sie  in  diesem  allen 
nicht  die  Nachtreter  der  Griechen  gewesen  wären. 

Noch  eine  Bemerkung  kann  ich  nicht  unterdrücken, 
ob  sie  gleich  den  Meisten  gleichgültig  sein  wird.  Der 
Name  Aiodcövtj  hängt  mir  auf  jeden  Fall  sehr  genau  mit 
dem  Gegenstände  dieses  Aufsatzes  zusammen.  Dafs  das 
griechische  A in  seiner  Aussprache  mit  1 einige  Ver- 
wandschaft hat,  ja  dafs  es  selbst  aus  dem  Al  hie  und  da 
entstanden  ist,  W'ie  in  ducpoivog  für  d'ttxqjoivog,  ist  bekant. 
Ist  es  also  nicht  sehr  natürlich,  wenn  ich  die  Vereinigung 
der  Namen  Aibg,  Aioovt],  auch  in  dem  Namen  des  Heilig- 
thums  AüoiScovr]  wiederfinde  ? Wenigstens  erlaubt  uns  un- 
sere Unbekantschaff  mit  dem  altpelasgischen  Dialekt,  dafs 
wir  den  Ortnamen  Jcodair//  aus  dcö  Aiög  entstanden  zu  sein 
ahnen:  ganz  ebenso,  wie  der  Name  Babel  nicht  aus  der 
bekanten  hebräischen  Etymologie,  sondern  nur  aus  dem 
Begriff,  Haus  des  Bel , oder  vielleicht,  Pforte  des  Bel , von 
dem  uralten  Tempel  zu  erklären  ist. 


I 


26 


III.  llorat.  I,  Od.  12. 


III. 


(Jeher  Horazens  zwölfte  Ode  des 
ersten  Buchs  *). 


W^enig  Dichter  der 'Alten  gewähren  bo  viel  Stoff  zu 
allgemein  anziehenden  Untersuchungen  als  lloraz.  Eben 
weil  er  so  ziemlich  der  allgelesenste  ist,  erscheinen,  je 
vertrauter  man  mit  ihm  wird,  desto  mehr  einzele  Stellen, 
worüber  man  weitere  Aufklärung  wünscht : nicht  sowohl 
um  die  Stellen  selbst  besser  zu  verstehn,  als  um  diese  oder 
jene  Seite  des  Dichters,  und  der  Menschen  seiner  Zeit, 
welche  — grofsentheils  durch  ihn  — auch  dem  der  nicht 
Alterthumskenner  ist,  interessant  geworden  sind,  näher 
kennen  zu  lernen. 

Eine  der  schönsten  und  erhabensten  Öden,  die  12te 
im  ersten  Buche  (Quem  vir  um,  aut  heroa  . . .),  gibt  meh- 
re Veranlassungen  dieser  Art.  Einige  derselben  ergriff’ 
ich,  als  vor  einiger  Zeit  ich  vor  einem  gebildeten  Zirkel 
einen  Vortrag  zu  halten  hatte.  Der  Nachsicht,  die  ihm  da- 
mal  zu  theil  wurde , bedarf  er  jetzt  noch  weit  mehr , da 
ich  ihn  einem  grofsern  Publikum  vorlege. 

Bekantlich  ist  jene  Ode  ein  lyrischer  Hymnus  auf  eine 


*)  Aus  der  Neuen  Berlinischen  Monatschrift  Februar  1806.  — 
Obgleich  diese  Abhandlung  eigentlich  ein  Stück  eines  Kommentars 
zu  dieser  Ode  ist,  so  füge  ich  sie  doch  den  hier  vorangehenden 
mythologischen  Aufsätzen  bei  wegen  der  Verwandschaft  des  In- 
halts, der  grofsentheils  in  Götterverhältnissen  besteht. 
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Reihe  von  Göttern,  Helden  und  Menschen,  die  sich  mit 
Augüstus  schliefst,  dessen  Lob  freilich,  zwar  nicht  der 
Hauptgegenstand,  aber  doch  wol  die  Hauptabsicht  des  Ge- 
dichtes ist.  Ich  übergehe  den  schönen  pindarischen  Ein- 
gang, und  die  ganzen  vier  ersten  Strophen,  weil  alles 
Mas  ich  darüber  sagen  könnte,  doch  nur  Bestätigung  des- 
sen sein  würde,  was  einer  oder  der  andre  frühere  Bearbei- 
ter schon  angemerkt  hat;  und  wende  mich  zu  der  fünften, 
Welche  von  dem  Lobe  Juppiters  zu  dem  der  Pallas  mit 
folgenden  Worten  übergeht: 

Unde  nil  majus  generatur  ipso , 

Nec  viget  quidquam  simile  aut  secundum; 

Proximös  illi  tarnen  occupavit 
Pallas  honores. 

Der  Sinn  ist,  dafs  von  Juppiter  nie  ein  gröfserer  als  er 
selbst  erzeugt  worden ; dafs  überhaupt  nichts  ihm  gleich, 
ja  nichts  sei  das  ihm  auch  nur  einigermafsen  nahe  komme: 
dafs  aber  doch  von  den,  freilich  nach  einem  langen  Zwi- 
schenräume , auf  ihn  folgenden  Wesen  Pallas  den  ersten 
Platz  behaupte. 

Wie?  fragt  nian;  den  ersten  Platz  nach  Juppiter , 
Pallas  i Sie  also  noch  vor  Juno  der  Gemahlin  des  Don- 
nerers ? vor  Neptun  dessen  Bruder,  der  sich  mit  ihm  in 
die  Herrschaft  der  Welt  theilte?  - — Einige  neuere  Erklä- 
rer hielten  diese  Bedenklichkeiten  für  so  grofs,  dafs  sie 
durch  Auslegungskunst  zu  helfen  suchten:  sie  ergriffen 
das  vorhergehende  unde  nil  majus  gen  er  atur ; und  da 
wirklich  die  nachfolgenden  Gottheiten  sämtlich  Kinder 
Juppiters  sind,  so  behaupteten  sie,  Horazens  Meinung  sei 
blofs,  dafs  unter  Juppiters  Kindern  Pallas  dem  Vater  an 
Würde  die  nächste  sei.  x\ber  dies  heifst  den  Horaz  zum 
schlechten  Schriftsteller  machen,  der  seine  Worte  so  stellt, 
dafs  des  Lesers  gesunde  Logik  ganz  etwas  anders  denken 
mufs  als  er  sagen  will.  Jenes  gelier  atur  hat  der  Dichter 
unsern  Augen  schon  wieder  entrückt,  durch  den  allgemei- 
nem Ausspruch  nec  viget  quidquam  simile ; und  da 
gleich  auf  diese  Worte  die  proximi  tarnen  honores  ge- 
nannt werden,  so  schliefst  dies  nothwendig  alle  übrige 
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Wesen  aus.  Pallas  ist  folglich  die  erste  Gottheit  nach 
Juppifer. 

Hiebei  ist  ja  aber  auch  gar  kein  Bedenken.  Wer 
heilst  uns  nehmlich  unsre  menschlichen  Begriffe  von  häus- 
lichen Verhältnissen  mit  der  Genealogie  der  Götter  ver- 
binden ? Wenn  Minerva  jedem  weichen  müfste,  der  auf 
jenem  Stammbaume  über  ihr  steht,  so  würden  wir  man- 
ches feine  Ungeheuer,  das  aus  des  Altvaters  Uranus  Len- 
den entsprofs,  vor  der  hehren  Göttin  thronen  sehn.  Zwar 
scheint  Juno  dadurch  dafs  sie  Gemahlin  des  obersten  Kö- 
nigs der  Götter  ist,  einen  bessern  Grund  des  Vorranges 
zu  haben.  Allein  man  vergesse  doch  nicht,  dafs  alle  diese 
Verheiratungen,  sowie  das  ganze  genealogische  System, 
Geburten  einer  weit  späteren  Dichterfantasie  sind,  hinge- 
gen die  Heiligkeit  der  Gottheiten  von  den  ältesten  Vor- 
stellungen des  Volkes  abhängt.  Ist  es  nun  nicht  natür- 
lich, dafs  die  Nation  welche  den  Verstand  in  der  Pallas 
personificirte,  und  diese,  als  göttlichen  Verstand , aus  dem 
Haupte  der  obersten  Gottheit  entstehen  liefs,  dafs  sie,  sage 
ich,  eben  dieser  Pallas  den  höchsten  Bang  nach  Juppiler 
einräumte?  In  dem  Begriffe  der  Juno  an  sich,  sei  sie  die 
Luft,  oder  die  Vorsteherin  der  Ehen;  in  dem  Begriffe  des 
Neptun,  dem  personificirten  Meere,  lag  bei  weitem  kein 
so  erhabener  Begriff1  als  in  dem  eben  dargelegten  der  Pal- 
las. Wenn  also  späterhin  die  Dichter  für  gut  fanden  den 
Zeus  zu  verheiraten,  ihm  Brüder,  Schwestern  u.  dgl.  m. 
zu  geben,  wenn  sie  auch  selbst  mitunter  in  ihren  Erzäh- 
lungen diese  ihre  Erfindung,  durch  Uebertragung  der 
menschlichen  Familien  Verhältnisse  in  den  Himmel,  unter- 
stützen, wenn  Homer  die  Here  zur  Pallas  im  mütterlichen 
Tone  „liebes  Kind”  sagen  läfs;  so  ändert  dies  in  den  re- 
ligiösen Begriffen  des  Volkes  nichts. 

Dafs  aber  Pallas  jenen  hohen  Rang  in  der  Volksver- 
ehrung der  Griechen  behauptete,  davon  sieht  man  überall 
die  deutlichsten  Spuren,  deren  auch  einige  von  andern  Er- 
klärern  unsers  Dichters  hier  beigebracht  sind.  Ich  will 
indels  nur  eine  davon  erwähnen,  welche  dem,  bei  allem 
Mangel  an  gesunder  Beurtheilung  doch  sehr  gelehrten, 
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Baxter  nicht  entgangen  ist;  dafs  nehmlich  Pallas  in  der 
beim  Homer  so  gewöhnlichen  *)  Anrufung: 

Wenn  doch , o Vater  Zeus , und  Pallas  Alken ’ 

und  Apollon  — / 

die  zweite  Stelle  einnimt.  Baxter  nennt  diese  drei  Gott- 
heiten die  heidnische  Dreifaltigkeit.  Er  war  ein  zu  guter 
Orthodox  um  dabei  etwas  tieferes  zu  denken.  Auch  mir 
war  dieselbe  Aehnlichkeit  bei  Lesung  des  Homer  längst 
aufgefallen;  und  wenn  ich  sogleich  ein  mehres  dabei  ah- 
nete,  so  ist  dies  weniger  mein  Verdienst  als  des  Zeital- 
ters. Beim  Homer  ist  jene  Betheurung,  wie  gesagt,  ganz 
gewöhnlich.  Bei  dem  so  sehr  viel  spätem  Redner  De- 
mosthenes finde  ich  den  Schwur  bei  denselben  drei  Göt- 
tern an  einer  Stelle  ( Oral . in  Midiam  cap . 54.),  wo  we- 
der die  mindeste  Beziehung  auf  sie,  noch  eine  Homerische 
Nachahmung  statt  findet.  „Bei  dem  Zeus  und  dem  Apollon 
„und  der  Athena  schwör’  ich  euch!”  ruft  er  aus.  Also 
offenbar  eine  aus  alten  Zeiten  her  übliche  Betheurung,  die 
nichts  deutlicher  beweist,  als  dafs  von  eben  so  alten  Zei- 
ten her  diese  drei  Gottheiten,  zufolge  einer  gewissen  reli- 
giösen Ansicht,  als  die  drei  erhabensten  in  einer  Art  von 
Verbindung  stehenden  Götter  betrachtet  wurden. 

Und  nun,  wie  ähnlich  ist  diese  Drei , auch  in  ihrer 
innern  Zusammensetzung,  mit  jener  bildlich  - mystischen 
Vorstellung  des  göttlichen  Wesens,  deren  sich  die  ersten 
Verbreiter  unserer  Religion  bedienten  , um  ihrer  reineren 
Lehre  auch  bei  den  mit  neuplatonischer  Mystik  genährten 
Griechen  Eingang  zu  verschaffen!  Wir  finden  dort,  wie 
bei  uns,  einen  Vater,  einen  Sohn,  und  eine  (wenn  gleich 
weibliche)  Personificirung  des  göttlichen  Geistes.  Hätte 
die  christliche  Dogmatik  wirklich  jenes  Alterthum  für  das 
ihrige  anerkannt,  so  wäre  der  grofse  Streit,  der  die  christ- 
liche Kirche  bis  auf  den  heutigen  Tag  spaltet,  entschie- 
den: denn  es  ist  offenbar,  dafs  nach  jener  altgriechischen 
Dogmatik  Pallas  vom  Vater  allein  ausging.  — Wer  übri- 


*)  Nias  II,  371;  IV,  288;  VII,  132;  und  einer  Menge  andrer 
Stellen. 
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gens  den  Gang  nur  einiger  Religionen  beobachtet  hat, 
und  gesehn  wie  höchst  selten,  oder  vielmehr  dafs  nie,  re- 
ligiöse Meinungen  auf  Einmal  entstehn,  sondern  immer 
von  einer  Religion  und  einem  Volke  auf  das  andre,  nur 
mit  Modifikationen  die  der  Geist  der  Nation  nöthig  macht, 
verpflanzt  werden;  der  wird  es  nicht  ungereimt  finden, 
wenn  ich  in  jener  Uebereinstimmung  mehr  als  eine  blols 
zufällige  Aehnlichkeit  suche.  Dafs  diese  geheiinnifsvolle 
Vorstellung  des  göttlichen  Wesens  aus  dem  Jüdischen  Al- 
terthurne  nicht  geflossen  ist;  dafs  vielmehr  die  aufserwe- 
sentlichen  Dogmen  unserer  wohlthätigen  Religion,  in  jenen 
Zeiten  der  Allgemeinheit  Griechischer  Wissenschaft,  wirk- 
lich gröfstentheils  aus  neuplatonischen  Systemen  zu  uns 
herüber  kamen : alles  dies  haben  geistvolle  Theologen  un- 
serer Tage  schon  längst  mit  der  Ueberzeugung  dargethan, 
welche  einer  mit  Kritik  verbundenen  Gelehrsamkeit  nie- 
mals fehlen  kann.  Und  eben  so  bekant  ist  es,  aus  Untersu- 
chungen andrer  Art,  dafs  jene  spätere  Philosophie  die  bild- 
lichen Vorstellungen  ihrer  Mystik  immer  aus  den  reichen 
Quellen  ältester  Volksreligion  schöpfte. 

Doch  zu  unserm  gegenwärtigen  Zwecke  dürfte  alles 
dies  auch  anders  sein.  Uns  beschäftigt  itzt  nur  der  Rang, 
welchen  Horaz  der  Pallas  anweist.  Und  dieser  ist  durch 
jene  Züge  aus  der  ältesten  Griechischen  Religion  hinrei- 
chend begründet.  Nur  Apoll  könnte  ihn  allenfalls  streitig 
machen;  aber  Iloraz  ist  vollkommen  berechtigt  nach  sei- 
ner Ueherzeugung  zu  entscheiden. 

Im  Verfolg  unseres  Gedichts  mufs  man  jedoch  keine 
weitere  Beobachtung  der  Rangordnung  erwarten,  und  sich 
also  auch  nicht  wundern , wenn  Apoll  in  der  folgenden 
Strophe  erst  nach  Bacchus  und  Diana  auftritt.  Die  Dich- 
ter erkennen,  aul’ser  der  Etikette,  noch  einige  andre  Regeln. 

Proeliis  audax , neque  le  silebo , 

Liber;  et  saevis  inimica  virgo 
Beiluis;  nec  le , me  tuende  cerla 
Phoebe  sagitla. 

Ueber  diese  Strophe  sind  von  jeher  die  Ausleger  ganz 
leicht  weggekommen,  indem  sie  das  Beiwort  des  Bacchus 
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proeliis  audax  sehr  richtig  mit  seinem  berühmten  Krieges- 
zug nach  Indien  und  seinem  Amheil  an  der  Gigantoma- 
chie  belegten.  Nur  der  grofse  Kritiker  Bentley  liei's  sich 
damit  nicht  abfertigen.  Nicht  ein  und  das  andre  Faktum, 
sagt  er,  reicht  hin,  um  ein  Epithel  zu  begründen,  das  der 
allgemeinen  Vorstellung  von  dieser  Gottheit  so  sehr  ent- 
gegen ist.  Alle  Dichter  schildern  den  Bacchus  als  weich- 
lich und  blofs  der  Freude  ergeben.  Sollte  er  also  ein 
Epithet  haben,  so  pafste  jedes  andre  besser  für  ihn  als 
proeliis  audax.  Bentley  hat  nicht  leicht  ein  Bedenken, 
wofür  er  nicht  Rath  wüfste.  Er  zieht  das  proeliis  audax 
noch  zu  der  vorhergehenden  Pallas,  und  fängt  den  neuen 
Satz  blofs  so  an:  Neque  te  silebo , Liber;  et  saevis  ini- 
mica  virgo  belluis . — Gewifs  eine  sehr  wahrscheinliche 
Verbesserung.  Pallas  ist  die  anerkannte  Göttin  des  Krie- 
ges. Wenn  also  das  Epithet  proeliis  audax  zwischen  ihr 
und  Bacchus  grammatisch  unentschieden  steht,  so  sollte 
man  sagen,  sie  zöge  es  physisch  an  sich.  Dafs  das  ne- 
que te  gleich  zu  Anfang  des  neuen  Satzes  steht,  sowie 
nachher  nec  te  meinende  certa  Phoebe  sagilla , ist  auch 
an  sich  betrachtet  besser;  und  auf  den  Einwurf,  dafs  auf 
diese  Art  Liber  ohne  alles  Beiwort  stehe,  antwortet  Bent- 
ley, dafs  ja  weiterhin  Herkules  eben  so  kurz  abgefertigt 
werde:  Dicam  et  Alciden , puerosque  Ledae. 

Ein  grofser  Theil  der  Herausgeber  und  Erklärer  des 
Horaz  seit  Bentley,  kommen  darin  mit  einander  überein, 
dafs  sie  nicht  werth  sind  Bentleyn  den  Schuhriem  aufzu- 
lösen, und  doch  über  seine  Kritiken,  die  sie  gewöhnlich 
gar  nicht  ganz  durchschauen,  sehr  leicht  weg  sind,  und 
wro  sie  ihnen  nicht  gefallen,  welches  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  sie  kurz  und  schnöde  abfertigen;  da  doch  jeder  auf- 
merksame Leser  jenes  vortrefflichen  Kritikers  gewifs  ein- 
gestehn wird,  dafs  auch  wo  man  ihm  nicht  beipflichten 
kann,  seine  Meinung  immer  auf  feinen  und  scharfsinnigen 
Bemerkungen  beruht,  worauf  man  sich  erst  befriedigend 
geantwortet  haben  mufs,  ehe  man  über  eine  solche  Stelle 
zum  Schluls  kommen  kann.  Die  neusten  Erklärer  glau- 
ben hier  alles  gethan  zu  haben,  w enn  sie  noch  einen  Fall 
mehr  herbeischleppen,  wo  Bacchus  den  Hehn  auf  dem 
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Kopf  gehabt  hat;  da  doch  Bentleys  Kritik  auf  dem  unbe- 
streitbaren Satz  beruht,  dafs  ein  dichterisches  Beiwort  ei- 
nes Gottes  nicht  von  einzelen  mythischen  Fakten,  son- 
dern von  dem  allgemein  angenommenen  Charakter  des 
Gottes  entnommen  sein  muls.  Dianens  Geschichten  mit 
Endymion  sind  allbekant.  Hat  deswegen  jemals  ein  Dich- 
ter, statt  des  Epilhets  der  keuschen,  der  strengen,  ihr  — 
ohne  besondre  Veranlassung  — das  der  verliebten,  der 
leichtfertigen  gegeben?  Ohne  besondre  Veranlassung,  sage 
ich;  also,  dals  eine  solche  im  vorliegenden  Falle  beim 
Bacchus  eintrete,  das  mufsten  sie  zeigen. 

Und  diese,  die  allerdings  da  ist,  war  Bentleys  Auf- 
merksamkeit entgangen.  Man  übersehe  schnell  alle  Gott- 
heiten, die  aufser  dem  allmächtigen  Zeus  genannt  werden, 
so  sind  es  lauter  solche  die  sich  durch  Thaten  der  Tapfer- 
keit auszeichnen.  Die  kriegerische  Pallas,  und  den  Her- 
kules, brauchte  der  Dichter  in  diesem  Zusammenhang  nur 
zu  nennen,  besonders  letzteren  unter  dem  Namen  des  AI- 
ciden,  welcher  sich  auf  seine  Grofsthaten  bezieht.  Allen 
andern  friedlichem  Gottheiten  gibt  er  mit  augenscheinli- 
cher Absicht  solche  Beiwörter  und  Bezeichnungen,  welche 
ihr  Recht  auf  einen  Platz  in  dieser  Reihe  darthun.  Die 
Dioskuren  bezeichnet  er  durch  ihre  Kämpfertugenden: 
hunc  equis , illum  super are  pugnis  nobilcm , den  Apoll 
durch  sein  furchtbares  Geschofs  ; und  Diana  erscheint  als 
Bezwingerin  reilsender  Thiere,  saevis  inimica  belluis. 
Will  also  Horaz  den  Bacchus  in  diesen  Zirkel  einführen, 
so  muls  er  nothwendig,  durch  eine  deutliche  Mahnung  an 
dessen  in  jenen  mythologischen  Gefechten  und  Schlachten 
bewiesene  Tapferkeit,  den  Begriff  der  Weichlichkeit  von 
ihm  entfernen.  — Aber  warum  führt  er  ihn  ein?  Weil 
sich  ein  philosophischer  Dichter  des  Alterthums  seine  Re- 
ligion selbst  schuf,  und  aus  dem  widersprechenden  Gewirr 
der  alten  Mythologie  sich  die  Fakta  zu  seinen  edleren 
Vorstellungen  von  der  Göttlich  auswählte;  weil  nament- 
lich Horaz  hier  denn  doch  nicht  blols  kriegerische,  son- 
dern vorzüglich  solche  Gottheiten,  die  als  Wohlthäter  der 
Menschen  anerkannt  sind,  nennen,  und  diese  dann  durch 
Hindeutung  auf  ihre  Kriegsthaten  zu  besondern  Schutz- 
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göttern  des  kriegerischen  Römervolkes  stempeln  will.  Wo- 
bei unstreitig  dasselbe  Augenmerk  vorwaltet,  das  wir  auch 
in  andern  Oden  unsers  Dichters  so  deutlich  erkennen, 
nehmlich  das  Bestreben,  seine  in  Weichlichkeit  allmählich 
versinkenden  Zeitgenossen  gleichsam  zu  wecken.  Unter 
den  Wohlthätern  der  Menschheit  durfte  aber  ein  gebilde- 
ter Dichter  jenen  Bacchus  nicht  übergehn,  der  die  rohen 
Horden  der  Vorzeit  einst  in  gesittete  Völker  umschuf; 
und  als  Römer,  freut  er  sich  auch  diesen  Lieblingsgott 
in  der  Eigenschaft  eines  tapfern  Kriegers  auffuhren  zu 
können.  — Eher  konnte  man  fragen,  warum  Mars,  der 
Gott  selbst  des  Krieges  und  Ahnherr  der  Römer,  hier 
fehle.  Um  dies  zu  beantworten,  verweise  ich  abermals 
auf  den  Philosophen,  dem  es  freistand,  alles  was  in  der 
Volksreligion  seinen  reineren  Begriffen  minder  entsprach, 
wenigstens  stillschweigend  zu  übergehn;  und  auf  den  sanf- 
ten feinfühlenden  Dichter,  der  in  der  ganzen  Mythologie 
des  Mars  nichts  fand  das  ihn  als  Wohlthäter  der  Men- 
schen darstellte,  nichts  das  nicht  auf  jene  rohe  wilde 
Tapferkeit  hinwies,  die  er  aus  dem  Kriege  verbannt,  und 
die  römischen  Heere  nur  von  Minervens  edlerem  Feuer 
beseelt  wünschte.  * 

Nachdem  Horaz  auf  die  obern  Gottheiten  die  Heroen 
Herakles,  Kastor  und  Pollux  folgen  lassen,  geht  er  von 
diesen,  ebenfalls  durch  einen  Heros,  den  Romulus,  sehr 
schicklich  zu  den  berühmten  Männern  der  Römischen  Ge- 
schichte über.  Ob  ich  gleich  hievon  nur  Einen  Punkt  ge- 
nauer zu  untersuchen  habe,  so  wird  es  doch  nölhig  sein 
erst  das  Ganze  im  Zusammenhänge  herzusetzen: 

Romulum  post  hos  prius , an  quietum 
Pompili  regnum  memorem , an  superbos 
Tarquini  fasces,  dubito , an  Catonis 
Nobüe  Ictum. 

Regulum , el  Scauros , animaeque  magnac 
Prodigum , Poeno  super  ante  y Paulum 
Grains  insigni  refcram  Camenay 
Fabriciimque . 
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Hutic , eZ  incomplis  Curium  capülis 
Utilem  hello  lullt , e/  Camillum , 

Saeva  pauperlas  et  avitus  apto 
Cum  lare  fundus. 

lieber  die  erste  dieser  Strophen  hat  man  dem  Horaz 
einen  doppelten  Ihocefs  gemacht.  Andre  vermifsten  den 
richtigen  Denker  in  der  Erwähnung  eines  Tyrannen,  ,,T«r- 
quinius  stolze  Ilerschergebunde,”  unter  einer  langen  Rei- 
he der  verdientesten  Menschen ; andre  vermifsten  den 
feinen  Weltmann , in  dem  ausgezeichneten  Lobe  des 
Kalo  in  einem  gewisserinafsen  an  den  August  gerichte- 
ten Gedichte. 

Den  ersten  Vorwurf  glaubten  indel's  einige  sehr  leicht 
auf  die  Seite  zu  schallen,  da  die  Römer  ja  noch  einen 
Tarquinius  unter  ihren  Königen  hatten;  wobei  auch  der  U 
Nebenumstand  zu  helfen  schien,  dal’s  man  gerade  diesem  I 
die  Einführung  der  fasces  zuschrieb.  Aber  dies  ist  aber-  j| 
mals  eine  Hülfe  wofür  wir  in  Horazens  Namen  danken 
wollen.  Es  würde  eine  schlechte  Beurtheilung  verrathen, 
wenn  Horaz,  um  das  Ansehn  der  Regierung  des  altern  I 
Tarqüin  auszudrücken,  sich  unter  den  -vielen  Wörtern, 
die  einem  Dichter  wie  ihm  zu  Gebote  stehn,  gerade  das 
Epithet  superhus  ausgesucht  hätte;  welches,  wenn  auch  | 
noch  so  sehr  seitwärts  gerückt,  dennoch  jedes  Lesers  Sinn 
nothwendig  gleich  auf  den , andern  Tarquinius  richten 
mufste,  der  dieseil  Beinamen  in  der  Geschichte  führt.  Kurz, 
dafs  die  superhi  fasces  Tarquinii  eine  dichterische  Ver-  l 
edlung  des  prosaischen  Geschichtsausdruckes  Imperium 
Tarquinii  Superhi  sind,  kann  keinem  richtig  urtheilenden 
Leser  zweifelhaft  sein.  Wie  recht  oder  unrecht  aber  Ho- 
raz hatte,  dafs  er  diesen  König  hier  nennt,  dies  wollen 
wir  mit  dem  andern  Vorwurf  zugleich  beleuchten. 

Ob  diesen  vor  Benllcy  schon  jemand  gemacht,  weifs 
ich  itzt  nicht;  nur  das  weifs  ich,  dafs  niemand  auf  eine  s 
scharfsinnigere  Art  ihm  abgeholfen  hat.  Nachdem  dieser 
Kritiker  das  Unschickliche  und  Unwahrscheinliche  dieser  i 
Erwähnung  des  Kalo  mit  der  ihm  eignen  Stärke  darge-  . 
than,  auch  gezeigt,  wie  auffallend  es  sei,  dafs  unmittelbar 
auf  jene  uralten  Könige  noch  in  derselben  Strophe  ein 
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Mann  aus  den  neuesten  Zeiten  genannt  werde;  so  schlägt 
er  vor  zu  lesen  : anne  Curli  nobile  lelum.  Wem  in  die- 
ser Emendation  das  anne  nicht  schmeckte,  der  durfte 
nur  erwägen  dafs  diese  Form  antiker  ist,  und  dals  in  ei- 
ner absichtlichen  Parodie  unserer  Strophe  im  Ausonius 
gerade  auch  anne  vorkömmt.  Im  übrigen  ist  es  nicht  zu 
leugnen,  dals  wenn  man  die  Unechtheit  der  Lesart  Cafo- 
nis  als  ausgemacht  ansah , keine  andre  römische  Person 
diesen  Platz  schicklicher  ausfüllen  konnte  als  Kurtius , 
dessen  hochberühmte  patriotische  Aufopferung  gleich  in 
die  ersten  Zeiten  nach  den  Königen  fällt.  Denn  die  fa- 
belhafte Natur  der  Sache  konnte  ihrer  Aufnahme  in  eine 
poetische  Reihe  nicht  im  Wege  stehn.  Dagegen  war  es 
ungemein  leicht  denkbar,  dafs  ein  Faktum,  welches  späte- 
ren Deklamatoren  so  reichlichen  Stoff'  darbot,  wie  der  Tod 
des  Kato,  mit  Hülfe  eines  vorwitzigen  Abschreibers  schon 
früh  jenes  umnebelte  Faktum  der  ältesten  Geschichte  ver- 
drängt haben  konnte. 

w ie  sich  die  folgenden  Horazischen  Kritiker  gegen 
diese  That  des  Bentley  benehmen , läfst  sich  erwarten. 
So  eine  Frechheit  übersteigt  ihre  Geduld;  und  der  älteste 
unter  ihnen  trägt  sogar  kein  Bedenken,  den  ehrwürdigen 
Kurtius  mit  einem  Fufstritt  hinauszustofsen : „Apage  Anne 
Curli /”  ruft  Baxter.  Ich  bitte  mich  der  Mühe  zu  ent- 
heben, ihre  Yertheidigung  der  gewöhnlichen  Lesart  anzu- 
führen. Mir  ist  nicht  übler  zu  Muthe,  als  wenn  die  Her- 
ren gegen  Bentley  Recht  haben ; besonders  da  man  so 
deutlich  sieht,  dafs  wo  sie  es  haben,  es  nicht  ihre  Kraft, 
sondern,  wie  man  Zusagen  pflegt,  Gottes  Wille  ist.  Denn 
sie  unterstützen  ihr  Recht  mit  den  abgenutztesten  Gemein- 
plätzen, ohne  zu  bedenken,  dafs  wenn  es  mit  diesen  ge- 
than  wäre,  ein  Mann  wie  Bentley  mit  seiner  Meinung  gar 
nicht  vorgetreten  sein  würde.  Wenn  sie  daher  am  besten 
mit  ihm  umgehn , so  meinen  sie , er  hätte  dem  Kitzel 
eine  scharfsinnige  Konjektur  beizubringen , nicht  wi- 
derstehn können.  Nehmlich  Bentley,  der  die  glücklichsten 
Fmendationen  nur  so  hinschüttete,  der,  meinen  sie,  ha- 
be sich  über  jeden  einzelen  scharfsinnigen  Einfall,  den 
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er  gehabt,  eben  so  gefreut,  und  ihn  eben  so  wenig  unter- 
drücken können,  wie  sie  die  ihrigen. 

Ein  Zug  aus  dieser  Polemik  verdient  jedoch  insbe- 
sondre, dafs  ich  ihn  genauer  anführe.  Bentley  bringt  eine 
Anekdote  aus  dem  Makrobius  bei.  August  sei  einst  in 
das  Haus  gekommen,  wo  ehedem  Kalo  gewohnt;  da  habe 
einer  aus  seiner  Begleitung,  Strabo,  nicht  ermangelt  sehr 
nachtheilig  von  dem  Starrsinn  des  Kato  zu  reden ; August 
aber  habe  ihn  mit  den  Worten  zurecht  gewiesen:  „Jeder 
der  nicht  zugeben  will,  dals  die  bestehende  Verfassung 
umgestofsen  werde,  sei  ein  guter  Bürger  und  Mensch.” 
Wenn  ein  nicht  ganz  stumpfsinniger  Mann , geschweige 
denn  ein  Bentley,  diese  Anekdote  gegen  die  gewöhnliche 
Lesart  anführt,  so  verdiente  dies  wenigstens  eine  ernst- 
hafte Betrachtung,  wie  er  sie  angesehn  haben  müsse,  um 
sie  dazu  zu  brauchen.  Jani  ist  leichter  fertig;  er  führt 
die  Anekdote  ganz  zuversichtvoll  für  die  gewöhnliche  Les- 
art an,  und  lächelt  über  Bentleys  Treuherzigkeit  („quem 
locum  Bentlemm  pro  se  afferre,  festiv  um  esV').  Bent- 
ley bittet  blofs  diese  Anekdote  zu  erwägen.  Und  in  der 
Thaf,  aus  dem  Betragen  des  Strabo  sieht  man  doch,  wie 
die  Hofleute  von  Kato  sprechen  zu  müssen  glaubten;  und 
wenn  gleich  daraus  gar  nicht  folgt  dal’s  Horaz  eben  das 
lhat,  so  ist  es  doch  nicht  ungereimt  daraus  zu  folgern,  dafs 
der  feinere  und  edlere  Hofmann  das  Lob  dieses  Mannes 
nicht  lierbeizog , in  einem  Zusammenhang,  wo  er  so  man- 
chen andern  trefflichen  Römer  wie  Publikola,  die  Scipio- 
nen  u.  s.  w.  überging,  und  in  einem  Gedicht  welches  das 
Loh  Casars  und  August  eigentlich  zum  Zweck  hatte.  Dies 
ist  Bentleys  Schlul's.  Wenn  aber  August,  der  alles  sa- 
gen konnte,  und  der  bekantlich  gern  etwas  sagte  was  ihm 
das  Anselm  der  Mäfsigung  und  Gerechtigkeit  gab,  wenn 
dieser  obige  wohl  abgemessene  Worte  zum  Lobe  Kalos 
spricht;  folgt  daraus,  oder  iäfst  sich  nur  folgern,  dafs  also 
auch  jeder  andre,  wo's  ihm  einliel,  eben  dies  Lob,  und 
zwar  ohne  allen  solchen  Umschweif,  wie  dort  August 
brauchte,  Vorbringen  durfte?  Dies  aber  folgert  der  den 
Bentley  belächelnde  Jani. 

Nach  meiner  Meinung  mufs  die  Sache  so  angesehen 
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werden.  Was  und  wieviel  sich  Horaz  hat  herausnehmen 
können,  in  welchem  Ton  er  über  gewisse  Dinge  sprach 
oder  sprechen  konnte,  das  dürfen  und  können  wir  aus 
allgemeinen  Gründen  nicht  beurtheilen;  sondern  eben  weil 
es  uns  interessant  ist  es  zu  wissen,  müssen  wir  die  alten 
Monumente,  aus  welchen  wir  cs  allein  ersehn  können, 
nicht  blofs  auf  unsere  Empfindung  hin  ändern  wollen. 
Wenn  jedoch  die  Stelle  die  ein  uns  unwahrscheinliches 
Faktum  enthält,  noch  eine  andre  Spur  der  Verfälschung 
uns  zu  zeigen  scheint,  dann  ist  der  Kritiker  allerdings  be- 
rechtigt seine  \ ermuthungen  über  die  echte  Lesart  beizu- 
bringen. Diese  Spur  nun  fand  Bentley,  wie  gesagt,  in 
der  allerdings  auffallenden  Zusammenstellung  des  Kato 
mit  jenen  Königen  aus  der  ältesten  Geschichte.  Es  ist 
also  zu  förderst  zu  untersuchen  ob  dies  Bedenken  gegrün- 
det sei. 

Hier  darf  ich  nicht  verschweigen,  dafs  derselbe  Jani, 
den  wir  so  eben  nicht  von  der  vortheilhaften  Seite  gese- 
hen haben,  und  der  auch  überhaupt  mit  dieser  Seite  in 
seinem  ganzen  weitläuftigen  Kommentar  sehr  sparsam  ist, 
die  wahre  Ansicht  jener  Zusammenstellung  gibt,  ob  er 
sie  gleich  nicht  ganz  aufzufassen  im  Stande  war.  Er  be- 
antwortet alle  Zw  eifel  welche  man  gegen  die  Erwähnung 
des  Tarquin  und  des  Kato  gemacht,  zu  gleicher  Zeit  mit 
der  Bemerkung:  dafs  Horaz  jenen  als  einen  der  merkwür- 
digsten Männer  Korns  nenne , wegen  der  zu  seiner  Zeit 
bewerkstelligten  Revolution,  und  dadurch  von  selbst  auf 
die  andre  grofse  Revolution  in  den  neuesten  Zeiten  ge- 
bracht werde,  die  er  durch  Kato's  Tod  bezeichne.  Die 
Beziehung  zwischen  Tarquins  und  Kato’s  Erwähnung  ist 
hier  unstreitig  getroffen ; was  aber  sonst  mangelhaftes  in 
Jani’s  Darstellung  ist,  will  ich  sogleich  durch  die  richti- 
gere Ansicht  ersetzen. 

Weder  ist  in  diesen  Strophen  eine  chronologische 
Ordnung  beobachtet;  noch  auch  läfst  sich  der  Dichter 
ohne  Plan  von  Einem  Manne  zufällig  auf  die  Idee  eines 
andern  leiten : sondern  jede  der  drei  Strophen  enthält  au- 
genscheinlich einen  besondern  Gesichtspunkt.  Die  erste, 
die  wichtigen  Männer  der  verschied nen  Hauplepochcn ; 
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die  andre,  die  Beispiele  des  Patriotismus ; die  dritte,  die 
der  römischen  Krugalifät.  So  wie  der  Dichter  zuerst 
einen  Blick  von  jenen  griechischen  Heroen  auf  die  vater- 
ländische Geschichte  wendet,  bieten  sich  ihm  unter  Linern 
Gesichtspunkt  die  verschiedenen  Hauptepochen  derselben 
dar:  die  erste  Gründung,  das  Ende  der  königlichen  Re- 
gierung, und  der  Uebergang  aus  der  Republik  in  die  Cä- 
sarische  Verwaltung.  Offenbar  haben  alle  Erklärer  den 
Ausdruck  dubilo  an  prius  memorem  für  eine  blolse  dich- 
terische Formel  gehalten:  welche  aber  unsers  Dichters 
gänzlich  unwerth  wäre.  Vielmehr  hat  das  Zweifeln  hier 
seinen  vollen  Sinn,  da  die  Strophe  ganz  deutlich  zweimal 
zwei  Gegensätze  enthält.  Der  Dichter  ist  erst  zweifelhaft 
welchem  Stifter  er  den  Vorzug  geben  soll:  dein Romains, 
der  den  ersten  Grund  von  Rom  als  Krieger  legte , und 
ohne  den  gar  kein  Rom  wäre;  oder  dem  friedlichen  Auma, 
der  zuerst  eine  gesetzliche  Verfassung  einführte,  und  ohne 
den  Rom  kein  eivilisirter  Staat  wäre.  Er  zweifelt  ferner, 
ob  er  zuerst  jenen  allen  König  nennen  solle,  der  die  kö- 
nigliche Macht  auf  den  höchsten  Gipfel  gebracht,  wovon 
sie  denn  freilich  eben  deswegen  gleich  wieder  herunter- 
stürzte; oder  jenen  letzten  Republikaner,  der  die  alte  Ver- 
fassung bis  auf  den  letzten  Augenblick  vertheidigle , und 
der  bewies  dafs,  wer  ernstlich  frei  sein  wolle,  von  keiner 
Macht  der  Erde  unterjocht  werden  könne. 

Ich  glaube,  diese  Beziehungen  bringen,  wenn  man 
einmal  darauf  aufmerksam  gemacht  ist,  einen  zu  deutli- 
chen Plan  in  diese  Strophe,  als  dafs  man  nicht  sehen  sollte 
dafs  es  auch  der  wirkliche  Plan  des  Dichters  gewesen, 
farquin  und  Kalo  fallen  durch  denselben,  ungeachtet  ih- 
rer chronologischen  Entfernung,  in  Einen  Gesichtspunkt; 
jeder  von  ihnen  macht  den  andern,  und  der  Plan  des  Gan- 
zen beide  nöthig.  Die  Lesart  ist  also  unstreitig  echt. 

Von  nun  an  hört  die  Frage  auf  historisch  zu  sein. 
Was  Horaz  geschrieben  hat,  und  was  er  folglich  schrei- 
ben konnte  und  wollte,  das  wissen  wir.  Es  kömmt  nur 
noch  darauf  an,  ob  die  Sache  wirklich  so  befremdlich  ist, 
als  sie  auf  den  ersten  Anblick  scheint.  Was  zuförderst 
den  Tarquin  betrifft,  so  kann  das  unmöglich  hinreichen, 
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wie  Jani  meint,  ihm  diese  Stello  zu  verschaffen,  dafs  un- 
ter ihm  jene  merkwürdige  Epoche  vorfiel.  Dann  könnte 
in  einer  ähnlichen  Ode  von  Asiatischem  Inhalte  auch  Sar- 
danapal  mit  solchen  Helden  gepaart  werden,  wie  die  sind 
deren  Namen  wir  hier  lesen.  Es  mufs  eine  Gröfse  auf 
ihm  ruhen;  und  diese  erhellet  allerdings  im  Tarquinius, 
mitten  durch  das  ungünstige  Licht , worein  ihn  die  ganz 
auf  republikanischem  Boden  gewachsene  römische  Ge- 
schichte setzt.  Weder  den  Charakter  noch  den  Namen 
eines  Superbus  bekömmt  man  in  Zeiten,  wie  die  der  al- 
tern Völkergeschichte,  ohne  eine  reale  Gröfse.  W as  aber 
dem  Tarquin  an  moralischer  Gröfse  abgehn  mochte,  was 
ihm  von  Gewalttätigkeiten  und  unedlen  Handlungen  vor- 
geworfen ward,  das  entschuldigten  einesteils  eben  jene 
Zeiten;  aber  andertheils  ist  auch  unstreitig  das  ganze 
Gemälde  das  man  sich  von  ihm  macht,  das  Werk  des  par- 
teiischen Königshasses  der  Römer,  der  sich  auf  diesem  Tar- 
quin von  jeher  koncentrirt  hatte.  W er  also  erwartet  dafs 
Horaz  in  diese  Litanei  mit  einstimmen  soll,  der  vergiist 
abermals  dals  wir  hier  einen  philosophischen  Dichter  vor 
uns  haben.  Ein  solcher,  dächte  ich,  würde  doch  den  ein- 
zigen Vortheil,  den  der  neuentstandene  Despotismus  ei- 
nes Einzigen  gewährte,  die  Vorurteile  der  Republika- 
ner ungestraft  enthüllen  zu  dürfen,  sich  nicht  haben  ent- 
gehn lassen. 

Doch  wir  wollen  auch  dem  August  nicht  unrecht  thun, 
indem  wir  uns  über  die  Freimütigkeit  eines  Dichters,  der 
das  Lob  des  Kalo  mit  dem  seinigen  verbindet,  allzusehr 
wundern.  Bentley  verwechselte  offenbar  das  Verhältnifs 
des  Kato  zum  Cäsarischen  Hause  mit  dem  V erhältnifs  z.  B. 
des  Brutus.  Horaz  als  Mensch  ehrte  das  Andenken  bei- 
der Männer,  und  hatte  es  kein  Hehl  in  seinen  Gedichten. 
Aber  in  den  Oden  die  politischen  Inhaltes,  oder  die  an 
den  August  gerichtet  sind,  würde  das  Lob  des  Brutus  ein 
Mifsstand  gewesen  sein.  Sei  dessen  Absicht  so  edel  und 
echt  römisch  gewesen  als  sie  wolle,  hach  nunmehriger  An- 
sicht der  Dinge  hatte  er  sich  an  der  Spitze  eines  Aul- 
stands befunden;  er  hatte  den  Mann  ermordet,  den  August 
als  seinen  Vater  und  Rom  als  einen  Gott  verehrte.  Kalo 
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hatte  noch  keinen  Augenblick  unter  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge  gestanden;  er  War  einer  der  allerletzten  wel- 
che die  alte  Verfassung  lloms  gegen  Cäsar  vertheidig- 
ten.  Dafs  aber  Casars  Handlungen  nicht  gesetzwidrig  ge- 
wesen wären,  dies  zu  sagen  fiel  weder  Cäsarn  selbst,  noch 
August,  noch  dem  ärgsten  ihrer  Schmeichler  ein.  Cäsar 
und  Ivato  konnten,  jeder  der  vortrefflichste  Mann,  und 
doch  die  Koryphäen  der  beiden  entgegengesetzten  Systeme 
sein,  die  von  jeher  bei  politischen  Krisen  existirten.  Wer 
Cäsarn  zum  Himmel  erhob,  der  erkannte  blols  den  Ret- 
ter des  Vaterlandes  in  ihm,  der  das  Wohl  des  Ganzen  ei- 
nigen unhaltbaren  Formen  vorgezogen  halte.  Kalo  hin- 
wiederum erkannte  kein  Heil  als  auf  gesetzlichem  Wege, 
und  kein  Uebel  als  die  Willkür  des  Einzigen.  Wenn  er, 
das  Recht  auf  seiner  Seite,  lieber  starb,  als  der  bestehen- 
den Verfassung  etwas  vergab ; so  konnte,  wie  wir  vorhin 
am  Strabo  geselin  haben,  auch  der  platteste  Schmeichler 
des  Gegentheils  nichts  an  ihm  tadeln  als  eine  grolse  Hals- 
starrigkeit. Cäsar  konnte  Kato'n  hassen;  es  konnte  be- 
denklich scheinen  ihn,  zu  seiner  Zeit,  zu  sehr  zu  loben. 
Aber  nun,  wo  jene  Revolution  wenigstens  durch  zwei  an- 
dere wieder  verwischt,  und  Casars  Nachfolger  im  ruhigen 
Besitz  der  Obermacht  war;  da  erschien  Kato  blols  als  der 
letzte  jener  Heroen  der  alten  A erfassung,  auf  welche  der 
Römer  nach  Avie  vor  stolz  war.  W'enn  August  Kato’n 
lobte  oder  loben  liefs,  so  konnte  er  nur  den  Ruhm  des 
Edelmuths  und  der  Mäfsigung  gewinnen.  Er  mufste  es 
gern  sehen,  wenn  die  Römer  bemerkten,  dafs  der  Dichter 
der  so  gut  bei  ihm  angeschrieben  war,  die  wahre  Grölse 
so  ohne  alle  Rücksicht  anerkennen,  und  jenes  strengen 
Republikaners  Lob  mit  dem  seinigen  in  Einem  Gedicht 
verbinden  durfte.  Die  Öflentliche  und  gleichsam  laute 
Voraussetzung,  dafs  so  etwas  einen  August  nicht  beleidi- 
gen könne , kann,  so  betrachtet,  sogar  eine  jener  feineren 
Schmeicheleien  sein,  die  sich  auch  der  edle  Mann  erlaubt. 

Nachdem  sich  unser  Dichter  von  jenen  alten  Römern 
zu  der  Julischen  Familie  gewandt,  schliefst  er  die  Ode 
mit  einem  Gebet  an  Juppiter,  in  dessen  Schutz  er  den  Cä- 
' sar  Augusfas  mit  folgenden  Worten  empfiehlt : 
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Gentis  humanae  pater  atque  custos , 

Orte  Saturno , tibi  cura  magni 
Caesar is  falls  data;  tu  secundo 
Caesare  regnes. 

In  diesen  Versen  könnte  Horaz  vergessen  zu  haben 
scheinen,  dafs  er  oben  von  Juppiter  gesagt:  quo  non  vi- 
gel  quidquam  simile  aut  secundum.  Dein  Worte  secun- 
dus  an  jeder  von  beiden  Stellen  (dort  den  zweiten  Rang, 
hier  das  zweite  Zepter)  eine  verschiedne  Deutung  geben, 
würde  blofs  heifsen  einen  Vorwurf  statt  des  andern  setzen, 
da  ein  Wort  im  selbigen  Zusammenhang  in  einem  und 
demselben  kurzen  Gedicht,  von  keinem  guten  Dichter  in 
zweierlei  Bedeutung  gebraucht  werden  darf.  Vielmehr 
mufs  man  bei  einem  Dichter  wie  Horaz  voraussetzen,  dafs 
er  durch  diesen  abermaligen  Gebrauch  desselben  Wortes 
sich  absichtlich  auf  jene  erste  Stelle  bezieht.  Ja  dies  er- 
hellt auch  meines  Erachtens  noch  deutlicher  daraus,  dafs 
er  dort  der  Pallas  den  ersten  Platz  nach  Juppiter  ein- 
räumt, und  hier  ihn  dem  August  anweist.  Offenbar  schil- 
derte er  dort  das  bisherige  Verhältnifs  in  der  Weltherr- 
schaft, und  hier  dasjenige  das  von  nun  an  statt  haben 
werde.  Alle  Anmalsung  welche  hierin  liegen  konnte, 
schwindet  dadurch,  dafs  er  dies  in  ein  Gebet  an  Juppiter 
einkleidet.  Das  oberste  Wesen , das  so  hoch  über  alle 
andre  erhaben  ist,  hat  es  doch  wo!  in  seiner  Macht,  wen 
es  will  zu  dem  höchsten  Bange  nach  sich  selbst  zu  erhe- 
ben? Unstreitig  absichtlich  hat  also  dort  Horaz  jene  Lücke 
gleichsam  angebracht,  um  den  August  darein  zu  versetzen ; 
und  doch  diese  Absicht  so  versteckt,  dafs  man  an  der  er- 
stem Stelle  weiter  nichts  als  ein  hochtönendes  Lob  Jup- 
piters  erkennt,  und  auch  an  der  zweiten  nicht  zu  deutlich 
auf  jene  zurück  verwiesen  wird:  so  dafs  man  nur  erst 
durch  aufmerksamere  Beachtung  des  ganzen  Zusammen- 
hangs gleichsam  von  selbst  bemerkt,  wie  alles  in  der  Ord- 
nung der  Wesen  schon  darauf  eingerichtet  ist,  um  den 
neuen  Gott  würdig  zu  empfangen. 

So  wäre  also  der  poetische  Gedanke  gerettet;  aber 
wie  steht  es  mit  der  moralischen  Seite  desselben  \ Was  sa-* 
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gen  wir  zu  dem  Grade  der  Schmeichelei,  zu  welchem  sich 
unser  Dichter  herabläist,  indem  er  den  August  — • wir 
kennen  ja  den  Mann,  wenigstens  einigennafsen  — bei  des- 
sen Lebzeiten  fiir  einen  Gott , für  ein  Wesen  erklärt,  das 
selbst  über  Apollo  und  Minerva  erhaben  sei l.  Man  sieht, 
diese  Frage  betrifft  viele  Gedichte  lind  einzele  Stellen  un- 
sers  Dichters  auf  einmal ; ich  werfe  sie  aber  hier  auf,  weil 
mir  unsre  Ode  Gelegenheit  zu  einer  Bemerkung  gibt,  die 
vielleicht  einen  Aufschlufs  mehr  über  die  interessante 
Frage  enthält.  Dabei  berufe  ich  mich  in  der  Kürze  aut 
alles  das  was  schon  vielfältig  von  denkenden  Kennern 
des  Alterthums  über  diesen  Gegenstand  beigebracht  wor- 
den ist;  besonders  darauf,  dafs  der  auffallendste  Theil  je- 
nes Vorwurfs  nie  den  einzelen  Dichter  und  Schriftsteller, 
sondern  das  Zeitalter,  die  damalige  Welt  im  ganzen,  trifft. 
Man  fasse  indefs  diese  Bemerkung  nicht  zu  iiach  auf,  als 
wenn  sie  blol’s  denjenigen  zu  entschuldigen  suche,  der  mit 
den  Wölfen  heult.  Die  Meinung  ist  vielmehr  die,  dafs  in 
vielen  Punkten  der  Moral  und  des  gute»  Geschmacks, 
manches  zu  gewissen  Zeiten  wirklich  nicht  so  schlimm 
und  wirklich  nicht  so  häfslich  ist  als  in  andern.  Denn,  j 
Avcil  wir  nun  einmal  in  der  Wirklichkeit  nie  zu  dem  Ideal, 
das  wir  zwar  stets  vor  Augen  haben  müssen,  gelangen 
können,  sondern  immer  in  dem  Fall  sind  mit  einer  relati- 
ven Moral  und  einem  relativen  Geschmack  zufrieden  zu 
sein;  so  folgt  daraus,  dafs  wir,  eben  um  in  der  Hauptsa- 
che das  Ideal  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren,  in  Ne- 
bensachen, in  Formen  und  Konvenienzen,  der  menschli- 
chen Schwäche  nachgeben  müssen,  und  dafs  wir  dadurch 
selbst  gleichgültiger  gegen  dergleichen  Dinge  werden,  die  | 
wir  täglich  sehn  und  hören.  Dazu  kömmt,  dafs,  sowie  i 
alle  Tugenden  ihren  relativen  AYerlh  verlieren,  sobald  sie 
zur  Gewohnheit  geworden , eben  so  auch  das  Gegen  theil 
seinen  Unwerth.  Der  Dichter  und  Schriftsteller  der  auf  I 
die  Mehrheit  der  gebildeten  Menschen,  sowie  sie  jedesmal 
cetreben  sind,  auf  irgend  eine  Art  wirken  will  — und  bis  1 
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auf  ganz  neue  Zeiten  hielt  man  dies  iiir  den  Hauptzweck 
eines  klassischen  Schriftstellers  — mufs  sich  nothwendig 
an  sie  anschiicfsen ; und  es  gereicht  ihm  also  keineswegs 
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zum  Vorwurf,  wenn  er  auch  die  fehlerhaften  und  an  sich 
betrachtet  unfeinen  Ansichten  und  Ausdrücke  mit  ihnen 
gemein  hat,  die  durch  ihre  Alltäglichkeit  ihren  relativen 
Unwerth  verloren  haben. 

Sobald  man  aber  diese  Voraussetzungen  einräumt,  so 
traue  man  sich  doch  ja  nicht  zu,  von  unsern  Zeiten  aus 
auf  jene  zurückblickend  bestimmen  zu  wollen,  welcher 
Schriftsteller  die  Grenzen  dieser  ihm  zugestandenen  Nach- 
giebigkeit überschritten,  oder  auch  welcher  sich,  ohne  den 
Zweck,  zu  wirken,  aus  den  Augen  zu  verlieren,  dennoch 
über  sein  Zeitalter  zu  erheben  gewufst  habe.  Hiezu  ge- 
kört nicht  blofs  eine  so  eingeschränkte  Kenntnifs  jener 
Zeiten,  als  sie  uns,  besonders  denen  die  das  Alterthum 
nicht  zu  ihrem  Hauptstudium  machen,  zu  Gebot  steht; 
sondern  eine  V ersetzung  in  dieselben,  die  aufs  er  aller 
Möglichkeit  liegt.  Ich  will  zur  Entschuldigung  der  Schmei- 
cheleien gegen  die  Cäsaren  nur  etwas  anführen,  Vorauf 
uns  das  Nachdenken  bringen  kann,  um  daraus  schliefsen 
zu  lassen,  wie  vieles  gewesen  sein  kann  worauf  wir  gar 
nicht  verfallen.  Rom  war  lange  Zeit  ein  Staat  wie  jeder 
andre  auch;  dem  Patriotismus  aber,  und  der  Dichtkunst, 
die  ohne  Hyperbel  nicht  bestehn  kann,  wird  es  niemand 
verdenken , wenn  sie  die  römischen  Helden  über  andre 
Menschen  erheben.  Allmählich  errang  sich  Rom  wirklich 
einen  entschiedenen  Vorzug,  erst  vor  den  übrigen  Staaten 
Italiens,  die  es  überwand,  dann  vor  andern  Völkern;  und 
endlich  sah  es  sich  an  der  Spitze  und  im  vollen  Besitz 
der  Oberherrschaft  über  den  gröbsten  Theil  der  civilisir- 
ten  Welt,  oder  nach  der  allgemeinen  Vorstellung,  über 
die  ganze  bekante  Erde.  Die  Gesamtheit  der  römischen 
Bürger  herschte  in  Wahrheit  über  die  gröbsten  Königrei- 
che, setzte  Könige  ab  und  ein;  kurz  Rom  war  selbst,  wie 
dies  Alte  und  Neue  bemerkt  haben,  eine  Stadt  voller  Kö- 
nige. Man  vergesse  nun  nie,  dafs  dabei  Nationalstolz  und 
Poesie  immer  mit  ihrem  wohl  hergebrachten  Vorsprung 
gleichen  Schritt  hallen.  Man  versetze  sich  ganz  in  die 
hohen  Begriffe  die  dieses  Volk  von  sich  hatte,  in  ihr  Her- 
abblicken  auf  alles  was  sonst  greis  auf  Erden  ist;  und 
bedenke  nun,  dals  diese  Könige  der  tVelt  auf  einmal 
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selbst  einen  Oberherrn  bekommen,  der  ganz  so  mit  ih- 
nen verfährt,  wie  sie  bisher  mit  der  Welt,  vor  dem  sie 
sich  eben  so  tief  bücken  müssen , wie  die  Könige  bisher 
Aor  ihnen.  Was  bleibt  da  der  Sprache,  was  bleibt  dem, 
der  Sprache  von  jeher  unterworfenen,  Verstand,  für  eine 
Vorstellung  von  der  Gröfse  jenes  obersten  Mannes  übrig, 
die  nicht  schon  ganz  abgenutzt  wäre?  Oder  glaubt  man, 
sie  würden  ihre  Begriffe  von  sich  selbst  nunmehr  herabge- 
stimmt, jenen  Einen  allein  nunmehr  für  das  angesehn  ha- 
ben, was  sie  bisher  insgesamt  gewesen  waren  ? Dies  wäre 
ein  sehr  ungewöhnlicher  Weg  menschlicher  Ideen.  Wir  : 
wollen  billiger  sein , und  es  ihnen  nicht  so  sehr  verargen, 
wenn  sie  diesen  Mann  nun  als  einen  Gott  betrachten;  und 
wenn  die  damit  verbundenen  Ideen  und  Ausdrücke  ihnen 
nun  so  geläuiig  werden,  dafs  sie  ihren  eigentlichen  Werth  i 
und  wahre  Bedeutung  ganz  verlieren.  Hievon  sieht  man 
denn  auch  die  Spuren  überall,  namentlich  in  den  Sitten- 
gemälden die  uns  Iloraz  selbst  in  der  andern  Hälfte  sei- 
ner trefflichen  Werke  hinterlassen  hat.  „Du  mufst  es  ja 
wissen,”  läfst  er  einen  Neugierigen  sagen,  der  sich  nach 
politischen  Neuigkeiten  bei  ihm  erkundigt:  „du  mufst  es 
wissen,  der  du  den  Göttern  näher  bist  als  andre;”  er 
meint  den  Hof.  Oder  einen  andern,  der  empfindlich  dar- 
über ist  dafs  ihm  Iloraz  nichts  von  seinen  neuesten  Gei-  l 
steswerken  mittheilt : „Ich  w eifs  w ohl,  du  hebst  dergleichen  I 
blofs  für  Juppiters  Ohren  auf;”  er  meint  den  August. 

Auf  diese  Art  betrachtet,  bekommen  alle  die  Dinge 
welche  man  von  Tempeln,  Opfern,  Priestern  zu  Ehren  le- 
bender Cäsarn  liest,  ein  ganz  andres  Ansehn,  als  wenn 
man  mit  unsrer  Ideenreihe  dazu  kömmt.  Alles  dies  sind 
dichterische  \ orstellungen,  welche  in  Sprache  und  Hand- 
lung des  gewöhnlichen  Lebens  übergingen,  weil  man  keine 
andre  Ehrenbezeugungen  mehr  übrig  hatte.  Mit  wie  weit 
ruhigerm  Gewissen  mufste  sich  also  der  Dichter  selbst  die- 
ser Dichterspracho  überlassen ! 

Demungeachtet  reichen  wir  hiemit  beim  Iloraz  nicht 
aus.  Von  einem  Dichter,  der  sich  so  ankündigt  wie  er, 
verlangt  man,  dafs  man  mitten  in  seinem  Anschliefsen  an 
die  Ideen  seiner  Mitwelt,  den  Selbstdenker,  den  Philoso- 
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phen  erblicke,  der  sich  auch  diesen  Ideen  nicht  ohne  Wahl, 
und  nur  auf  eine  solche  Art  überlasse,  die  den  sympathi- 
sirenden  Mann  aller  Zeiten  in  Stand  setzt,  nach  Abson- 
derung des  Konventionellen  und  Poetischen,  Wahrheit  in 
ihm  zu  entdecken.  Die  Wahrheitsliebe  und  Philosophie 
unsers  Dichters  sind  durch  den  einzigen  Umstand  geret- 
tet, dal’s  er  den  Juppiler  über  dem  August  erkennt.  Um 
das  Gewicht  dieses  Umstandes  ganz  zu  fühlen,  bitte  ich 
dafs  man  sich  in  die  religiösen  Begriffe  jener  Zeiten  ver- 
setze. Ich  denke,  es  bedarf  keiner  weitläufigen  Untersu- 
chung, sondern  blofs  einer  mit  Nachdenken  verbundnen  Le- 
sung der  Alten,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  die  hellden- 
kenden Kopfe  von  Athen  und  Rom  die  Existenz  der  gött- 
lichen Wesen,  so  wie  wir  sie  aus  der  alten  Gptterlehre 
kennen,  und  die  Wahrheit  der  Fakta  welche  die  Mytholo- 
gie derselben  erzählte , nicht  glaubten.  Was  haben  wir 
also  von  der  ernsthaften  Ausübung  der  religiösen  Hand- 
lungen, die  sich  auf  jene  Glaubensartikel  bezogen,  zu  hal- 
ten? Der  flache  Beurtheiler  wird  sagen:  Cicero,  Horaz, 
und  ihres  gleichen  thaten  dieses  in  Rücksicht  des  Volkes; 
sic  sahen  ein  dafs  die  Moral  des  \ olkes  ohne  das  Prin- 
cip  der  Religion  zu  Grunde  gehn  würde;  es  schien  ihnen 
daher  Pflicht , durch  ihr  eignes  Beispiel  die  Religion  in 
Ansehn  zu  halten;  und  was  der  gewöhnlichen  Ansichten 
mehr  sind.  Der  philosophische  Kenner  der  Alten  gibt 
sich  folgende  richtigere  Aufschlüsse.  Die  ganze  positive 
Religion  der  Alten  war  Poesie,  die  jeder  so  auffafste  wie 
er  sie  verstand.  Auf  der  Kinderstufe,  wo  man  alles  wört- 
lich versteht,  mochte  aus  den  ältesten  Zeiten  her  sich  eine 
Menschenklasse  fortdauernd  erhalten  haben;  während  die 
andern,  in  verschiedenen  Graden  der  Bildung,  sich  ihre 
mehr  oder  weniger  reifen  Begriffe  prosaischer  Religion 
unter  der  Hülle  jener  poetischen  dachten,  die  sie  doch 
häufig,  wie  wir  oben  bemerkt  haben,  ihrem  feineren  Ge- 
fühle in  der  Form  besser  anzupassen  suchten.  Es  ist 
leicht  einzusehn,  dafs  mit  einer  solchen  poetischen  Reli- 
gion wahre  Andacht  und  Gottesfurcht  vereinbar  ist,  ja  dafs 
auch  eine  gemeinschaftliche  Andacht  zwischen  Menschen 
auf  den  verschiedensten  Graden  philosophischer  Bildung 
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statt  finden  kann,  ohne  dafs  das  Benehmen  der  Gebildeten, 
darum  Aveil  der  Ungebildete  es  anders  fafst,  für  eine  Täu- 
schung des  letztem  gelten  kann.  Denn,  da  das  Wesen 
einer  positiven  Religion,  welche  Menschen  sich  selbst  ge- 
ben, nie  in  der  Identität  des  metaphysischen  Princips  lie- 
gen kann,  wovon  man  ausgeht,  sondern  nur  in  der  Iden- 
tität des  Zwecks  und  der  Form;  so  war  es  auch  durchaus 
nie  nölhig  sich  über  jenes  mit  andern  zu  verständigen. 

Wenn  wir  nun  annehmen,  wie  wir  dies  gewifs  mit 
dem  grüfsten  Rechte  können,  dafs  Horaz,  sowie  die  mei- 
sten philosophischen  Alten , eigentlich  nur  Eine  Gottheit, 
wenigstens  nur  Ein  oberstes  allmächtiges  W esen  (das  al- 
lenfalls andre  geistige  Wiesen  oder  Dämonen,  seine  Ge- 
schöpfe, unter  sich  haben  konnte)  anerkannten;  so  ist 
nichts  gewisseres,  als  dafs  sie  in  ihrer  positiven  Religion 
die  Begriffe  dieses  einzigen  Gottes  im  Juppiter  koncen- 
trirten.  Auf  diesem  allein  beruhte  die  prosaisch -wahre 
Ueberzeugung  unsers  philosophischen  Dichters;  alle  an- 
dern Gottheiten  sind  ihm  nur  poetisch  wahr:  sie  sind  ihm 
nur  edle  Gebilde  der  Einbildungskraft,  um  die  verschie- 
denen Aeufserungen  und  Wirkungen  jener  einzigen  Gott- 
heit sinnlich  und  menschlich -schön  darzustellen.  Sie  ha- 
ben alle  nur  poetischen  Werth,  und  sind  in  seiner,  des 
Dichters,  Hand.  Wenn  also  eine  Volksstimmung,  die  wir 
oben  so  natürlich  erklärt  haben,  den  August  unter  die  Göt- 
ter versetzt,  ja  ihn  über  fast  alle  erhebt,  so  darf  er  diese 
Idee  dichterisch  so  weit  verfolgen , als  die  Grenzen  der 
Poesie  gehn ; diese  hören  aber,  wie  wir  eben  gesehen  ha- 
ben, bei  einem  Dichter  wie  Horaz  auf,  sobald  er  an  die 
Gottheit  und  Allmacht  Juppiters  kömmt.  Diese  ist  ihm 
philosophisch  wahr;  er  entweiht  sie  also  nicht  durch  Ein- 
stimmung in  das  Geschrei  jener  Sklavenmenge,  die  den 
August  auch  mit  Juppiter  vergleicht.  Und  es  ist  erfreu- 
lich zu  sehn,  dafs  dieser  Dichter  fortdaurend  in  der  Gunst 
des  Weltbeherschers  blieb,  während  die  elenden  Schmei- 
cheleien Ovids,  der  keinen  Juppiter  und  keine  Juno  über 
August  und  Livia  erkennt,  vergebens  aus  dem  traurigen 
Tomi  tönten.  Man  bringe  Ovids  Schmeichelei  in  wel- 
' eben  Tiegel  man  wolle,  so  wird  man  nichts  darin  finden 
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als  eine  platte  Lüge  zu  selbstsüchtigem  ZAveck.  In  Ho- 
razens  Schmeichelei  bleibt,  nach  Ausscheidung  der  Kon- 
venienz  und  der  Poesie,  die  unleugbare  Wahrheit  übrig, 
dafs  zu  seiner  Zeit  August  die  wichtigste  Person  der 
Welt  war. 

Aber  der  Zweck  ? — Es  ist  der,  den  zu  erreichen  es 
sehr  häufig  kein  andres  Mittel  gibt,  als  die  feinere  Schmei- 
chelei des  edlen  Weltmannes:  den  Mächtigen  zu  sagen 
wie  sie  seien , um  ihnen,  wenn  noch  irgend  ein  Gefühl  in 
ihnen  rege  ist,  zu  verstehn  zu  geben,  wie  sie  sein  sol- 
len. Dafs  dies  Ilorazens  patriotischer  Zweck  war , da- 
von überzeugte  mich  die  wiederholte  Lesung  aller  seiner 
in  diesem  Tone  geschriebenen  Gedichte;  und  dafs  er  kei- 
nen wirksamem  Weg  wufste,  ihn  zu  erreichen,  als  diesen, 
das  traue  ich  dem  Menschenkenner  zu,  den  uns  die  Sa- 
tiren und  die  Episteln  entfalten.  In  verdientem  Schatten 
steht  neben  einem  Schmeichler  dieser  Art,  mancher  arm- 
selige Wahrheitschreier,  der,  indem  er  die  Bemühung 
langsam  wirkender  Patrioten  oft  auf  einmal  vernichtet, 
auf  unsere  grofse  Nachsicht  rechnen  mufs,  wenn  er  mit 
dem  Tadel  der  Unbesonnenheit  und  Thorheit  davon  kom- 
men will. 
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IV. 

P a n d o r a *). 


Eine  Haup'tfoderung , die  man  gewöhnlich  an  den  Ver- 
fasser eines  mythologischen  Handbuches  macht,  ist,  sämt- 
liche Fabeln  in  einen  hübschen  Zusammenhang  zu  brin- 
gen. Hätte  man  das  Wesen  der  alten  Mythologie  recht 
studirt,  so  würde  man  finden,  dafs  gerade  die  entgegenge- 
setzte Methode  hier  die  zweckmäßigste  ist.  Der  Mytho- 
log,  der  so  viel  als  nöthig  vollständig  erzählen,  und  so 
viel  als  möglich  befriedigend  erklären  soll,  inufs  selbst  die- 
jenigen Mythen,  die  hei  den  Alten  schon  in  wirklichem 
Zusammenhang  stehen , auseinander  reifsen  und  isoliren. 
Ich  erkläre  mich  näher. 

Die  alte  My  thologie  — ich  rede  hier  namentlich  blofs 
von  der  griechischen , ohne  fiiritzt  zu  untersuchen  inwie- 
fern dasselbe  von  den  Mythologieen  aller  andern  Nationen 
gilt  — die  alte  Mythologie  ist  nicht  das  Werk  einer  be- 
schränkten Anzahl  von  Erzählern,  die  in  einem  Zeitraum 
weniger  Jahrhunderte  einer  des  andern  Faden  aufgefafst 
hätten.  Tausende  von  Volkslehrern  und  Sängern  aller 
Zeiten,  und  fast  möchte  ich  sagen  aller  Nationen,  mögen 
viele  Tausende  von  einzelen  Erzählungen  und  Dichtungen 
historischen  und  philosophischen  Inhalts  hervorgebracht  ha- 
ben. Eine  verwirrende  Menge  von  solchen  ging  unter  den 
alten  Griechen  von  Mund  zu  Mund.  Sie  enthielt  den 
ganzen  Schatz  der  Kunde  und  Weisheit  damaliger  Zeit; 

nur 


*)  Aus  der  Neuen  Berlinischen  Monatschrift.  Dezbr.  1802. 
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n«r  konnte  kein  Gedächtnifs  so  verschiedenartige,  von 
einander  unabhängige  Erzählungen  insgesamt  fassen.  All- 
mählich fanden  sich  daher  Sänger,  die  ihrem  eigenen  und 
ihrer  Zuhörer  Gedächtnifs  dadurch  zu  Hülfe  kamen,  dafs 
sie  immer  mehre  Mythen  mit  einander  durch  Einschaltun- 
gen und  Aenderungen  und  Auslassungen,  die  ihnen  die 
Musen  eingaben,  in  Zusammenhang  brachten:  so  entstan- 
den mythologische  und  genealogische  Systeme;  aber  auch 
diese  wieder  in  solcher  Menge  und  mit  so  vielfachen  Wi- 
dersprüchen, dafs  nun  andere  nach  derselben  Methode  auch 
die  verschiednen  Systeme  in  Ein  Ganzes  zu  bringen  suchten. 

Das  älteste  was  wir  von  mythologischen  Dichtungen 
haben,  rührt  schon  aus  jener  Systemen -Zeit,  die,  wie  man 
aus  der  Natur  der  Homerischen  und  Hesiodischen  Mythen 
sieht,  lange  vor  diesen  Dichtern  schon  angefangen  hatte. 
Natürlich  waren,  unter  der  grofsen  Zahl  der  ersten  isolir- 
ten  Mythen,  ihrer  mehre  oft  nur  verschiedne  Darstel- 
lungen derselben  historischen  Thatsache,  ihrer  mehre 
nur  die  verschiedne  Beantwortung  derselben  philosophi- 
schen Frage.  Weil  sie  aber,  als  solche,  gewöhnlich  unver- 
einbar waren,  und  doch  alle  alte  Tradition  als  wahr  galt, 
so  hielt  man  nun  alle  diese  dichterischen  undaliegorischen 
Erzählungen  für  lauter  verschiedne  historische  Thatsachen, 
welche  die  späteren  Dichter  dann  suchten  in  chronologischen, 
hauptsächlich  aber  in  genealogischen  Zusammenhang  zu 
bringen,  und  folglich  durch  Hinzufügung  immer  neuer,  dem 
ersten  Sinn  widersprechender  Ideen,  diesen  völlig  un- 
kenntlich machten. 

Das  erste  Geschäft  des  kritischen  Mythenforschers  ist 
also:  alle  Spuren  des,  obgleich  schon  alten,  innern  Zu- 
sammenhangs einzeler  Mythen  aufzusuchen,  und  was  er 
von  dieser  Art  findet,  immer  sogleich  loszureifsen  und 
isolirt  zu  betrachten.  Nicht  irre  gemacht  durch  den  fremd- 
artigen Zusatz  des  Systeniendichters,  wird  er  auf  diese  Art 
manchen  Mythos  aus  ihm  selbst  ergänzen  können,  wie  der 
Kunstkenner  den  Umrifs  eines  Gebäudes  aus  einzelen  Rui- 
nen. So  kann  es  uns  gelingen  eine  Menge  dichterisch 
schöner,  moralisch  anziehender,  und  historisch  neuer  My- 
then aus  dem  Chaos  der  alten  Mythologie  nach  und  nach 
I.  D 
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an  den  Tag  zu  fördern.  — Um  ein  kleines  Beispiel  davon 
zu  geben,  wähle  ich  den  Mythos  von  der  Pandora. 

Man  beseitige  vor  der  Hand  alles  was  sich  bei  den 
Dichtern  und  Mythologen  der  spätem  kultivirteren  Zeit 
über  diesen  Gegenstand  lindet,  und  gehe  zu  den  ersten 
Quellen  der  Fabel  die  wir  haben.  Diese  sind  in  dem  äl- 
testen Lehrgedicht,  Hesiods  Werken  und  Tagen , und  in 
der  Theogonie , einem  Gedicht,  welchem  die  Kritik  zwar 
den  Verfasser,  dessen  Namen  es  trägt,  denselben  ITesiod, 
keinesweges  aber  das  höchste  Alterthum,  streitig  macht. 

Die  Erzählung  im  letztem  Gedicht  ist  folgende  *): 

Als  die  Götter  und  Menschen  zu  Mekone  aus  einan- 
der schieden  **),  schlachtete  Prometheus , Iapetos  Sohn,  ei- 
nen mächtigen  Stier,  und  setzte  ihn  dem  Zeus  vor,  indem 
er  ihn  zu  berücken  suchte.  Er  hatte  nehmlich  zwei  Theile 
gemacht,  einerseits  alles  Fleisch  und  Fett  in  die  Haut  ge- 
füllt, und  gegenüber  alle  Knochen,  mit  etwas  Fett  bedeckt, 
aufgehäuft.  Zeus  schalt  über  die  ungleichen  Theile,*  aber 
Prometheus,  lächelnd,  hiefs  ihn  w ählen.  Zeus  merkte  wohl 
dafs  jener  ihn  berücken  wollte;  er  räumte  das  Fett  weg, 
und  enthüllte  die  Knochen.  Von  dieser  Zeit  an  verbren- 
nen die  Menschen  den  Unsterblichen  die  Knochen  des 
Opfers  auf  ihren  Altären.  Zeus  aber,  ***) 

Immer  seit  jener  Zeit  des  argen  Truges  gedenkend , 
Vorenthielt  er  des  Feuers  verzehrende  Gluten  dem  armen 
Menschengeschlecht , das  weil  den  Erdkreis  unten  bewohnet.  [5 
Poch  es  berückr  ihn  wieder  Iapetos  kühner  Erzeugter , 
Welcher  ihm  stahl  des  verzehrenden  Eeurs  weilstralende 

Flamme 

*)  Hesiod.  Theog.  v.  535.  seqq. 

##)  Das  Original  spricht  auf  eine  sehr  dunkle  Art  von  einem 
Streit  zwischen  Göttern  und  Menschen,  und  Prometheus  Mahl 
scheint  das  Friedensmahl  gewesen  zu  sein.  Da  ich  itzt  über  die- 
sen Theil  des  Mythos  nichts  befriedigendes  zu  sagen  Aveil’s , so  i 
habe  ich  obigen  unbestimmten  Ausdruck  gewählt.  Mekone  ist  der 
älteste  Name  von  Sikyon. 

***)  Da  ich  von  hier  an  und  in  der  ganzen  folgenden  Erzäh- 
lung, meinem  Zwecke  gemäfs,  vollständig  übersetzen  mufs,  so  habe 
ich  versucht  den  Versbau  des  [damals  noch  nicht  von  Vofs  über- 
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In  dem  markigen  St engel  *).  Verwundet  im  innersten  Herze?i 
Wurde  der  donnernde  Zeus , und  voll  des  bitteren  Zornes , 
Als  iheilhaftig  er  sah  die  Sterblichen  wieder  des  Feuers. 
Rächend  bereitet  sofort  den  Menschen  er  neues  Verderben . 
Denn  es  formet  aus  Erde  der  hinkende  Feuerb  eher  scher. 
Auf  des  Vaters  Geheifs,  die  Gestalt  der  sittsamen 

Ju ngfr  a u ; 

Diese  nun  gürtet  und  schmückt  Kronions  Tochter  Athene 
Mit  dem  Silbergewand ; und  der  kunstreich  prangende 

Schleier 

Wallt , aus  der  göttlichen  Hand , von  der  Scheitel  ihr , 

Wunder  dem  Anblick. 

Auch  mit  Kränzen  umßicht  von  anmulhhauchenden  Blumen , 
Neulich  der  Wies ’ entsprossen , das  Haar  ihr  Pallas  Athene, 
Und  sie  umgibt  ihr  die  Stirn  mit  dem  goldenen  Schmucke 

der  Krone , 

Die  er  selber  gemacht,  der  hinkende  Feuerbeher  scher. 
Mit  erf  ndrischen  Händen,  gefällig  zu  sein  dem  Kroniden . 
Auf  ihr  halt'  er  geschnitzt  viel  künstliches,  Wunder  dem 

Anblick ; 

Thiere,  soviel  das  Meer , und  soviel  ernähret  die  Erde , 
Schuf  er  in  Menge  darauf,  die  der  Schönheit  Zauber 

entsandten 

Wundersam,  und  ähnlich  als  tönte  der  hebenden  Stimme. 

Also  bereitete  Zeus  für  das  Heil  **J  ein  reizendes 

Unheil, 

führte  sie  dann  hinaus  zu  den  anderen  Göttern  und 

Menschen , 

Prangend  im  köstlichen  Schmuck  der  Herscherin  Pallas 

Athene . 


setzten]  Originals  beizubehalten.  Die  Vossischen  Wörter,  Redens- 
arten und  Halbverse  die  man  finden  wird,  dünkt  mich,  verdienen 
keine  Rüge.  Vofs  ist  in  seinem  Homer  den  Uebersetzern  billig 
eben  das,  was  Homer  ehedem  den  Dichtern  war. 

#)  Dem  Stengel  des  Narthex  oder  der  Fcrula , deren  Mark  man 
als  Zunder  oder  Dacht  gebrauchte. 

**)  D.  h.  für  das  entwandte  Feuer.  Nach  Twesten : er  berei- 
tete etwas  schönes,  das  statt  gut  böse  war. 
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Und  es  erstauneten  rings  die  Unsterblichen  all  und  die 

Menschen , 

Schauend  das  täuschende  Weh , der  Menschen  unheilbare 

Plage. 

Denn  von  ihr  kömmt  her  das  zarte  Geschlecht  der  Weiber , 
Jene  verderbliche  Brut.  Der  Weiber  unselige  Schnuren 
Wohnen , zur  Strafe  gesellt , seitdem  bei  den  sterblichen 

Männern , 

Nicht  theilnehmend  an  Noth  und  Entbehrungen,  nur  am 

Genüsse. 

Und  nun  folgt  in  diesem  Tone  eine  Levite  gegen  die 
Weiber,  worin  nur  der  keuschen,  ihren  Ehemann  pflegen- 
den, Gattin  einige  Gerechtigkeit  wiederfährt.  Dann  aber 
von'  dem  Weibe  sowohl  (deren  Name  Pandora  in  dieser 
Erzählung  nicht  genannt  wird),  als  von  Prometheus,  kein 
Wort  weiter  im  ganzen  Gedicht,  als  dafs  letzterer  zu  sei- 
ner besondern  Strafe  noch,  wie  bekant,  an  den  Felsen 
geschmiedet  wird,  u.  s.  w. 

Die  Erzählung  des  unbezweifelten  Hesiod  in  den  H er- 
ben und  Tagen  setzt  den  ersten  Betrug  des  Prometheus 
gegen  Zeus  als  bekant  voraus,  und  fängt  gleich  so  an*): 

Zeus,  dieweil  ihn  betrogen  der  schlauheitvolle  Pro- 
metheus, 

Darum  bereiter  er  wieder  den  Sterblichen  schreckliche 

Trübsal; 

Denn  er  entrückte  das  Feur.  Doch  Iapetos  kühner 

Erzeugter 

Stahl  es,  den  Menschen  zum  Nutz,  aus  Zeus  des  allmäch- 
tigen Wohnung, 

In  dem  markigen  Stengel,  den  hohen  Donnerer  täuschend. 
Gegen  ihn  sprach  voll  Grimm  der  Wolkensammler  Kr onion: 

Wohl,  Iapetos  Sohn,  du  kundiger  allerlei  Anschlags, 
Freust  du  des  Feuers  dich  itzt , und  dafs  du  mich  also 

berücket. 

Dir  doch  selber  zur  Plag ’ und  künftigen  Menschenge- 
schlechtern ! 


*)  Hesiod.  Op  v.  47.  (nach  Brunk,  37)  seqq. 
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Ihnen  geh'  ich  dafür  ein  Unglück,  dessen  sie  alle 
Froh  sein  sollen  im  Herzen , dem  eigenen  Weh  liebkosend. 


Lachend  sprach  es  der  Vater  des  Menschengeschlechts 

und  der  Götter. 

Aber  Hefdstos  befahl  er,  dem  künstlichen,  ohne  Verweilen 
Erde  mit  Wasser  zu  kneten,  und  menschliche  Stimiii  und 

Stärke 


Drein  zu  legen,  und  ganz  den  Göttinnen  ähnlich  zu  schaffen 
Einer  Jungfrau  liebliches  Bild;  sie  sollte  Athene 
Lehren  der  Arbeit  viel , und  ein  künstlich  Gewebe  zu 


wirken ; 

Hi  r umgiefsen  das  Haupt  mit  Beiz  die  goldene  Kypris, 
Und  mit  schmachtendem  Sehnen,  und  Sorgen  zehrender 

Liebe ; 

Doch  in  die  Brust  ein  freches  Gemüth  und  trügUche  Bänke 
Ihr  zu  senken,  befahl  er  dem  thätigen  Argoswürger. 
Jener  gebot,  und  alle  gehorcheten  Zeus  dem  Kroniden. 
Alsbald  formet  aus  Erde  der  hinkende  Feuerbeher scher , 
Auf  des  Vaters  Geheifs,  die  Gestalt  der  sittsamen 

Jungfrau ; 

Diese  dann  gürtet  und  schmückt  Kronions  Tochter  Athene; 
Aber  die  Huldgöttinnen , und  sie,  die  heilige  Peitho 
Zierten  mit  goldnem  Geschmeide  die  Glieder  ihr;  und  es 

bekränzten 


Sie  mit  Blumen  des  Lenzes  die  jugendlockigen  Horen. 
Doch  in  die  Brust  ihr  senkte  der  thätige  Argoswürger 
Lügen  und  schmeichelnde  KünsV  und  tausend  trügUche 

Bänke  : 


Denn  so  befahl  ihm  Zeus  der  Donnerer;  endlich  die 

Sprache 

Gab  ihr  der  Götter  Bot ’,  und  nannte  darauf  P an dor  a 
Dieses  Weib,  weil  alle  der  himmlischen  Höhen  Bewohner 
Sie  mit  Gaben  begabt , zur  Qual  den  erfindrischen 

Menschen. 

Als  er  das  unheilbare,  das  täuschende  Weh  nun  vollendet , 
Sandle  den  trefflichen  Hermes  der  Vater  ins  Haus  E p i- 

m et  he  u s, 
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Bringend  der  Götter  Geschenk , ein  schneller  Bote.  Doch 

jener 

Halte  vergessen  die  Lehre  Prometheus , keinerlei  Gäbe 
Anzunehmen  von  Zeus  dem  Olympier , sondern  zurück  sie 
Jenem  zu  schicken , damit  kein  Unheil  träfe  die  Menschen. 
Aber  er  nahm  sie;  und  als  er  das  Unglück  halte , da 

merkt 5 eri*. 

De/m  cs  lebten  auf  Erden  zuvor  die  Geschleckte  der 

Menschen 

Gänzlich  von  Unglück  frei , ?//«/  /ree  rcw  quälender  Arbeit , 
D/d  vo//  schmachtenden  Seuchen , die  Tod  den  Sterbli- 
chen bringen. 

Aber  das  Weib  enthob  von  dem  Fafs  den  mächtigen 

Deckel , 

Und  liefs  alles  heraus , ?///// fchuf  viel  Jammer  den  Menschen. 
Einzig  die  Hoffnung  blieb  in  der  festgezimmerten 

Wohnung , 

Drinnen  im  E'afs;  schon  nahte  dem  Rande  sie , «ier  Ae- 

raws  mcA? 

jF/og  s/e:  denn  eilig  zuvor  aufs  Fafs  warf  jene  den  Deckel. 
Aber  der  Plagen  Schaar  umschwärmet  jetzo  die  Men- 
schen ; 

Denn  voll  ist  ja  der  Uebel  das  Meer,  voll  Uebel  die  Erde: 
Und  es  kehren  die  Seuchen , bei  Nacht  sowohl  wie  bei 

Tage, 

Ein  bei  dem  Menschen  von  selbst,  Verderben  den  Sterb- 
lichen bringend. 

Düster  und  still , denn  ihnen  benahm  Zeus  selber  die 

Stimme. 

Schon  in  diesen  Erzählungen  allein  bietet  sich  man- 
ches dar  was  man  nicht  recht  reimen  kann ; noch  mehr 
aber,  wenn  man,  Wie  gewifs  bei  den  meisten  Lesern  der 
Fall  ist,  die  Notizen  von  der  Pandora  aus  den  spätem  Dich- 
tern und  den  mythologischen  Handbüchern  im  Sinne  hat. 
Diese  indefs  bitte  ich  für  itzt  ganz  zu  entfernen,  und  blofs 
das  vor  Augen  zu  behalten,  was  in  den  eingerückten  bei- 
den Erzählungen  liegt,  die  der  Zeit  der  Entstehung  des 
Alythos  so  sehr  viel  näher  sind.  Dabei  wiederhole  ich  je- 
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doch,  dafs  die  Dichter  derselben  selbst  schon  tief  in  die 
Zeiten  der  Mythen  Systeme  fallen,  dafs  sie,  unkundig  oft 
der  ersten  Form  und  des  wahren  Sinnes  einer  uralten  Dich- 
tung, diese  mit  andern  ganz  fremden  Dichtungen  verbin- 
den, und  mit  widersprechenden  Nebenideen  ausschmücken. 
Meine  Absicht  ist,  den  Spuren  des  alten  Mythos  nachzu- 
gehn, ihn,  so  wie  ich  ihn  zu  erhaschen  glaubo,  sogleich 
zu  isoliren,  und  die  Lücken,  so  viel  sich  thun  läfst,  im 
Geiste  des  Ganzen  auszufüllen.  Auf  diese  Art  entwirre  ich 
folgendes. 

Ein  alter  Mythos  trug  die  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechts uud  die  ersten  Begebenheiten  desselben  so  vor, 
dafs  er,  nach  Art  der  Mosaischen  Paradiesdichtung,  die 
nachherigen  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  von 
diesen  ersten  Scenen  herleitete.  Die  Ersten  Menschen 
waren  nach  ihm  zwei  Brüder,  Prometheus  und  Epimetheus; 
auf  deutsch , Vorbedacht  und  Nachbedacht.  Man  sieht 
leicht  wo  der  Dichter  mit  diesen  Namen  hin  will.  (Wo 
diese  Ersten  Menschen  herkamen,  dies  entdecke  ich  in 
der  vorliegenden  Quelle  nicht:  denn  dafs  sie  Söhne  des 
Titanen  Iapetos  sind,  führt  blofs  auf  die  Quelle  dieses 
griechischen  Mythos  *).  Diese  Ersten  Menschen  standen 
mit  den  Göttern  noch  in  unmittelbarer  Gemeinschaft.  Nun 
waren  aber  bekantlich  die  Götter  der  ältesten  Griechen 
eben  nicht  besonders  wohlthätige  und  menschenfreundliche 
Wesen ; sie  lebten  vielmehr  mit  den  Menschen  in  einer 
Art  von  steter  Unfreundschaft,  die  nur  dadurch  etwas  mo- 
dificirt  ward,  dafs  einerseits  jene  die  gröfsere  Macht  der 
GötteY  einsahen,  und  anderseits  diese  denn  doch  auch  die 
Gaben  und  Ehrenbezeugungen  der  Menschen  nicht  gern 
entbehrten.  Uebrigens  mufste  der  Mensch  in  seinem  Be- 
tragen gegen  die  Gottheit  immer  recht  vorsichtig  sein, 
ihr  allerlei  Vortheile  abzugewinnen  suchen,  welche  Klug- 
heit freilich  öfters  in  schädlichen  Vor  (ritz  ausartete.  Of- 
fenbar hat  dies  der  alte  Dichter  in  def  Fabel  des  Prome- 
theus auf  eine  Art  dargestellt,  die  nach  den  rohen  Begrif- 
fen des  Kindesalters  der  Menschheit  beurtheilt  werden 


y)  S.  nuten  Abhandlung  IX. 
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mufs.  Die  Reste  dieses  Theiles  der  Dichtung  auf  die  ich 
mich  hier  nicht  weiter  einlasse,  sind  im  obigen  enthalten. 
Genug,  indem  Prometheus  der  eifersüchtigen  Gottheit  al- 
lerlei Vortheile  für  die  Menschen  ablistete,  konnte  er  doch 
nicht  verhindern,  dafs  diese  ihren  Groll  darüber  auf  andere 
Art  thätig  äufserte.  Des  Gottes  Rache  an  den  Menschen 
war: — er  gab  ihnen  das  weibliche  Geschlecht.  Pandora , 
d.  h.  Allgabe,  ist  das  Erste  (sterbliche)  Weib.  Niemand 
kann,  dünkt  mich,  in  den  mancherlei  theils  glänzenden  theils 
verderblichen  Gaben,  womit  Pandora  ausgestattet  wird,  jene 
Schilderung  des  weiblichen  Geschlechts  überhaupt  verken- 
nen, welche  den  ältesten  griechischen  Moralisten  so  geläu- 
fig ist,  und  von  Siinonides  in  einem  eignen  noch  vorhand- 
nen  Gedicht  über  die  Weiber  gar  stattlich  ausgeführt  wird* 
Unser  alter  Mythos  scheint  jedoch  bei  weitem  nicht  so 
unbillig  gewesen  zu  sein.  „Die  Menschen  hätten  von  je- 
her klug  sein  und  sich  mit  den  Weibern  nichts  zu  schaf- 
fen machen  sollen ; aber  sie  waren  thöricht , liefsen  sich 
durch  weibliche  Reize  blenden,  und  kamen  so  durch  die 
Weiber  in  tausenderlei  Unglück.”  Diese  Moral  drückt  der 
alte  Dichter  so  aus.  „ Vorbedacht  warnte,  nach  seinen 
Händeln  mit  Zeus,  den  Nachbedacht , doch  ja  kein  Ge- 
schenk, welches  es  auch  sei,  von  jenem  anzunehmen. 
Aber  als  Zeus  (der  sich  mit  seinem  hinterlistigen  Geschenk 
an  den  verschmitzten  Vorbedacht  nie  gewagt  haben  würde) 
dem  guten  Nachbedacht  das  Weib  vorführte , vergafs  die- 
ser über  ihre  Reize  seines  Bruders  Rath,  und  nahm  sie  an. 
Die  Folge  blieb  nicht  aus.  In  der  Wohnung  der  ersten 
Menschen  stand  ein  verschlossenes  Fafs ; ein  Götterspruch 
verbot  ihnen  es  je  zu  öffnen.  Dafs  Vorbedacht  diesem 
Verbot  nachlebte , stand  leicht  zu  erwarten ; und  auch 
Nachbedacht  ward,  so  lange  er  allein  war,  von  seinem  Bru- 
der in  Schranken  gehalten.  Itzt  aber  änderte  es  sich.  Das 
Weib  war  nun  bei  ihnen,  das  Weib,  dessen  Hauptschwäche 
die  Neugier  ist.  Sie  öffnete  das  Fafs;  und  plötzlich  ström- 
ten alle  den  Menschen  bis  dahin  unbekante  Uebel,  die  eine 
wohlthätige  Gottheit  darin  gefangen  gehalten  hatte,  heraus, 
und  verbreiteten  sich  über  die  Erde.  Voll  Schrecken  über 
den  Anblick  aller  dieser  Ungeheuer,  schlägt  das  Weib 
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schnell  den  Deckel  wieder  zu;  doch  alles  war  bereits  he- 
raus; nur  die  Hoffnung  ward  auf  diese  Art  noch  festge- 
halten. Diese  allein  hat  seitdem  der  Mensch  noch  in  sei- 
ner Gewalt,  während  alle  Uebel  ihn,  wie  und  wann  sie 
wollen,  besuchen.”  — Dafs  die  Hoffnung  mit  den  Uebeln 
in  Einem  Fasse  steckt,  darf  nicht  wundern.  Sie  existirt  ja 
blofs  mit  den  Uebeln,  und  durch  sie. 

Man  sieht  leicht  dafs  diese  Dichtung,  ihrer  Natur 
nach,  blofs  eine  isolirte  Allegorie  von  den  Lebensverhält- 
nissen des  Menschen  und  den  Eigenschaften  des  Weibes 
sein  sollte;  ja,  dafs  es  gar  nicht  möglich  war,  sie  mit  an- 
dern alten  Sagen,  mochten  sie  sein  wie  sie  wollten,  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  ohne  eine  Menge  von  Widersprüchen 
entstehen  zu  lassen.  Wie  läfst  sich  z.  B.  gleich  die  Idee : 
„von  Pandoren  kömmt  das  ganze  w eibliche  Geschlecht  her,” 
irgend  einem  andern  historischen  Zusammenhang  anpassen  ? 
In  einer  einzelen  Allegorie  hingegen  behauptet  sie  ihren 
Platz  ganz  gut.  Aber,  solcher  Widersprüche  halber,  gab 
keiner  der  nachfolgenden  Sänger  einen  alten  Mythos  auf, 
besonders  wenn  ihm  dessen  moralische  Beziehung  gefiel. 
So  kam  der  Mythos  mit  in  den  grofsen  genealogischen  Fa- 
belkreis. Weil  aber  in  diesem  schon  andre  Dichtungen 

o 

über  die  Entstehung  des  Menschengeschlechts  vorhanden 
waren,  oder  weil  manche  Fabel  die  aus  andern  Ursachen 
vorausgeschickt  werden  mufste , schon  der  Menschen  er- 
wähnte ; so  ging  der  Begriff,  das  Prometheus  und  Epime- 
theus  die  ersten  Menschen  waren,  verloren.  Demunge- 
achtet  erhielt  sich  Pandora  als  erstes  Weib;  und  der  Zu- 
hörer jener  Theogonie  mochte  zusehn  wie  er  das  schon 
vorhandne  Menschengeschlecht  mit  der  Erscheinung  des 
„ersten  Weibes”  vereinigen  konnte.  Auf  solche  Art  ent- 
stehn Probleme  *). 


*)  Indefs  ist  es  doch  sichtbar,  dafs  der  Begriff  des  ersten 
Weihes,  der  in  der  einen  Erzählung  (aus  der  Theogonie)  ausdrück- 
lich vorkommt,  in  der  andern  (aus  den  Werken  und  Tagen)  nicht 
liegt;  und  nur  in  dieser  werden  denn  auch  die  schon  vorhandnen 
„Geschlechte  der  Menschen"  recht  in  vollem  Sinne  erwähnt.  Viel- 
leicht ist  diese  wesentlichere  Verschiedenheit  eine  der  deutlichem 
ßpuren  von  der  Verschiedenheit  der  Verfasser. 
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Wenn  man  in  solcher  Verfassung  die  alten  Mythen- 
Dichter  liest,  dann  kömmt  man  nicht  leicht  in  die  Versu- 
chung, Stellen  blofs  deswegen  für  untergeschoben  zu  hal- 
ten, weil  sie  mit  der  übrigen  Erzählung  nicht  recht  zusam- 
menstimmen; wie  dies  Wolfen  noch,  in  der  Ausgabe,  eben 
mit  obiger  Stelle  der  Hesiodischen  Theogonie  begegnet  ist, 
welche  das  weibliche  Geschlecht  ausdrücklich  von  Pando- 
ren  ableitet:  wobei  er  aber  auch  so  offen  war,  die  Verle- 
genheit zu  gestehn,  worein  ihn  die  deutlichen  Worte  an- 
derer Autoren  *)  setzten,  welche  diesen  Theil  des  «alten 
Mythos  eben  so  vortragen.  Auch  ist  die  einfache  Allego- 
rie des  weiblichen  Geschlechts  in  der  Pandora  zu  allen 
Zeiten  am  wenigsten  verkannt  worden ; obgleich  es  auch 
wieder  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  nicht  an  Erklärungen 
mangelte,  welche  sie  künstlicher  behandelten. 

Die  Entstellung  des  Prometheus  und  Epimetheus  hin- 
gegen mag  durch  diese  bedeutsamen  Namen  selbst  beschleu- 
nigt worden  sein.  Der  alte  Dichter  dachte  sie  als  Kon- 
kreta, den  klugen  und  den  thörichten  Menschen ; aber  bald 
fafsle  man  sie  als  Abstrakta,  als  die  Symbole  der  Klugheit 
und  Thorheil:  und  so  w urden  sie  früh  schon  göttliche  We- 
sen; wie  denn  Prometheus  schon  beim  Aeschylus  ein  Gott 
ist.  Doch  stellt  selbst  ein  später  Dichter,  Iloraz,  den- 
selben noch  als  einen  blofsen  Menschen  dar,  wenn  er  ihn 
unter  den  Sterblichen,  die  gegen  die  Gottheit  gefrevelt,  zu- 
erst nennt  **).  Andere  Erzähler  hingegen  suchten  die  Vor- 
stellung, welche  den  Prometheus  zum  Unsterblichen  macht, 
mit  dem  ursprünglichen  Mythos  von  Entstehung  des  Men- 
schengeschlechts auf  eine  andre  Art  zusammen  zu  bringen, 
indem  sie  ihn  selbst  zum  Schöpfer  des  Ersten  Menschen 


+)  Ap  oll  o d.  I,  7,  2;  und  Paus  an.  Attic.  p.  58.  Kuhn, 

**)  11  u r.  Qd.  1,  3,  25.  $cqq. 

Audax  omnia  perpeti, 

Gens  hum  an  a ruil  per  vctilum  nefas : 

Audax  1 ap  c L i genas 
lgnem  fraude  inata  genlibu»  intulit... 

Sil  7ii  urlalib  us  arduum  cst. 
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erhoben  *).  Hievon  ist  in  jenen  ältesten  griechischen  Ge- 
dichten keine  Spur,  und  selbst  Aeschylus  stellt  ihn  nirgend 
als  Schöpfer,  sondern  blols  als  Wohlthäter  und  Lehrer  des 
Menschengeschlechts  dar. 

Die  Entstellung  des  ganzen  Mythos  ward  vollendet 
durch  die  allgemein  angenommene  Vorstellung:  dafs  Pan- 
dora die  Büchse , wie  man’s  nennt,  die  nachher  geöffnet 
w ird,  vom  Zeus  als  Geschenk  mit  bekam.  Von  dieser  Vor- 
stellung liegt  die  Ursache  blols  in  dem  Stillschweigen 
Hesiods  über  den  Punkt,  w o das  Fufs  **),  wie  es  bei  ihm 
heifst,  herkam.  Aber  schon  diese  Benennung,  und  der 
„mächtige  Deckel”  (ueya  ix eöucc),  zeigen  deutlich,  dafs  der 
Dichter  nicht  die  Idee  von  einem  mit  gehr  achten  Gefäfs 
erwecken  wollte.  Dafs  ihm  vielmehr  die  Idee  eines  im 
Hause  stehenden  Fasses  im  Sinne  lag,  dals  er  sie  (ver- 
muthlich  weil  sie  bereits  gäng  und  gebe  war)  voraussetzte, 
dies  zeigt,  dünkt  mich,  die  folgende  Stelle : 

Einzig  die  Hoffnung  Hieb  in  der  fest  gezimmerten  Wohnung , 
Drinnen  im  Fufs;  schon  nahte  dem  Rande  sie , aber  he- 
raus nicht 

F'log  sie;  u.  s.  w. 

Wer  noch  keine  vorgefafste  Idee  gehabt  hätte,  würde 
sich  aus  diesen  Worten  die  Sache  gleich  so  vorgestellt  ha- 
ben: „der  Mensch  hatte  also  bisher  alle  Uebel  in  seiner 
Wohnung,  die  dort  aber  in  einem  Fasse  festgebannt  wa- 
ren; itzt  wurden  sie  frei,  und  schwärmten  umher,  und  blofs 
die  Hoffnung  blieb  noch  im  Hause.”  Was  ich  durch  fest- 
gezimmerte Wohnung  übersetze,  heifst  im  Original  eigent- 
lich unzerstörbares  Haus , und  zwar  nach  griechischer 
Art  pluralisch  {iv  cc^(jrjnroiai  dogoioi);  also  offenbar  dasselbe. 
Abe”  alle  Ausleger  ohne  Ausnahme  hatten  nun  einmal  die 
Idee  von  der  Pandora,  die  vom  Olymp  auf  die  Erde  kömmt 
und  dort  sogleich  ihre  Büchse  aufmacht,  so  fest  im  Kopfe 
dafs  die  Idee  eines  Hauses  als  Scene  der  Handlung  sich 
ihnen  gar  nicht  darbieten  konnte.  Sie  erklären  also  alle 

¥)  Ap  o llod.  I,  7,  1.  Ovid.  Mclam.  J,  82. 

**)  Im  Griechischen  ni&og,  welches,  so  wie  im  Altdeutschen  da3 
Wort  Faß,  jedes  größere  wasserfeste  Gefäfs  bedeutet. 
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das  unzerstörbare  Haus  eben  für  das  Fafs,  und  Heinsius 
weifs  eine  herrlich  - schöne  Poesie  in  diesem  Ausdruck  zu 
finden.  Den  Begriff  von  einem  im  Hause  stehenden  Fasse 
bestätigt  olfenbar  die  Parallele  jener  andern,  von  der  un- 
sriffen  übrigens  ganz  verschiednen , Allegorie  aus  der  Ili- 
ade  (24,  527  f.): 

Denn  es  stehen  zwei  Fässer  gestellt  in  dem  Hause 

K t • oniojis , 

Voll  das  eine  von  Gaben  des  Wehs , das  andre  des  Heiles. 

Eine  gewisse  Art  von  Scharfsinn  würde  vielleicht  nicht  er- 
mangeln beide  Dichtungen  in  Zusammenhang  zu  stellen, 
und  zu  vermuthen,  dals  eben  das  eine  von  diesen  beiden 
Fässern  von  Zeus  der  Pandora  mitgegeben  worden  sei. 
Aber  ohne  dadurch  die  Inkonsequenzen  zu  heben,  würde 
man  sie  noch  vermehren.  Beide  Allegorieen  sind  durch- 
aus unabhängig;  nach  der  einen  sind  die  Uebel  itzt  frei, 
nach  der  andern  sind  sie  in  Zeus  Gewalt.  Die  Ueberein- 
stimmung  des  bildlichen  A ortrags  hingegen  ist  offenbar, 
denn  alle  gleichzeitige  Dichter  haben  hier  eine  gemein- 
schaftliche Quelle:  die  sie  umgebende  Wirklichkeit;  da- 
rum ergänzt,  für  uns,  ein  alter  Dichter  den  andern. 

Wenn  also  nach  diesen  Spuren  der  Mythos  auf  obige 
Art  ergänzt  ist,  so  entsteht  nunmehr  die  aulfällende  Aehn- 
lichkeit,  in  der  Hauptsache,  mit  dem  Mosaischen  Mythos 
Ton  Eva  und  dem  verbotenen  Baum  *).  Für  mich  ist  kein 
Zweifel,  dals  solche  im  wesentlichen  gleiche,  obschon  in 
Form  und  Ausführung  verschiedne,  Mythen  ursprünglich 
dieselben  sind,  und  nur  in  den  Zeiten  wo  das  Cedächtnifs 
das  einzige  Aehikel  für  sie  war,  auch  dem  Geiste  der 
Nationen  und  nach  dem  Sinne  der  Erzähler  und  Sänger, 
allmählich  abgeändert  wurden.  Aber  nicht  blofs  Eva  und 
Pandora,  Baum  und  Fafs,  stehn  einander  gegenüber.  Wenn 

*)  Dafs  diese  Vergleichung  sich  aus  einzelen  Zügen  der  ge- 
wöhnlichen Darstellung  schon  vielfach  auch  andern  dargeboten 
hat,  ist  bei  der  ehedem  so  gewöhnlichen  Manier,  in  der  ganzen 
heidnischen  Mythologie  eine  Verunstaltung  der  biblischen  Ge- 
schichte zu  suchen,  leicht  zn  erwarten.  Man  sehe  Beck  ad  Fa- 
bric.  Bibi.  Gr.  cd.  Harles.  I.  p.  614;  oder  auch  nur  D eclaustre 
Dktionn.  de  Mythol,  Article  F andere. 
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Pandora  als  Geschenk  dem  Epimelheus  ins  Haus  geführt *) 
wird,  so  heilst  dies  irn  Sinne  des  Erzählers:  sie  wird  sei- 
ne Frau.  Wirklich  ist  dies  die  allgemeine  Annahme  der 
alten  Mythologen  **).  Man  erkennt  also  hierin,  und  in  dem 
übrigen  Verhalten  des  Epimetheus , den  biblischen  Adam; 
und  selbst  zwischen  Prometheus  und  der  Schlange  linden 
sich  deutliche  Beziehungen  ***).  Denn  dafs  dieselbe  Dich- 
tung im  orientalischen  Munde  ein  Apolog,  und  im  grie- 
chischen eine  Götter  - und  Heroengeschichte  ist,  darin  wird 
gewifs  niemand  den  Geist  von  beiderlei  Nationen  verken- 
nen ****). 

Wie  übrigens  nach  dem  Sinne  der  Erzähler  eine  Fa- 
bel, selbst  in  wesentlichen  Theilen  der  Handlung,  sich 
verändern  kann,  dies  mag  eine  andre  spätere  Darstellung 
unseres  Mythos  zeigen , die  ich  am  schönsten  in  Babrius 
niedlichen  Hink-Iamben  vorgetragen  linde,  wovon  ich  aber 
nur  eine  schlechte  Nachahmung  geben  kann  ~j~). 

Zeus  selbst  verschlofs  vor  Zeiten  alle  Vorth  eile 
In  einem  Fafs , das  er  beim  Menschen  hinstellte. 

Doch  diesen  plagte  bald  die  schnöde  Neugierde , 

Was  doch  darin  sei.  Weg  nahm  er  den  Fafs  de  ekel; 

W drauf  die  Güter  alle  zum  Olymp  flogen , 


*)  Elg  3 Ent(ji]d ia.  — Elq  hat  bekantlich  in  jener  alten  Sprache 
ganz  die  Bedeutung  des  französischen  chez. 

**)  Man  s.  Ap  ollod.  am  ang.  Ort. 

***)  Freilich  ist  die  Holle  dieser  beiden  letztem  in  der  Haupt- 
handlung sehr  verschieden;  hievon  liegt  aber  die  Ursache  schon 
in  der  Verschiedenheit  der  Gottheiten  beider  Nationen.  Der  Grie- 
chische Zeus  übernimt  eine  gute  Portion  des  bösen  Princips,  wel- 
ches bei  dem  Hebräer  blol's  in  der  Schlange  wirksam  ist.  Desto 
ähnlicher  ist  Prometheus  dieser  letztem  in  seinen  übrigen  berühr- 
ten Handlungen.  Beide  w ollen  die  Menschen  an  Wissenschaft  und 
Seligkeit  „Gott  gleich”  machen. 

*44>f)  Dafs  die  griechische  Gestalt  dieses  Mythos  durch  den 
phrygi  s chen  Sagenkreis  ging,  wird  unten  in  der  Abhandlung  IX. 
wahrscheinlich  gemacht. 

t)  Das  Original  steht  in  Tyrwhilt  Diss.  de  Babrio,  cd.  Hart, 
pag.  ()9. 
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Und  dort  nun  schweben , dieser  Erde  Silz  meidend. 

Die  einz'ge  Hoffnung , die , indem  er  zustürzte , 

Der  Deckel  haschte , darin.  Daher  kömmt  es, 

Dafs  blofs  die  Hoffnung  bei  uns  wohnt,  die  jedwedes 
Der  längst  enlfiohnen  Güter  uns  nun  vorspiegelt. 

Gewifs  hatte  sich  der  Urheber  dieser  Darstellung  blofs 
an  dem  Umstand  gestofsen,  den  ich  doch  glaube  oben  sehr 
natürlich  erklärt  zu  haben;  dafs  die  Hoffnung  unter  den 
Uebeln  wohnte.  Und  dies  reichte  ihm  hin,  einen  Haupt- 
umstand ganz  umzudrehn.  Auch  sieht  man,  dafs  ein  spä- 
terer Moralist  für  nüthig  hielt,  dem  Zeus  eine  anständigere 
Holle  zu  geben.  Aber  im  Uebrigen  erkennt  man  deutlich 
dafs  dieser  spätere  Erzähler  den  alten  Mythos  ungefehr  so 
vor  sich  hatte , wie  ich  ihn  oben  ergänzt  habe.  „Eine 
wohlthätige  Gottheit  (hier  Zeus)  hatte  das  Fafs  hingcslellf, 
und  der  Mensch  (offenbar  der  Erste  Mensch)  öffnete  es.” 
Die  Pandora  liefs  dieser  ganz  weg.  Der  alte  Dichter 
hatte  nehmlich  den  Nebenzweck,  das  weibliche  Geschlecht 
anzuklagen ; dem  billigen  neueren  war  es  genug  die  Un- 
enthaltsamkeit des  menschlichen  Geschlechts  überhaupt  zu 
strafen. 
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Acltesfc  Erdkunde  des  Morgenland crs  *). 


Ein  biblisch - philologisch  er  Versuch. 


Es  pflegt,  lind  nicht  mit  Unrecht,  einen  unangenehme]» 
Eindruck  zu  machen  , wenn  ein  kritischer  Versuch  über 
irgend  ein  altes  Monument  von  einem  Manne  angekündigt 
wird,  dessen  Fach  gerade  die  Sprache  nicht  ist,  worin  das 
Monument  geschrieben  ist.  Man  ist  gar  zu  sehr  gewohnt, 
dafs  die  neuen  lichtvollen  Ansichten , welche  ein  solcher 
Schriftsteller  nach  mehreren  Jahrhunderten  kritischer  For- 
schung glaubt  erhascht  zu  haben,  blofs  darum  neu  sImG, 
weil  sie  auf  irrigen  Voraussetzungen  beruhen,  die  den» 
Sprachkundigen  gar  nicht  einkommen  konnten.  Dieses; 
gerecht -ungünstige  Vorurtheil  trifft  am  allermeisten  de« 
Nicht- Orientalisten,  der  sich  an  die  Bibel  wagt.  Welche 
ungeheure  Menge  von  historischen  und  philosophische« 
Schwärmereien  verdanken  wir  nicht  dem  Umstande,  dafs 
jedermann  glaubt  die  Bibel  zu  kennen?  Ganz  gewöhnlich 
baut  derjenige,  der  irgend  eine  Idee  bei  Lesung  der  Bibel 
bekommt,  sie  zuerst  nach  Anleitung  der  Uebersetzung,  die: 
er  liest,  bei  sich  aus;  und  nur  dann,  wenn  er  sie  ander« 
will  annehmlich  machen , thut  er  allenfalls  einige  wilde 
Blicke  in  die  ihm  wenig  oder  gar  nicht  bekante  Grund- 
sprache, ruft  auch  wol  gar  Dialekte  zu  Hülfe;  aber  nicht 
um  zu  sehn,  ob  seine  Ideen  auch  sprachrichtig  sind  — das 

*)  Herausgekommen  zu  Berlin  in  der  Myliusisehen  FVuchhaml- 
lung  1803. 
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kann  er  nicht,  das  will  er  nicht  — , sondern  nur  um  zu 
sehn , ob  er  hie  und  da  eine  lexikographische  oder  gram- 
matische Bemerkung  finden  möge,  die  einseitig  betrachtet 
und  aus  dem  Zusammenhang  gerissen,  seine  Erklärung 
zu  bestätigen  schiene;  und  dergleichen  ihm  denn  auch, 
ohne  ein  Wunder,  nicht  entgehn  können. 

Auf  der  andern  Seite  aber  widerspricht  es  doch  auch 
dem  Grundsätze  des  Zusammenhanges  der  Litteratur,  und 
befördert  die  Einseitigkeit  in  der  Behandlung  ihrer  einze- 
len  TheiJe , wenn  diejenigen,  in  deren  Fach  ein  Gegen- 
stand schlägt,  im  ausschlielsenden  Besitze  des  Rechtes  sein 
sollen,  darüber  zu  sprechen.  Die  Fähigkeit,  einen  glück- 
lichen Gedanken  über  die  Sache  zu  bekommen,  kann  je- 
dem andern  eben  so  gut  beiwohnen;  nur  freilich  der 
Mann  vom  Fach  hat  öfter  Anlafs  dazu,  und  der  andre  ist 
dem  Irrtlmm  mehr  ausgesetzt.  Der  letztere  mufs  also  be- 
hutsamer und  seltener  auftreten ; namentlich  bei  philologi- 
schen Gegenständen  nur  dann , wenn  nicht  der  gröfsere 
Theil  der  Untersuchung,  die  Hauptargumente,  auf  Spracli- 
ErÖrterungen  beruhen. 

Ich  glaube  mit  gegenwärtiger  Abhandlung  in  diesem 
Falle  zu  sein.  Ich  bin  nicht  Orientalist;  ich  vveifs  von 
jenen  Sprachen  gerade  nur  soviel  als  nöthig  ist,  um  beim 
Gebrauch  der  biblischen  Bücher  nicht  ganz  verlegen  zu 
sein.  Die  gegenwärtige  Untersuchung  schwebt  aber  haupt- 
sächlich auf  Sachen  und  in  dem  Kreise  allgemeineres 
Wissens.  Der  Text  der  zum  Grunde  liegt,  ist  von  Sprach- 
kundigen bearbeitet  genug;  und  wo  ich  mich  seihst  für 
eine  Meinung  entscheiden  mufs,  da  beruhen  nur  Neben- 
punkte und  Ausrundungen  des  auf  andere  Gründe  gebau- 
ten Ganzen  darauf.  Ich  glaube  auch  in  allen  solchen  Fäl- 
len den  Ton,  der  dem  Nichlkenner  gebührt,  nicht  verfehlt 
zu  haben,  und  wenn  ich  irgendwo  entscheidender  spreche, 
so  ist  es  nicht  in  Sachen  des  Sprachgebrauchs,  sondern 
der  allgemeinem  Sprachforschung,  in  welcher  letztem  Hin- 
sicht der  Kenner  einer  Sprache  cx  professo  sehr  häufig 
durch  Einseitigkeit  die  richtige  Ansicht  leichter  verfehlt, 
als  der  oberflächliche  Kenner,  wenn  er  nüchtern  zu 
Werke  geht. 
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Ich  wünsche  sein',  dafs  diese  Gründe  hinreichen  mö- 
gen, alle  ungünstige  Eindrücke  gegen  diesen  Versuch  zu 
entfernen;  und  für  diesen  Fall  wage  ich  es  hinzu  zu  set- 
zen, dafs  ich  ihn  wirklich  nur  als  Frohe  aus  einer  Reihe 
zum  Theil  schon  entworfener  Untersuchungen  über  das- 
selbe Alterthum,  herausgehoben  habe,  die  nun  das  Schick- 
sal der  gegenwärtigen  abwarten.  Wir  haben  endlich  das 
günstige  Zeitalter  erreicht,  wo  auch  die  hebräischen  Mo- 
numente in  das  liecht  getreten  sind,  das  ihnen  ein  eignes 
Schicksal  Jahrtausende  hindurch  vorenthielt , nehmlich 
mit  den  alten  Monumenten  aller  andern  Nationen  in  Ei- 
ne Klasse  zu  gehören , und  so  wie  jene , von  dem  wahr- 
heitliebenden Forscher  beleuchtet,  Kunde  und  Genufs  zu 
gewähren.  Eine  so  günstige  Periode  darf  nicht  unge- 
nutzt vorbeistreichen ; jeder  — gesetzt  auch,  er  wäre  nicht 
in  jeder  Rücksicht  eingeweiht  — mag  sein  Scherflein  bei- 
tragen. . 

Wenn  ich  übrigens  von  diesem  Vorzüge  unsers  Zeit- 
alters rede , so  versteht  es  sich , dafs  ich  blofs  von  dem 
Zeitalter  rede,  welches,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
die  hellem  und  denkenden  Köpfe  für  sich  allein  hervorge- 
bracht haben,  und  auch  für  sich  darin  leben.  Dafs  neben 
bei  die  liebe  alte  Zeit  immer  auch  noch  ihren  Gang  fort- 
geht, dafs  noch  in  unsern  Jahren  solche  Auswüchse  der 
Gelehrsamkeit  entstehen  können,  wie  die  Hypothese,  welche 
das  Paradies  nach  Preufsen  versetzt,  und  dabei  doch  die 
vier  asiatischen  Ströme  der  gewöhnlichen  Erklärung  in  ih- 
ren Würden  läfst;  das  liegt  in  der  Natur  der  Dinge, 
Solche  Erscheinungen  sind  sogar  wohlthätig,  weil  sie  zei- 
gen , wohin  der  menschliche  < eist  gebracht  werden  kann, 
sobald  ihn  der  Durst  nach  Wahrheit,  sei  sie  welche  sie 
Wolle,  verläfst,  und  an  dessen  Stelle  der  Kitzel  tritt,  etwas 
unerwartetes,  zuweilen  sogar  etwas  bestimmtes  der  Art, 
zu  finden.  

Unter  allen  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  geschneb- 
nen  Büchern  sind  keine,  die  sich  einer  solchen  Menge 
von  Auslegern  und  Bearbeitern  rühmen  könnten,  as  le 
althebräischen  Monumente  der  Bibel.  Demungeachtet  ist 
T F. 
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man  schwerlich,  in  der  Auslegung  irgend  eines  der  vor- 
züglichem Reste  des  Alterthums , noch  so  weit  von  der 
historischen  Wahrheit  entfernt,  als  bei  manchen  dieser  Bü- 
cher, besonders  bei  den  Urkunden  des  ersten  Buchs  der 
mosaischen  Geschichte.  Die  Ursach  liegt  am  Tage:  weil 
man  erst  in  den  neuesten  Zeiten  darauf  gefallen  ist,  diese 
Monumente  eben  so  zu  behandeln,  wie  die  Traditionen  i 
und  den  poetischen  Theil  der  Geschichte  anderer  Nationen,  i 
Lange  Zeit , oder  vielmehr  die  längste , klebte  man  am  i 
Buchstaben.  Als  man  anfing  auch  andre  Arten  der  Den-  i 
tung,  die  des  Uneigentlichen  und  Bildlichen,  zuzulassen,  | 
durfte  man  doch  nicht  daran  denken , bei  den  Urhebern 
jener  Schriften  selbst  einen  Irrthum  nur  zu  ahnen.  Itzt  a 
erst,  da  wir  mangelhafte  Vorstellungen  und  unvolikoin-  i 
mene  Kenntnisse  der  Kinderwelt  auch  in  diesen  Büchern  \ 
voraussetzen  und  finden,  itzt  erst  linden  wir  in  eben  den-  i 
selben  auch  die  historische  Wahrheit,  die  man  sonst,  um  i 
sie  dem  benachbarten  Irrthum  anzupassen,  deuteln  und  ver-  1 
drehen  mufste.  Ja,  itzt  erst  ist  wirklich  jeder  Buchstab 
in  jenen  Büchern  von  historischem  Werth:  denn  was 
nicht  die  Geschichte  der  Erde  und  der  Völker  berei- 
chert, ist  doch  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  menschlichen 
Geistes. 

Aber  leider  war  nun  auch  die  wahre  Exegese  dop- 
pelt so  schwer,  als  bei  andern  Büchern,  weil  nicht  nur  in 
diesem  Sinne  nichts  vorgearbeitet  war,  sondern  auch 
die  falschen  Resultate  aus  jenen  Kommentatoren  schon  in 
unsere  ganze  übrige  Altertlmmskunde  übergegangen  und 
mit  derselben  verwebt  waren ; so  dafs  selbst  der  ganz  phi- 
losophische Forscher  sich  noch  itzt,  und  gewifs  noch  lange 
hin,  von  einer  Menge  vorgefafster  Notizen  zu  befreien  hat; 
welches  nicht  so  leicht  ist,  da  man  nicht  von  jeder  NTotiz 
gleich  weifs,  woher  sie  stammt.  Ilievon  sind  unsere  vor-  < 
trefflichsten  Schriften  in  diesem  Fache  nicht  frei;  und  nur 
durch  fortgesetzte  Versuche  wird  es  uns  endlich  gelingen, 
diese  anziehende  Quelle  alter  Kunde  rein  und  geniefsbar 
zu  machen. 

Um  einen  Beitrag  hiezu  zu  liefern,  hab  ich  es  für 
diesmal  mit  der  ältesten  geographischen  Urkunde  ver- 
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sucht.  *)  In  den  Zeiten  der  erstberührten  falschen  Be- 
handlungsart hiefs  man  diese  Untersuchung,  an  welcher 
sich  eine  Menge  der  gelehrtesten  sowohl  als  der  verdreh- 
testen Köpfe  geübt  haben,  Untersuchung  über  die  La- 
ge des  Paradieses.  Ohne  mich  über  die  falsche  An- 
sicht des  Gegenstandes,  welche  in  dieser  Benennung 
liegt,  weiter  auszulassen,  will  ich  damit  anfangen,  dafs  ich 
diejenige  Ansicht,  welche  ich  für  die  richtige  halte,  so- 
gleich darstelle. 

In  der  ältesten  hebräischen  Tradition  befindet  sich 
ein  Mythos,  der  den  Ursprung  und  den  ersten  Sitz  der 
Menschen  in  eine  Gegend  der  Erde  setzt,  welche  darin 
durch  mehre  geographische  Angaben  bezeichnet  wird. 
Hieraus  folgt  eigentlich  nur  soviel,  dafs  das  hebräische 
Volk  selbst  sich,  vermöge  seiner  Tradition,  aus  jener  Ge- 
bend herleitete.  Es  ist  aber  auch  höchst  wahrscheinlich, 

n 

dafs  diese  Tradition  Wahrheit  zum  Grunde  hat;  denn  geo- 
graphische Bestimmungen  erfindet  kein  alter  Dichter,  son- 


*')  Zur  Bequemlichkeit  der  Leser  setze  ich  die  Stellen,  welche 
den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  enthalten,  nach  der  Ucberset- 
zung  Luthers,  jedoch  mit  einigen,  mehrer  Treue  wegen  ndthigen 
Abänderungen  hicher. 

(8)  Und  Jehova  Gott  pflanzte  einen  Garten  in  Eden  gegen 
Morgen , und  setzte  darein  den  Menschen , den  er  gemacht 
hatte  — (10)  Und  ein  Strom  ging  aus  von  Eden,  zu  wässern 
den  Garten;  und  von  da  aus  theilte  er  sich,  und  ward  zu 
vier  Hauptwassern  [eigentlich  Häuptern,  welches  wie  das  la- 
tein  capila  sich  auch  durch  Anne  übersetzen  läfst].  (11)  das 
eine  heifst  Pischon ; dieses  umfliefst  [d.  h.  fliefst  darin  um- 
her, durchfliefst]  das  ganze  Land  Chavila,  woselbst  das  Gold 
ist.  (12)  Und  das  Gold  dieses  Landes  ist  gut;  dort  ist  Bdo- 
lach , und  der  Stein  Schoham.  (13)  Und  der  andere  FJufs 
heilst  Gichon ; dieser  umflielst  [durchfliefst]  das  ganze  j and 
Kusch.  (14)  Und  der  dritte  Fluis  heilst  Chiddekel ; dieser 
fliefst  gegen  Morgen  von  Assyrien  [nach  andern:  vor  Assy- 
rien; s.  unt.]  der  vierte  Fluis  ist  der  Fratlu — (K.  3,  23.) 

Und  Jehova  Gott  liefs  ihn  (den  Menschen)  aus  dem  Garten 
Edens,  dafs  er  das  Feld  bauete,  davon  er  genommen  ist.  (24) 
Also  vertrieb  er  den  Menschen  und  stellte  gegen  Morgen  vor 
den  Garten  Edens  Kerubim  mit  flammendem  geschwungenen 
Schwert,  zu  bewahren  den  Weg  zum  Baume  des  Lebens. 

E 2 
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«lern  er  nimt  sie  aus  der  Ueberlieferung,  fafst  sie  aber 
auf,  wie  er  sie  versteht.  Es  ist  aber  auch  feiner  keine 
grundlose  Voraussetzung,  dal's,  avo  nach  der  uralten  Sage 
eines  uralten  Volkes,  seine  ersten  Sitze  waren,  aus  dersel- 
ben Gegend  wenigstens,  auch  alle  diejenigen  Völker  her- 
geAvandert  sind,  die  mit  diesem  Volke  in  unleugbarer  V er- 
wandtschaft stehn.  Endlich  folget  daraus,  dals  der  wirk- 
lich historische  und  geographische  Theil  jenes  alten  My- 
thos Notizen  enthalte,  a\ eiche  das  Volk,  dem  er  gehört, 
schon  aus  seinen  frühem  Sitzen  mitgebracht  hatte , wenn 
gleich  späterhin  das  Avachsende  Verkehr  unter  den  Natio-  i 
nen  diese  Notizen  Avieder  aufgefrischt  und  bereichert  ha-  ! 
ben  kann.  Wir  haben  also  hier  einen  Rest  der  allerälte- 
sten Erdkunde,  Avelcher  das  Zeitalter  Mosis,  so  Avie  aa  ir  es 
gewöhnlich  bestimmen , gewifs  sehr  Aveit  übersteigt.  Ein 
solches  Fragment  ist  schon  an  und  für  sich  der  Untersu- 
chung  höchst  werth,  wird  es  aber  noch  mehr  dadurch,  dals, 
bei  der  anerkannten  Venvandtschaft  der  Hebräer,  nicht) 
nur  mit  den  in  ihrer  Nachbarschaft  Avohnenden  Völkern, 
sondern  auch  Avenigstens  mit  einem  grofsen  Theile  der 
Avestlichen  Länder  unserer  Halbkugel,  die  in  diesem  My- 
thos bezeichnete  Erdgegend,  zugleich  als  das  Avahrschein- 
liche  Mutterland,  aller  dieser  Völker,  und  namentlich 
auch  als  das  unsrige  anzusehen  ist. 

Alle  nun,  Avelche  sich  aus  diesen  oder  aus  andern  Ur- 
sachen um  die  Aufsuchung  dieser  Erdgegend  bemüht  ha- 
ben, fingen  damit  an,  dals  sie  die  darin  enthaltenen  Na- 
men von  Flüssen  und  Landschaften  mit  unsern  übrigen 
Notizen  von  alter  und  neuer  Geographie  verglichen.  Aber 
auf  diesem  Wege  erheben  sich  zAvei  Schmierigkeiten,  avo- 
von  die  Veränderung  der  Namen  in  einem  so  langen  Zeit- 
räume die  geringere  jst.  Die;, Hauptschwierigkeit  ist  die, 
dafs  nach  der  Analogie  aller  ähnlichen  historischen  und 
mythischen  Traditionen  aller  Völker,  jede  alte  geographi- 
sche Notiz,  die  einigermafsen  zusammengesetzt  ist,  durch- 
aus als  fehlerhaft  anzunehmen  ist;  indem  theils  die  äl- 
testen Nationen  Avirklich  eine  höchst  mangelhafte  Kennt- 
nis, selbst  der  ihnen  näher  liegenden  Gegenden  hatten, 
theils  aber  auch  jede  Tradition,  indem  sie  von  Mund  zu 
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Mund,  und  Was  noch  mehr  ist,  von  Land  zu  Land  geht, 
(sich  also  von  der  beschriebenen  Gegend  immer  mehr  ent- 
fernt,) unfehlbar  verdorben,  verstümmelt  und  zugleich  in- 
terpolirt  wird.  Alle  Kenner  von  alten  Traditionen  und  äl- 
tester Geschichte  wissen,  dals  diese  Bemerkung  (ich  glau- 
be nicht  zu  viel  zu  sagen)  keine  Ausnahme  leidet,  nur 
hier  glaubte  man,  aus  sehr  begreiflichen  Ursachen,  diese 
Ausnahme  finden  zu  müssen ; und  wer  bis  itzt  diese  Ur- 
kunde einer  historischen  Untersuchung  werth  fand,  behan- 
delte sie  gleich  von  vorn  als  eine  wahrhaft  historische  Be- 
schreibung. 

Die  Folge  war,  dafs  keine  einzige  Erklärung,  selbst 
wenn  man  sie  als  Erklärung  einer  fabelhatten  Darstellung 
(was  sie  nach  den  Absichten  der  Erklärer  nicht  sein  sollte) 
ansieht,  nur  einigermafsen  befriedigte.  Einige  Namen,  wie 
Frath,  Chiddekel,  Gichon  sind  wirkliche  bekante  Namen 
der  alten  und  neuen  Geographie;  aber  eben  dadurch  war 
der  Erklärer  nun  wie  festgebannt,  und  mufste  andere,  wie 
Pischon,  Kusch,  Chavila,  auf  eine  nichts  weniger  als  be- 
friedigende Art  deuteln.  Und  wenn  auch  nun  ein  Ganzes 
heraus  kam,  so  hatte  es  weder  als  Geschichte  Wahrheit, 
noch  als  Dichtung  Einheit.  Die  beiden  Erklärer,  welchen 
historische  Gelehrsamkeit  und  neuere  Kritik  am  meisten 
zur  Hand  war,  Gatterer  und  Michaelis,  stimmen  in  den 
Flüssen  Eufrat  und  Gichon  (worunter  sie  nach  Anleitung 
der  heutigen  orientalischen  Erdbeschreibung  den  Oxus  ver- 
stehn) überein.  Aber  nun  schneide  man  eine  Figur  welche 
man  will,  die  jene  beiden  Flüsse  in  sich  schliefse , aus 

Asien  heraus,  und  frage  sich  dann: 

Wenn  wir  hier  Geschichte  vor  uns  haben  — ist 
es  denkbar,  dafs  das  älteste  im  Stande  der  Kindheit  lebende 
Menschengeschlecht  in  einer  Gegend  gelebt  habe,  die  aus 
den  armenischen  Gebirgen  und  den  tatarischen  Steppen 
zusammengesetzt  ist  i Michaelis  beruft  sich  zwai  auf  die 
schönen  Gegenden  am  Eufrat  und  Tigris;  aber  wozu  als- 
dann die  Erwähnung  jener  nördlichen  Ströme,  des  Oxus 
und  des  Araxes  oder  des  Phasis ? *)  Ich  zweifle  nicht,  dafs 

*)  Den  Araxes  nimt  Michaelis,  den  Phasia  Gatterer,  für  den  IV 
schon  an. 
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auch  diese  ihre  schönen  Gegenden  haben ; aber  diese  mit 
zu  bewohnen,  brauchen  wir  drei  Urvölker.  Soll  aber, 
wie  freilich  die  Vernunft  und  der  Geist  der  Erzählung 
verlangt,  das  Urvolk  in  dem  Centrum  des  durch  die  Flüsse 
bezeichneten  Landstrichs  gewohnt  haben,  dann  kommen 
Wir  gerade  in  die  Gebirge  Armeniens,  und  der  Oxus  spielt 
eine  höchst  seltsame  Nebenrolle,  welche  auf  den  Araxes 
oder  Phasis  übergeht,  wenn  man  die  Urscene  lieber  zwi- 
schen  den  Oxus  und  Tigris,  das  heilst  in  die  wüsten  Ge-> 
genden  Persiens  verlegen  will. 

Haben  wir  aber  Dichtung  vor  uns  — wie  noch  weit 
weniger  denkbar  ist  es,  dals  sich  dem  Geiste  des  alten 
Dichters  Länder,  welche  durch  unzugängliche  Gebirgsket- 
ten und  unwirtbare  Steppen  geschieden  sind,  (angenommen 
auch,  er  kenne  die  für  ihn  jenseits  liegenden)  in  Einem 
Zusammenhänge  darbieten  sollten  ? Wie  können  sich  ihm, 
der  hinten  aus  Asien  her  nach  Nordwesten  zu  fliefsende 
Oxus  und  der  disseit  der  Gebirge  und  Steppen  nach  Sü- 
den strömende  Eufrat,  als  aus  Einer  Quelle  kommend  dar- 
stellen ? 

Eine  Menge  anderer  Fragen  werden  sich  jedem  von 
selbst  darbieten;  und  obgleich  alles  dies  bezweifelte  mög- 
lich ist  , so  wird  sich  doch  durch  blofse  Möglichkeiten 
schwerlich  die  erfoderliche  Ueberzeugung  hervorbringen 
lassen,  da  die  Uebereinstimmung  einiger  Namen,  nach  obi- 
gen Bemerkungen,  nicht  hinreicht.  Aber  dafs  man  eben 
bei  der  grofsen  Unsicherheit  der  Namen  in  alten  Traditio- 
nen dennoch  von  ihnen  ausging,  dies  war  der  Fehler. 
Ein  sichrerer  AVeg  ist  meines  Erachtens  folgender. 

Man  nehme  einen  Augenblick  auf  die  bestimmten  Na- 
men in  der  Erzählung  keine  Rücksicht.  Gesetzt  wir  fän- 
den eine  Gegend  der  Erde,  auf  welche  sonst  alles  übrige 
pafste,  so  dafs  die  Ansicht  des  alten  dichterischen  Erzäh- 
lers in  die  Augen  fiele,  und  womit  auch  unsere  übrigen 
historischen  und  andern  Notizen  völlig  überein  kämen;  so 
wurde  diese  gefundene  Gegend  schon  mit  einem  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  die  gesuchte  erklärt  wer- 
den können,  wenn  auch  die  Namen  in  dem  so  sehr  alten 
Mythos  gar  nicht  passen  wollen.  Wenn  aber  auch  diese 
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dem  gröfsten  Theile  nach  Übereinkommen,  und  das  abwei- 
chende darin  auf  analoge  Art  erklärt  wird;  dann,  glau- 
be ich,  tritt  jene  Hypothese  in  die  Heihe  der  historisch- 
wahrscheinlichen Hinge. 

Wir  suchen  eine  Cfegend,  aus  welcher  die  westlichen, 
wenigstens  die  westasiatischen  Völker  abstammen.  Unsere 
anderweitigen  Notizen  allein,  die  Untersuchungen  aller 
Forscher  in  den  verschiedenen  Fachern  der  Geschichte, 
der  Erd- und  Naturkunde,  die  am  wenigsten  durch  vorge- 
faßte Ideen  bestimmt  waren,  reichen  hin,  unsern  Blick  zu- 
erst nach  Südasien  nach  dem  Landstrich  zu  richten,  den 
wir  heut  zu  Tage  unter  Ostindien  und  Persien  heg.  el- 
fen. Zwischen  diesen  beiden  Ländern  seihst  will  ich  me  i 
entscheiden;  ich  weifs,  dafs  neuere  Forscher  sich  für  ler- 
sien  bestimmt  haben.  Die  Hauptkraft  meiner  im  Laute  die- 
ser Untersuchung  verkommenden  Anführungen,  spricht  lur 
beide  Länder,  aber  freilich  stärker,  lauter  und  vollständi- 
ger für  Indien;  ich  stimme  daher  für  dieses,  und  bet. 
ne  mich  mit  Vorliebe  dieses  Namens,  um  nach  der  ihm 
von  alten  Zeiten  her  anklebenden  Unbestimmtheit,  den  gan- 
zen Landstrich  zwichen  Arabien  und  China  längs  der  See 
ZU  bezeichnen. 

Ob  nun  übrigens  Indien,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
die  Wieoe  der  Menschheit  überhaupt  sei;  ob  es  u eia 
mnhwendig  sei,  ein  Land  als  das  Stammland  aller  Natm 
neu  anzunehmen;  dies  sind  Fragen,  A.«  man  h«fter,th  h 
heut  zu  Tage  nicht  mehr  an  den  Theil  der  Geschtchtkunde 
wenden  wifd,  der  sich  mit,  schriftlicher  oder  mundheher 
Ueberlieferung  ahgibt.  Wir  suchen  hier  hlofs 
unserer  occidentalischen  Bevölkerung,  odoi  n ö 
nauer  gesprochen,  unserer  occidentalischen  Kullui  , en 
oh  die  Völker  seihst  aus  jenem  Lande  herstammen , o<  et 
oh  dorther  kommende  Stämme  hier  schon  eine  wilde  Kn  _ 
fanden,  welche  sie  durch  Mittheilung  Ihr«. 
ihrer  edlern  Begriffe  ganz  umschufen,  ist  für  de.i  beschicht 
forscher,  als  solchen,  völlig  einerlei.  ,• 

Die  so  bestimmte  Verwandtschaft  der  Nauone  , 

Ganges  bis  an  den  Tajo  wohnen,  erhellt  aus  t ei  Pia° jt_ 
de  allein  unwidersprechlich.  Wenn  auch  die 
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Schaft  zwischen  einigen  Sprachen  dieses  Bezirks  in  der 
Vergleichung  der  einzelen  Wörter  mehr  verwischt  und 
vielleicht  ganz  unkenntlich  geworden  ist;  so  herscht  doch 
in  allen  ein  gewisses  gemeinschaftliches  Kolorit,  eine  Le- 
bereinstimmung in  Wendungen  und  Verbindungen  die  zwar 
dem  nicht  in  die  Angen  fällt,  der  sie  selbst  untereinander 
vergleicht;  desto  schneller  aber  dem,  der  sie  mit  den  Sprachen 
der  ostasiatischen,  der  südafrikanischen,  der  amerikani- 
schen und  der  australischen  Völker  zusammenhält.  Na- 
mentlich ist  die  alte  indische  oder  die  Sanskrit- Sprache 
mit  unsern  europäischen  noch  augenscheinlicher  verwandt,*) 


*)  Um  dies  den  zweifelnden  zu  beweisen , brauche  ich  mir 
nicht  die  Mühe  zu  geben,  lange  zu  suchen;  ich  gebe  nur,  was 
mir  gerade  zur  Hand  ist.  ln  den  Noten  und  Abhandlungen  des 
Dow  zum  Ferischta  werden  vierzig  bis  fünfzig  Sanskrit- Wörter 
blofs  zufällig,  ohne  alle  etymologische  Absicht,  angeführt;  und 
gleich  unter  diesen  linden  sich  folgende  mit  den  europäischen  Spra- 
chen so  ungezwungen  verwandte  Wörter: 


Veda 

Dewta, 

Deo,  Debo, 
Dewerkel 

Wajo 

Mah 

Nasiga 

Mun 

Aiun 

Mischt 

Loab 

Parti  cca 

Apparticca 

Due 

lonidge 

Adjonidge 

Datta 

Attima 

Ni 

Nir 

Madda 

Murichi 


Wissenschaft. 


verschiedene  Benennungen  für  Gottheit, 
Halbgott,  Dämon  etc. 

Luft  (wehenj. 

grofs 

Geruch. 

Verstand  (inen»), 

Zeit  (ai'ojv). 
vernichten. 

Begierde  (Liebe) 

Theilbarkeit. 

Untheilbarkeit. 

Schmerz  (övij), 

Verbmdug  (jüngere ). 
ohne  Verbindung. 

Geber. 

Seele. 

verneint  in  der  Zusammensetzung, 
männlich  (itvrjg). 
weiblich  (^Maid). 

Sterblichkeit. 


füge  ich  noch,  um  die  vollständigste  Ueberzeugung  zu 
‘‘wirken,  folgende  Ordinalzahlen  gleichfalls  au*  dem  Sanskrit, 
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als  selbst  mit  den  Sprachen  der  näher  wohnenden  Völker, 
.Araber,  Hebräer  u.  s.  w. ; ein  Phänomen,  das  ich  mir  noch 
nicht  hinreichend  habe  erklären  können. 

Sind  aber  die  Völker  in  Südasien,  in  Westasien  und 
in  Eurqpa  verwandt  — so  stammen  sie  (d.  h.  wenigstens 
der  Grad  von  Bildung  der  sie  zu  vernünftigen  Menschen 
macht)  aus  Siidasien.  Dahin  führt  uns  selbst  das  Endchen 
welches  wir  Universalhistorie  nennen.  Wenn  wir  den  ho- 
hem Grad  von  Kultur,  den  alle  Historie  schon  voraussetzt, 
hinaufwärts  verfolgen,  so  werden  wir  von  Jahrtausend  zu 
Jahrtausend,  Schritt  vor  Schritt,  vom  Rhein  bis  zum  Eu- 
frat  geführt,*  noch  ein  Jahrtausend  vielleicht  weiter  zurück, 
und  wir  sind  am  Ganges.  Eben  dies  ist  der  Gang  der  Na- 
tur: menschliche  Bildung  ist  eine  Pflanze,  deren  Geburts- 
land wir  da  annehmen  müssen,  wo  sie,  bis  auf  einen  gewissen 
Grad,  ohne  Pflege  gedeiht.  Indiens  Menschheit  aus  westli- 
chem Ländern,  aus  Palästina,  selbst  aus  Aegypten  (denn 
nicht  eine  gewisse  Nähe  am  Aequator  allein  reicht  hin) 
herleiten,  heifst  das  Kirschreis  von  Berlin  nach  Cerasus 
bringen. 

Ich  übergehe  eine  Menge  einzeler  Spuren  in  der  al- 
ten Geschichte  und  Mythologie,  in  der  Geschichte  der  Wis- 
senschaften und  des  Luxus,  die  von  andern  aufgesammelt 
worden  sind.  Wir  bedürfen  hier  vor  der  Hand  nur  einer 
Wahrscheinlichkeit,  um  sie  unserm  alten  Mythos  anzupro- 
biren. 

Ist  also  Indien  die  Gegend,  welche  in  der  ältesten 
hebräischen  Tradition  gemeint  ist  % Doch  man  erlaube  mir, 


die  ich  aus  dem  Sonnerat  (p.  261  der  deutschen  Uebersetzung) 
abschreibe:  1 Predame.  2 Tondigei.  3 Tredjgei.  4 Schaoti. 
5 Panschemi.  6 Schasti.  7 Sattemi.  8 Aschtemi.  9 Noami. 
10  Decemi.  — Von  einiger  Verwandschaft  mit  dem  Hebräischen 
fiel  mir  dagegen , in  demselben  allerdings  kleinen  Vorrath,  blol's 
etwa  Bun  das  Kind,  und  Akitla  einzig,  auf.  — [Ganz  andere 
Beweise  für  diese  Note  wären  natürlicher  Weise  von  einer  heuti- 
gen Schrift  zu  erwarten  ; oder  vielmehr  es  bedürfte  deren  gar  nicht. 
Ich  habe  nur,  was  vor  25  Jahren  in  Deutschland  einem  Nicht-Sprach- 
kenner sich  ungefehr  darbot,  gleichsam  scherzweise  nicht  vernich- 
ten wollen]. 
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dafs  ich  nicht  ferner  frage,  sondern,  ohne  dem  Zweifel 
sein  liecht  zu  rauben,  gleich  annehme , dafs  es  so  sei; 
und  dafs  ich  folglich  nicht  ferner  untersuche  ob , sondern 
zeige  dafs  es  vollkommen  in  die  mosaische  Erzählung 
palst. 

Die  mosaische  Tradition  spricht  bekantlich  von  einer 
grolsen  Flut,  welche  die  ganze  Erde  betrohen  habe.  Wenn 
unsre  Vernunft  eine  solche  Universal  - Ueberschwemmung 
nicht  mehr  zulälst,  so  läfst  dagegen  unsre  Kritik  auch 
nicht  zu,  diese  Tradition  für  bloise  Dichtung  zu  erklären. 
Vielmehr  lehrt  alle  mythische  Analogie , dafs  eine  solche 
Sündflut  eine  wirkliche  Ueberschwemmung  der  Gegend 
voraussetzt,  worin  die  Vorfahren  des  Volkes  wohnten, 
dem  diese  Tradition  gehört. 

Ueher  diese  Flut  hinauf  befindet  sich  in  der  hebräi- 
schen Tradition  aufser  der  gleich  zu  Anfang  gegebenen 
Beschreibung  des  Urlandes,  womit  wir  uns  itzt  beschäfti- 
gen , nicht  die  mindeste  historische  und  geographische 
Spur;  disseits  der  Flut  hingegen  befinden  wir  uns  sogleich 
auf  bekantem  Boden,  in  Chaldäa,  Mesopotamien  u.  s.  w., 
und  die  Spuren  von  eigentlicher  Geschichte  beginnen.  Was 
folgt  hieraus  für  die  prosaische  Historie ? Dieses:  Die  Vor- 
fahren des  hebräischen  Volkes  und  seiner  Verwandten 
hatten  ihre  Sitze  in  einem  östlichen  Lande,  aus  welchem 
die  Tradition  einige  Namen  erhalten  hatte.  ln  dieser 
Urgegend  war  einst  eine  grofse  Wasserflut , und  wahr- 
scheinlich war  eben  diese  die  Veranlassung  jener  stär- 
keren Auswanderung , mit  welcher  unter  andern  auch 
der  hebräische  Stamm,  in  die  westasiatischen  Gegen- 
den zog. 

Was  denken  wir  uns  nun  unter  einer  solchen  Flut  ? 
Diese  Frage  erfodert  eine  kleine  Abschweifung  in  das 
Gebiet  der  physischen  Erdkunde.  Nach  dieser  ist  es  eine 
ausgemachte  Sache,  dafs  die  Gestalt,  oder  vielmehr  der 
jümrifs  des  festen  Landes  (d.  h.  dessen  Begrenzung  durch 
das  Meer)  auf  unserm  Glob,  das  Resultat  zweier  verschie- 
dener Natur-Operationen  ist,  einesteils  der  Anschlemmung 
und  Ansetzung,  und  der  dadurch  verursachten  Verdrängung 
des  Oceans , andcrntheils  der  Wegreifsung  und  Wegspii- 
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lun£  durch  Flüsse  und  Meer,  wodurch  letzteres  sein  Reich 
an  gewissen  Stellen  erweitert.  Eben  so  zuverlässig  ist  es, 
dafs  diese  durch  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  sich  hin- 
ziehenden Natur -Operationen  , zuweilen  durch  plötzliche 
Revolutionen  abgekürzt  werden  ; dafs  namentlich  Epochen 
eintreten,  wo  die  Gewässer  in  Luft,  Erde  und  Ocean  sich 
verschworen  zu  haben  scheinen,  um  in  einer  Jahreszeit 
des  Erdreiches  soviel  wegzureifsen , als  sonst  in  Jahrtau- 
senden nicht  wäre  abgespült  worden.  Ein  Blick  auf  die 
Landkarte  zeigt  uns  eine  Menge  Küsten  und  Inseln,  die 
das  augenscheinliche  Werk  solcher  plötzlichen  Verheerun- 
gen sind,  und  von  welchen  man,  ohne  das  Schweigen  der 
Geschichte,  glauben  möchte,  dafs  sie  erst  vor  kurzer  Zeit 
so  geformt  worden  seien,  ja  deren  Gestalt  man  gleichsam 
auf  der  Karte  vor  seinen  Augen  durch  die  Fluten  sich 
bilden  sieht.  Von  dieser  Art  ist  besonders  Südasien.  Der 
persische  Meerbusen  ist  noch  itzt  nichts  als  die  Fortset- 
zung des  aus  der  Vereinigung  des  Eufrat  und  des  Tigris 
entstandenen  Stroms,  erscheint  auch  bei  Ormus  ganz  wie- 
der als  Flul’s,  wird  dann  w ieder  breiter,  bis  endlich  da,  wo 
er  sich  dem  Ausflufs  des  Indus  nähert,  die  Gewalt  zwei 
so  mächtiger  Ströme  zusammen  ein  offenbares  Meer,  doch 
immer  noch  in  Form  eines  grofsen  Busens  bildet.  Eben 
so  sichtbar  spitzt  sich  der  bengalische  Meerbusen  bis  in 
die  Mündung  des  Ganges  hinein,  der  sich  bei  diesem  sei- 
nem itzigen  Ausflufs  mit  dem  gleichfalls  mächtigen  Bur- 
ramputer  vereinigt.  Eine  Nebenbucht  gegen  Osten  und 
die  Busen  jenseit  Malakka  sind  das  Werk  der  Ströme  von 
Pegu  und  Siam.  Hiezu  kommen  die  vielen  Inselgruppen, 
besonders  die  grofsen  und  kleinen  gegen  Osten.  Der  lan- 
ge Streif  der  Andamanen  und  der  Nikobarischen  Inseln, 
der  noch  itzt  Sumatra  mit  Pegu  zu  verbinden  scheint,  wi- 
derstand wol  blofs  durch  felsichte  Grundlagen  der  Gewalt 
des  Stromes,  dessen  westliches  Ufer  sie  ehedem  bilden  hal- 
fen, und  dessen  Bett  noch  itzt  die  Strafse  zwischen  Suma- 
tra und  Malakka  zu  sein  scheint.  Im  grofsen  geben  also 
diese  Küsten  denselben  Anblick,  wie  im  kleinen  die  hol- 
ländisch-friesische Küste  der  Nordsee,  die  bekantlich  durch 
die  Ueberschwemmungen  im  Mittelalter  ihre  itzige  Gestalt 
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Gestalt  bekommen  hat.  Die  gröfsern  Wasser-Revolutionen 
im  Norden  (z.  B.  die  Entstehung  der  Ostsee  u.  s..w.)  fallen 
vielleicht  in  Zeiten,  wo  noch  gar  keine  Menschen  dort 
wohnten;  aber  in  jenen  südlichen  Gegenden,  wo  der  Mensch 
wie  die  einheimische  Pflanze  gedeiht,  können  wir  keine 
Zeit  als  zu  früh  für  das  Menschengeschlecht  annehmen. 
Bei  uns  im  Norden  fallen  in  die  wirkliche  Geschichte  nur  J 
solche  kleine  Nachspiele  der  alten  Revolutionen , wie  die 
erst  erwähnte  an  der  friesischen  Küste;  etwas  gröfsere, 
wie  die  Bildung  der  griechischen  Küsten  und  Inseln,  fallen 
schon  in  das  graue  Alterthum  der  dortigen  Menschheit  * 
denn  worauf  könnten  die  deukalionische  und  die  ogygische 
Flut  sonst  deuten  1 — In  Indien  kann  selbst  die  groise  | 
Revolution,  welche  jenen  Ländern  die  Gestalt  gab  die  sie  | 
seit  undenklichen  Zeiten  haben,  nicht  nur  Menschen,  son- 
dern schon  Kultur  angetroflen  haben;  und  nichts  kann  j 
voreiliger  sein,  als  die  Sagen  von  einem  ungeheuren  Alter  | 
(die  man  doch,  so  viel  ich  weifs,  gerade  blols  in  südlichen 
Ländern,  am  nördlichsten  in  Aegypten,  findet)  so  schlecht-  I 
we,r  zu  verwerfen.  Nicht  weil  sie  ungeheuer  sind,  ver- 
dienen die  grofsen  Zahlen  in  der  Geschichte  jener  Länder  I 
keinen  Glauben;  sondern  weil  sie  bestimmt  sind,  der-  i 
gleichen  sich  bei  so  alten  Traditionen  nicht  wohl  denken 
lassen.  A posteriori  kann  man  manche  positive  Tradition 
der  Unwahrheit  durch  historische  Kritik  zeihen,  aber  a 
priori  die  Zeit  nicht  bestimmen,  zu  welcher  es  keine  kul-  1 

tivirte  Menschen  gegeben  habe. 

Ich  darf  also  annehmen,  dafs  die  grofse  Indische  Flut 
deren  physische  Spuren  wir  noch  sehn  — die  letzte  viel- 
leicht von  den  gröfsern  welche  unsere  bekanten  Länder 
bildeten  — in  die  Zeit  von  Indiens  ältestem  Flor  fiel;  sie 
war  vielleicht  ein  historisches  Faktum  in  Indiens  alten  Tra- 
ditionen, und  nur  der  grofse  Zeitraum,  der  seitdem  wie- 
der verflofs,  manche  besonders  religiöse  Revolutionen,  die 
seitdem  eingetreten,  sind  Ursach,  dafs  dieses  Ereignils  itzt 
wieder  in  die  fabelhaften  Traditionen  Indiens  verwebt  ist. 
Eine  Fabel  im  Sonnerat  spricht  von  einer  grofsen  Flut  zu 
Ende  der  dritten  Periode,  (welcher  Zeitpunkt  mit  dem,  in 
welchen  unsre  gewöhnliche  sonderbar  genug  zusammeuge-  1 
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flickte  Chronologie  die  Siindflut  setzt,  zufälligerweise  zu- 
samnientrifft)  worin  der  Gott  Wischenu  in  Gestalt  eines 
Fisches  den  damaligen  König  rettete,  der  auch  mit  seiner 
Familie  von  allen  Menschen  allein  übrig  blieb.  Eine  an- 
dre Fabel  spricht  von  ungeheuren  Strömen,  welche  einst 
die  Göttin  Parwadi  auf  die  Erde  geschickt,  und  welche  zu- 
letzt der  oberste  Gott  Schiwen  in  kleinere  Räume  einge- 
schränkt habe,  auf  welche  Art  unter  andern  der  Ganges 
entstanden  sei.  Man  fühlt  von  selbst,  wie  deutlich  beson- 
ders diese  letztere  Fabel  auf  eine  solche  Flut  hin  weist, 
dergleichen  ich  im  obigen  vorausgesetzt  habe  *). 


*)  Ich  darf  hier  nicht  verschweigen,  dafs  es  Schriftsteller  gibt, 
welche  eine  ganz  andre  Vorstellungsart  befolgen  und  welche  na- 
mentlich Indien  auf  die  entgegensetzte  Art,  nehmlich  blofs  durch  das 
Zurücktreten  des  Oceans  sich  bilden  lassen.  Der  neueste  der  dies 
thut,  ist  Üegrandpre  in  seiner  Keise  nach  Indien  und  Arabien. 
W enn  ich  den  Sinn  dieses  Schriftstellers  an  den  verschiedenen 
Stellen  seiner  Heise,  die  geogonischen  Inhalts  sind,  recht  verstehe, 
so  ist  nach  ihm  gerade  die  ganze  Küste,  auf  welcher  mir  hier  so- 
viel ankommt,  vom  rothen  Meere  an  nach  Osten,  nebst  allen  In- 
seln, im  Laufe  von  Jahrtausenden  erst  nach  und  nach  aus  dem 
Oeean  hervorgetreten.  Da  eine  Hypothese  gegen  eine  Hypothese 
nichts  beweist,  so  kann  ich  weiter  nichts  thun,  als  mich  auf  meine 
Gründe  berufen,  und  den  Leser  auf  die  Gestalt  dieser  Länder  auf 
der  Landkarte  verweisen.  Offenbar  mul’s  doch  ein,  so  wie  es  itzt 
ist,  allmählich  aus  dem  Oeean  hervorgetretnes  Land  einen  andern 
äulsern  Charakter  haben,  als  ein  durch  die  Wellen  einst  zerrisse- 
nes. Ich  begreife,  dafs  hie  und  da  Inseln  aus  dem  Oeean  erst 
hervortreten;  aber  welch  sonderbares  Spiel  der  Natur  reiht  sie  in 
der  Direction  eines  unweit  sich  ergielsenden  Stromes,  so  auffallend 
an  einander,  wie  ich  im  obigen  gezeigt  habe!  Sch  berufe  mich  fer- 
ner hier  wie  oben  auf  jene  Küsten,  deren  Bildung  auf  die  von 
uns  beschriebene  Art  die  Geschichte  uns  bezeugt.  Was  ich  von 
den  nikobarischen  und  den  übrigen  ostindischen  Inseln,  und  den  al- 
ten Strommündungen  zwischen  denselben  sage,  wird  durch  die 
vollkommene  Analogie  der  nordholländischen  und  friesichen  Insel- 
Reihe  und  durch  die  noch  itzt  den  Namen  ehemaliger  Landstrome 
fTexel,  Vlie  u.  s.  w.)  tragenden  Lücken  zwischen  denselben  be- 
stätigt. Aber  auch  Degrandpre  stützt  seine  Vorstellung  auf  Erfah- 
rungsgründe.  Er  zeigt  aus  den  successiven  Nachrichten  der  See- 
fahrer, dafs  die  Meerengen  im  Rothen  Meere,  im  persischen  Meer- 
busen, zwischen  Zeilon  und  Indien  u.  s.  w.  (man  sehe  besonders 
S.  366.  ff.  dor  Berliner  Uebersetzung)  immer  mehr  und  mehr  an 
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Nicht  also  blofs  auf  dem  ilzi gen  festen  Lande  von 
Indien,  sondern  gewifs  zum  Theil  auch  da  wo  itzt  Meer 
ist,  wohnten  vor  jener  Flut  Menschen.  Die  Traditionen 
von  Ueberschwemmungen  sprechen  gewöhnlich  so,  dafs 
man  glauben  sollte,  das  darin  bekante  feste  Land  sei  vor- 
her eben  so  da  gewesen,  blofs  überschwemmt  worden, 
und  dann  wieder  eben  so  hervorgetreten.  Dies  rührt  von 
der  Unkunde  der  ältesten  Zeiten  in  Rücksicht  auf  Gestalt  I 
und  Gröfse  der  Länder.  Alle  Traditionen  sprechen  von  i 
Erde  und  Land  nur  insofern  Menschen  darin  wohnen;  sie  i 
heifsen  Indien,  Griechenland,  den  Strich  wo  Indier,  wo  I 
Griechen  wohnen.  Werden  die  niedrigen  Länder  über-  1 
schwemmt,  so  rettet  sich  ein  Theil  der  Einwohner  in  die  j 
höher  liegenden  Gegenden;  ein  Theil  des  Ueberschwemm-  | 
len  tritt  nun  wol  wieder  hervor,  (daher  die  Fabeln  vom 
Ablaufen  der  Gewässer  reden,)  aber  vielleicht  der  gröfstc 
Theil  ist  verschlungen.  Die  Namen  Indien,  Griechenland, 
oder  wie  die  überschwemmten  Länder  damals  geheifsen  ha- 
ben mögen,  bleiben  indessen  nach  wie  vor,  so  lange  eine 


Tiefe  verlieren , versanden  u.  s.  w.  und  profezeit  daher  die  Yer-  t 
Wandlung  jener  Meerhusen  in  Landseen  -nie  das  kaspische  Meer,  u 
und  der  Inseln  in  festes  Land,  loh  nehme  ohne  Bedenken  die  vol-  '< 
lige  Richtigkeit  der  angestellten  Beobachtungen  an.  Aber  ist  es  J 
ein  Widerspruch,  wenn  nach  meiner  Annahme  einst  durch  Revolu-  i 
tionen,  die  man  in  Vergleich  mit  den  langsamen  Operationen  der  i 
Zeit  momentan  nennen  kann , ganze  Landstriche  fortgeschwemmt,  « 
Meerbusen  und  Meerengen  gerissen  worden , und  wenn  nachher 
diese  so  zerissenen  Gegenden  wieder  versanden,  sich  hie  und  da 
wieder  ausfüllen?  Geschieht  nicht  unter  unsern  Augen  im  kleinen 
ganz  dasselbe  eben  an  jener  friesischen  Küste,  deren  ehemalige 
Zerstörung  die  Geschichte  bezeugt,  und  wo  itzt  (namentlich  in  Ost- 
friesland , Oldenburg  u.  s.  w.)  immer  von  Zeit  zu  Zeit  die  Küste  ' 
sich  wieder  vergröfsert  und,  besonders  mit  Hülfe  der  diese  Na- 
tur-Operation befördernden  Kunst , den  ehemals  erlittenen  Verlust 
nach  und  nach  wieder  ersetzen  zu  wollen  scheint?  Degrandpre’s 
Blicke  in  die  Zukunft  können  wahr  werden,  ohne  meine  Rückbli- 
cke in  die  Vergangenheit  Lügen  zu  strafen.  Der  persische  Meer- 
busen kann  durch  den  Eufrat  und  Tigris  gerissen  sein;  und  das 
auf  diese  Art  aufgenontmene  und  gleichsam  gefangene  Meer  kann 
durch  allmähliche  Versandung  der  itzigen  Meerenge  künftig  zu  ei- 
nem Landsee  werden. 


des  Morgenland  ei  s. 


79 


nahmhafte  Zahl  Indier  und  Griechen  auf  festem  Lande,  sei 
dies  wo  es  will,  noch  wohnen.  Dafs  diese  Länder  einst 
gröfser  waren  oder  anders  lagen , weifs  wohl  die  Mitwelt 
und  die  ersten  Nachkommen,  aber  in  der  Tradition  ver- 
liert sich  dieser  Umstand;  und  der  späte  Enkel  verbindet 
mit  jenen  Ländernamen,  wenn  er  sie  in  der  alten  Sage 
findet,  genau  denselben  Begriff  den  sie  zu  seiner  Zeit  be- 
zeichnen. Nicht  das  gröfstentheils  hohe  Thessalien  war  also 
die  Scene  der  Deukalionischen  Flut,  sondern  der  Archipe- 
laoais  oder  wenigstens  der  benachbarte  Therniaische  Meer- 
busen  war  es ; und  nur  die  niedrigem  Flufsgegenden  des 
nachherigen  Thessaliens  kann  dabei  eine  solche  Ueber- 
schwemmung  betroffen  haben , wie  sie  bei  allen  gröfsern 
Strömen  zuweilen  eintritt. 

Eben  so  also  auch  in  Indien:  die  dortigen  Meerbusen 
sind  mir  die  wahrscheinliche  Scene  der  sogenannten  Noachi- 
schen  Si'.ndfiut.  Ein  Theil  der  Einwohner  rettete  sich 
nach  den  hohem  Gegenden;  und  da  auf  diese  Art  in  die- 
sem nun  verkleinerten  Indien  eine  Ueberfiille  entstand, 
so  geschah  auch  in  diesem  Stücke  im  grofsen,  was  bei 
den  friesischen  Ueberschwemmungen  im  kleinen  gesche- 
hen ist.  So  wie  von  dort  aus  Kolonien  in  die  weniger 
bewohnten  Gegenden  der  Ostsee  zogen,  so  wanderlen  auch 
von  Indien,  aber  weit  gröl'sere  Schwärme,  aus,  und  unter 
andern  auch  nach  Westen.  Die  Tradition  von  der  gro- 
fsen Flut  erhielt  sich ; aber  sehr  natürlich  ward  bald  eine 
Sündfiut  über  die  ganze  Erde  daraus,  und  der  spätere  Er- 
zähler, wo  er  sich  auch  befand,  befand  sich  immer  auf  der 
Scene  dieser  Flut.  Da  er  nun  Indien  ganz  aus  dem  Ge- 
sichte verloren  hatte , so  mahlte  er  seine  Geschichte  mit 
Gegenständen  aus,  die  ihm  näher  waren;  und  der  kritische 
Geschichtforscher , der  nur  partiale  Ueberschwemmungen 
statuirt,  wird  nun  versucht,  die  Flut,  welche  zu  der  Sündflut- 
Sage  Gelegenheit  gegeben,  in  den  obern  Gegenden  des  Ti- 
gris und  Eufrat  zu  suchen , wo  vielleicht  nie  eine  war. 
Wer  die  wahrhafte  Scene  einer  mythischen  Slindflut  fin- 
den will,  mufs  eine  Seegegend  suchen,  welche  physische 
Kennzeichen  von  oben  beschriebener  Art  trägt;  und  wo 
sucht  man  diese  für  die  Sage  unserer  Westasiaten  na- 
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türlicher,  als  in  Südasien,  vom  persischen  Meerbusen 
ostwärts  ? 

Indien  pafst  also  schon  dadurch  vor  allen  andern  Ge- 
genden in  die  mosaische  Erzählung  der  Urwelt,  dafs  es 
die  wahrscheinlichste  Scene  der  eben  daselbst  beschriebe- 
nen Flut  ist.  Aber  eben  so  einleuchtend  ist  zweitens  das 
Uebereinstimmende  von  Indiens  inländischer  Lage  und 
Gestalt  mit  der  in  unserer  Urkunde  gegebenen  obgleich  kur- 
zen Beschreibung  der  Scene  in  der  Urwelt:  alles  jedoch, 
nach  obiger  Voraussetzung,  ohne  die  mindeste  Rücksicht 
auf  Namen. 

Erstlich  verweist  uns  der  Erzähler  gleich  anfangs  ge- 
gen Morgen.  „Gott  pflanzte  einen  Garten  in  Eden  gegen  | 
Morgen."  Ich  glaube,  es  fällt  sogleich  in  die  Augen,  dafs 
hier  der  westasiatische  Erzähler  seine  Zuhörer  gleich  an- 
fangs in  Rücksicht  aufs  Ganze  orientiren  will , nicht  aber 
die  Lage  des  Gartens  selbst,  in  Eden,  bestimmen , welche 
Erklärung  freilich  die  Worte  auch  zuliefsen.  Ja  ich  glau- 
be, dem  unbefangenen  Leser  mufs  es  gleich  wahrscheinlich 
werden,  dafs  hier  auf  einen  entlegenen,  im  Morgenlande 
liegenden  Landstrich  gedeutet  werde.  Doch  dies  letztere  i 
sei  ohne  Beweis,  so  wie  ohne  Gewicht,  gesagt. 

Bis  hieher  stellt  also  mein  Erzähler  noch  in  West-  I 
asien.  Da  ich  aber  wohl  annehmen  darf,  dafs  der  Mythos 
selbst  aus  den  älteren  Sitzen,  also  aus  Südasien  mitge - 
brachl  ist,  so  mufs  man  sich  in  der  nun  folgenden  Be- 
schreibung, um  die  Liebereinstimmung  recht  schlagend  zu 
finden,  nach  Indien  selbst  versetzen.  Beiläufig  führe  ich 
hier  noch  eine  Neben-Wahrscheinlichkeit  an ; den  südasi- 
atischen oder  indischen  Geschmack,  der  in  der  ganzen  Er- 
zählung vom  sogenannten  Paradiese  herscht.  Es  ist  ein 
Apolog,  eine  Dichtungsart,  dessen  älteste  Spuren  in  Indien 
sind:  auch  der  Garten  selbst,  die  allegorischen  Bäume  u.  i 
s.  w.  sind  im  indischen  Kolorit.  Also  ein  Südasiat  be- ; 
schreibt  uns  hier  die  südasiatiche  Scene.  Dabei  mufs  ich 
aber  nothwendig  zum  voraus  erinnern,  dafs  wenn  wahr- 1 
scheinlichenveise  des  Mythos  dem  Südasiaten  gehört,  eben 
so  wahrscheinlich  die  genauere  geographische  Ausführung 
von  dem  westasiatischen  Erzähler  herkommt.  Jener  nannte 
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wol  blofs  die  Strome  ohne  alle  weitere  Bestimmung,  de- 
ren Hin zufügung  erst  späterhin  nöthig  ward,  wie  sich  der 
Mythos  von  der  Gegend,  die  er  beschreibt,  schon  zu  sehr 
entfernt  hatte.  Der  Nebenzweck  einer  kleinen  geographi- 
schen Belehrung,  welchen  der  Mythos  itzt  sichtbar  hat 
war  also  höchst  wahrscheinlich  ursprünglich  nicht  dabei,  son- 
dern entstand  erst  späterhin  durch  das  Bediirfnifs.  Uni 
I den  Sinn  des  Erfinders  ganz  rein  aufzufassen,  müssen  wir 
i also  vor  der  Hand  alles  beseitigen,  was  nicht  zur  poeti- 
schen Idee  gehört. 

„Gott  pflanzte  einen  Garten,  diesen  wässerte  ein  Strom, 
welcher  sich  aufserhalb  *)  in  vier  grol'se  Arme  theilte,  und 
dies  sind  vier  bekante  durch  bekante  Länder  fliefsende 
Ströme.”  Dies  ist  der  Sinn,  welcher  nach  Wegstreichung 
der  Namen  übrig  bleibt.  Gesetzt  nun  auch,  die  Flufs-Na- 
nien  selbst  wären  alle  in  der  Tradition  verändert  und  ver- 
fälscht, so  bleibt  doch  soviel,  dafs  der  erste  Erzähler  die 
vier  ihm  bekantesten  wirklichen  Ströme  genannt  hatte; 
denn  wenn  der  Flufs  blofs  die  Dichtung  ausschmücken 
sollte,  wozu  überhaupt  die  Erwähnung  der  Theilung  des- 
selben aufserhälb  des  Gartens  ? Der  Dichter  stellt  sich  also 
die  vier  bekantesten  Ströme  der  ihm  bekanten  Welt  so 
vor,  als  ob  sie  nicht  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle 
entstünden,  sondern  als  ob  sie  Arme  eines  einzigen  Flus- 
ses wären.  Eine  Vorstellung,  die  ihm  schon  dadurch  er- 
leichtert werden  inufste,  dafs  er  Südasiens  Hauptströme 
selbst  wieder,  in  ihren  untern  Gegenden,  in  mehren  Ar- 
men dem  Meere  zueilen  sah. 

Diese  Vorstellung  setzt  aber  nothwendig  Voraus,  dafs 
der  Dichter  vier  Flüsse  in  Gedanken  hatte,  die  von  Ei- 
ner Weitgehend  her  flössen»  Nicht  als  wenn  es  nicht 
möglich  wäre,  dafs  zwei  Flufsanne  gleich  nach  ihrer  Tliei- 
lung  ganz  nach  entgegengesetzten  Richtungen  divergiren; 
(auf  solche  Möglichkeiten  ist  hei  einer  historisch  - wahren 
Erzählung  zu  reflektiren,  nicht  bei  einer,  blofs  mit  histo- 
rischen Notizen  verbundenen,  Dichtung ;)  sondern  weil, 


*)  Hebr.  mischschäm,  toii  da,  d.  h.  nachdem  er  den  har- 
ten durchströmt.  Lutfier  übersetzt  mangelhaft  hier. 
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wenn  der  Dichter,  z.  B.  nach  Michaelis  Vorstellung,  vier 
nach  ganz  verschiedenen  Richtungen  fliefsende  Stiöme  ge- 
meint hätte,  seine  Fantasie  sie  ihm  nothwendig  aus  den 
vier  Seiten  seines  Gartens  ausströmen  lassen  mufste.  Wer 
so  spricht  wie  unser  Mythos,  der  will  haben,  dafs  man  vier 
neben  einander  fliefsende,  wenn  gleich  unterhalb  weit  von 
einander  entfernte  Ströme  verstehe;  wir  müssen  ihm  also 
gehorchen,  und  vier  grofse  Ströme  suchen,  die  nach  einer 
Hauptrichtung  fließen.  Diese  sind  aber  auf  der  ganzen 
asiatischen  Karte  nicht  zu  finden  als  in  Sibirien  und  In- 
dien:  man  wähle. 

Und  nun  vergleiche  man  den  Landstrich  vom  persi- 
schen Meerbusen  bis  zur  jenseitigen  Halbinsel  mit  der  mo- 
saischen Beschreibung.  Man  setze  den  alten  Urstamm, 
dessen  Tradition  wir  hier  vor  uns  haben,  in  die  Mitte  je- 
nes Landstrichs,  so  hat  er  zu  Naturgrenzen  vorwärts  das 
grofse  Meer,  hinterwärts  die  unübersteiglichen  Gebirgsket- 
ten des  Imaus  und  Paropamisus,  die  ihm  das  innere  Asien 
fast  zum  unbekanten  Lande  machen:  nach  Osten  und 
Westen  hingegen,  wo  die  Seeküste  und  die  See  eine  un- 
unterbrochene Verbindung  gewähren,  dürfen  wir  bei  ei- 
nem einigermafsen  kultivirten  Volke,  dergleichen  dort  seit 
undenklichen  Zeiten  wohnte,  schon  eine  etwas  gröfsere 
Bekantschaft  voraussetzen.  Ein  so  bestimmter  Erdstrich 
kann,  wenn  er  auch  noch  so  grofs  ist,  sich  dem  Geiste 
des  Dichters  auf  einmal,  als  ein  grofses  Ganze  darstellen. 

In  diesem  Striche  ergiefsen  sich  eine  Reihe  grofser  und 
kleiner  Ströme,  aus  den  nördlichen  Gebirgen  und  dem  in- 
nern  Asien  kommend,  in  denselben  Ocean.  Der  Ganges 
und  der  Indus  sind  seit  alten  Zeiten  bei  weitem  die  be-  ■ 
rühmtesten:  sie  sind  die  einheimischen  Ströme  des  so  be-  j 
stimmten  Urstammes , die  er  genau  kennt  und  zum  Theil 
göttlich  verehrt.  Diese  müssen  die  beiden  mittelsten  Strö-  • 
me  in  der  Dichtung  unsers  alten  Südasiaten  sein.  Aber 
die  Kenntnifs  des  mehr  unterrichteten  Einwohners  erstreckte 
sich  auch  durch  Berichte  von  Reisenden  und  Kanfleuten 
nach  Osten  und  Westen  hin  so  weit,  dafs  er  auf  jeder 
Seite  noch  ein  grofses  jenen  beiden  Strömen  gleichzustel- 
lendes Flufsgebiet  kannte,  gegen  Westen  den  Schat- 
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UI-Arab“)  nebst  dem  persischen  Meerbusen  (der  entwe- 
der, wenn  die  Dichtung  vom  Paradiese , was  wohl  möglich 
ist,  noch  vor  der  Flut  entstanden  ist,  wirklich  der  blofse 
fortgesetzte  Schat  - Ul-  Arab  war,  oder  in  der  Sage  sich 
als  solcher  erhalten  hatte),  und  gegen  Osten  der  grofse  Ira- 
batti  in  Ava  und  Pegu.  Diese  vier  Ströme  begrenzen 
i und  zertheilen  die  ganze  dem  alten  Südasiaten  bekante 
Welt.  Alle  andre  dazwischen  fiiefsende  zum  Theil  nicht 
I unansehnliche  Ströme  verschwinden  in  der  Fantasie  des 
i Dichters  vor  der  Cröfse,  dem  Ruhm  und  selbst  der  Hei- 
r ligkeit  dieser  vier. 

Mit  der  Grofse  dieser  Ströme  ist  noch  ein  anderer 
j Umstand  verbunden , der  ihre  Erwähnung  in  diesem  M}  - 
:ii  thos  natürlich  macht.  Von  allen  kleinern  Flüssen  kennt 
i der  Dichter  entweder  wirklich  die  Quellen,  oder  setzt  sie 
ü voraus,  wie  bei  denen  die  er  kennt,  in  den  Gebirgen  hinter 
s i und  um  ihn:  aber  die  Quellen  ihrer  grofsen  Hauptflüsse 

> kennt  selten  eine  alte  Nation.  Die  Ursach  ist  sehr  ein- 
i fach:  so  weit  hinauf  diese  Flüsse  von  der  Nation  und  den 
f ihr  befreundeten  Stämmen  bewohnet  sind,  werden  sie  nir- 

> gend  auffallend  kleiner;  und  weiter  hat  sich  niemand  jo 

> gew'agt.  Aber  so  räsonirt  jenes  Menschenalter  nicht.  Die 
» wiederholte  Sage  „man  kennt  die  Quelle  dieses  Flusses 
i nicht'’  gibt  der  Sache  etw^as  geheimnisvolles.  Die  alten 

Fabeln  über  die  Verborgenheit  der  Nilquellen  sind  bekant: 
I im  Sonnerat  findet  man  ähnliche  indische  Sagen,  welche 
i die  Ursach  der  Unbekantheit  der  Gangesquellen  zu  erldä- 
i ren  suchen : und  eben  dies  ist  ein  Nebenzweck  der  vor 
j uns  liegenden  Dichtung.  „Man  weils  nicht  wo  diese  Flüsse 
i entspringen”,  heifst  hier  mit  andern  W orten : „sie  entsprin- 
i|  gen  in  einer  Gegend , deren  Zugang  Engel  mit  flammen- 
||  den  Schwertern  venvehren.”  So  erst  erhellt  die  Ursach, 
}i  Warum  überhaupt  die  Erwähnung  der  vier  Flüsse  mit  der 

| 

*)  So  heifst  heut  zu  Tage  die  kurze  Vereinigung  des  Eu- 
; frat  und  Tigris  vor  ihrem  Einfluls  in  den  persischen  Meeibu- 
f!  sen ; daher  ich  mich  dieses  Namens  bediene,  um  das  ganze  FIuls- 
gebiet  unter  Einem  Namen  vorzustellen,  ohne  vor  dei  Hand  einem 
! der  beiden  Ilauptströme  desselben  den  Vorzug  zu  geben. 
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Dichtung  vom  sogenannten  Paradies  verbunden  ist.  Zwei 
Fragen  that  das  Volk  an  seine  Weisen:  Wo  kommen  diese 
Ströme  her?  und,  Was  ist  hinter  jenen  unerstiegenen  Ge- 
birgen? Die  Antwort  ist  jener  Stufe  der  Kultur  angemes- 
sen: „Jenseits  dieser  Gebirge  ist  ein  vortreffliches  Land, 
weit  schöner  als  das  unsrige;  dort  ist  ein  lustiger  Garten, 
in  welchem  die  Ersten  Menschen  wohnten,  und  in  welchem 
auch  die  erste  Quelle  dieser  grofsen  Ströme  ist.  Aber  die 
Menschen  sündigten  und  wurden  daraus  verjagt,  und  seit- 
dem kommt  niemand  mehr  in  jenen  lustigen  Garten,  und 
niemand  kann  also  auch  zu  der  Quelle  dieser  Ströme 
gelangen.” 

Die  vier  Ströme  kommen  aus  Einer  Quelle:  in  dieser 
Vorstellung  liegt,  aufser  dem  dafs  sie  von  Einer  Weltge- 
gend her  fliefsen  müssen , noch  etwas  mehr.  Der  Erzäh- 
ler denkt  sich  also  die  Flüsse  so , dafs  sie  nach  ihrer 
Quelle  zu  sich  einander  nähern.  Auch  hierin  liegt  eine 
Wahrscheinlichkeit  für  uns.  Vier  Flüsse  zu  suchen,  die 
dies  wirklich  thun,  wäre  thöricht.  Aber  zwei  Ströme  — 
aber  die  zwei  mittelsten  — die  wirklich  so  fliefsen,  und 
daher  den  Dichter,  der  vielleicht  zwischen  ihnen  wohnte, 
ganz  natürlich  auf  diese  Vorstellung  brachten , wo  finden 
wir  diese  ? Eben  da,  wo  wir  den  Leser  bereits  hingestellt 
haben.  Je  weiter  man  den  Lauf  des  Ganges  hinauf  ver- 
folgt, je  näher  kommt  man  dem  Indus:  die  Fantasie  des 
Dichters  spitzte  natürlich  diesen  W inkel  zu.  Jene  beiden 
fernen  Grenzströme,  den  Schat- Ul- Arab  und  den  Irabatti, 
kann  er  nur  sehr  unvollkommen  kennen ; dafs  der  erstere 
nach  seinen  Quellen  zu  sich  ganz  abwärts  und  nach 
Westen  wendet,  diese  Kundschaft  bei  ihm  voranszusetzen, 
wäre  fast  ungereimt.  Es  ist  ihm  genug  zu  wissen,  dafs 
beide  Ströme  gleichfalls  aus  dem  innern  (nördlichen)  Lan- 
de kommen,  um  sie  in  seiner  Einbildung  nach  jenem  ein- 
zigen Punkte  zurückzuführen , wohin  die  wirkliche  Rich- 
tung des  Indus  und  des  Ganges  ihn  führten  ; und  so  er- 
hält die  Dichtung  eine  vollkommnere  Einheit  und  orienta- 
lische Symmetrie. 

Diese  Symmetrie  hilft  mir  noch  einem  an  sich  schon 
leichtern  Einwurf  begegnen,  den  man  machen  könnte.  Der 
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genauere  Kenner  jener  Küste  könnte  mir  nehmlich  ein  wer- 
fen, dafs  ich  um  vom  Ganges  zum  Irabatti  zu  gelangen,  ei- 
nen andern  ansehnlichen  Strom,  den  Burramputer , über- 
springe. Aus  Renneis  Nachrichten  über  diesen  Flufs  er- 
gibt sich,  dafs  er  wirklich  ein  mächtiger  Strom  ist,  ja  dafs 
er,  gegen  seinen  Ausfluls  hin,  den  Ganges  selbst  an  Brei- 
te übertrifft.  Nach  desselben  geographischen  Untersuchun- 
gen käme  dieser  Flufs  auch  eben  so  tief  aus  dem  innern 
Lande  hervor,  wie  der  Ganges,  da  er,  nach  ihm,  der  fort- 
gesetzte Tsanpu  in  Tibet  ist,  welcher  im  selbigen  Gebirge 
wie  der  Ganges  entspringt,  aber  gleich  anfangs  eine  ent- 

I gegengesetzte  Richtung  nimt.  Von  dieser  Angabe  wei- 
chen indessen  die  geographischen  Notizen,  welche  der  Sy- 
messchen  Reise  nach  Ava  beigefügt  sind,  wieder  ab,  so 
dafs  der  Tsanpu  nun  wieder  auf  den  Irabatti  übergetragen 
zu  sein  scheint;  *)  und  die  Breite  des  Burramputer  am 
Ausflusse  beweist  eben  nicht  die  innere  Gröfse  des  Stroms, 
da  bekantlich  selbst  kleine  Küstenflüsse  in  den  flachen 
Gegenden,  in  der  Nähe  des  Meeres,  stagniren.  Doch  wenn 
er  auch  ganz  der  grofse  Flufs  ist,  so  stand,  wie  gesagt, 
jene  Symmetrie  schon  seiner  Aufnahme  in  die  Fluisreihe 
der  Fabel  entgegen.  So  grofs  auch  der  Burramputer  sei, 
er  ist  ein  Nebenflufs  des  Ganges,  mit  welchem  er  sich  in 
seinem  Ausflusse  vermischt,  nachdem  er  schon  weiter  hin-* 
auf  durch  einzele  Arme  mit  demselben  in  Verbindung  ge- 
standen. Ohne  nun  darauf  zu  sehn,  dafs  nach  meiner  obi- 
gen Voraussetzung,  vor  der  Flut,  beide  von  ihrem  itzigen 
Ausflufs  an  weiter  hin,  wo  itzt  der  bengalische  Meerbusen 
ist,  völlig  nur  Einen  Strom  gebildet  haben  müssen;  so 
reichte  schon  jene  itzige  Verbindung  hin,  hier  nur  Einen 
Hauptstrom,  den  Ganges,  unserm  alten  Geographen  für 
I seine  summarische  Lebersicht  darzubieten.  Und  so  er- 
schien es  wirklich  nicht  blofs  ihm , sondern  der  ganzen 
alten  Geographie  überhaupt,  in  welcher  durchaus  keine 
Spur  von  dem  itzigen  Burramputer  erscheint,  während  der 


•)  Die  Wahrheit  und  das  eigentliche  Verhältnils  dieser  Ströme 
aus  der  neuesten  Erdkunde  ändern  hier  weiter  nichts,  und  goh®- 
kr  also  nicht  hiehev. 
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Ganges  als  ein  Hauptstrom  der  Erde  bekant  ist,  und  so 
viele  andre  kleinere  Ströme  ost-  und  westwärts  in  den 
Nachrichten  der  Alten  verzeichnet  sind.  Der  heilige,  gött- 
lich verehrte  Ganges  ist  der  Hauptdufsname  dieser  Ge- 
gend, vor  welchem  alle  übrige  benachbarte  Ströme  in  der 
Seele  des  Dichters  verschwinden.  Nur  ein  entfernter  auf 
der  Grenze  der  ihm  bekantern  Länder  fliefsender  Strom 
kann  ihm  wieder  als  einer  der  Hauptströme  der  Welt  er- 
scheinen , und  dies  kann  gegen  Osten  kein  anderer  sein 
als  der  Irahaltu 

Doch  alle  Bedenklichkeiten  müssen  vollends  verschwin- 
den , bei  der  auffallenden  Analogie  zwischen  der  griechi- 
schen Geographie  dieses  Theiles  der  Erde  und  unserer  al- 
ten Darstellung.  Ptolemäus  (denn  die  frühem  griechischen 
Geographen  kennen  über  den  Ganges  hinaus  fast  gar 
nichts)  nennt  von  der  Mündung  des  Ganges  an  ostwärts 
erst  einige  andere  Flufsnainen , von  w elchen  keine  Ursach 
vorhanden  ist,  sie  als  Hauptfliisse  anzunehmen,  bis  er  in 
die  Gegend  der  Einbiegung  beim  Kap  Negrais  *)  kommt. 
Dort  nennt  er  erst  das  Land  der  Besyngilen , das  von 
einem  Flusse  Besynga  (Bjovyya)  nebst  gleichnamiger 
Stadt  den  Namen  hat,  die  er  aber  nicht  unmittelbar  hinter 
jenem  Lande  erwähnt,  sondern  erst  den  Namen  der  gan- 
zen dortigen  Bucht,  dann  noch  eine  Stadt,  und  dann  erst 
Stadt  und  Flufs  Besynga  anführt.  Man  sieht  also , dafs 
dieses  der  Name  eines  beträchtlichen  Landes  ist;  und  Be- 
synga ist  also  nach  dem  Ganges  gegen  Osten  der  erste 
Hauptstrom  eines  Landes,  den  die  griechischen  Geogra- 
phen erwähnen.  **)  Wir  wollen  vor  der  Hand  unentschie- 
den lassen,  welchem  Flusse  jener  Gegend  dieser  griechi- 
sche Name  zukomme,  so  ergibt  sich  doch  nunmehr  eine 
auffallende  Parallele.  Die  vier  paradiesischen  Ströme  stehn 
nehmlich  offenbar,  in  Rücksicht  auf  ihre  Entfernung  und 
Bekantschaft,  in  umgekehrter  Ordnung;  der  Frath  als  der 


*)  Man  sehe  die  angehängte  Karte. 

**)  Ein  anderer,  zwar  auch  späterer,  griechischer  Geograph, 
Stephanus  von  Byzant,  kennt  Stadt,  Flufs  und  Land  auch,  schreib^ 
»her  11  e s s y g a 8 (Biyjavya;,  Bijoovyirai.') 
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bekanteste,  dem  Westasiaten  (als  neuestem  Abfasser  des 
Mythos)  nächste  Flufs,  steht  zuletzt,  und  der  Pischon,  den 
die  ihm  allein  beigefügten  Merkwürdigkeiten  offenbar  für 
den  entferntesten  erklären,  steht  zuerst.  Kehren  wir  sie 
I also  um,  so  sind  die  vier  Flüsse,  so  wie  sie  ihrer  Entfer- 
nung nach  höchst  wahrscheinlich  auf  einander  lolgen,  diese . 

Frath,  Chiddekel,  Gichon,  Pischon. 

Suchen  wir  in  der  Geographie  der  Griechen,  welche 
1 Hauptfliisse  sie  vom  Eufrat  an  ostwärts  kannten,  und  be- 
greifen wir  unter  dem  Eufrat  den  ganzen  Schat-Ul-Arab, 

so  sind  die  vier  ersten: 

Eufrat,  Indus,  Ganges*  Besynga. 
i Ohne  noch  zu  entscheiden , ob  diese  beiden  Reihen  ganz 
identisch  sind , können  wir  doch  immer  schon  behaupten, 
dafs  man,  ohne  sich  viel  mit  Namens- Ähnlichkeiten  und 
Etymologie  abgegeben  zu  haben,  vorläufig  zwischen  bei- 
den Reihen,  so  viel  Uebereinstimmung  finden  wird,  als  in 
den  geographischen  Angaben,  zweier  durch  Zeit,  Raum 
und  Sprache  so  sehr  getrennter  Nationen,  nur  immer  zu 
erwarten  ist.  Und  nun  wollen  wir  also  zu  den  A amen 


übergehn,  und  sie  einzel  beleuchten. 

Der  nach  unsern  obigen.  Voraussetzungen  entfernteste, 
und  bisher  unbekanteste  unter  den  vier  Strömen,  ist  itzt 
gerade  der,  welcher  am  wenigsten  Beweis  erfodern  durfte. 
Die  Uebereinstimmung  der  Namen  Pischon  *)  (]VU  B ) 
und  Besynga , besonders  in  so  entfernten  Zeitaltern , ist 
gar  zu  einleuchtend.  Man  bedenke  nur  das  ewige  Bestre- 
ben der  Griechen,  die  barbarischen  Namen  griechisch  klin- 
gen zu  machen*  man  vergleiche  z.  B.  Assyrien,  welches 
im  Orientalischen  Asch  schirr  lautet;  so  lehrt  gleit  1 ne 
Analogie,  dafs  wo  der  Grieche  Beßjngn  sprach,  er  au  s 
strengste  genommen,  Beschung  gehört  alte.  IC“ 
ff»  und  das  n in  Pischon  ist  aber  werter  nichts,  als  der 
in  den  Namen  jener  Länder  so  gewöhnhehe  Nasenton,  den 
die  Europäer  bei  Nennung  dortiger  Namen  bald  dtuc  D, 


•)  Ich  wähle  hei  diesen  Namen  immer  diejenige  Schreibart, 
welche  der  hebr.  Aussprache  und  der  gewöhnlichen 
spricht.  Luther  schreibt  nach  den  Siebzig  nson. 
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bald  durch  /*,  bald  durch  m ausdrücken,  Und  wie  unauf- 
liörlich  p und  b verwechselt  weiden,  dies  lehrt  die  Ver- 
gleichung der  eisten  besten  zwei  Reisebeschreibungen. 
Pegu,  einer  der  berühmtesten  Namen  eben  jenes  Land- 
strichs, heifst  im  Lande  selbst  Bagu  oder  Bägu ; und 
die  dort  am  allgemeinsten  verehrte  Gottheit  heilst  bei  den 
Peguanern  Bud , bei  ihren  Nachbarn  und  Verwandten,  den 
Siamesen,  hingegen  Pud.  (S.  Symes  Reisen.)  Also  können 
wir  in  Wahrheit  sagen,  dafs  gerade  in  der  Gegend,  wohin 
unsere  obige  Untersuchung  uns  mit  dem  Pischon  führt, 
wir  denselben  Namen  im  Ptolemäus  finden.  Freilich  erfo- 
dert  das  Gewicht  unserer  obigen  Auseinandersetzung,  dafs 
der  gesuchte  Flufs  der  Hauplstrom  der  Gegend , also  der 
Irabalti  sei , und  die  neuern  Bearbeiter  der  griechischen 
Erdkunde  erkennen  in  dem  B efynga  den  etwas  östlicher 
fliefsenden  Pegu -Strom.  Aber  wer  die  Unzuverlässigkeit 
der  auf  Ptolemäus  Maafsangaben  gegründeten  Restimmun- 
gen nur  einigermafsen  kennt,  und  dabei  sieht,  wie  sich 
unsere  neuern  Geographen  verwundern,  „dafs  Ptol.  einen 
Hauplstrom , wie  den  Avastrom  (Irabatti),  nicht  kenne”;’') 
der  wird  gleich  merken , woran  wir  sind.  Die  in  den 
neuesten  Zeiten  geschehene  Erkundung  jenes  Theiles  der 
östlichen  Halbinsel,  gibt  hierin  noch  mehres  Licht.  Bis 
auf  Symes  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gemachte 
Gesandtschaftsreise  nach  Ava,  berschte  in  unserer  Erd- 
kunde eine  völlige  Dunkelheit  über  jeno  Länder.  In  der 
Danvilleschen  Periode  der  Geographie,  zeichnete  man  mit- 
ten durch  Ava  und  Pegu,  dicht  neben  einander,  zwei  aus 
dem  innersten  Lande  kommende  Hauptströme , den  Ava- 
slrom  und  den  Pegustrom;  denn  unter  diesen  Namen  wa- 
ren jene  Ströme  einzig  bekant.  Da  nun  Ptolemäus  in 
derselben  Gegend  nur  Einen  Hauptstrom  angibt,  und  er 
also  nach  dieser  V oraussetzung  auf  jeden  Fall  einen  über- 
sprungen haben  mufste,  so  war  es  sehr  natürlich,  dals  man 
den  einen  w elchen  er  nennt,  auf  denjenigen  zog,  dem  sei- 
ne Maafsangaben  am  nächsten  kommen.  Jetzt  ist  aber 
ausgemacht,  dafs  blofs  Ein  Hauptstroia  in  jenen  Landen 


*)  Männert  Indien  p.  24 L 
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fliefst,  der  in  älteren  Beschreibungen  bald  der  Flufs  von 
Ava  oder  Binnan,  bald  der  Flufs  von  Pegu  heifst,  da  der 
itzige  Peguflufs  ein  ganz  kleiner  Küstenflufs,  auch  der 
gleich  darauf  folgende  Setang  zwar  am  Ausflufs  sehr  be- 
trächtlich ist,  aber  gar  nicht  tief  genug  aus  dem  Lande 

I kommt,  um  den  Irabatti  verdunkeln  zu  können.  Es  ist 
also  nun  eben  so  natürlich,  den  Besyngastrom , der  das 
Land  der  Besyngifen  durchströmt,  für  den  Irabatti  zu  er- 
klären, der  die  Reiche  Pegu  und  Ava  durchströmt.  So  ist 
alles  schon  abgethan , ohne  noch  im  mindesten  Rücksicht 
i auf  jene  geographischen  Verwechslungen  von  Land  - Flufs- 
Völker- und  Stadtnamen  zu  nehmen,  die  in  allen,  beson- 
• ders  ältern,  Reise -Nachrichten  aus  entfernten  Ländern  so 

Iganz  herkömmlich  sind.  So  ist  kein  Zweifel,  dafs  in  dem 
Namen  Fischon  oder  B es  chung  oder  Besung  der 
Name  Pegu  oder  Bllgu  steckt,  den  eines  der  uralten 
Reiche  und  Städte  jener  Gegend  führt,  und  ihn  mit  dem 
Flusse,  woran  es  liegt,  besonders  im  Munde  der  Ausländer 
gemein  hat.  Beide  Flüsse,  der  grofse  Irabatti  und  der 
[ kleine  Peguflufs,  theilen  sich  gegen  ihren  Ausflufs  in  meh- 
re durch  die  Meeresflut  geschwellte  und  in  einander  flie- 
fsende  Arme,  und  dicht  neben  dem  östlichsten  ergiefst  sich 
ein  andrer  Strom,  der  Setang,  ins  Meer,  der  oben  im 
Lande  gleichfalls  mit  dem  Irabatti  in  Verbindung  steht. 
Bei  dieser  Mannigfaltigkeit  von  Mündungen,  sollte  der 
küstenbefahrende  Kaufmann  (durch  welchen  allein,  und 
zwar  in  Indien  in  den  ältesten  Zeiten  schon , geographi- 
sche Notizen  zu  den  übrigen  Völkern  gelangten)  so  ge- 
nauen Unterschied  gemacht  haben?  Gewil’s  nicht.  So  wie 
Jahrhunderte  lang  alle  dortigen  Ströme  den  Namen  des 
Landes  trugen,  durch  welches  sie  flössen,  oder  der  Haupt- 
stadt die  daran  lag,  *)  so  reichte  die  Notiz;  von  einem  Lan-r 
i de  oder  Volk  mit  dem  Namen  Beschung  oder  Pischon, 
Bägu  oder  Pegu  hin,  um  den  grofsen  Strom,  dessen  viel- 
armigen  Ausflufs  jedermann  kannte,  unter  eben  diesem  Na- 
men im  Auslande  bekant  zu  machen.  Nimt  man  vollends 
Rücksicht  auf  die  grofse  Leichtigkeit  wirklicher  Verände- 


*)  Arrakaa  - Ava  - l*cgu  - Siamstrom  u.  ».  w. 
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rungen,  bei  den  ununterbrochen,  blutigen  und  verheeren 
den  Kriegen,  welche  die  uralten  Bewohner  jenes  Lames, 
nach  ihren  eignen  Traditionen  und  Annalen,  von  alten 
Zeiten  her  geführt  haben;  liest  man  im  Symes,  von  wie 
vielen  dortigen  meist  in  Ruinen  liegenden  Städten  le 
Tradition  erhalten  hat,  dafs  sie  in  alten  Zeiten  groise 
Städte  und  die  Sitze  damaliger  Dynastien  gewesen : envagt 
man,  wie  oft  in  der  Geschichte  Namen  von  Ländern  und 
Hauptstädten  durch  solche  politische  Revolutionen  in  ganz 
andre  Regionen  verpflanzt  worden;  wie  kann  es  uns  da 
irren,  wenn  heut  zu  TagePegu  an  einem  andern  Flusse  des 
Landes  liegt,  und  nicht  an  dem,  der  nach  sonst  richtig 
geführten  Schlüssen  vor  Alters  einen  ähnlichen  Namen  führ- 
te? Ja,  der  Name  Pischon  oder  Pegu  kann  wirklich  ur- 
sprünglich dem  Flusse  und  zwar  dem  Irabatti  gehört  ha- 
ben, von  diesem  auf  die  darin  liegende  Hauptstadt*)  ge- 
kommen und  von  da  auf  das  heutige  Pegu  und  dessen 
Flufs  verpflanzt  worden  sein.  Denn  wie  sich  in  Asien 
seit  undenklichen  Zeiten  her,  gewisse  Haupt-Namen  bis 
auf  den  heutigen  Tag,  durch  alle  politischen  Veränderun- 
gen, zum  Verwundern  erhalten  haben,  ist  zum  rheil  all- 
gemein bekant;  und  niemand  weifs  dies  besser,  als  wer 
sich,  ich  will  nicht  sagen  mit  dem  Ptolemäus,  sondern 
selbst  mit  der  mosaischen  Geographie,  abgegeben  hat.**) 
Alle  angeführte  Möglichkeiten  sollen  übrigens  blofs  dem 
Unerfahrneren  zu  Gemüth  führen,  von  wie  geringer  Be- 
deutung irgend  eine  kleine  Abweichung  in  geographischen 
Bestimmungen  bei  einer  Behauptung  ist,  die  sonst  auf 
empfehlenden  Gründen  beruht.  Zu  meinem  Zweck  ist  es, 
wie  gesagt,  völlig  genug,  dafs  meine  nicht  blofs  auf  Namens- 
ähnlichkeit beruhende  Hypothese,  auch  in  diesem  Theile 
durch  den  Besynga  bestätigt  wird,  der  im  Ptolemäus  als  ein 


*)  Merkwürdig  ist,  dafs  noch  itzt  eine  der  oben  berührten,  in 
Ruinen  Uegenden°,  ehemaligen  Haupt  - und  Residenzstädte  des 
Reichs  am  Irabatti,  den  Namen  Pägalun  oder  Pcgahm  führt. 

•«•)  £0  heifst,  um  nur  Ein  Beispiel  anzuführen,  der  heutige  Di- 
strikt Hadramaut  in  Arabien,  bei  den  Griechen  schon  das  Land  der 
Ckatramotitcn  und  bei  Moses  Cltazar-  Mavet/i. 
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Hauptflufs  derjenigen  Gegend  genannt  wird,  als  deren  wirk- 
lichen Hauptflufs  wir  itzt  den  Irabatti  kennen,  welchen  Pto- 
lemäus  übergangen  haben  müfste,  wenn  er  ihn  nicht  un- 
ter dein  Besynga  verstünde  *). 

Dem  Pischon  sind  in  der  alten  Urkunde  die  meisten 
Bestimmungen  beigefügt , und  auch  diese  tragen  zu  Be- 
stätigung meiner  Erklärung  bei.  „Er  durchfliefst,  heilst  es, 
das  ganze  Land  C'havila  (nS^in).”  So  scheint  es  al- 
so hiefs  damals,  w enigstens  bei  den  Ausländern,  der  ganze 
vom  Irabatti  durchströmte  westliche  Theil  der  jenseitigen 
Halbinsel,  wo  heut  zu  Tage  Pegu,  Ava,  Arrakan  u.  s.  wr. 
liegen.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  im  Namen  Ava  noch  die 
Hauptsilbe  jenes  alten  Namens  sich  erhalten  hat.  Das  Ch 
in  Chavila  ist  nehmlich  blofs  der  hebr.  Gurgelton  H,  der 
so  gewöhnlich  mit  h verwechselt  und  auch  gar  weggelas- 
sen wird;  daher  die  griechischen  Bibelübersetzungen  blofs 
Emlax  mit  dem  Sptr.  lenis  (Euilat  oder  Evilat , Luther 
Hevila ) statt  jenes  Namens  setzen.  Wenn  aber  Symes 
den  Namen  Ava  auch  Aungtva  und  Aing-wa  schreibt, 
so  will  er  dadurch  blofs  eine  Nasen-Aussprache  der  ersten 
Silbe  von  Ava  oder  Aeva  ausdrücken.  Vergl.  oben  S.  87. 
Zwar  ist  dies  eigentlich  blofs  der  Name  der  Stadt,  aber 
unter  diesem  kennen  die  Ausländer  schon  seit  Jahrhunder- 
ten auch  das  Reich  und,  wie  wir  oben  gesehen,  auch  den 
Strom.  Die  Reiche  Pegu  und  Ava  sind,  nach  in  - und 


•)  Die  Vergleichung  des  heutigen  Namens  Pegu  mit  Pischon, 
Bägu  mit  Bescliung ,.  Bcsijnga , habe  ich  oben  blofs  hingeworfen, 
ohne  zu  verlangen,  dafs  sie  jemand  aufnehme,  dem  sie  nicht  ein- 
leuchtet. Für  die  Empfänglichem  merke  ich  nur  an,  dals  g und 
fch  oder  f von  jehpr  ineinander  übergegangen  sind.  Man  verglei- 
che unser  Frosch  mit  dem  engl,  frag , lego  mit  lesen , naschen  mit 
nagen,  und  d.  gl.  Das  g ist  bekantlich  in  einer  Menge  neuerer 
Sprachen,  besonders  im  Französischen,  in  den  Zischlaut  überge- 
gangen. Man  darf  sich  also  Pischon  nur  Avie  das  französische  pi- 
geon  ausgesprochen  denken,  so  ist  die  Aehnlichkeit  mit  Pegu 
gleich  einleuchtender.  Und  soll  ich  es  für  einen  ausgemachten 
Schreibfehler  ansehn,  dafs  die  Basler  nach  griechischen  Manuscrip- 
ten  verbesserte  Ausgabe  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Ptole- 
mäus,  Begynga  schreibt?  welches  auch  Mercator  in  seiner  griechi- 
schen Ausgabe  anführt. 
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ausländischen  Nachrichten,  uralt,  und  hal)en  beständig  um 
die  Oberherrschaft  gekämpft;  und  wir  können  annehnien, 
dafs  zur  Zeit  unserer  Urkunde,  die  Dynastie  welche  zu 
Ava  herschte,  schon  einmal,  so  wie  itzt,  die  Oberherr-» 
schaft  über  das  ganze  Land  gehabt  hat.  Im  Inlande  und 
bei  einigen  nächsten  Nachbarn  bekam  das  Reich,  so  wie 
bei  andern  Ländern  in  der  Historie  geschehen  ist,  den 
Namen  des  jedesmal  herschenden  Völkerstammes;  so  sind 
die  neuern  Namen  jener  Länder  und  Nationen,  Mien  oder 
Miamma,  Talien,  Birman,  zu  erklären;  aber  daneben  er- 
hält sich  sehr  gewöhnlich  irgend  ein  alter  ehrwürdiger 
Name,  zuweilen  blofs  auf  einer  Provinz  oder  Hauptstadt; 
und  es  ist  also  auch  möglich,  dafs  der  Name  der  uralten 
Hauptstadt,  Ava,  wirklich  ursprünglich  Name  des  Landes 
oder  Reichs  gewesen. 

Soweit  war  ich  mit  dieser  besondern  Untersuchung 
schon  gekommen,  als  ich  eine  Notiz  fand,  von  welcher  ich 
Zwar  nicht  weifs , ob  ich  sie  mit  Zuversicht  als  eine  Be- 
stätigung meiner  Hypothese  über  Chavila-Evila- Ava  an-  * 
sehn  soll,  die  aber  doch  merkwürdig  genug  ist,  um  hier 
mit  angeführt  zu  werden.  Es  gibt  eine  alte,  unter  den  er- 
sten christlichen  Kaisern,  griechisch  geschriebene  Beschrei- 
bung  des  Erdbodens,  von  welcher  wir  aber  nur  die  latei- 
nische Uebersetzung  haben,  (denn  Gothofredi  griechischer  | 
Text  ist  verdächtig).  Sie  steht  unter  andern  in  Hudsons 
Geographis  min . To.  III.  Diese  Erdbeschreibung  ist  ein 
armseliges  Produkt  voller  Unwissenheit,  worin  aber  Noti- 
zen stehn,  welche  man  nicht  verwerfen  kann,  so  lange  i 
man  nicht  die  Quelle  hat,  aus  welcher  sie  herkommen  mö- 
gen. Die  Beschreibung  fängt  an  mit  den  entferntesten 
östlichen  Gegenden,  nehmlich  mit  den  Serern , und  läfst 
alsdann  zwischen  diesen  und  dem  eigentlichen  Indien  sie- 
ben Völker,  mit  lächerlich  übertriebenen  Notizen  von  de-  : 
ren  Jleichthum  und  Seligkeit,  auf  einander  folgen,  deren  i 
Namen,  so  viel  ich  weifs,  sonst  ganz  unbekant  sind,  aufser 
den  beiden  erstem  oder  östlichsten  nach  den  Serern:  ; 
Braxmani  und  Eviltae  oder  Evilei.  Man  halte  diese 
Br  uchm  ani  (denn  so  soll  cs  wol  heifsen)  ja  für  keine  i 
unwissende  Verwechslung  mit  der  bekanten  indische«  i 
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Kaste«  Auch  andre  alte  Schriftsteller  erwähnen  eines  Vol- 
! kes  dieses  Namens,  welches  in  den  nordöstlich  von  Indien 
sich  hinstreckenden  Gebirgen  wohne.  Danville  setzt  es  in 
i die  obern  Gegenden  des  Burramputers  und  nach  Tibet. 
Ii  Da  ich  aber  finde  *)  dafs  die  itzigen  Birmanen  ursprüng- 
lich ein  dem  König  von  Pegu  unterworfenes  Volk  gewe- 
sen, das  erst  späterhin  die  nördlichen  Provinzen  des  Reichs, 
namentlich  Ava,  sich  unterworfen,  und  im  vorigen  Jahrhun- 
derte endlich  auch  dem  südlichen  Reiche  Pegu  ein  Ende 
gemacht  hat;  so  scheint  daraus  zu  erhellen,  dafs  dieses 
wegen  seines  kriegerischen  Charakters  so  berühmte  Volk 
ursprünglich  die  nördlich  über  Ava  an  China  grenzenden 
Gebirgsgegenden  bewohnte:  und  ich  zweifle  nicht,  dafs 
es  in  diesen  seinen  frühem  Sitzen  den  Alten  unter  dem 
Namen  Brachmani  bekant  war,  die  denn  auch  der  erwähn- 
te Geograph  dicht  an  die  Serer  d.  h.  Chineser  grenzen 
läfst.  Wenn  er  nun  wieder  dicht  auf  diese  die  Evilcer 
oder  Eviltii  folgen  läfst,  so  ist  es  auffallend,  dafs  dies  voll- 
kommen auf  das  Reich  Ava  oder  unser  Chavila  oder 
iEvila  pafst.  **) 


*)  Symes  Th.  1,  S.  7. 

**)  Von  geringerem  Gewicht,  aber  doch  auch  bemerkenswert!» 
ist  die  Notiz,  welche  Mercator  seinem  griechischen  Ptolemäus  bei 
dem  Kapitel  von  Indien  jenseit  des  Ganges  beigeschrieben  hat, 
„man  halte  dieses  Land  für  das  Hevila  der  Bibel.”  Also  hatte 
schon  ehedem  jemand  die  Hypothese , die  ich  hier  über  Pischon 
und  Chavila  aufstelle?  Und  wer  hat  sie  gemacht?  Ich  wünschte 
sehr,  darüber  Auskunft  zu  haben.  Denn  da  man  über  Frath  und 
Chiddekel  von  jeher  einig  war,  so  mul'ste  der,  Avelcher  den  Pischon 
in  Ava  suchte,  nothwendig  auch  den  Gichon  entweder  auf  den  In- 
dus oder  auf  den  Ganges  deuten,  und  also  in  der  Hauptsache  meine 
ganze  Hypothese  annehmen.  Ich  tinde  blofs,  dafs  einige  unter  He- 
vila Indien  überhaupt  Verstanden  haben ; das  Sind  aber  die,  welche 
der  bei  den  Kirchenvätern  angenommenen  Erklärung  des  Pischon 
durch  den  Ganges  folgen,  deren  System  von  der  eingeschränkten 
Deutung  von  Chavila  auf  das  jenseitige  Indien  sehr  verschieden  ist. 
Ist  die  eben  angeführte  vielleicht  auch  schon  eine  alte,  christliche 
oder  jüdische,  Erklärung,  so  ist  es  möglich,  dafs  sich  die  oben  an- 
geführten Eviltä  oder  Evilei  aus  spätem  griechischen  Geographen 
auch  nur  auf  diese  Angabe  gründen,  und  also  gar  keine  histo- 
rische Autorität  haben. 
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Von  diesem  Chavila  heifst  es  ferner  in  dem  biblischen 
Mythos:  „Chavila,  woselbst  das  Gold,  ist;  und  das  Gold 
dieses  Landes  ist  gut.”  Es  ist  bekant,  dafs  die  ganze 
Gegend  von  Ava  bei  den  Griechen  unter  dem  Namen  des 
Goldnen  Landes  (ygvofj  yaget)  bekant  war,  so  wie  das  süd- 
lich daran  hangende  Malakka  unter  dem  Namen  der  Gold - 
neu  Halbinsel.  Die  Nachrichten  von  dem  Goldreichthum 
dieser  Gegenden  arteten  in  abenteuerliche  I abein  aus.  ) 
Eia  solches  Land  mufs  es  sein , das  auf  das  mosaische  i 
Chavila  passen  soll;  nicht  biofs  ein  Land,  wo  man  wol  \ 
auch  etwas  Gold  findet.  - „Dort,  fahrt  die  Urkunde  fort,  : 
ist  Bdolach  und  der  Stein  Schoham.''  Unter  dem  erstem  | 
versteht  man  am  gewöhnlichsten  das  wohlriechende  Harz  j 
Bdellium , und  dafür  spricht  nicht  nur  die  Aehnlichkeit  der  i 
Namen,  besonders  da  Dioskorides  dieses  Harz  BdoXyov , 

1 Molchon  nennt,  sondern  auch  eine  andre  Stelle  im  vierten 
Buch  Mosis,  wo  auch  Michaelis  das  Bdellium  anerkennt. 
Man  wendet  zwar  dagegen  ein  , dafs  dieses  Harz  gar  so 
kein  besonders  kostbares  Produkt  wäre,  dafs  es  vielmehr 
auch  in  andern  den  Hebräern  näher  liegenden  Ländern  in 
Arabien  u.  s.  w.  zu  finden  sei;  man  schlägt  daher  andre 
Erklärungen  vor,  und  IMichaelis  selbst  eikläit  sich  dutiii, 
dafs  es  irgend  ein  Edelstein  sei.  Aber  hiegegen  spricht, 
nach  meiner  Einsicht,  offenbar  der  Umstand,  dals  dem  fol- 
genden Produkt  Schoham  absichtlich  die  Benennung  Stein, 
augenscheinlich  zum  Unterschied  vom  vorhergehenden  bei- 
gefügt ist:  und  überhaupt  sehe  ich  für  mein  Theil  in  den  : 
angeführten  Einwürfen  allenfalls  wohl  den  St  oll  zu  einem 
Problem,  aber  keinesweges  eine  Ursach,  demselben  Mort  i 
an  zwei  verschiedenen  Stellen  des  Pentateuchs  eine  so  ganz 
verschiedene  Bedeutung  zu  geben.  W er  kann  wissen,  ob 
das  Bdellion  nicht  ehedem  kostbarer  war;  ob  es  nicht  viel- 
leicht aus  dem  jenseitigen  Indien  besser  gebraut  wurde: 
endlich,  ob  nicht  Bdolach  in  älterer  Zeit  ein  allgemeiner 
Name  für  Harz  und  Räucherwerk  war  ? — Den  Schoham 
hält  man  für  den  Onyx.  — Genug:  Chavila  brachte  Gold, 
Edelsteine  und  Wohlgerüche,  und  von  dem  jenseitigen  In- 


*)  S.  Plin.  6,  21. 
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dien  ist  es  von  alten  Zeiten  her  bekant,  dafs  es  alles  dies 
; in  Menge  liefert. 

Auf  den  Pischon  folgt  der  Flufs  Giclion , (pFT'3,  Lu- 
ther Gilion , die  Siebzig  Ftcuv.)  Dafs  unter  dem  Namen 
Gihon  heut  zu  Tage  iin  Orient  der  Oxus  wirklich  bekant 
ist,  ist  gewifs;  allein  die  grofse  Umvahrscheinliohkeit,  dafs 
auch  dieser  Flufs  damit  gemeint  sei,  haben  wir  schon' 
oben  fühlen  lassen.  Indessen  wohl  gemerkt,  es  ist  blofs 
der  Name,  den  die  Araber  dem  Oxus  geben,  und  der  nur 
i deswegen  itzt  im  Orient  allgemein  ist,  weil  es  die  arabi- 
| sehe  Sprache,  Litteratur  und  Religion  ist.  Dafs  dieser  Name 
in  jenen  ältesten  Zeiten  einen  so  nördlichen  Flufs  schon 
bezeichnet  habe,  ist  an  und  für  sich  nicht  wahrschein- 
lich, und  die  Erwähnung  des  Landes  Kusch , wovon  wir 
gleich  reden  wollen,  zieht  uns  nach  Süden.  Meine  Ver- 
muthung  über  diesen  Namen  ist  die,  dafs  es  damit  in  der 
orientalischen  Geographie  dieselbe  Bewandnifs  hat,  wie  mit 
dem  Eridanus  der  Griechen.  Dies  war  der  Name  eines 
dunkeln  halb  fabelhaften  Stroms  den  die  Griechen  im  We- 
sten suchten,  und  den  sie  daher,  je  nachdem  sich  ihre 
Erdkunde  nach  Westen  erweiterte,  bald  diesem  bald  jenem 
westlichen  Strom  gaben,  besonders  solchen,  die  wirklich 
einen  ähnlichen  Namen  führten.  Daher  heifst  so  aufser 
dem  Po,  der  Rhodanus,  und  zuletzt  auch  der  Rhein,  und 
ursprünglich  lag  in  allen  ähnlich  klingenden  Namen,  die 
von  der  Wurzel  rinnen  herkommende  Benennung  eines 
Stroms  überhaupt.  Der  Name  Giclion  ist  ganz  ungezwun- 
gen abzuleiten  von  der  Wurzel  Guach  (Hl^)  quellen,  rin- 
nen. Daher  führt  auch  ein  Flüfschen  in  Palästina  diesen 
Namen.  Aber  aufserdein  nannte  man  auch  so  einen  nur 
dunkel  bekanten  entfernten  Strom.  Daher  nannten  die 
Araber  späterhin  so  den  Oxus.  Wäre  dieser  Strom  schon 
früher  unter  diesem  Namen  bekant  gewesen,  so  würde 
man  zuverlässig  auch  früher  den  mosaischen  Gichon  dahin 
gezogen  haben.  Aber  die  ältesten  Bibelerklärer,  denen 
die  Kirchenväter  folgen , verstehn  darunter  den  Nil.  Ich 
würde  also  gewifs  nichts  unnatürliches  annehmen , wenn 
ich  mich  durch  den  blofsen  Namen  und  durch  den  Ruhm 
des  Ganges  dahin  bringen  liefse,  in  den  ältesten  Zeiten 
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diesen  Flufs  im  Gichon  zu  finden.  Ja  es  ist  sogar  wahr- 
scheinlich, dafs  dieser,  obgleich  nach  hebräischer  Analo- 
gie und  Etymologie  geformte,  Name  wirklich  ursprünglich 
mit  der  Tradition  und  dein  Namen  des  Ganges  (so  wie 
der  Eridanus  mit  dem  Rhodanus)  zusammen  hingen,  und 
dafs  nur  spätere  Unwissenheit  die  andern  Deutungen 
veranlafste. 

Aber  es  kommt  noch  ein  Haupt  - Grund  hinzu,  dessen 
Gewicht  auch  Cellanus  fühlte,  der  den  Gichon  gleichfalls  ! 
schon  auf  den  Ganges  gedeutet  hat  *).  Diesem  Gelehrten 
fehlte  weiter  nichts,  als  die  Entschliefsung , mit  dem  Pi- 
schon  noch  etwas  weiter  nach  Osten  zu  gehn , und  eine  < 
vorurtheilsfreie  Ansicht  des  Mythos  selbst,  so  würde  meine 
itzige  Untersuchung  in  der  Hauptsache  überflüssig  sein,  s 
Dieser  Flufs,  heifst  es,  durchflielst  das  ganze  Land  Kusch  t 
Luther  Chm).”  Diese  Bestimmung  ist  im  Sinne  i 
der  Alten  so  entscheidend,  dafs  Michaelis  und  Gatterer  ihr  : 
die  gröfste  Gewalt  anlhun  müssen,  um  sich  nicht  davon 
fortreifsen  zu  lassen.  Sie  dringen  sehr  darauf,  dafs  man 
dies  Land,  „das  man  eigentlich  Kosch  oder  Kasch  schrei- 
ben müsse,”  doch  ja  nicht  mit  dem  allbekanten  Volk -und  i 
Landnamen  Kusch  verwechseln  solle ; da  vielmehr  dadurch 
jene  nördliche  Oxus- Gegend  verstanden  würde,  von  deren 
alten  Namen  Kasch  (den  sie  nehmlieh  voraussetzen)  noch  die 
Casii,  Kaschgar,  Kaschmir  u.  a.  zeugten.  Von  uns  kann 
freilich  Michaelis  so  etwas  verlangen;  aber  wie  ums  him- 
melswillen  konnte  jener  alte  Schriftsteller  von  seinen  He- 
bräern verlangen,  dafs  wenn  er  schrieb,  (welches 

man  freilich  auch  Kosch  lesen  kann,  wenn  man  will)  sie 
nicht  das  Land  Kusch  verstehen  sollten,  von  dessen  schwar- 
zen Bewohnern  und  seinem  Reichthum  sie  von  Kindheit 
an  soviel  Wunderdinge  gehört  hatten,  sondern  ein  nördli- 
ches Land  Kasch,  das  gewifs  kein  einziger  Leser  kannte? 

Wir  brauchen  dies  alles  nicht,  da  der  Buchstab  des 
Textes  ganz  für  uns  ist.  Kusch  ist  derjenige  Name,  wel- 
cher dem  griechischen  Namen  Aethiopieu  entspricht.  Um 
diesen  meiner  Erklärung  anzupassen,  bedarf  es  keiner 

Hy- 


*)  Gcogr.  Ant . II.  p.  650. 
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Hypothese , sondern  blofs  der  Mahnung  an  eine  Thatsa- 
che  aus  dem  Alterthum.  Der  Begriff  Kusch  und  Aethio- 
pien , führt  in  den  alten  Schriftstellern  überhaupt  keines* 
weges  nothwendig  nach  Afrika,  wohin  sich  der  Name  viel- 
mehr nur  in  ganz  späten  Zeiten  fixirt  hat.  Eine  Menge 
Stellen  der  alten  griechischen  und  lateinischen  Schriftstel- 
ler *) , namentlich  Homer  und  Herodot  unterscheiden  die 
morgenländischen  oder  asiatischen  Aethiopen  von  den 
abendländischen  (daher  auch  Memnon  aus  dem  fernen  Ori- 
ent nach  Troja  kommt),  und  Isidor  nennt  ausdrücklich 
indische  Aethiopen.  In  den  ältesten  Zeiten  der  Griechen 
nehmlich  , wohin  Homer  gehört,  kannte  man  Indien  unter 
diesem  Namen  noch  gar  nicht,  sondern  (wie  von  andern 
Gelehrten  in  neueren  Zeiten  zur  Genüge  gezeigt  worden) 
man  verstand  hauptsächlich  die  Inder  unter  dem  Namen 
der  morgenländischen  Aethiopen.  Natürlich  ists  denn,  dafs, 
als  man  späterhin  Indien  und  Inder  etwas  genauer  kennen 
lernte,  man  blofs  noch  einen  Tlieil  der  Bewohner  jenes 
grolsen  Landes,  nehmlich  die  schwarze  Basse,  Aethiopen 
nannte.  Aber  selbst  der  gctheilte  Begriff  von  östlichen 
und  westlichen  Aethiopen  gehört  nicht  in  unsern  alt -he- 
bräischen Schriftsteller.  Die  Sache  verhält  sich  vielmehr 
so:  Der  Name  Kusch  ist  so  wie  der  griechische  \ olks- 
nantc  Aethiopen  ursprünglich  blofs  die  gewissermaßen  ap- 
l!  pellative  Benennung  des  äufsersten  Südlandes  überhaupt, 
i der  Gegend,  die  nach  dem  Begriffe  der  Alten,  dicht  an  die 
l ganz  im  Feuer  stehende  Erdzone  grenzt,  selbst  von  der 
i Sonne  sehr  gebrannt  wird,  und  daher  schwarze  Einwohner 
hat  **).  Jede  Nation  setzte  nun  ihre  Kuschiten  oder  Aethi- 
open nach  Süden,  und  dehnte  sie  rechts  und  links  so  weit 


*)  Cellarius  a.  a.  O.  hat  die  wichtigsteh  zusammengestellU 

**)  Auch  kommt  nicht  blofs  Aethiops  von  einem  griechischen 
Worte  her,  das  br&nnen  heilst,  sondei’n  auch  das  hebräische  Kusch 
hat  seinen  Ursprung  aufserhalb  dev  gewöhnlichen  Radikal  - 
1 Verwandtschaft  (welche  die  einzige  ist,  wovon  der  gemeine  Ori- 
entalist etwas  weifs)  in  der  Stammwurzei  JTD  kava,  kau,  hu,  wel- 
ches ebenfalls  brennen  heilst,  und  womit  auch  noch  andre  soge- 
n nannte  Wurzeln  (z.  B.  TD  der  Schmelzofen  oder  Schmelztiegel) 
■ tusammenhangeu. 

. I.  G 
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aus,  als  die  Erde  ihr  bekant  war:  also  lagen  sie  für  den 
Bewohner  der  Eufratgegend  blofs  an  der  Südküste  Asiens. 
Von  Afrika  kannten  diese  ältesten  Asiaten  wenig  mehr, 
als  Aegypten  , (das  sie  daher  nebst  den  Ländern  welche 
hinter  demselben  liegen  mochten,  mit  zu  dem  Haupt t heil  i 
der  Erde  rechneten,  den  man  späterhin  Asia  nannte).  Die 
älteste  Gegend,  die  der  Westasiat  also  im  heifseren  Süd-  I 
lande  kannte,  war  Indien  und  die  benachbarten  Küsten;! 
dies  allein  hiefs  also  in  der  ältesten  Zeit  Kusch.  Dann  ;i 
breitete  sich  dieser  Name  immer  mehr  nach  Westen  aus,  ; 
so  dafs  er  Südarabien  und  zuletzt  auch  die  gegen  diesem  i 
über  liegenden  afrikanischen  Küsten  begriff.  Ob  dieses  : 
letzte,  späterhin  allein  so  heifsende  Aethiopien,  überall 
schon’  den  Hebräern  des  alten  Testamentes  bekant  war, 
weifs  ich  nicht.  Gewifs  aber  ist,  dafs  erst  die  Abend-! 

länder,  - d.  h.  im  Sinne  der  Hebräer , die  Kleinasiaten, 

Griechen  und  übrigen  Europäer,  bei  welchen  das  Wort! 
Aethiopes  hauptsächlich  den  Begriff  eines  schwarzen  Ge- 
sichts mit  sich  führt,  und  welche  zuerst  das  ihnen  gegen- 
über liegende  Afrika  etwas  mehr  kannten,  und  früh  er- 1 
fuhren,  dafs  tiefer  hinein  ganz  schwarze  Menschen  wohn- 
ten — dafs  erst  diese,  sage  ich,  das  Wort  Aethiopen 
vorzugsweise  für  die  afrikanischen  Südländer  brauchten,  i 
Sie  zuerst  unterschieden  daher  auch  deutlicn  östliche  und 
westliche  Aethiopen,  weil  die  Erdstriche,  aus  welchen  ih- 
nen Kunde  von  diesen  dem  Sonnenbrand  ausgesetzten  Leu- 
ten zugekommen  war,  nun  schon  zu  sehr  von  einander 
entfernt  lagen.  Weil  man  nun  in  der  allen  Geschicht-Me- 
thode  durchaus  Völker,  die  man  unter  Einem  Namen  kann- 
te, für  ursprünglich  Ein  Volk  ansah;  so  entstand  bald  die 
SaVej  die  östlichen  Aethiopen  (als  die  am  frühesten  be- 
kamen) seien  vom  Indus  nach  Afrika  übergegangen , wel- 
che Notiz  uns  Isidor  aulbewahrt  hat. 

Es  ist  also  aufser  allem  Zweifel,  dafs  Indien  (in  dem  k 
gewöhnlichen  und  in  etwas  engerm  Verstände,  als  ich  die-  ji 
sen  Namen  der  Kürze  wegen  zu  nehmen  pflege,  wenn  ich  !» 
die  ganze  von  den  vier  Flüssen  bewässerte  Gegend  so 
nenne)  dasjenige  Land  ist,  das  ursprünglich  allein,  und 
lange  nachher  noch  vorzugsweise  den  Namen  Kusch  führ- 


des  Morgenländer«. 


99 


te.*)  Da  nun  der  berühmteste  von  Indiens  Flüssen  der 
Ganges  war,  so  ist  es  natürlich,  dafs  unser  alter  Geograph 
schreibt:  „der  Gichon  umfliefst,  d.  h.  durchfliefst  das°oan- 
ze  Land  Kusch denn  dafs  durch  diesen  Ausdruck  in  den 
ältesten  dunkeln  geographischen  Notizen  weiter  nichts  als 
der  Hauptstrom  eines  Landes  verstanden  werde,  bedarf 
keine  weitere  Erörterung;  und  diejenigen,  welche  nun  etwa 
noch  einwerfen  könnten,  dafs  an  dem  Ganges  selbst  doch 
keine  eigentliche  Schwarzen  wohnen,  diese  haben,  hoffe 
ich,  mein  Buch  ohnedas  schon  längst  zugemacht. 

Wir  kommen  nun  auf  diejenigen  zwei  Flüsse,  an  de- 
ren Bestimmung  man  selbst  bei  den  verschiedensten  Er- 
klärungen des  Ganzen,  bis  auf  neue  Zeiten,  nie  zu  zwei- 
feln gedacht  hatte.  Frath  und  Dikla  hiefsen,  bei  den  An- 
wohnern selbst,  in  den  ältesten  Zeiten  und  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag,  die  beiden  znsammenströmenden  grofsen  Flüsse 
Eufrat  und  Tigris;  wer  konnte  also  zweifeln,  dafs  unter 
Frath  und  Chidclekel  dieselben  gemeint  sein?  Obgleich 
nun  dies  mit  meiner  A'oraussetzung  nicht  übereinkommt 
da  nach  derselben  der  Indus  einer  der  vier  Ströme  sein 
mufs,  Eufrat  und  Tigris  aber  nur  als  Ein  Stromgebiet,  ini 
Schaf  - Ul -Arab,  darin  Vorkommen;  so  würde  dies  dennoch 
dem  Hauptzweck  meiner  Erklärung,  bei  allen  die  gewohnt 
sind,  Mythologie  mit  Geschichte  zu  vergleichen,  nicht  im 
mindesten  schaden. 

Alle  Mythologien  enthalten  geographische  Notizen; 
aber  schwerlich  wird  man  eine  Stelle  der  Art  finden,  die 
mehre  geographische  Namen  enthielte,  ohne  dafs  sich 

1 offenbare,  zum  Theil  die  gröbsten  Widersprüche  mit  der 
wirklichen  Geographie  darin  fänden.  Die  Ursach  davon 
liegt  darin,  dafs  wenn  man  auch  annimt,  dafs  der  erste 


*)  Dafs  Jesaias  im  18.  Kap.  unter  Kusch  kein  andres  Land 
verstehe  als  Indien,  mufs  jedem  klar  werden,  der  die  Stelle  liest; 
gleich  die  wiederholte  Erwähnung  der  Ströme  Kusch,  pafst  weder 
auf  Arabien  noch  auf  Aethiopien,  wie  dies  den  Hebräern  allenfalls 
bekant  sein  konnte,  sondern  blofs  auf  ein  Land  mit  mehren  welt- 
berühmten Strömen,  wie  Indien.  Einige  Ausdrücke  könnten  blofs 
mch  auf  Aegypten  führen,  wenn  es  nicht  im  folgenden  Kapitel 
besonders  abgehandelt  würde. 

G 2 
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Erfinder  einer  Fabel  sich  an  die  geographische  Wahrheit 
gehalten,  doch  die  nachfolgenden  Erzähler,  welche  theils 
durch  Fehler  des  Gedächtnisses,  theils  aus  poetischen  Ab- 
sichten die  erste  Erzählung  häufig  veränderten  und  envei- 
terten,  selten  in  der  Erdbeschreibung  bewandert  genug  wa- 
ren, um  dies  ohne  Verletzung  derselben  zu  tlmn.  Eben 
daher  kommt  es  denn  auch,  dafs  nicht  leicht  eine  Fabel 
der  Art  bei  zwei  Schriftstellern  zugleich  sich  findet,  ohne 
dafs  Abweichungen  in  der  Angabe  solcher  Namen  zwischen 
ihnen  vorkämen.  Die  griechische  Argonautengeschichte 
im  ganzen  und  in  ihren  einzelen  Theilen , gibt  die  Be- 
lege zu  allem  diesem  im  reichlichsten  Maafse  her.  *)  Hätte 
sich  die  hebräische  Mythologie  in  so  viel  Dichtern  und 
Schriftstellern  erhalten,  wie  die  griechische,  so  würden  wir 
zuverlässig  die  vier  Flüsse  nicht  ohne  manche  Varianten 
in  ihnen  angegeben  finden.  Itzt  ist  aber  die  vor  uns  lie- 
gende mosaische  Erzählung  die  einzige  von  dieser  Tradi- 
tion; wir  können  also  nicht  vergleichen,  sondern  müssen 
gleich  vor  deren  Erklärung  die  höchst  wahrscheinliche  Er- 
wartung hegen , dafs  Abweichungen  von  der  historischen 
Genauigkeit  darin  Vorkommen  werden.  Und  somit  könnte 
ich  meine  Untersuchung,  für  diejenigen,  welche  nichts  als 
eine  Erklärung  der  vier  sogenannten  paradiesischen  Ströme 
verlangen,  mit  folgendem  schliefsen: 

In  - der  uralten  Sage  die  zum  Grunde  liegt,  wa- 
ren, wie  aus  den  oben  dargelegten  Gründen  höchst  wahr- 
scheinlich wird,  ursprünglich  jene  vier  Hauptströme  Süd- 
asiens genannt.  Zur  Bezeichnung  des  letzten  derselben, 
des  Schat-Ül-Arab,  war  von  den  zwei  Flüssen  die  ihn 
formiren,  ohne  Zweifel  der  Tigris  oder  Dikla , als  Haupt- 
strom gebraucht  worden;  nicht  nur  weil  dieser  den  Erd-  j 
strich,  wovon  die  Bede  ist,  und  innerhalb  dessen  die  Tra-  ) 
dition  wol  auch  entstanden  ist , zunächst  begrenzet , son-  ( 
dern  auch  weil  er,  nach  Aussage  der  Erdbeschreiher  wirk- 
lich weit  ansehnlicher  ist  als  der  Eufrat.  **)  Diese  Tra- 


*)  Vgl.  z.  B.  Heyne  zum  Apollodor.  1,  9,  21.  20.  Not.  p.  190. 
193.  194.  200.  sq.  210.  etc. 

**)  S.  Biisclnng  Erdbeschr.  7.  Th.  — ln  Mannerts  alter  Erd- 
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( dition  gelangle  von  Mund  zu  Mund,  und  zugleich  von  Volk 
| zu  Volk,  endlich  auch  mit  den  Hebräern  nach  Mesopota- 
i inien  und  Palästina.  Dort  galt  für  einen  Hauptstrom  der 
Erde  auch  der  andre  Zweig  des  Schal -Ul -Arab,  der  Fralh 
oder  Kvfrat . Kein  Wunder,  dafs  dieser  sich  in  eine  Be- 
schreibung, welche  den  Tigris  bereits  enthielt,  mit  ein- 
drängte, und  dafs  dafür  einer  der  weniger  bekanten  Strö- 
me (dem  jedoch  nicht  so  viel  Merkwürdigkeiten  in  der 
Tradition  allmählich  beigefügt  worden  , wie  dem  Pischon) 
aus  der  Tradition  verschwand.  So  sind  also  die  vier  Flüsse 
in  der  ursprünglichen  Erzählung:  Besynga,  Ganges, 
Indus,  Tigris;  in  der  mosaischen  Darstellung  hinge- 
gen : Besynga,  Ganges,  Tigris,  E u f r a t. 

Hiemit  wäre,  meiner  Meinung  nach,  alles  geleistet, 
was  man  von  dem  Deuter  einer  mythologischen  Tradition 
verlangen  kann.  Kur  als  eine  Vermulhung,  die  zu  der 
Hauptsache  nichts  beitragen , sondern  für  sich  allein  ste- 
hen oder  fallen  soll,  will  ich  noch  etwas  über  einige  Spu- 
ren mehr  vortragen,  welche  mir  von  der  Gestalt  dieser 
Sage  in  den  Worten  der  mosaischen  Erzählung  selbst 
zu  liegen  scheinen , in  deren  Beobachtung  ich  aber  schon 
Qatterer  zum  Vorgänger  habe.  Dieser  Gelehrte  stimmt 
nehinlich  in  der  Erklärung  dieser  Hälfte  des  geographi- 
schen Gemäldes,  das  durch  den  Eufrat  mehr  fixirt  ist,  mit 
mir  der  Hauptsache  nach  überein,  und  findet  zwei  der  Pa- 
radiesströme im  Schat-Ul-  Arab  und  Indus,  läfst  sich  dann 
aber  für  die  zwdi  andern,  durch  den  Oxus-Gihon,  nach 
Norden  reifsen.  Dabei  verfährt  er  nun  aber  so , dafs  er 
den  Fralh  statt  des  ganzen  Schat-Ul -Arab  stehen  läfst, 
und  im  Namen  Chiddekel  gar  nicht  den  Tigris,  sondern 
gleich  den  Indus  erkennt.  Und  wirklich  lassen  sich  für 
diese  Erklärung  zwei  bedeutende  Spuren  anführen. 


beschreibung  (Fers.  S.  350  ff.)  ist  die  Verwirrung,  welche  bei  den 
alten  Geographen  über  den  Ausflufs  des  Eufrat  und  des  Tigris 
heischt,  am  besten  vor  Augen  gelegt.  Dort  findet  man  auch,  dafs 
die  wirkliche  Vereinigung  beider  Strome  von  einigen  Eufrat,  von 
antjern  Tigris  genannt  ward. 
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„Dieser  Flufs , heifst  es , fliefst  kidmath  AscJtur 
OWJN  HOIp).”  Diese  Form  kidmah  kommt  in  der  gan- 
zen Bibel  nur  noch  einmal,  nehmlich  im  folgenden  4.  Kap. 
vor,  welche  Stelle  aber  zur  Vergleichung  wenig  dienlich 
ist,  da  dort  das  Wort  zwei  in  der  bekanten  Geographie 
gar  nicht  vorkommende  Ländernamen  verbindet : „Kain 
Wohnte  im  Lande  Nod,  kidmath  Eden.”  Da  das  Wort 
kidmah  unleugbar  zur  Familie  des  Worts  kedem  (der 
Orient)  gehört,  so  würde  jeder,  der  über  beide  Stellen 
noch  kein  anderweitiges  Urtheil  gefällt  hätte,  unfehlbar 
an  beiden  übersetzen  „gegen  Morgen  von”  — . Da  man 
nun  aber  im  Chiddekel  von  jeher  den  Tigris  erkannte, 
Assyrien  aber , man  nehme  es  in  welchem  Verstände  man 
wolle,  doch  immer  zum  grofsen  Theile  auf  der  Ostseite 
dieses  Flusses  lag,  so  w ollte  man  keinen  W iderspruch  zu- 
lassen , und  die  Siebzig  übersetzen  daher  an  beiden  Stel- 
len xccxeravu  vor  oder  gegen  über.  Luther  hingegen  folgt 
ihnen  nur  an  unserer  Stelle,  wo  Noth  war;  an  der  an- 
dern aber  setzt  er:  „jenseit  Eden  gegen  Morgen.”  Ich  > 
vermisse  nirgend  so  sehr,  dafs  ich  der  orientalischen  Spra-  !' 
chen  nicht  mächtig  bin,  als  hier,  um  für  mich  entscheiden  i 
zu  können,  ob  kidmah  in  diesem  Zusammenhänge  mit 
Recht  könne  vor  übersetzt  werden.  Denn  die  gelehrten 
Lebersetzer  und  Sprachforscher  sind  hier  alle  nicht  frei; 
alle  lassen  sich  durch  unsre  Stelle,  wo  sie  die  geographi- 
sche Wahrheit  zu  kennen  glauben,  leiten.  Ich  nehme  zw  ar 
an,  dafs  der  Begriff  vor  der  Stammbegriff  der  Wurzel, 
und  kedem  als  Weltgegend  davon  erst  abgeleitet  ist  *). 
Aber  dann  müfsten  doch  w enigstens  bei  der  Bestimmung 
von  geographischen  Verhältnissen  beide  Begriffe  zusam- 
men fallen ; oder  w o sie  nicht  zusammenträfen , der  Aus- 
druck kidmah  für  einen  vielmehr  gegen  Abend  liegenden 
Gegenstand  **)  vermieden  w orden  sein.  Soll  es  heifsen 

*)  Der  Orientalist  wendet  sich  nehmlich  im  Geiste  nach  dem 
Aufgang,  und  nennt  daher  diese  "\\  eltgegend  vorn,  den  Süden  rechts, 
und  den  Norden  links. 

**)  Denn  so  fliefst  der  Tigris  in  Rücksicht  auf  Assyrien,  in 
dem  Verstand,  wie  alle  diejenigen,  welche  hier  vor  übersetzen, 
das  Land  nehmen. 
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„er  fliefst  an  Assyrier!  entlang  vorbei ”,  so  war  dies  offen- 
bar durch  den  so  geläufigen  Ausdruck  al-pene  weit  deut- 
licher gegeben,  und  die  Zweideutigkeit  noch  oben  drein 
vermieden.  Soll  aber  vor  hier  soviel  heifsen,  als  „man 
kommt  von  Palästina  u.  s.  w.  aus,  wenn  man  nach  Assy- 
rien geht,  erst  an  den  Tigris”  so  würde  dies  dem  deut- 
schen disseit  entsprechen,  wofür  auch  die  hebräische  Spra- 
che eigene  geläulige  Ausdrücke  hat,  deren  einer  gewils 
alsdann  hier  stehen  würde.  Endlich  glaube  ich , dafs  die 
andre  angeführte  Stelle  von  den  Ländern  Eden  und  Nod 
doch  wol  einen  Entscheidungsgrund  enthalten  könnte. 
Wenn  man  auch  diese  beiden  Länder,  von  welchen  wir 
gleich  reden  werden,  für  wirkliche  Länder  hält,  so  ist  doch 
soviel  gewifs  dafs  der  Dichter  die  geographische  Lage 
hauptsächlich  in  seiner  Fantasie  bildet.  Dafs  das  eine  ge- 
gen Morgen  vom  andern  liege,  kann  er  wissen,  er  kann 
sichs  auch  lingiren.  Aber  was  kann  er  wissen,  was  kann 
er  sich  denken,  wenn  er  sagt,  Nod  (das  traurige,  furcht- 
bare Land)  liege  vor  Eden  ? Etwa  auch  disseit , d.  h.  näher 
nach  Palästina  u.  s.  w.  hin?  Gewifs  nicht. 

Nach  allem  diesem  bin  ich  überzeugt,  dafs  kidmali  an 
beiden  Stellen  heifst  gegen  Morgen.  Und  am  Ende  liefse 
sich  ja  der  so  sehr  schwankende  Begriff'  von  Assyrien  sehr 
wohl  so  nehmen,  dafs  man  dennoch  den  Tigris  hier  ver- 
stehen könnte.  Indessen  da  zur  Zeit  der  hebräischen  Er- 
zählung unseres  Mythos  doch  wol  auf  jeden  Fall  die  alt- 
assyrische Dynastie  schon  blühte;  da  es  ferner  in  der  al- 
ten historischen  Sprache,  namentlich  in  den  biblischen  Bü- 
chern, durchaus  Gewohnheit  ist,  unter  einem  solchen  Na- 
men wie  Aschur,  Assyrien,  nicht  blofs  die  besondre  Pro- 
vinz welche  so  hiefs,  sondern  den  ganzen  von  der  davon 
benannten  Dynastie  beherschten  Landstrich  zu  begreifen; 
da  ferner  bei  aller  unserer  Unwissenheit  über  die , beson- 
ders östliche,  Ausdehnung  jener  alten  Monarchie,  doch  so 
viel  gewifs  ist,  dafs  alle  westlicher  wohnenden  Nationen, 
namentlich  die  Hebräer,  den  König  von  Assyrien  als  den 
Oberherrn  aller  bekänteren  östlichen  Länder  ansahen : so 
kann  ich  mir  unmöglich  denken , dafs  ein  Erzähler  jener 
Zeit,  welcher  den  Frath  ohne  alle  Bestimmung,  als  jeder- 
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mann  bekant,  blofs  nennet,  den  so  nabe  dabei  fliefsenden 
gowifs  nicht  minder  bekanten  Tigris,  als  einen  die  assyri- 
sche Monarchie  gegen  Morgen  begrenzenden  (vielleicht 
auch  weit  darüber  hinaus  fliefsenden)  Strom  angeben  sollte. 
Nun  nehme  man  aber  an , dafs  der  Erzähler  sich  unter 
Aschur,  d.  h.  der  assyrischen  Herrschaft,  ungefähr  das 
dachte,  was  spätere  Schriftsteller  unter  Medien,  Persien; 
so  ist  es  natürlich,  dals  bei  seiner  Unbekantschaft  mit  den 
entfernteren  Ländern , er  sich  im  Südosten  von  Aschur 
gleich  Indien , d.  h.  Kusch , denket:  und  alsdann  kann  er 
im  Osten  von  Assyrien  auch  keinen  andern  Strom  als  den 
Indus  anerkennen , der  im  groben  Sinne  wirklich  die 
Grenze  zwischen  Indien  und  den  westlichen  Landen  macht. 
Kurz,  stünde  an  unserer  Stelle  so  gewifs  der  Indus,  als  man 
von  jeher  den  Tigris  da  gesehen,  so  wäre  alles  so  klar 
und  deutlich,  dafs  niemals  auch  die  mindeste  Bedenklich-* 
keit  sich  erhoben  haben  würde. 

Aber  wie,  wenn  er  da  stünde?  frage  ich  in  Gatterers 
Namen,  dessen  Meinung  ich  nun  vortragen  will.  Gatterer 
selbst  trägt  sie,  soviel  mir  bewufst  ist,  nirgends  vor,  son- 
dern gibt  sie  den  Kundigen  blofs  auf  eine  Art  zu  erken- 
nen, die  in  Absicht  auf  die  Unkundigen,  eigentlich  eine 
kleine  Täuschung  ist.  Er  schreibt  nchmlich  in  seiner  syn- 
chronistischen Universal -Historie  den  Namen  des  dritten 
Flusses,  anstatt  Chiddekel  (bp^lH)  gerade  zu  Hindekel, 
und  erklärt  ihn  für  den  Indus.  Dies  Verfahren  ist  nicht 
so  willkürlich  als  es  scheint.  Die  hebräische  Sprache  läfst 
das  wenn  es,  ohne  Vokal  dazwischen,  vor  andern  Kon- 
sonanten steht,  gern  aus,  und  verdoppelt  dafür  häufig  den 
folgenden  Konsonanten  durch  einen  Punkt  ( Dns;esch ). 
Dieses  Dagesch  findet  sich  wirklich  in  unserer  punktirten 
Bibel  in  dem  d des  vorliegenden  Namens,  das  ich  daher 
doppelt  schreibe.  Gatterer  geht  in  Gefolg  dieser  Sprach- 
bemerkung  noch  einen  Schritt  weiter,  und  schreibt  ohne 
weiteres  nd*).  Das  ch  in  Chiddekel  betreibend,  so  ist  dies 


\)  So  wie  ungefehr,  wenn  man  den  Namen  eine?  alten  Hörners 
lüpft  aus  einem  spätem  Italienischen  Schriftsteller  kennete,  wo  er 
l'iacco  hiefso,  man  ohne  weiters  Fläccus  schreiben  würde. 
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nicht  unser  gewöhnliches  ch , sondern  der  den  Hebräern 
so  gewöhnliche  dicke  Gurgelten,  der  einem  starken  h nahe 
kommt,  lind  daher  auch  in  andern  Sprachen  gewöhnlich 
durch  ein  h ausgedrückt  oder  gar  weggelassen  wird,  wie 
wir  schon  bei  Chavila  gesehn  haben.  Hind  ist  aber  ge- 
vvils  der  älteste  Name  des  Stromes  Indus,  wenigstens  bei 
den  Ausländern,  welche  ja  die  Einwohner  lind  das  Land 
selbst  davon  Hindu  und  Hindostan  genannt  haben,  — 
Fragte  man  Gatterer , woher  denn  aber  die  Endigung  kel 
an  den  Namen  dieses  Flusses  käme,  da  in  der  Benennung 
desselben  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Nationen  nirgend 
eine  Spur  davon  sei ; so  durfte  er  die  gewöhnlichen  Er- 
klärer nur  wieder  fragen,  w oher  denn  in  dem  Namen  Chid- 
dekel  die  erste  Silbe  chid  käme,  da  der  Flufs,  den  sie  da- 
runter verstünden , doch  zu  allen  Zeiten  nie  anders  als 
Deki,  Dikl,  Dikla , oder  auf  ähnlich  lautende  Art  gelieifsen. 

Bedeutender  könnte  der  Einwurf  scheinen,  dafs  der 
Name  Chiddekel  noch  einmal  in  der  hebräischen  Bibel, 
nehmlich  Dan.  10,  4.  und  zwar  offenbar  für  den  Tigris 
vorkommt,  wie  der  Zusammenhang  der  Erzählung  zeigt, 
wo  von  Babel,  Susa,  dem  Flusse  Ulai  (Euläus  bei  Susa) 
die  Rede  ist.  Allein  die  Autorität  eines  so  sehr  späten 
Buches,  wie  der  Daniel  *),  kann  w enig  mehr  beweisen,  als 
die  Uebersetzung  der  Siebzig,  welche  iiu  Moses  den  Pi- 
, • 

- j 

*)  Dieses  Buch  (das  durch  die  Verwirrung  und  ungeheuren 
' Abweichungen  in  den  bekantesten  Theilen  der  Geschichte,  Durch- 
r cinanderwerfung  der  Könige  u.  s.  w.  den  Historikern  grol'se  Noth 
: machte,  weil  man  es  für  ein,  seinem  Inhalte  gleichzeitiges , Ge- 
schichtbuch  hielt,  und  Unwissenheit  in  der  Geschichte  in  einem 
biblischen  Buche  nicht  annehmen  konnte  ) hat  ein  Kennzeichen 
seines  späten  Verfassers  , zu  dessen  Auffassung  es  gar  keiner  Kri- 
tik bedarf.  Es  enthalt  nehmlich  Gesichte  und  W eissagungen,  nicht 
von  der  Art  wie  z.  B.  die  apokalyptischen,  die  blofs  mystisch  ge- 
dreht und  gedeutet  werden  können,  sondern  solche,  die  ganz  leicht 
zu  deuten  sind,  und  bis  in  die  Zeit  der  getheilten  macedonischcu 
Monarchie  zutreffen.  Die  vollkommene  Evidenz  dieses  Beweises 
für  den  Satz,  dafs  das  Buch  folglich  gerade  in  dieser  Epoche  ge- 
schrieben ist,  liegt  freilieh  itzt  in  jedermanns  Fassung;  und  doch 
ist  r 3 ganz  natürlich,  dafs  er  bisher  bei  den  gelehrtesten  Grienta- 
I iisteit  gar  nicht  in  Anschlag  kam. 
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schon  und  Gichon  unverändert  lassen , aber  für  Chiddekel 
Tigris  setzen.  Beides  beweist  nur,  dafs  man  den  Chidde- 
kel der  Genesis,  in  spätem  Zeiten  freilich , wie  der  Indus 
eben  so  unbekannt  geworden  war  als  der  Gichon  - Ganges, 
für  einerlei  mit  dem  ähnlich  klingenden  Dekel  oder  Dikla 

ö 

hielt,  und  dals  man  auch  wol,  besonders  in  poetischen  und 
Visions- Büchern,  jenen  Namen  als  einen  alten  heiligen 
Namen  des  Dikla  oder  Tigris  brauchte. 

Ich  habe  indessen  Gatterers  Meinung  so  ausführlich 
dargelegt  und  vertheidigt,  nicht  sowohl  um  ihr  selbst  bei- 
zutreten, als  vielmehr  um  auf  dieselbigen  Gründe  eine  an- 
dre Hypothese  zu  bauen,  die  mir  wahrscheinlicher  vor- 
kommt, und  sodann  beide  der  Beurtheilung  des  Lesers  zu 
übergeben.  Ich  glaube,  die  eben  angeführten  Spuren  rei- 
chen hin,  um  in  unserer  mosaischen  Stelle  eine  Verwir- 
rung zu  entdecken  , durch  deren  Dunkel  man  den  Indus 
sieht.  Ich  wiederhole  hier  die  Bemerkung,  dafs  wir  blofs 
Eine  Abfassung  des  alten  Mythos  vor  uns  haben,  da  es 
natürlich,  so  wie  bei  allen  Traditionen,  mehre  Erzählun- 
gen gab;  erst  mündliche,  und  dann  auch, — ehe  die  itzige, 
nach  unsrer  Art  zu  reden,  ausschliefsend  kanonisch  ward, 
(was  gewöhnlich  sehr  spät  der  Fall  ist)  — mehre  schrift- 
liche. Unter  diesen  können  einige  wie  die  unsrige  den 
Flüssen  geographische  Bestimmungen  beigefügt  haben : ge- 
wifs  aber  wurden  in  andern  auch  blofs  alle  vier  ohne  wei- 
ters hintereinander  genannt.  Nun  ist  C/iidd  oder  C/tid, 
wie  wir  gesehen  haben,  in  dieser  Mundart  die  natürlichste 
Aussprache  für  Hind  ( Indus ),  und  Dekel  ist  ohne  allen 
Zweifel  die  älteste  Form  des  Namens  Dikla  (Tigris). 
Also  hiefs  es  wol  in  einer  solchen  Abfassung  gleich  nach 
Erwähnung  der  vier  Arme:  „Diese  sind 

Pischon,  Gichon,  Chid,  Dekel.” 

Es  fällt  in  die  Augen,  wie  leicht  die  zwei  letztem  Flüsse 
wovon  der  erstere  den  wenigsten  bekant  war,  in  einen 
einzigen  Chiddekel  zusammen  fliefsen  konnten.  Und 
wer  nur  einigermafsen  in  alten  historischen  .Monumenten 
sich  kritisch  umgesehen  hat,  der  weifs , wie  leicht  eine 
solche  Verderbung  in  ein  altes  Buch,  sei  es  durch  den  Au-  | 
tor  selbst  oderseine  Abschreiber,  Verbesserer  u.s.w.  kom- 
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men  kann.  Wie  alles  zugegangen ; ob  der  Frath,  der  nun 
erst  recht  Platz  bekam,  früher  oder  später  sich  eingeschli- 
chen; wie  die  geographische  Bestimmung,  welche  eigentlich 
zumChid  gehörte,  nun  zu  dem  zusammengewachsenen  Chid- 
dekel  kam,  alles  das  kann  man  sich  auf  mehr  als  einerlei 
Art  denken.  Ich  merke  nur  noch  an:  dafs  diese  Entste- 
hung der  itzigen  Lese  - oder  Erzählungsart  uralt  sein  kann; 
dafs  man  sehr  natürlich  den  Namen  Chiddekel  nun  für  ei- 
nen alten  Namen  des  Tigris  hielt;  und  dafs  die  Schwie- 
rigkeiten welche  es  unwahrscheinlich  machen,  dafs  ein 
Schriftsteller  aus  sich  selbst  den  Tigris  durch  den  Zu- 
satz kidmath  Asclmr  hätte  bestimmen  können , keineswe- 
ges  bewirken  mufsten , dafs  die  Leviten,  Avelche  unsern 
Text  konstituirten,  sich  an  dieser  nun  Vorgefundenen  Be- 
stimmung stiefsen.  Erklären  liefs  sich  der  Ausdruck  bei 
dem  wirklichen  Schwanken  des  Begriffs  von  Aschur  im- 
mer, und  dies  war  bei  einem  alten  ehrwürdigen  Monument, 
besonders  zu  den  Zeiten  wo  man  keine  Ahnung  von  Kri- 
tik hatte,  völlig  hinreichend.  — Und  nun  mag  der  Leser, 
und  besonders  der  genauere  Nachforscher,  über  diese  letz- 
tem Hypothesen  entscheiden,  von  deren  Werth  die  Rich- 
tigkeit meiner  Erklärung  des  Ganzen  im  mindesten  nicht 
abhängt.  Auf  jeden  Fall  glaube  ich  sagen  zu  können, 
dafs  bei  weitem  die  Mehrzahl  physischer,  historischer,  poe- 
tischer und  etymologischer  Gründe  für  meine  Erklärung 
spricht,  und  dafs  ich  zu  Empfehlung  derselben  nun  noch 
das  Natürliche  und  Abgerundete  rechnen  kann,  welches 
die  Erzählung  selbst  dadurch  erhält.  Alle  vier  Flüsse  er- 
scheinen nunmehr  in  dem  Mythos  (man  nehme  über  den 
Chiddekel  an,  was  man  wolle)  genau  in  der  Ordnung,  wie 
sie  auf  der  Landkarte  folgen  ; und  zwar,  da  die  Erzählung 
unsern  ersten  Blick  auf  die  Quelle  der  vier  Ströme  rich- 
tete, auch  in  der  dem  Morgenländer  doppelt  natürlichen 
Folge,  von  der  Rechten  zur  Linken,  von  Osten  nach 
Westen.  — Ferner  enthält  nun  die  Fabel,  wobei,  wie 
schon  oben  bemerkt,  der  Erzähler  (der  spätere  wahrschein- 
lich) offenbar  eine  kleine  geographische  Belehrung  zur  Ne- 
benabsicht hatte,  eine  Uebersicht,  und  zwar  nach  Zulas- 
sung meiner  letzten  Hypothese,  eine  vollständige  Ueber- 
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sicht  ohne  Lücken,  des  ganzen  vom  Eufrat  aus  nach 
Osten  hin  sich  erstreckenden  Landstrichs.  Vom  Eufrat 
und  Tigris  his  gegen  den  Indus  erstreckte  sich  Aschur ; 
auf  dieses  folgt  Kusch , das  der  Ganges,  und  auf  dieses 
Chavila , das  der  Pischon  durchströmt.  Unter  diesen  drei 
bekanteren  Namen  umfafste  der  unterrichtete  Hebräer  alle 
kleinere  Länder,  so  wie  wir  heut  zu  Tag  durch  die  den 
beiden  erstem  ungefehr  entsprechenden  Namen  von  Per- 
sien und  Hindostan.  — Nur  in  einer  Erklärung  wie  die 
meinigc,  sieht  man  ferner  so  deutlich,  wie  die  von  dem 
spätem  Erzähler  hin  zu  gefügten  Notizen,  so  kurz  sie  auch 
sind,  doch  umständlicher  werden  nach  Maafsgabc  der  Ent- 
fernung. Nur  vom  entferntesten  unbekantesten  Lande 
nennt  er,  nach  Art  der  alten  Erzähler,  einige  kostbare 
Produkte;  die  beiden  näheren  Flüsse  bestimmt  er  blofs 
durch  das  Land;  den  allernächsten  nennt  er  blofs. 

Dafs  übrigens  Aon  der  jenseitigen  Halbinsel  Indiens,, 
in  jenen  ältesten  Zeiten  der  hebräischen  Nation,  schon  ei- 
ne solche  Kundschaft  sich  findet,  die  man  in  weit  neueren 
Zeiten  der  alten  Erdkunde  vergeblich  sucht,  darf  nicht  be- 
fremden. Zwischen  den  Nationen  des  südlichen  Asien« 
mufs  nothwendig  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  kaufmänni-  I 
sches  Verkehr  gewesen  sein,  da  alle  Art  von  Kultur  in  I 
Indien  und  Persien  so  sehr  alt  ist.  An  diese  grenzte  aber 
der  Anwohner  desEufrats;  und  je  früher  die  Epoche  unse- 
rer alten  Urkunde  angenommen  wird,  jo  näher  kommt  sie 
auch  der  Zeit,  wo  diese  Westasiaten  selbst  erst  von  dort 
mögen  hergewandert  sein.  Spuren  eines  alten  südasiati- 
schen Handelsverkehrs  enthält  schon  die  Erzählung  von  Jo- 
seph; und  eben  darauf  führt  auch  die  Nennung  anderer 
entfernterer  südlicher  Regionen,  die  sich  in  dem  Ge- 
schlechtsregister der  Nachkommen  Noachs  als  Personen-Na- 
inen  finden,  wie  Ofir  und  andre,  die  tbeils  Gatterer  ent- 
deckte, und  zu  welchen  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit 
einige  fügen  kann,  deren  Anerkennung  nicht  auf  etymo- 
logischen Gründen  allein  beruht. 

Wir  w ollen  uns  aber  nun  aus  dem  Gesichtspunkte  des 
Hebräers,  der  die  älteste  Darstellung  für  seinen  Gebrauch 
eingerichtet  und  abgeändert  hat,  wieder  in  den  Standpunkt 
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des  ersten  Erfinders  dieses  Mythos  versetzen.  Dieser  gab 
seiner  Nation  in  diesen  wenigen  Worten , nicht  die  Be- 
schreibung eines  entfernten  Landstrichs;  sondern,  wie  schon 
oben  gesagt,  diese  vier  Hauptströme  zertheilten  dem  Siid- 
asiaten  die  ganze  ihm  bekante  alte  Welt.  Von  dem  was 
gegen  Osten  und  Westen  hinaus  noch  liegt,  wufste  er  sehr 
wenig , und  vollends  jenseit  den  zum  Himmel  hinanstei- 
genden Bergen,  war,  für  den  gemeinen  Mann  wenigstens, 
eine  wahre  terra  incognita.  Dort  war  also,  wie  schon 
gesagt,  der  eigentliche  Spielraum  für  die  Fantasie  seiner 
Seher,  dort  ward  die  historische  Erdbeschreibung  durch 
die  Allegorie  ersetzt , dort  war  also  auch  der  wollustath- 
mende  Sitz  der  ersten,  noch  unschuldigen,  Menschen. 

„Gott  pflanzte  einen  Garten  in  Eden ” — „Und  ein 
Strom  ging  aus  von  Eden , zu  wässern  den  Garten , und 
von  da  ans  theille  er  sich”  u.  s.  w.  Diese  Worte  sollten 
doch  wol  für  eine  jede  Logik  hinreichen,  um  dreierlei 
Kaumbestimmung  zu  bezeichnen : Eden,  den  Garten  darin , 
und  die  übrige  Erdgegend  von  da  aus . Demungeachtet 
ist  von  jeher  nichts  gewöhnlicher,  als  dafs  man  die  ganze 
aufzusuchende,  von  den  vier  Flüssen  durchströmte,  Gegend 
das  Paradies,  d.  h.  den  Garten  nennet.  Selbst  Gatterer 
vermeidet  nur  den  weniger  bedeutenden  Fehler,  den  Gar- 
ten vom  Lande  Eden  nicht  zu  unterscheiden,  nennt  aber 
das  ganze  Land  der  vier  Ströme  immer  Eden.  Schon  die 
Analogie  aller  altern  Geographie  hätte  ihn  hievon  abhalten 
sollen.  Kein  Volk  hat  in  der  Kindheit  seiner  Erdkunde 
Namen,  worunter  es  viele  grofse  Länder,  am  wenigsten  so 
dafs  der  eigne  Wohnsitz  mit  darunter  Wäre,  zusammen  be- 
I griffe.  Solche  Namen  wie  Asia,  Europa,  oder  auch  nur 
wie  Indien,  Arabien  (in  dem  Sinne  wie  wir  diese  Namen 
nehmen)  setzen  schon  voraus,  dafs  man  einen  grofsen 
Theil  der  Erde  kenne,  und  also  das  Bedürfnifs  von  Abthei- 
lungen und  Unterabtheilungen  fühle.  Nur  Monarchien, 
oder  ferne  unbekante  Landstriche  bekommen  wohl  den 
Namen  einer  Hauptprovinz  zum  Generalnamen  (also  z.  B. 
Assyrien,  Medien  — Scythien,  xlclhiopien  u.  s.  w.);abcr 
dafs  ein  ausgebreiteter  Strich  von  Asien,  binnen  welchem 
die  nahen  und  bekanten  Flüsse  sowohl,  als  die  fernen  tut- 
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bekanten  (seien  es  Oxus  und  Phasis,  oder  Ganges  und  Be- 
synga)  fliefsen  , irgend  einmal  unter  Einem  Namen  begrif- 
fen worden,  ist  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit. 

Den  wahren  Begriff  von  Eden  inufste  der  Geist  des 
vorliegenden  Mythos  und  die  Vergleichung  einer  andern 
Stelle  an  die  Hand  geben,  die  mit  der  unsrigen  in  Verbin- 
dung steht.  Als  Kain  nach  Ermordung  seines  Bruders  vom 
Angesichte  des  Herrn  floh,  wandelte  er  in  das  Land  AW, 
welches  lag  „kidmath  Eden.”  Man  fasse  diese  Bestimmung 
wie  man  will,  (s.  S.  102.  ff)  so  ist  klar,  dafs  in  der  Idee 
des  Erzählers,  Eden  und  Nod  zwei  an  einander  grenzende 
Länder  sind.  Und  nun  schlage  man  das  hebräische  Wör- 
terbuch nach,  so  findet  man,  dafs  Eden  (pJJ)  Wollust , 
Vergnügen , Nod  (TU)  aber  das  Umher  schweifen,  das  Elend 
bedeutet.  Offenbar  also  haben  wir  hier  keine  wahre  Geo- 
graphie, sondern  blofse  Allegorie  vor  uns,  die  mit  der  Al- 
legorie vom  Sündenfall  in  genauer  Verbindung  steht. 
Doch  beweisen  jene  hebräischen  Namen  nicht  etwa  den 
hebräischen  Ursprung  dieser  Allegorie,  oder  auch  nur  die- 
ses Theils  davon.  Indem  die  Mythen  von  einem  Volk- 
stamm zum  andern  übergehn,  werden  die  allegorischen  Na-  | 
men  sehr  häufig  übersetzt,  besonders  wenn  sie  so  genau  i 
mit  dem  Sinne  des  Ganzen  Zusammenhängen,  wie  hier.  ; 
Ohne  Zweifel  waren  übrigens  die  Länder  Eden  und  Nod,  \ 
deren  erste  Erwähnung  durch  den  Gang  der  mosaischen  t 
Erzählung  auseinander  gerissen  ist,  auf  dem  poetisch -geo- 
graphischen Gemälde  des  ursprünglichen  Mythos  gleich  : 
anfangs  unter  Einen  Gesichtspunkt  gebracht.  Und  (mit 
blofser  Berührung  des  zu  unserm  Zweck  nicht  gehörigen  : 
moralischen  Haupttheils)  mochte  das  Ganze  im  Munde  des 
alten  indischen  Weisen  so  gelautet  haben: 

„Jenseit  der  hohen  Gebirge  im  Norden  liegen  zwei  I 
Länder  neben  einander,  das  Land  der  Wonne  im  W esten  l 
und  das  Land  des  Elends  *)  im  Osten.  Im  Lande  der 


*)  Dieses  im  Deutschen  doppelsinnige  Wort  steht  hier  nicht 
am  Unrechten  Orte,  da  mit  dem  Begriff  eines  herumschweifenden 
Lebens,  der  Begriff  der  Mühseligkeit,  für  ein  seine  ruhigen  Sitze 
liebendes  Volk,  natürlich  verbunden  ist,  auch  das  Stammwort,  wo- 
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Wonne  wohnten  die  Ersten  Menschen ; und  zwar,  so  lange 
sie  noch  das  Uebel  und  die  Sünde  gar  nicht  kannten,  be- 
wohnten sie  einen  schönen  Garten  , den  Gott  fiir  sie  dort 
gepflanzt  hatte,  und  welcher  der  Mittelpunkt  und  Inbegriff 
alles  irdischen  reinen  Vergnügens  ist.  In  eben  diesem 
Lande  ist  eine  Quelle;  das  Wasser  derselben  wässert  erst 
jenen  Garten  und  theilt  sich  dann  in  vier  Hauptarme,  und 
diese  sind  die  vier  grofsen  Flüsse,  welche  unsere  Länder 
durchströmen  und  begrenzen.  Als  nachher  die  Ersten 
Menschen  zuerst  Gottes  Gebot  übertraten,  verstiels  er  sie 
aus  dem  schönen  Garten , und  seitdem  bewachen  ihn  En- 
gel mit  feurigen  Schwertern.  Daher  kann  kein  Mensch 
mehr  in  den  Garten  kommen,  und  keiner  also  auch  zu  der 
Quelle  dieser  Flüsse  gelangen.” 

Di  eser  Unterschied  zwischen  dem  Lande  Eden  und 
■ dem  darin  liegenden  Garten  ist  für  den  Sinn  des  alten  My- 
i ihos  wesentlich.  Denn  wer  ihn  aufmerksam  liest,  sieht 
| offenbar,  dals  die  Menschen  nach  dem  Sündenfall  immer 

Inoch  in  Eden  wohnten.  Darum  heifst  es  eben  ausdrück- 
lich, Kain  sei  nach  seinem  Verbrechen,  gewandert  in  das 
Land  Nod  „kidmath  Eden”,  heifse  dies  gegen  Margen  von 
Eden  (wie  ich  es  nun  immer  nehme)  oder  blofs  neben 
II  Eden.  Der  Zustand  der  Menschen  in  den  ersten  Zeiten 
nach  dem  Sündenfall  war  nehmlich  ungefehr,  wie  ihn  die 
i abendländischen  Mythen  im  Silbernen  Alfer  beschreiben. 

> Die  Menschen  waren  zwar  nicht  ganz  unschuldig  mehr, 
t aber  immer  noch  gut  und  fromm  ; die  Gottheit  ging  mit 

I ihnen  um ; sie  mufsten  die  Erde  zwar  bauen  , aber  dann 
war  sie  auch  fruchtbar.  Kurz,  sie  lebten  noch  immer  im 
Lande  der  Wonne.  Nachher  aber  vermehrten  sie  und  zer- 
streuten sich  immer  mehr;  und  freilich  mag  man  auch  ge- 
dacht haben,  dafs  die  Sündflut  die  Gestalt  dieses  Landes, 
wie  aller  andern , verkehrt  habe.  Vielleicht  ist  also  inso- 
weit das  Land  Eden  nicht  ganz  allegorisch.  Wenigstens 
scheint  die  Notiz  von  dem  nördlichen  von  Indien , gerade 
in  der  Gegend  wo  der  Indus  und  der  Ganges  herkommen, 


von  Nod  abgeleitet  ist,  wirklich  den  Begriff  des  Bejammcrns  zur 
Vebenbedeutung  hat. 


112 


V.  A e 1 1 c s t e Er d k uncle 


liegenden  Kaschmir , das  in  allen  Beschreibungen  als  das 
entzückendste,  in  Vorzügen  aller  Art,  alle  Gegenden  der 
Erde  übertreibende  Land  geschildert  wird,  die  Idee  begün- 
stigt zu  haben,  dps  allegorische  Land  der  Wonne  in  jene 
Gegend  zu  versetzen.  Auch  das  Land  Ä od  ist  nicht  ohne  i 
allen  historischen  Grund  erdichtet.  Der  Siidasiat  hatte 
Kunde  von  jenen  unzähligen  Nomadischen  Völkerschaften , 
welche  das  innere  Asien  und  besonders  die  östlichen  Ge-  j 
genden  (kidmath  Eden!)  durchstreiften;  er  wufste  was  von 
jenen  ungeheuren  Steppen,  wovon  die  südlichsten  grade 
Östlich  von  Kaschmir  aniingen,  wie  ein  Blick  auf  die  Land- 
karte zeigt.  Diese  Notizen  veranlafsten  also  die  Allegorie  i 
vom  Lande  Nod ; und  das  Leben  jener  Steppenbewohner,  it 
das  dein  ruhigen  Bewohner  der  südlichen  Länder  sö  i 
schrecklich  Vorkommen  niufste,  stellte  er  als  einen  Fluch  ; 
der  Gottheit  gegen  das  erste  Beispiel  des  Menschenmordes 
vor,  personiiieirte  diese  Idee  im  Kain , und  liefs  von  ihm 
jene  Nomaden  abstammen.  „Unstet  und  flüchtig  sollst  du 
sein  auf  Erden”  *). 

Ueber  die  Stadt  Chanoch , welche  Kain  erbaut  und 
nach  seinem  Sohne  benannt  haben  soll , weifs  ich  keine 
geographische  Aufklärung  zu  geben.  Nach  der  Analogie 
andrer  mythologischen  Traditionen  zu  schliefsen,  mufs  man 
annehmen,  dafs  im  pstlichen  Asien  eine  Stadt,  oder  ein 
Staat,  oder  ein  Volk  (denn  so  genau  mufs  man  es  mit  dem 
Begriff  einer  Stadt  nicht  nehmen)  einen  solchen  Namen 

_____  ge* 

*)  Um  das  bisherige  unter  Einen  Gesichtspunkt  zu  bringen, 
füge  ich  hier  ein  kleines  Kärtchen  bei,  welches  die  dem  ersten 
Dichter  bekanle  Welt  so  vorstellt,  wie  seine  Fantasie  sie  ihm  bil- 
dete. Damit  mulste  ich  aber  die  Namen  und  geographischen  Be- 
stimmungen im  Sinne  des  spätem  Erzählers  verbinden ; obgleich  es 
sich  von  selbst  versteht,  dals  der  südasiatische  Erfinder,  z.  B.  die 
Länder  zwischen  dem  Tigris  und  dem  Ganges  nicht  unter  zwei 
einzigen  Namen  begriff.  Den  Indus  und  den  Tigris  habe  ich  nach 
meiner  besondern  Hypothese  als  Chid  und  Dekel  aufgeführt,  um 
die  Symmetrie  zwischen  den  vier  Strömen  zu  beobachten,  welche 
nicht  in  die  Augen  fallen  konnte,  wenn  ich  den  itzigen  hebräischen 
Text  befolgt  hätte.  Die  Karte  soll  durch  den  Anblick  die  Ueber- 
zeugung  verstärken,  dafs  der  ursprüngliche  Mythos  diese  vier 
Ströme  meinte,  habe  er  sie  genannt,  wie  er  wolle. 
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geführt  hat;  welches  alsdann  vielleicht  die  entfernteste 
Kunde  war,  die  unser  Mythograph  im  Osten  suchte. 

Aufser  den  bisher  behandelten  * liegt  übrigens  in  der 
ganzen  vorsündflutischen  Tradition  keine  kennbare  geo- 
graphische Notiz  weiter*  Weil  wir  indessen  im  obigen  die 
Scene  der  Sündflut  noch  in  die  indischen  Gegenden  ver- 
legt haben , so  schiene  die  einzige  geographische  Notiz, 
die  bei  Gelegenheit  der  Sündflut  selbst  gegeben  ist,  auch 
noch  dahin  zu  gehören.  ,,Der  Kasten,  heilst  es,  liefs  sich 
nieder  auf  das  Gebirg  Arara  t.”  Gatterer,  der  seine  Urwelt 
gleichfalls  in  die  Gegenden  des  Indus  verlegt,  und  so  ängstlich 
auf  die  historische  Genauigkeit  dieser  alten  Monumente  hält, 
erklärt  daher  geradezu,  ohne  irgend  eine  Spur  für  sich  zu 
haben,  als  das  Bedürfnis,  das  er  sich  selbst  macht,  histori- 
schen und  geographischen  Zusammenhang  in  diese  Tradi- 
tionen zu  bringen,  gegen  die  Uebereinstiinmung  aller  Stel- 
len und  Zeugnisse,  den  Ararat  für  den  Paropamisus . Hier 
müssen  wir  erst  eine  Erinnerung  gegen  den  Irrthum  ma- 
chen, den  er  mit  den  meisten  übrigen  gemein  hat,  indem 
er  den  Namen  Ararat  für  den  Namen  des  Gebirges  selbst 
hält.  Ararat  steht  hier  im  hebräischen,  (um  für  die  Nicht- 
Orientalisten  verständlich  zu  reden)  im  Genitiv,  und  ist 
auch  in  Luthers  Uebersetzung  so  zu  fassen  ; da  nun  zwei 
andere  Stellen  des  A.  T.  (2.  Kön.  19  zu  Ende,  und  Jes.  37 
zu  Ende)  das  Land  Ararat  nennen,  so  inufs  man  das  he- 
bräische liare  Ararat  auch  hier  übersetzen  „Die  Berge  des 
Landes  Ararat.”  Nun  ist  aber  die  gewöhnlichste  und  äl- 
teste Meinung,  dafs  Ararat  Armenien  sei,  daher  auch  schon 
Berosus  beim  Josephus  in  Erwähnung  derselben  Tradition, 
ausdrücklich  Armenien  als  das  Land  nennt,  wo  sich  die 
Arche  nieder  gelassen.  Blofs  hiemit  stimmen  denn  auch 
die  beiden  erst  angezogenen  Stellen  des  A.  T.  überein,  in 
welchen  (und  zwar  in  beiden  gleichlautend)  erzählet  wird, 
dafs  die  Söhne  Sanheribs,  nachdem  sie  ihren  Vater  zu 
Ninive  ermordet,  ins  Land  Ararat  geflohen  seien.  Man 
mag  Ararat  für  Aria,  oder  für  welches  Land,  in  einiger 
Nähe  vom  Paropamisus,  man  will,  halten,  so  wäre  ihre 
Flucht  gerade  durch  die  ganze  Länge  des  von  ihrem  Va- 
ter beherschten  assyrischen  Reichs  gegangen ; statt  dafs 
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sie  natürlicher  Weise  die  nächste  Grenze  zu  erreichen  su- 
chen mufsten,  welche  keine  andre  als  die  ganz  nahe  hei 
Ninive  hinlaufende  armenische  sein  konnte. 

Von  dieser  Erklärung  in  unserer  Stelle  abzuweiehen, 
ist  nun  auch  nicht  die  mindeste  Ursach  vorhanden.  Aller- 
dings ist  hier  von  einer  partialen  Ueberschwemmung  die 
Rede,  deren  Scene  höchstwahrscheinlich  Südasien  ist,  und 
durch  welche  die  V7ölker  wahrscheinlich  von  dort  aus  überall 
hin,  so  auch  nach  Westen  zerstreut  wurden.  Wenn  wir 
nun  gleich  ganz  vernunftmäfsig  annehmen , dafs  die  vor- 
sündflutischen  Sagen  mit  aus  jenem  Urlande  gebracht  sind 
oder  sein  können ; so  ist  es  dagegen  eben  so  vernunftmä- 
fsig anzunehmen,  dafs  diese  Erzählung  von  der  Flut  selbst, 
welche  die  Menschen  von  dort  vertrieben,  disseils  entstan-  \ 
den  ist.  Diese  Sage  kann  also  auf  der  ganzen  Strecke 
zwischen  Indien  und  Palästina  entstanden,  sie  kann  über-  i 
all  vergröfsert  und  ausgeschmückt  worden  sein.  Nun  war  i 
aber,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  die  partiale  Flut,  in  i 
der  Sage,  wie  gewöhnlich,  eine  Sündflut  über  die  ganze  a 
Erde.  Südasien  verliert  also  der  spätere  Erzähler  allmäh-  i 
lieh  ganz  aus  dem  Gesicht.  Dafs  er  von  dort  herstammt,  r 
weifs  er  nicht  einmal.  Wenn  er  von  der  ganzen  Erde  i 
spricht,  so  schwebt  ihm  blofs  die  ihm  behaute  Elrde  vor  > 
Augen ; und  w enn  er  folglich  der  hohen  Berge  erwähnt,  r 
die  beim  Ablaufen  der  Gewässer  zuerst  hervorragten , so  a 
denkt  er  unwillkürlich  an  die  gröfsten  Gebirge  des  Land-  jf:i 
Strichs , den  er  selbst  bew  ohnt.  Diese  sind  aber  für  die  l| 
ganze  Gegend  Asiens,  welche  der  Eufrat  und  Tigris  durch-  ( 
strömt,  die  Berge  Armeniens,  aus  welchen  diese  beiden  j 
Flüsse  selbst  herkoinmeh;  auf  diese  läfst  er  also  den  Ka-  i 
sten  sich  niedersenken,  und  hieinit  stimmt  auch  die  Tra-  i 
dition  der  übrigen  dortigen  Völker  überein.  S.  den  Jo-  I 
sephus  a.  a.  O. 

Alle  alte  Bücher,  welche  die  Alterthiimer  eines  Vol-  I 
kes  enthalten,  sind  eine  Verkettung  meiner  einzeler  Sa- 
gen,  und  selbst  älterer  Bücher,  die  von  einander  gänzlich  i 
unabhängig  sind , und  die  der  Sammler  blofs  nach  seiner 
Beurtheilung  chronologisch  aneinander  reihte.  Dafs  das  i 
mit  der  Genesis  eben  so  sei,  ist  also  schon  a priori  so 
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gut  als  gewils,  und  mitunter  sagen  es  die  Worte  dersel- 
ben selbst,  da  eine  Sage  (K.  5,  1.)  mit  den  Worten:  „Dies 
ist  das  Buch  von  u.  s.  w.”  anhebt.  So  kann  es  also  gar 
nicht  mehr  befremden,  wenn  der  Anfang  der  ersten  nach- 
sündflutischen  Erzählung  mit  dem  Schlüsse  der  vorherge- 
henden nicht  recht  zusammenhängt.  Diese  läfst,  wie  ge- 
sagt, die  Familie  Noach  in  oder  bei  Armenien  sich  aufhal- 
ten, und  bald  nachher  heifst  es:  „Es  hatte  aber  alle  Welt 
einerlei  Sprache:  da  sie  nun  wandelten  vom  Morgen  her, 
fanden  sie  eine  Ebene  in  Schinear.”  Freilich , wer  nach 
Schinear  und  Babylon  vom  Morgen  her  kommt,  kommt  nicht 
aus  Armenien;  aber  darum  brauchte  Luther  nicht  dem  of- 
fenbaren Zusammenhang  zuwider  zu  übersetzen  „gegen 
den  Morgen’  besonders  da  auch  das  nicht  die  wahre  Rich- 
tung wäre.  Die  Wahrheit  ist  diese.  Mit  den  eben  ange- 
führten Worten  fängt  eine  ganz  neue  Tradition  ein  andres 
für  sich  bestehendes  Buch,  wie  man  es  hiefs,  an.  Diese 
Erzählung  war  ganz  unabhängig  von  der  Sünddut  und  von 
Noach,  und  hatte  blofs  zum  Zweck  die  Verschiedenheit  der 
Sprachen  auf  Erden  auf  mythische  Art  zu  erklären,  und 
das  Allerthum  Babylons  darzustellen.  Dieser  Erzähler 
ging  dabei  von  der  aus  alten  Zeiten  ihm  zugekommenen 
Notiz  aus,  dafs  die  Bevölkerung  jener  Legend  (für  ihn  die 
ganze  Menschheit)  aus  Osten  hergekommen.  Weit  «nt- 
fernt  darin  einen  Widerspruch  mit  dem  Vorhergehenden 
zu  finden , ist  dieses  also  vielmehr  die  einzige  Stelle,  wel- 
che einen  Hauptpunkt  der  im  obigen  gegebnen  Darstel- 
lung mit  ausdrücklichen  Worten  bestätigt;  nehmlich  den, 
dafs  alle  ältere  Sagen  der  mosaischen  Tradition  aus  Län- 
dern sich  herschreiben,  die  Östlicher  liegen  als  die  Gegen- 
den von  Babylon,  also  wenigstens  aus  den  Ländern  zwi- 
schen dem  Tigris  und  Indus*  aus  Persien,  oder  noch  wei- 
ter zurück,  aus  Indien. 

^99*C*f>t****+»~ 


118 


V.  A eiteste  Erdkunde 


Noch  einige  Bemerkungen 
über  die 

• t 

Ptole maische  Beschreibung  der  Gegend 

von  P e g u. 


(Zu  Seite  88  ff.) 

Xin  Laufe  meiner  Untersuchungen  über  die  Gegenden  am 
Ausflüsse  des  Irabatti,  boten  sich  mir  noch  einige  Bemer- 
kungen dar,  welche  ich  lieber  hier  besonders  vortragen 
will,  da  sie  oben  den  Gang  der  Darstellung  zu  sehr  un- 
terbrochen haben  würden. 

Ptolemäus  setzt  das  Land  der  Besyngiten  nebst  der 
Mündung  des  Besynga  und  der  Stadt  gleiches  Namens  an 
einen  Meerbusen,  der  in  dem  griechischen  Texte  ZuQaßci- 
ftd?,  Sarabacus  heilst.  Die  alte  lat.  Uebersetzung,  welche 
nach  verloren  gegangenen  Manuscripten  gemacht  ist, 
schreibt  diesen  Namen  Sabaracus , und  füllt  noch  überdies 
eine  Lücke  im  Text  aus,  indem  sie  auch  eine  Stadt  Sa- 
hara mit  ihrer  Länge  und  Breite  anführt.  Die  neuern 
Schriftsteller  von  alter  Geographie  nahmen,  wie  billig,  diese 
Notiz  auf,  zogen  aber,  etwas  zu  übereilt,  auch  die  Schreib- 
art der  lat.  Uebersetzung  vor;  und  so  findet  man  also  nun 
in  Handbüchern  und  Karten  die  Namen  Sabara  und  Si- 
nus Sabaracus.  Allein  die  Lücke  im  gewöhnlichen  und 
griechischen  Text  berechtigt  nicht  zu  einem  gröfsern  Mifs- 
trauen  auf  dessen  Korrection,  in  welchem  Stück  die  ge- 
meinste griechische  Handschrift  mehr  Autorität  hat,  als  eine 
alte  lateinische  Uebersetzung;  und  wer  nur  wenige  Bekant- 
schaft  mit  dieser  Art  Kritik  hat,  wird  mir  recht  geben, 
wenn  ich,  gerade  weil  Sarabacus  nicht  so  fliefsend  lautet 
als  Sabaracus , jene  Schreibart  für  die  richtige  halte,  und 
also  auch  die  Stadt  Saraba  schreibe.  Nunmehr  bietet  sich 
aber  zuförderst  die  Aehnlichkeit  des  Namens  Irabatti  mit 
Saraba , Sarabacus  dar*,  denn  so  gut  wie  der  Indus  auch 
Sindus  liiefs,  kann  der  Irabatti  auch  Sarabatti  geheil'sen 


des  Morgen  1 anders.  119 

haben.  Aber  noch  mehr  Aufmerksamkeit  scheint  mir  fol- 
gendes zu  verdienen.  Indem  ich  auf  Symes  Karte  vergeb- 
lich nach  einer  Seestadt  suche,  mit  welcher  ich  dieses  Sa- 
mba vergleichen  könnte;  linde  ich  tiefer  im  Lande  gerade 
da,  wo  das  Delta  des  Irabatti  anfangt,  einen  Ort  Sarawak , 
der  ehedem  weit  bedeutender  gewesen  sein  mufs,  als  er 
itzt  zu  sein  scheint,  da  der  ganze  benachbarte  flache  Land- 
strich bis  zur  Stadt  Pegu  hin  bei  den  Inländern  Sarawuddi 
genannt  wird.  Nun  ist  aber  ferner  kein  Zweifel,  dafs  die 
andere  Stadt,  welche  Ptolemäus  in  seiner  Kiistenbeschrei- 
bung  des  Sarabakus  nennt,  Besynga , ohne  Bedenken  für 
das  heutige  B'ägu  (Pegu) , Wenn  dies  nicht  gleichfalls  zu 
tief  im  Lande  läge,  würde  anerkannt  worden  sein.  Denn 
die  besten  Geographen  erkennen  im  Lande  der  Besyngi- 
ten  das  Land  Pegu , und  im  Besyngastrom  den  Peguflufs, 
Die  Stadt  Besynga  im  heutigen  Pegu  (einem  Orte  der  we- 
nigstens so  alt  ist  als  die  christliche  Aera,  und  vielleicht 
viele  Jahrhunderte  älter)  zu  suchen,  daran  konnte  sie  also 
unstreitig  blols  der  Umstand  hindern,  dafs  sie  eine  Seestadt 
suchten.  (Denn  welchen  Grad  der  Zuverlässigkeit  die  Pto- 
lemäischen  Maafse  haben,  beweisen  die  nach  deren  Anlei- 
tung gezeichneten  Karten),  Also,  welcher  seltsame  Zufall  1 
Die  beiden  Orte,  die  sich  aiii  natürlichsten  mit  dem  Saraba 
und  dem  Besynga  des  Ptolemäus  vergleichen  liefsen,  die  ge- 
rade in  der  Direction  auf  einander  folgen,  wie  er  sie  be- 
schreibt, liegen  heut  zu  Tag,  in  völlig  gleicher  Entfernung 
von  der  Küste,  tiefer  im  Lande , Ich  begnüge  mich,  den 
kundigem  diesen  Wink  zu  geben.  Es  ist  auch  von  andern 
Orten  bekant,  dafs  sie  ehedem  an  der  See  gelegen,  da  sie 
itzt  tiefer  im  Lande  liegen.  Degrandpre’s  oben  S.  77  an- 
geführte Beobachtungen  bestätigen  die  langsame  Natur  - 
Operation,  welche  dies  bewirkt,  insbesondere  in  jenen  Ge- 
genden; und  nirgend  ist  sie  denkbarer,  als  beim  Ausfluls 
eines  grofsen  Stromes,  der  Sand  und  Schlamm  in  unge- 
heurer Menge  allmählich  herausstöfst , und  auf  diese  Art 
erst  Sandbänke,  dann  Inseln  bildet.  Das  Delta  des  Ira- 
batti hat,  so  wie  jenes  vom  Nil,  ganz  die  auswärts  gerun- 
dete Gestalt  einer  so  gleichsam  hervorgestofsenen  , nicht 
aus  ehedem  festen  Lande  zerrissenen,  Inselgruppe.  Die 
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Untersuchung,  welche  zu  einer  solchen  Länderschöpfung 
erfoderlich  ist,  liegt  ganz  aufser  meiner  Sfäre.  Aber 
ich  bin  auch  keinesweges  gemeint  zu  behaupten,  dafs  die 
See  des  Ptolemäus  Zeiten  das  heutige  Sarawah  und  Pegu 
bespült  habe;  nicht  blofs  weil  das  Werk  dieses  Geogra- 
phen eine  Kompilation  aus  zum  Theil  weit  altern  Werken 
und  Nachrichten  ist;  sondern  auch  weil  es  durchaus  nicht 
folgt,  dafs  die  Orte,  welche  er  bei  der  Küstenbeschreibung 
nennt,  eigentliche  Seeplätze  seien.  Die  Städte  und  Han- 
delsplätze, welche  dem  küstenbefahrenden  Kaufmanne 
wichtig  sind  und  die  er  auch  besucht,  liegen  zum  Theil 
tiefer  hinein  an  den  Flüssen.  Natürlich  nannte  Ptolemäus 
solche  Plätze  mit.  Ich  wage  also  nur  die  Vermuthung, 
dafs  zu  der  Zeit,  woher  sich  dieser  Theil  der  Ptolemäi- 
schen  Nachrichten  schreibt,  ein  Theil  des  Irabatti- Delta 
noch  nicht  hervorgetreten  war,  und  die  (allenfalls  mit  Sand- 
bänken statt  der  heutigen  Inseln  durchbrochene)  See  folg- 
lich weit  näher  an  jenen  beiden  Orten  war.  Ich  iiherneh- 
me  es  keinesweges,  die  Beurtheilung  der  Ptoleinäischen 
Besehreibung  dieser  Küste,  nach  dieser  Hypothese  ganz 
durchzuführen,  und  über  den  Lauf  und  Ausflufs  der  Flüsse 
Irabatti,  Pegu  und  Setang,  w orauf  jene  Versandungen  ge- 
wifs  mehr  oder  weniger  Einflufs  gehabt  haben,  fernere 
Hypothesen  auf  jene  erste,  an  sich  unsichere,  zu  bauen. 
Ich  beschränke  mich  nur  noch  auf  folgende  Bemerkungen. 
Erstens:  dafs  es  bei  solchen  Versandungen  wohl  denkbar 
ist,  dafs  auch  innerhalb  der  Irabatti  sein  Bett  hie  und  da 
geändert  habe,  dafs  er  z.  B.  vielleicht  ehedem  da  Hofs,  wo 
itzt  der  Peguflufs  ist,  und  also  auch  physische  Ursachen  zu 
den  Namen- Verwirrungen  Gelegenheit  gegeben  haben  kön- 
nen, von  welchen  wir  oben  S.  87  ff.  gesprochen  haben. 
Zweitens:  dafs  in  der  Ptoleinäischen  Beschreibung  selbst  ei- 
ne deutliche  Spur  davon  zu  liegen  scheint,  dafs  das  Irabatti- 
Delta  damals  noch  nicht  so  da  gewesen,  wie  es  itzt  ist. 
Fr  spricht  nehmlich,  wie  wir  gesehen  haben,  von  einem 
Meerhusen  Sarabakus  , den  er  nebst  dem  daran  liegenden 
Lande  der  Besyngiten  (Reich  Pegu)  gleich  bei  dem  Kap 
Negrais  anfangen  läfst,  wie  aus  der  Folge  der  Namen  bei 
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ihm  deutlich  erhellt.*)  Nun  sehe  man  aber  die  Karte  an 
und  frage  sich,  ob  man  bei  der  heutigen  Gestalt  der  Küs- 
te, da  das  Irabatti- Delta  so  weit  hervorstöfst,  überall  hier 
von  einem  Meerbusen  sprechen  würde.  Nur  der  Ausflufs 
des  Setang  formirt  einen  kleinen  Busen,  der  aber  zu  klein 
und  zu  weit  hinten  ist,  da  der  Sarabakus  des  Ptolemäus 
westlich  vom  Besynga  seinen  Anfang  nimt.  Denken  wir 
uns  aber  einen  Theil  der  Inseln  im  Delta  weg,  so  entsteht' 
ein  förmlicher  Busen  ( in  welchem  jedoch  einzele  Vor- 
sprünge des  itzigen  festen  Landes,  oder  vom  Delta,  als 
einzele  Inseln  gelegen  haben  können),  und  die  Beschrei- 
bung des  Ptolemäus  pafst  so  gut,  als  man  sie  in  diesem 
Theil  der  Erdkunde  erwarten  kann;  besonders,  da  man 
nun  auch  die  oben  erwähnten  Städte  wieder  findet:  wozu 
sich  vielleicht  Berabae  in  dem  heutigen  Martaban  als  die 
dritte  gesellen  läfst,  wenn  man  sich  nicht  zu  genau  an  die 
geographischen  Maafsangaben  hält. 


4)  Diese  ist  nehmlich  folgende  von  Westen  nach  Osten : 

Das  Vorgebirg  hinter  Temala  (■worin  alle  unbefangne  Geo- 
graphen das  Kap  Negrais  erkannt  haben.) 

•Land  der  Besyngiten  am  Meerbusen  Sarabakus. 

Stadt  Saraba. 

Handelstadt  Besynga. 

Ausflufs  des  Besynga- Stroms. 

Stadt  Berabae. 
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Ueber  die  beiden  ersten  Mythen  der  Mo- 
saischen  Urgeschichte  *). 

Es  könnte  scheinen,  dafs  in  den  ersten  Kapiteln  des  Er- 
sten Buchs  Mosis,  nach  beendigter  Untersuchung  über  die 
darin  vorkommenden  geographischen  Bestimmungen,  wenig 
mein’  übrig  bliebe,  das  den  Forschungsgeist  beschäftigen 
könnte.  Historische  Data  wird  nehmlich  heut  zu  Tage  ge- 
wifs  niemand  mehr  darin  suchen;  das  Ganze  ist  blois  phi- 
losophisch, und  enthält  theils  die  A orstellungen  jener  Zei- 
ten von  der  Natur  und  der  Entstehung  aller  Dinge,  theils 
eine  Dichtung  von  deutlichem  moralischen  Zweck,  den 
Sündenfall.  A on  allem  diesem  kann  zwar  die  Lesung 
nicht  ohne  Genufs  sein:  aber  für  den  Forscher  scheint  we- 
nig dabei  zu  thun,  was  nicht  in  das  Gebiet  der  Exegese 
und  Sprachkritik  gehörte.  Es  gibt  indefs  doch  noch  zwei 
besondere  Ursachen,  die  uns  hie  und  da  den  wahren  Sinn 
dieser  ältesten  Monumente  des  menschlichen  Nachdenkens 
verhüllen.  Die  eine  liegt  in  dem  Vorurtheil  des  gebilde- 
tem Menschen  gegen  die  Kenntnisse  des  Kindesalters. 
Nicht  vertraut  mit  der  mangelhaften  Sprache  desselben, 
nimt  er  jede  falsche  A orstellung,  die  ihm  die  AVorte  beim 
ersten  Anblick  zu  enthalten  scheinen,  ohne  Bedenken  für 
die  wirkliche  Vorstellung  des  A erfassers  an:  während  eine 
genauere  Bekantschaft  mit  den  Geisteswerken  jener  Zeit 
oft  ganz  andre  Sätze  darin  linden  läfst;  auch  diese  zwar 
den  Einsichten  jener  Kulturstufe  angemessen,  doch  heilsam 


*)  Aus  der  Neuen  Berlinischen  Monatschrift  März  1804. 
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fiir  die  Menschheit  die  auf  dieser  Stufe  steht,  und  auf je- 
den Fall  für  den  Philosophen  anziehend,  dem  es  nicht  ge- 
nügt zu  wissen,  dafs  die  Menschen  zu  einer  gewissen  Zeit 
irrige  Vorstellungen  hatten,  sondern  der  auch  wissen,  ge- 
nau wissen  w ill,  wie  sie  irrten . Und  oft  wird  er  auf  die- 
sem Wege  finden,  dafs  wo  man  bisher  eine  Meinung  zu 
sehen  glaubte,  die  man  dem  Kindesalter  zu  gute  hielt, 
eine  ganz  andre  verborgen  lag,  die  auch  in  den  Systemen 
unserer  Zeit  ihre  Stelle  behauptet.  Eine  andre  Ursach 
des  Milsverstandes  liegt  in  der  Gewohnheit,  diese  Bücher 
als  göttliche  im  wörtlichen  Sinne  anzusehn.  Wer  diese 
Idee  abgestreift  hat,  hat  darum  bei  weitem  noch  nicht  die 
damit  verbundene  Erklärungsart  der  einzelen  Stellen  ab- 
gestreift. Entweder  er  klebt  einem  irrigen  Satze,  der  aus 
einer  falschen  Erklärung  dieser  Bücher  flofs,  — wenn  er 
nicht  in  zu  einleuchtendem  Widerspruche  mit  andern  Er- 
kenntnissen steht  — selbst  noch  an ; oder  er  hält  doch 
dessen  Verbreitung  für  die  pfäilische  Absicht  der  Urheber 
dieser  Schriften,  und,  als  starker  Geist,  wirft  er  das 
Ganze  weg. 

Wenn  diese  Bücher  auch  weiter  nichts  wären  als  sol- 
che, deren  Inhalt,  und  selbst  deren  V orte,  jedem  von  uns 
mehr  oder  weniger  bekant  sind,  in  unsere  täglichen  Ke- 
den  übergegangen  sind,  in  allen  unsern  Büchern  Vorkom- 
men; so  verdient  die  Wegräumung  jener  beiden  Hinder- 
nisse ihrer  Erklärung  unsere  Bemühung,  und  auch  mein 
gegenwärtiger  Versuch  vielleicht  einige  Aufmerksamkeit. 
Meine  Absicht  ist  jedoch  nicht,  den  Gegenstand  in  einem 
vollständigen  philosophischen  Kommentar  zu  umfassen. 
Noch  weniger  mache  ich  mich  anheischig,  lauter  neues  zu 
sagen;  und  wenn  ich,  den  Ueberdrufs  der  Anführungen  zu 
ersparen,  manche  treffende  Bemerkung  denkender  A orgän- 
ger  stillschweigend  in  meinen  Vortrag  verwebe,  und  wei- 
ter darauf  fortbaue , so  will  ich  mich  durch  diese  allge- 
meine Erklärung  gegen  den  Vorwurf  der  Anmafsung  si- 
cher stellen  *). 


*)  Ein  Werkchcn  darf  ich  jedoch  hier  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen;  dies  ist  die  „Aeltcste  Theodicec”  des  von  mir  impgst 
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Dafs  die  ersten  Kapitel  der  Genesis  nicht  blols,  wie 
andlre  alte  ihicher  dieser  Art,  ein  aus  altern  Quellen  ge- 
schöpftes und  zu  einem  neuen  Ganzen  verarbeitetes  Werk 
sind;  sondern  dafs  sie  vielmehr  die  älteren  Urkunden  selbst, 
oder  die  Fragmente  derselben  — vermuthlich  zwar  mit 
daran  vorgenommenen  Abänderungen,  Auslassungen,  Ein- 
schaltungen — Idols  neben  einander  gestellt,  enthalten: 
ist  eine  Bemerkung  die  itzt  wol  ziemlich  als  ausgemacht 
angenommen  werden  kann.  Die  Aneinanderfügung  der 
einzelen  Bruchstücke  ist  von  dem  absichtlosen  Schriftstel- 
ler :äu  unverwischt  gelassen  worden;  die  Sachen,  die  mehr 
als  einmal  erwähnt  werden,  erscheinen  in  einer  wo  nicht 
widersprechenden  (denn  was  wüfste  der  biblische  Exeget 
nichit  zu  vereinigen  ?)  doch  so  verschiedenen  Darstellung 
wie  sie  Ein  Schriftsteller  in  Einem  Buche  nicht  gibt.  An- 
der«; Kennzeichen  geben  Sprache  und  Stil  *) ; andre  end- 


verehrten und  geliebten  Herrn  O.  K.  Raths  Teller.  Wäre  meine 
gegenwärtige  Abhandlung  erst  nach  der  Erscheinung  dieses  Büch- 
lein}! entstanden , so  würde  sie  unstreitig  gleich  in  der  Anlage 
durch  die  fortlaufende  Beziehung  auf  die  Ansichten  dieses  a\  iirdi- 
gen  Vorgängers  eine  andere  Gestalt  bekommen  haben.  Allein 
meine  Arbeit  war  im  wesentlichen  schon  lange  fertig,  als  ich  jene 
Schirift  las.  Da  ich  nun  in  einem  Theile  der  Hauptansicht  von 
Teller  abgehe,  so  hielt  ich  es  für  besser,  meine  Darstellung  un- 
verändert dem  Publikum  und  jenem  verehrten  Manne  selbst  vorzu- 
legen, der  von  jeher  den  Vortheil,  der  aus  der  Entwickelung  selbst 
der  entgegengesetztesten  Meinungen  für  das  Ganze  erwächst,  so 
vollständig  zu  würdigen  wufste.  Was  uns  hier  trennt,  ist  eine  An- 
sicht, die  auf  diese  Untersuchung  zwar  von  bedeutendem,  auf  un- 
ser übriges  Wissen  aber  nur  von  geringem  Einflüsse  ist.  Teller 
schritt  zu  dieser  Untersuchung  ganz  mit  dem  hellen  vorurtheilsfreien 
Blick  den  die  Welt  an  ihm  kennt,  und  der,  seitdem  Männer  wie 
er  die  Bahn  gebrochen,  kein  Verdienst  für  andre  mehr  sein  kann. 
Nur  über  den  Grad  philosophischer  Bildung,  den  wir  bei  einem 
lehrenden  Dichter  jener  entfernten  Zeit  voraussetzen  dürfen,  kann 
man  mit  ihm  verschiedner  Meinung  sein.  Er  sucht  eine  vollstän- 
dige Moral  in  diesen  ältesten  Monumenten,  erkennt,  in  der  Vorre 
de,  die  Schwierigkeiten  dieser  Behauptung  und  die  Möglichkeit 
überwiegender  Gründe  für  das  Gegentheil  auf  die  edle  Art  an,  die 
den  vorurtheilsfreien  Maun  charakterisirt , und  macht  dann  seine 
Ansicht  mit  Scharfsinn  geltend. 

")  Hierunter  ist  die  bekanteste  Und  einleuchtendste  die  Ver- 
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lieh  der  Werth  der  Darstellung  selbst.  So  unterscheidet 
sich  namentlich  die  Schöpfungsgeschichte  von  der  des  Sün- 
demalles  sehr:  da  letztere  gedankenreich,  von  wahrhaft 
sinnreicher  Erfindung,  als  echtes  Dichterkunstwerk  da 
steht;  erstere  hingegen  einige  sinnliche  Erkenntnisse  und 
Begriffe,  zwar  nicht  ohne  alle,  doch  mit  geringer  Erfin- 
dung zusammenstellt,  und  blofs  insofern  dichterischen  Werth 
hat,  als  der  naive  Mensch  und  der  Morgenländer  geborne 
Dichter  sind. 

Jedoch  ist  hier  besonders  manches  erst  wegzuräumen, 
was  durch  Mifsverstand  des  alten  Vortrags  erst  hineinge- 
legt ward.  Dal's  Gott  die  Welt  ans  nichts  geschaffen  habe, 
ein  Satz  den  wir  alle  aus  der  Bibel  zu  haben  glauben,  steht 
nicht  darin.  Warum  man  es  jedoch  gewöhnlich  darin  zu 
lesen  glaubte,  dies  machten  zwei  Ursachen.  Erstens,  weil 
man  in  dem  Ausdruck:  Am  Anfang  schuf  Gott  Himmel 
und  Erde,  das  Wort  schaffen  für  gleichbedeutend  mit  dem 
Ausdruck  aus  nichts  machen  hielt;  welche  Idee  bei  uns 
Deutschen  noch  dadurch  begünstigt  ward,  dafs  man  glaubte 
schaffen  heifse  eigentlich  befehlen* *),  und  sei  daher  ein 
sehr  nachdruckvolles  Wort,  wenn  von  einem  Wesen  die 
Rede  ist,  auf  dessen  blol'sen  Wink  und  Befehl  etwas  wird. 
Allein  weder  in  dem  Worte  des  Grundtextes,  bara , noch 
in  dem  deutschen  schaffen , liegt  dieser  Begriff.  Das  letz- 
tere insbesondere  betreffend,  so  macht  das  verwandte  eng- 
lische Wort  shape , Gestalt,  Bildung,  höchst  wahrschein- 
lich, dafs  der  Begriff  des  Formens,  Bildens , der  Grundbe- 


schiedenheit  in  der  Benennung  Gottes.  Von  den  verschiedenen, 
schon  durch  sich  selbst  sich  unterscheidenden  Erzählungen,  nennt 
nehmlich  die  eine  Gott  durchaus  Elohim  (bei  Luther:  „Gott”), 
die  andere  immer  Jeliora  (L. : „der  Herr”),  und  die  Sündenfalls- 
geschichte durchaus  Jehova  Elohim  (L. : Gott  der  Herr”).  Diese 
auffallende  Erscheinung  läfst  nur  einen  kritischen  oder  einen  mys- 
tischen Gebrauch  zu,  wo  denn  also  die  Wahl  nicht  schwer  fällt. 

*)  Diese  Bedeutung  hat  es  nehmlich,  obgleich  mit  anderer 
Konjugation,  wirklich,  besonders  in  gewissen  Gegenden  Deutsch- 
lands. Aber  daraus  folgt  nicht  einmal,  dafs  beide  Verben  wirklich 
ein  und  dasselbe  Wort  sind;  noch  weniger,  dafs  diese  Bedeutung, 
uie  zwar  auch  Adelung  annimt,  die  ursprüngliche  sei. 
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griff  desselben  ist  *).  Und  dafs  auch  hier  in  der  Schöp- 
fungsgeschichte an  nichts  anders  zu  denken  ist,  dies  kann 
seihst  aus  der  deutschen  Uebersetzung  klar  gemacht  wer- 
den, da  Luther  sich  gleichförmig  bleibt  und  bara  auch 
weiterhin  durch  schaffen  übersetzt.  So  findet  man  dasselbe 
Wort  nicht  blofs  von  der  ersten  angeblichen  Hervorrufung  i 
des  Ganzen  aus  dem  Nichts,  sondern  auch  von  der  Bil-  i 
düng  des  Einzelen  aus  dem  vorhandnen  Stoff  (Vers  21),  ( 
und  am  deutlichsten  ("Vers  27)  von  dem  aus  einem  Erden- 
klofs  geformten  Menschen : Goil  schuf  den  Menschen  ihm 
zum  Bilde . 

Doch  der  wichtigere  Grund  für  die  gewöhnliche  Vor- 
stellung liegt  nicht  in  den  Worten,  sondern  in  der  Folge  i 
der  Erzählung  selbst.  „Am  Anfang  schuf  Gott  Himmel 
„und  Erde.  Und  die  Erde  war  wüste  und  leer;  es  war  I 
„finster  u.  s.  w.  Und  Gott  sprach;  Es  werde  Licht — 
und  so  folgt  am  zweiten  Tage  die  einzele  Bildung  des  t 
Himmels  oder  Firmaments,  und  am  dritten  die  der  Erde. 
W as  war  natürlicher,  als  die  ersten  Verse  so  zu  verstehn:  I 
Zu  allererst  schuf  Gott  (also  aus  nichts)  die  Totalmasse 
woraus  Himmel  und  Erde  bestehn:  diese  war  aber  noch  I 
unförmlich  und  dunkel,  daher  denn  Gott  in  den  eigentlich  I 
sogenannten  Schöpfungstagen  Licht  und  Absonderung  der  s 
einzelen  Theile  hineinbrachte.  Allein  hier  war  der  grofse  i 
Irrlhum,  dafs  man  unsre  logische  und  folgerechte  Darstel- 
lungsart schon  in  der  Erzählung  eines  uralten  kunstlosen  i 
Schriftstellers  voraussetzte,  dem  sie  ganz  fremd  ist.  Der 
Ausdruck  Himmel  und  Erde , der  offenbar  gleich  anfangs 
schon  den  Begriff  der  Absonderung  entstehn  macht,  für  i 
die  ungeformte  Masse,  woraus  nachher  erst  Himmel,  dann  t 
Erde  sich  absondern,  hätte  gleich  aufmerksam  machen  sol- 
len.  Mit  Einem  Wort:  der  Satz:  Am  Anfang  schuf  Colt  ! 
Himmel  und  Erde , ist  die  allgemeine,  gleichsam  als  Ue-  ) 
berschrift,  oder  als  Ankündigung  dessen  was  erzählt  wer-  I 
den  soll,  vorausgeschickte  Uehersicht  des  Ganzen.  „Die-  ! 
„sen  Himmel,  und  diese  Erde,  wie  wir  sie  itzt  sehn,  hat  i 
am  Anfänge  der  Dinge  Gott  gebildet.”  Und  nun  folgt  die  l 


*)  Adelung  selbst  erkennt  ihn  für  einen  der  ältesten. 
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Erzählung'  des  einzelen ; wobei  freilich  ein  heutiger  Erzäh- 
ler durch  ein:  Dies  geschah  auf  folgende  Art , oder  we- 
nigstens durch  ein  nehmt  ich,  uns  in  die  rechte  Ansicht  ge- 
setzt haben  würde.  Aber  wer  mit  der  Darstellungsart  al- 
ler ältesten  Schriftsteller  vertraut  ist,  der  weifs  dafs  sie, 
ohne  solche  künstliche  Sorgfalt,  die  Ideen  blofs  so  hinter 
einander  folgen  lassen , wie  sie  in  ihrem  Kopfe  entstehn ; 
und  wer  insbesondre  die  Sprache  der  vor  uns  liegenden 
Schriften  nur  halb  kennt,  der  weifs  dafs  sie  alle  solche 
Sätze  durch  das  blofse  einförmige  und  mit  einander  ver- 
binden *). 


*)  Die  vollständigste  Ueberzengung  von  der  Richtigkeit  dieser 
Bemerkung  gewährt  die  Vergleichung  ähnlicher  Erzählungsart  in 
den  ältesten  Monumenten  anderer  Nationen,  wozu  ich  hier  eine 
Stelle  in  der  lliade,  Buch  11  Vers  765  folgg. , Avählc.  Nestor  fo- 
dert  dort  den  Patroklus  auf,  sich  wieder  thätig  mit  den  Achaiern 
zu  verbinden,  und  erinnert  ihn  dabei  an  die  Ermahnungen,  welche 
ihm  sein  Vater  Menotios  mitgegeben,  nach  Vossens  Uebersetzung 
in  folgenden  Worten : 

Ach  mein  Freund,  wohl  hat  dich  Menotios  also  ermahnet , 

Jenes  Tags,  da  aus  Ftia  zu  Atreus  Sohn  er  dich  sandte. 

Denn  wir  beide  darinnen,  ich  selbst  und  der  edle  Odysseus, 

Hörclen  all’  im  Gemach  die  Ermahnungen  die  er  dir  mitgab. 

Siehe  wir  harnen  dahin  zu  Feiern  schönem  Palaste, 
i Völker  umher  versammlend  im  fruchtbaren  Land  Achaja’s ; 

Und  wir  fanden  den  Held  Menotios  dort  im  Palaste, 

Dich  und  Achilleus  zugleich.  Der  alle  Reisige  Peleus 
Brannte  dem  Donnerer  Zeus  die  fetten  Schenkel  des  Stieres .... 

Ihr  bereitetet  beide  das  Stierfleisch.  Jetzo  erschienen 

Wir  an  der  Pforte  des  Hofes ; bestürzt  erhob  sich  Achilleus, 

Fuhrt ’ uns  herein  an  der  Hand  und  nÖtliigte  freundlich  zum  Sitze.. 
Jetzo  begann  ich  die  Red',  euch  mitzugehen  ermahnend ; 

Ihr  auch  wolltet  es  gern , und  viel  auch  geboten  die  Väter. 

Peleus  der  graue  Held  ermahnele  seinen  Achilleus 
Immer  der  Erste  zu  sein,  und  vorzustreben  vor  andern. 

1 Aber  dich  ermahnte  Menotios,  Aktors  Erzeugter : 

'•  Lieber  Sohn,  u.  s.  xo.  — 

i Wenn  Vofs  hier  setzt:  Siehe  wir  kamen,  so  steht  kamen,  wie  der 
i weitere  Zusammenhang  lehrt , für  waren  gekommen  ; und  das  \\  orl 
I Siche,  ein  antiker  »Stellvertreter  unsers  Nehmlich,  gehört  blots  dem 
Deutschen.  Im  Griechischen  steht  hier  nur  das  Wörtchen  di,  wel- 
1 ehe»  wir  durch  aber  übersetzen,  und  dessen  sieh  bekantlich  die 
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Mit  den  Worten:  Und  die  Erde  war  wüste  und  leer , 
fängt  also  die  eigentliche  Erzählung  erst  von  vorn  an. 
Nach  unserer  Art:  Die  Erde  war  nehmt  ich  vor  der  Schöp- 
fung eine  unförmliche  Masse.  Mir  sehn  also  dafs  dieser 
älteste  Denker  sich,  sowie  die  ältesten  Weisen  aller  andern 
Nationen,  eine  uranfängliche  Masse  dachte,  die  er,  nach 
dem  am  meisten  in  die  Sinne  fallenden  Bestandteil  des 
Weltalls,  Erde  nennt,  und  als  Chaos  beschreibt.  Eine 
Schöpfung  aus  nichts  mag  eine  so  erhabne,  sie  mag  eine 
so  wahre  Darstellung  sein,  als  sie  wolle ; in  die  Seele  un- 
seres Alten  kommt  sie  nicht.  Die  Begriffe:  machen , bil- 
den, und:  aus  etwas , sind  ihm  unzertrennlich.  Alles  was 
Gott  macht,  und  Gott  betrifft,  denkt  er  sich  ebenso  wie 
beim  Menschen.  Den  Unterschied  sucht  er  nicht  darin, 
dafs  der  Gottheit  möglich  sei  Mas  ihm  sonst  als  etwas  an 
sich  unmögliches  vorkommt,  sondern  blofs  darin,  dafs  der 
Gottheit  eben  dasselbe  eben  so,  nur  in  einem  unendlich 
hohem  Grade  und  Umfang,  möglich  sei. 

Doch  dies  Chaos,  oder  überhaupt  die  Scene,  wie  sie 
War  als  sich  die  Gottheit  zur  Schöpfung  anschickte,  wird 
noch  näher  beschrieben : Und  die  Erde  war  wüste  und 
leer , und  es  war  finster  auf  der  Tiefe ; und  der  Geist 
Gottes  schicebete  auf  dem  Wasser.  Ohne  mich  in  das 
einzele  der  Exegese  einzulassen,  drücke  ich  den  Sinn  mit 
andern  Morten  so  aus:  Die  Erde  icar  ein  unförmlicher , 
hohler , mit  Wasser  erfüllter  Raum , in  desseti  Tiefen  es 
überall  finster  war;  nur  Gottes  Hauch  schwebte  über  dem 
Gewässer.  Also:  ein  Chaos  war,  Wasser  war,  und  eine 
Gottheit  war.  Ob  von  Ewigkeit?  diese  Idee  kann  der 
Mensch  nicht  fassen;  er  drückt  sich  also  auch  nicht  darü- 
ber 

ältesten  Griechen  ganz  so,  wie  die  biblischen  Schriftsteller  ihres 
und,  bedienen.  Statt  jener  Worte  lese  man  also:  „Wir  aber  ka- 
lten”; und  es  entsteht  eine  völlige  Parallele  zu  meiner  Erklärung 
des  mosaischen  Textes.  Ganz  wie  dort,  enthält  hier  der  Anfang 
der  homerischen  Stelle  die  allgemeine  Aeulserung:  Dein  Vater 
ermahnte  dich  und  Mir  beide  hörten  zu;  dann  folgt,  ohne  allen 
Wink  über  die  Zeitfolge,  die  genauere  Erzählung,  von  Anfang  an, 
und  zuletzt  erst  die  ausführliche  Wiederholung  der  schon  erwähn- 
ten väterlichen  Ermahnung. 
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ber  aus.  — Den  JVind , oder  die  bewegte  Luft,  dachte  er 
sich  nicht  als  etwas  körperliches,  sondern,  ohne  einen 
deutlichen  Kegriff  dabei  zu  haben,  als  einen  geistigen  Aus- 
flul's  von  etwas  lebendem',  folglich  als  den  Hauch  Gottes; 
der  also  gleichfalls,  wie  die  Gottheit  selbst,  schon  immer 
da  gewesen  sein  mufs. 

Also  wahrer  Stoff  war  zweierlei  vorhanden:  Wasser 
und  Erde,  d.  h.  Flüssiges  und  Festes.  Aus  Flüssigem  und 
Festem  bestehn  alle  Dinge;  so  weit  waren  die  Klaprothe 
jener  Zeit  in  ihren  Zerlegungen  gekommen.  Diese  beiden 
Urstoffe  sich  wieder  auf  einen  gemeinschaftlichen  Begriff, 
auf  eine  Einheit  zurückzufiihren , vermag  unser  Denker 
nicht.  Diese  beiden  waren  also  da;  und  alles  übrige 
machte  nunmehr  Gott  aus  diesen. 

Nur  das  Licht  läfst  er  auf  den  blofsen  Befehl  Got- 
tes entstehn.  Widerspricht  dies  unsern  obigen  Behauptun- 
gen vorn  Schaffen  aus  nichts?  Keinesweges.  Das  Licht 
welches  ihn  umgab,  wenn  er  die  Sonne  selbst  nicht  sah, 
konnte  er  noch  weniger  als  Luft  und  Wind  für  etwas  kör- 
perliches halten.  Es  war  ihm  eine  blofse  Eigenschaft  der 
Dinge;  und  diese,  glaubte  er,  könne  der  Befehl  der  Gott- 
heit hervorbringen.  Dabei  will  ich  nicht  behaupten,  dafs 
er  den  Begriff  einer  Eigenschaft,  den  ich  ihm  hier  aus  un- 
serer Sprache  leihe,  von  dem  einer  Realität  eben  so  scharf 
unterschieden  habe,  als  wir  es  thun.  Meine  Meinung  ist  , 
nur,  dafs  er  den  Begriff  des  Lichts  auf  eben  die  Art  fafs- 
te,  wie  die  Begriffe  der  Wärme,  der  Kälte,  des  Schmer- 
zes, und  andre  ähnliche,  die  er  alle  auf  irgend  eine  Art 
auch  als  Realitäten  oder  Wesen  kann  angesehn  haben,  sie 
aber  doch  von  den  eigentlichen  Körpern,  welche  die  übri- 
gen Tage  hervorbrachten,  unterschied.  Alle  andre  Eigen- 
schaften liefs  er  natürlicherweise  mit  den  einzelen  Kör- 
pern, denen  sie  anhangen,  zugleich  entstehn;  das  Licht 
aber  das  dem  Weltall  angehört,  mufste,  da  dies  vorher 
schon,  jedoch  in  Finsternifs,  existirte,  besonders  entstehn. 

Aber  indem  wir  aus  diesem  erhaben -poetischen  Zug: 
Gott  sprach  es  werde  Licht , und  es  ward  Licht!  den 
selbst  ein  alter  Griechischer  Kritiker  als  Beispiel  zu  brau- 
chen nicht  verschmäht,  die  Manier  und  den  Geschmack  un- 

I.  I 
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sers  Erzählers  erkennen;  sehn  wir  nun  desto  deutlicher, 
dafs  er  die  Schöpfung  des  Ganzen  sich  nicht  eben  so  ge- 
dacht hat.  Denn  wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  mulste 
sich  ihm  diese  dichterische  Idee  weit  herrlicher  und  erhab- 
ner gleich  zu  Anfang  darbieten.  Er  hätte  unfehlbar  die 
Gottheit  zuerst  als  allein  vorhanden  geschildert,  und  ge- 
sagt: Gott  sprach:  Es  werde  Himmel  und  Erde,  und  es 
ward  Himmel  und  Erde ! 

Die  ganze  itzt  folgende  Erzählung  ist  bekantlich  eine 
ziemlich  wortreiche  Darstellung,  wie  die  Dinge  nach  und 
nach  geworden  seien.  Hiebei  müssen  wir,  um  Interesse 
darin  zu  finden,  folgenden  Gesichtspunkt  fassen.  Wie  sich 
der  alte  Weise  denkt  dafs  die  Dinge  und  Verhältnisse  auf 
der  Welt  seien,  so  läfst  er,  in  historischer  Darstellung,  die 
Gottheit  erst  sagen  dafs  sie  werden  sollen,  und  dann  auch 
wirklich  Hand  ans  Werk  legen.  Jenes  Menschenalter  will 
nichts  beschrieben  und  demonstrirt  haben  ; wer  es  beleh- 
ren will,  mufs  erzählen.  Die  Geschichte  der  Entstehung 
ist  also  hier  blofs  Form , die  nur  dichterischen  und  Erfin- 
dungs-Werth haben  kann;  Zweck  des  Erzählers  ist:  eine 
kurze  Ilelehrung  über  die  Natur  und  Verhältnisse  des 
Weltalls.  Blofs  dieses  philosophische  System  jener  älte- 
sten Zeit  kennen  zu  lernen,  ist  auch  das  was  den  For- 
scher jeder  Zeit  anzieht.  Wir  haben  also  hauptsächlich 
nur  die  Ausdrücke  des  llefehlen  und  Machen  in  die  des 
Sein  zu  verwandeln,  und  die  Wiederholungen  wegzulas- 
sen, so  erhalten  wir  das  gesuchte  Kompendium. 

Zu  unserm  Zwecke  hebe  ich  hier  blofs  diejenigen  Ar- 
tikel aus,  von  welchen  die  Menschen  auf  den  verschiednen 
Stufen  der  Kultur  auch  verschiedne  Ansichten  haben ; und 
übergehe  also  namentlich  fast  alle  Gegenstände  des  drit- 
ten, des  fünften,  und  sechsten  Tages,  den  Unterschied 
zwischen  Meer  und  festem  Lande,  das  Dasein  der  Pflan- 
zen mit  Samen,  und  der  Tliiere  mit  Zeugungskraft.  

Zuförderst  die  Dogmen,  welche  wir  aus  den  ersten  Ver- 
sen bereits  gezogen  haben: 

Es  ist  ein  Gott , der  die  Dinge  so  gemacht  hat,  wie 
sie  itzt  sind. 

Alle  Dinge  bestehn  aus  Erde  und  Wasser. 
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Der  Wind  ist  der  Hauch  Gottes;  und  das  Licht  ist 
eine  blofse  Eigenschaft  der  Dinge. 

Anmerk.  Wir  haben  also  hier  nur  zwei  Ele- 
mente. Von  den  spätem  vier  war  die  Luft  na- 
türlich blofs  als  Wind  ein  Gegenstand  der  Bemer- 
kung; und  das  Eener  konnte,  da  man  sich  Licht 
und  Wärme  als  blofse  Eigenschaften  desselben 
dachte',  eben  so  wenig,  als  z.  B.  Rauch,  Nebel, 
Staub,  ein  eignes  Grundwesen  konstitiiiren. 

V.  6 — 8.  Erzählung. 

Und  Gott  sprach : Es  werde  eine  Veste  zwischen  den 
Wassern ; und  die  sei  ein  Unterschied  zwischen  den  Was- 
sern. Da  machte  Gott  die  Veste,  und  scheidete  das  Was- 
ser unter  der  Veste,  von  dem  Wasser  über  der  Veste. 
Und  es  geschah  also.  Und  Gott  nennete  die  VeSte  Himmel. 

Dogmatischer  Inhalt. 

Erde  und  Meer  bilden  eine  grofse  Fläche,  über  wel- 
cher in  einiger  Höhe  eine  andre  Fläche  von  ganz 
fester  Natur,  der  Himmel , auSgespannt  ist.  Ueber 
diesem  ist  eine  eben  so  unendliche  Menge  Was- 
ser, wie  unten  auf  Erden;  und  der  Himmel  ist 
blofs  da,  damit  das  obere  Wasser  nicht  auf  ein- 
mal herunterfalle,  sondern  nach  und  nach,  als  Re- 
gen, herabkomme. 

Anmerk.  Diesen  von  Zeit  zu  Zeit  herabzusen- 
denden Regen  behielt  sich  denn , wie  sich  von 
selbst  versteht,  und  auch  aus  andern  Stellen  er- 
hellt, die  Gottheit  vor. 

V.  14  — 17.  Erzählung. 

Und  Gott  sprach:  Es  werden  Lichter  an  der  Veste 
des  Himmels,  die  da  scheiden  Tag  und  Nacht,  u.  s.  w.  Und 
Gott  machte  zwei  grofse  Lichter:  ein  gröfseres  das  den 
Tag  regiere,  und  ein  kleineres  das  die  Nacht  regiere;  da- 
zu auch  Sterne.  Und  Gott  setzte  sie  an  die  Veste  des 
Himmels  dafs  sie  schienen  auf  Erden. 

Dogmatischer  Inhalt. 

Sonne,  Mond  und  Sterne,  sind  an  dem  ausgespannten 

I 2 
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Himmel,  folglich  unter  dem  oberen  Gewässer,  an- 
gebracht. 

V.  26,  27.  Erzählung. 


Und  Colt  sprach : Lasset  uns  Menschen  machen , ein 
Bild  das  uns  gleich  sei;  die  da  heischen  über  die  Fische 
in.  Meer,  und  über  die  Vögel  unter  dem  Himmel,  und 
über  das  Vieh,  und  über  die  ganze  Erde,  uud  über  a es 
Gewürm  das  auf  Erden  kreucht.  End  Gott  schuf  den 
Menschen  ihm  zum  Bilde,  zum  Bilde  Gottes  schuf  ei  ihn, 
und  er  schuf  sie  ein  Männlein  und  Fräulein. 


Dogmatischer  Inhalt. 


1.  Gott  siebt  aus  wie  ein  Mensch. 

2.  Die  ganze  sogenannte  niedere  Schöpfung  ist  des  Men- 

schen wegen  da.  Der  Mensch  ist  Herr  von  allem 
was  auf  der  Erde  und  unter  dem  Himmel  ist,  aber 
nicht  von  dem  was  an  und  über  dem  Himmel  ist. 

Anmerk.  Die  Vorstellung  vom  Ebenbilde  Gottes 
ist  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  der  Mensch 
eine  blofs  aus  sich  geschöpfte  Idee,  als  eine  ihm 
von  aufsen  gewordne  historische  Notiz  betrachten 
und  so  weiter  darauf  bauen  kann.  Ein  vernünf- 
tiges handelndes  Wesen  kann  sich  der  Mensch 
nicht  anders  als  in  menschlicher  Gestalt  denken. 
Die  Gottheit  denkt  er  sich  also  nothwendig  auch 
so:  nur  idealisirt,  erhabner,  furchtbarer.  So 
schwebt  ihm  nun  ihre  Gestalt  lebhaft  vor;  und 
der  Weise,  der  einen  Gegenstand  seines  Nachden- 
kens daraus  macht,  entdeckt  gleichsam,  und  zwar 
zu  seiner  grofsen  Freude,  dais  von  allen  lebenden 
Wesen,  der  Mensch  allein  Gott  ähnlich  sei.  Der 
mythische  Gebrauch  den  er  davon  macht,  liegt  vor 
unsern  Augen,-  und  der  moralische  bietet  sich  von 
selbst  dar. 

V.  31.  Erzählung. 

Und  Gott  sah  an  alles  was  er  gemacht  hatte,  und 
siehe  da,  es  war  sehr  gut. 
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Dogmatischer  Inhalt. 

Alles  was  ist,  ist  ursprünglich  und  im  ganzen  voll- 
kommen  gut. 

Nachdem  wir  nun  mit  dem  Inhalte  dieses  Tlieils  der 
Mosaischen  Urgeschichte  fertig  sind,  so  verdient,  wie  bei 
allen  ältesten  Monumenten,  auch  die  Behandlung  und  dich- 
terische Erfindung  einige  Rücksicht.  Ich  habe  zwar  schon 
gesagt,  dafs  diese  von  geringerem  Werthe  als  in  den  fol- 
genden Mythen  ist;  ja  es  ist  eigentlich  gar  nichts  da  das 
den  Namen  der  Erfindung  verdiente , als  die  Zeitfolge  der 
einzelen  Schöpfungen.  Aber  nicht  sowohl  um  die  Kunst 
darin  darzuthun,  mufs  ich  davon  sprechen,  als  vielmehr 
um  sie  von  dem  entgegengesetzten  Vorwurf  zu  retten.  Be- 
kantlich  ist  nehmlich  die  ganze  Schöpfung  unter  die  sechs 
Tage  so  vertheilt:  Am  ersten,  das  Licht;  am  zweiten,  das 
Firmament;  am  dritten,  erstens  die  Trennung  von  Meer 
und  Land,  zweitens  die  Schöpfung  des  Pflanzenreichs;  am 
vierten,  die  Himmelskörper;  am  fünften,  Fische  und  Vö- 
gel ; am  sechsten , die  Landthiere  nebst  dem  Menschen. 
Hier  fällt  es  sehr  auf,  das  Fische  und  Vögel,  von  dem 
übrigen  Thierreich  getrennt,  einem  besondern  Tage  zuge- 
theilt  werden,  während  das  gesamte  Pflanzenreich  gleich- 
sam nur  beiläufig  erschaffen  wird;  und  besonders  auch, 
dafs  die  Pflanzen  so  früh,  und  Sonne,  Mond  und  Sterne 
erst  nach  denselben  am  vierten  Tage  entstehn.  Worin  so- 
gar etwas  widersinniges  zu  liegen  scheint.  Wer  ehedem 
solche  Zweifel  zu  beantworten  hatte,  suchte  die  physischen 
Gründe,  warum  die  Dinge  so  aufeinander  folgen  mufsten; 
itzt  bedarf  es  wol  kaum  einer  Erinnerung  dafs  wir  blofs 
poetische  Gründe  suchen  müssen : denn  jedes  älteste  Buch 
ist  Poesie. 

Hier  darf  ich  es  nicht  verschweigen,  dafs  das  Ver- 
dienst den  poetischen  Zusammenhang  der  Schöpfungsge- 
schichte gefunden  und  entwickelt  zu  haben,  einzig  Her - 
dem  gehört.  Die  „Aelteste  Urkunde  des  Menschenge- 
schlechts” ist  nicht  das  beste  Werk  dieses  geistvollen  Man- 
nes, der  zuweilen,  besonders  in  seinen  frühem  Schriften 
eine  Richtung  nahm,  in  welcher  ihm  der  ruhige  Forscher 
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nicht  folgen  konnte.  Hiezu  kommt  freilich,  dafs  er,  als 
der  erste  auf  diesem  Wege,  damals  noch  nicht  so  unbefan- 
gen verfahren  konnte,  wie  wir.  Er  steht  noch  vor  unse- 
rer Urkunde,  nicht  wie  der  Freund  des  Schönen  und  Wah- 
ren vor  dem  anspruchlosen  Kunstwerk  eines  Sohnes  der 
Natur;  sondern  verloren  und  hingerissen  wie  vor  den  Pfor- 
ten der  ewigen  Weisheit.  — Nur  bei  dem,  was  er  über  die 
vorliegende  Aufgabe  sagt,  erhält  man  die  Befriedigung  die 
man  von  dem  echt -gelehrten  Kenner  des  Geistes  orienta- 
lischer Poesie  erwarten  konnte.  Und  ich  glaube  mir  ein 
Verdienst  um  meine  Leser  zu  erwerben,  wenn  ich  seine 
Gedanken , befreit  von  manchem  was  sie  dort  in  ein  un- 
günstiges Licht  stellt,  und  mit  einigen  Modifikationen  des 
einzelen,  vortrage. 

Der  Geist  aller  Orientalischen  Poesie  ist  Symmetrie . 
Selbst  die  richtigere  Ansicht  der  Dinge  mufs,  sowie  bei 
uns  zuweilen  dem  Wohlklang  und  Metrum,  so  dort  der 
Symmetrie  der  einzelen  Theile,  eines  Gedankens  oder  ei- 
ner Darstellung,  weichen.  Wer  erinnert  sich  nicht  poeti- 
scher Stellen  aus  der  Bibel,  wo  ein  Satz  ängstlich  in  zwei, 
oft  fast  ganz  gleich  bedeutende  Hälften  getheilt  wird,  blofs 
uin  diese  dem  orientalischen  Ohre  so  wohlthätige  Symme- 
trie zu  bewirken  ? Man  belächle  dieses  Streben  nicht  zu 
voreilig.  Das  Wohlgefallen  an  einem  symmetrischen  Gan- 
zen liegt  in  der  menschlichen  Natur.  Wenn  der  Morgen- 
länder noch  mehr  Sinn  dafür  hat;  wenn  eine  Belehrung 
durch  eine  diesem  Sinne  schmeichelnde  Form  leichter  Ein- 
gang findet,  sich  dem  Gedächtnifs  besser  einverleibt:  soll 
der  Lehrer  seiner  Nation,  der  Dichter,  sie  nicht  nutzen? 

Aus  diesem  Gesichtspunkt  sehe  man  nun  die  Schö- 
pfungsgeschichte an.  Man  theile  sie  in  zwei  Hälften,  so 
umfal'st  die  erstere  die  ganze  tadle  Schöpfung,  und  die 
andre  die  lebende.  Die  am  Boden  gefesselte  Pflanze  konn- 
te nicht  zur  letztem  gerechnet  werden;  sie  gehörte  also 
in  die  erstere  Hälfte.  Hingegen  die  zu  wohlthätigen  Zwe- 
cken in  höheren  Räumen  sich  bewegenden,  von  allen  an- 
dern Nationen  als  göttliche  Wesen  verehrten,  HimmelshÖr- 
Ver  behaupten  nun  mit  allein  Rechte  den  ersten  Ran^  in 
der  zweiten  Schöpfung,  die  bestimmt  ist  dio  erstere  z\i  be - 
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leben.  Aber  auch  jede  Hälfte  in  sich  selbst  bietet  ein  sym- 
metrisches Ganzes,  ein  harmonisches  Dreieck,  dar.  Man 
stelle  obenan  den  Ersten  Tag,  der  durch  das  Licht  das 
Ganze  aus  der  Finsternifs  hebt;  so  hat  man  unter  demsel- 
ben, als  Basis  des  Dreiecks,  die  beiden  grofsen  Absonde- 
rungen des  zweiten  und  dritten  Tages:  links,  die  Abson- 
derung des  Himmels  und  seiner  Gewässer  von  dem  Ge- 
wässer der  Erde ; rechts , die  Absonderung  des  Landes 
\ om  Meere.  Nun  sieht  man  deutlich , dals  die  Hervor- 
bringung des  Pflanzenreichs  ein  wesentlicher  Theil  des 
dritten  Tagewerks  ist;  nicht  das  kahle  Land,  sondern  den 
durch  seinen  grünen  Teppich  und  durch  seine  Früchte  zum 
Wohnsitz  lebender  Geschöpfe  bestimmten  Boden  sollte  die- 
ser Tag  hervorbringen.  Das  Dreieck  der  zweiten  Hälfte 
steht  in  genauer  Beziehung  mit  dem  erstem;  es  deckt  je- 
nes. Der  vierte  Tag  bezieht  sich  auf  den  ersten,  der 
fünfte  auf  den  zweiten,  der  sechste  auf  den  dritten.  Der 
Erste  schuf  das  allgemeine  aber  todle  Licht,  der  Vierte  die 
lebendigen  Lichter ; der  Zw  eite  schuf  die  noch  todte  Scene 
des  Himmels  und  der  Gewässer , der  Fünfte  belebt  die 
Wolken  und  Fluten  durch  Vogel  und  Eisehe ; der  Dritte 
schuf  das  Land,  der  Sechste  gibt  ihm  seine  Bew  ohner  die 
Landlhiere  und  den  Menschen.  Der  unbefangne  Beur- 
theiler  wird  eingestehn  müssen , dafs  alle  diese  Verhält- 
nisse und  Beziehungen  nicht  blofs  scharfsinnig  in  die  Mo- 
saische Darstellung  gelegt,  sondern  scharfsinnig  darin  ge- 
funden sind;  dafs  sie  wirklich  darin  liegen.  Ein  Spiel  des 
Zufalls  kann  so  etwas  nicht  sein;  es  ist  also  Plan  des 
Dichters;  es  ist  die  Erfindung,  die  wir  suchten. 

Der  Ruhetag  folgt  auf  die  sechs  Schöpfungstage  als 
der  siebente,  und  so  erhält  das  Ganze  in  den  Augen  des 
Grientalers  durch  diese  ihm  heilige  Zahl  den  letzten  Zug 
der  Vollkommenheit.  Ein  Dichter  der  die  ästhetischen 
Bedürfnisse  seiner  Nation  so  sehr  im  Auge  behält,  ist  nun 
kein  planloser  Erzähler  mehr.  Er  bedarf  es  auch  nicht, 
dal's  wir  mit  Herdern  noch  weiter  gehn:  unter  das  Drei- 
eck der  drei  ersten  Tage,  das  zweite  Dreieck  setzen,  und 
die  Figur  ganz  unten  wieder  durch  den  Ruhetag  schlie- 
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fsen.  So  entsteht  freilich  *)  sehr  ungezwungen  jenes  be- 
rühmte aus  sechs  gleichwinkligen  Triangeln  zusammenge- 
setzte Sechseck ; aber  da  aus  der  Symmetrie  des  Ganzen, 
und  der  Zahl  Sieben,  von  seihst  erwächst:  so  braucht  es 
nicht  in  der  Seele  des  Dichters  gelegen  zu  haben ; und 
wir,  wie  gesagt,  brauchen  es  nicht  um  das  Schönheitsge- 
fühl des  Dichters  zu  sichern. 

Anziehender  ist  uns  der  Schlufs  des  Schöpfungs -My- 
thos durch  den  Ruhetag,  von  der  moralischen  Seite.  Die- 
ser letzte  Zug  gehört  mit  der  gleichfalls  moralischen  My- 
thologie der  folgenden  Kapitel  zu  einerlei  Gattung.  Die 
Fabel  trägt  darin  nicht,  wie  in  der  blofs  physischen  Schöp- 
fungsgeschichte, die  Sätze  so  vor,  dafs  sie  blofs  sagte, 
Gott  habe  dies  und  jenes  in  der  Welt  so  eingerichtet 
oder  befohlen;  sondern  sie  gibt  Ursachen  an:  zwar  frei- 
lich keine  philosophisch -wahre,  die  aber  auf  jenes  kind- 
liche Alter  besser  wirken,  und  deren  Erfindung  auch  uns 
also  ergetzen  kann. 

Dals  die  Feier  des  Sabbats  ein  höchst  ehrwürdiges 
menschliches  Gesetz  wrar , bedarf  nicht  auseinander  ge- 
setzt zu  werden;  wie  edel  ist  also  nicht  der  Gedanke,  sie 
durch  das  Beispiel  der  Gottheit  zu  heiligen!  und  wie 
glücklich  die  Erfindung,  dies  mit  dem  Schöpfungs -My- 
thos so  schön  zu  verbinden!  Freilich  enthält  der  Gedanke, 
Gott  habe  geruht,  einen  eingeschränkten  Begrilf  von  der 
Gottheit.  Aber  man  hüte  sich  ja,  diesen  durch  exegeti- 
sche Künste  entfernen  zu  wollen.  Was  sollen  einem  kind- 
lichen Volke  die  Unendlichkeits- und  VoIIkommenheitsbe- 
grifi'e,  welche  nur  dienen,  die  Gottheit  seinem  Herzen 
fremder  zu  machen?  Gott  ist  dem  Menschen  ähnlich ; sei 
er  es  auch  hierin!  Der  Dichter  läfst  seine  Gottheit  der 
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Die  sechs  Triangel  erwachsen  aus 
Reihe  herum  bis  zu  1 4 3 : so 
»Spitze  jedes  dieser  Dreiecke  ist. 


^ ^ ^ * 2 4 5,  und  so  in  der 
dafs  immer  der  Punkt  4 eine 
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Ruhe  bedürfen;  aber  tliut  er  nicht  alles  für  die  Gröfse 
derselben,  wenn  er  dies  Bediirfnifs  erst  nach  Erschaffung 
einer  grofsen  und  kunstreichen  Welt  entstehen  läfst?  So 
ist  die  Gottheit  dem  Menschen  überschwenglich  ungleich, 
aber  ganz  ähnlich;  IJrsach  genug  für  ein  natürliches  Volk, 
seinen  Gott  demüthig  zu  bewundern  und  — kindlich  zu 
lieben ! 

Ehe  ich  den  Schöpfungsmythos  verlasse,  mufs  ich 
noch  einen  Nebenzug  desselben  berühren,  auf  welchen 
schon  andre  aufmerksam  gemacht  haben.  Dies  ist  der 
Umstand,  dafs,  wenn  Gott  am  sechsten  Tage,  nach  voll- 
endeter Schöpfung,  die  eben  geschaffnen  Menschen  gleich- 
sam in  den  Besitz  der  Erde  einführt  und  ihnen  ihre  Nah- 
rung anweist,  er  zu  diesem  letzten  Zweck  durchaus  blofs 
das  Pflanzenreich  nennt,  ja  sogar  auch  das  gesamte  Thier- 
reich  auf  diese  Gattung  der  Nahrung  beschränkt  *).  Ich 
glaube  es  liegt  am  Tage,  dafs  wir  also  hier,  Bruchstücke 
wenigstens,  aus  den  heiligen  Mythen  eines  Volkes  und  ei- 
ner Beligionssekte  haben,  die  den  Genufs  der  Fleischspei- 
sen verabscheute,  und  das  Verbot  derselben  durch  eine 
heilige  Tradition  von  der  ersten  Anordnung  des  Schöp- 
fers, und  von  einer  goldnen  Zeit  wo  seihst  die  Thiere 
einander  nicht  verfolgten,  zu  erhärten  suchte.  Nicht  aber 
bei  den  Hebräern  galt  diese  Lehre,  sondern,  und  zwar 
von  uralter  Zeit  her,  im  südlichem  Asien,  wo  sie  noch 
itzt  von  einem  grofsen  Theile  der  Einwohner  beobachtet 
wird.  Von  dorther  aber  kamen  (wie  ich  in  meiner  Ael- 
testen  Erdkunde  zu  zeigen  mich  bemüht  habe)  die  Vor- 
fahren des  Hebräischen  Volkes;  von  dort  haben  sie  diese 
ältesten  mythischen  Ueberlieferungen  mitgebracht;  und  von 
dort  haben  sich  auch  einzele  Züge  dieser  Schilderung  des 
goldnen  Alters  in  den  Mythologieen  noch  weiter  westlich 
Wohnender  Nationen  erhalten.  Dafs  der  Genufs  thieri- 


*)  „Sehet  da,  ich  habe  euch  gegeben  allerlei  Kraut  das  sich 
bcsaamet,  auf  der  ganzen  Erde,  und  allerlei  fruchtbare  Baume,  und 
Bäumq  die  sich  hesaamen,  zu  eurer  Speise;  und  allem  Thier  auf 
Erden,  und  allen  Vögeln  unter  dem  Himmel,  und  allem  Gewürm 
das  da  lebet  auf  Erden,  dafs  sie  allerlei  grün  Kraut  essen.” 
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scher  Speisen  eine  Ilauptursache  aller  der  Leidenschaften 
sei,  die  den  Menschen  so  vielfach  zuin  Thicre  herab  wür- 
digen, scheint  mir  ein  Gedanke,  der  sich  früh  einem  den- 
kenden Menschen  darbieten  mulste;  aber  nirgend  konnte 
freilich  diese  Lehre  leichter  praktisch  werden,  als  unter 
einem  Himmelstrich,  wo  es  nur  mäfsiger  Anstrengung  be- 
darf, um  der  Erde  den  nöthigen  Unterhalt  abzugewinnen. 
Auf  dem  Wege  der  Völkerverbreitung  von  dort  nach  un- 
sern  Landen,  mehrten  sich  die  Schwierigkeiten  dies  Y er- 
bot zu  halten;  und  so  erfuhr  es  schon  auf  halbem  Wege  ei- 
ne grofse  Einschränkung.  Die  Gesetzgeber  beschränkten 
die  animalische  Nahrung  nur  auf  gewisse  Gattungen,  und 
schlossen  insbesondre  solche  Thiere  davon  aus,  in  wel- 
chen sich  die  thierische  Natur  am  sichtbarsten  und  ver- 
ächtlichsten äufserte. 

Im  zweiten  Kapitel  der  Genesis,  schliefst  sich  an  den 
Schöpfungsmythos  die  mythologische  Urgeschichte  des 
Menschengeschlechts  durch  einen  Uebergang  an,  der  meh- 
re exegetische  Schwierigkeiten  hat,  welche  auf  eine  be-  < 
friedigende  Art  zu  lösen  ich  nicht  übernehme.  Nur  soviel 
geht  aus  den  im  obigen  berührten  Kennzeichen  (S.  124  f.) 
hervor,  dafs  mit  dem  vierten  Vers  die  Erzählung  ei- 
nes andern  Verfassers  anhebt,  der  die  Urgeschichte  des 
Menschen  abermals  mit  dessen  Schöpfung  beginnt,  und  i 
hiebei  von  dem  Erzähler  im  ersten  Kapitel  besonders  da-  u 
rin  abweicht,  dals  Gott  hier  erst  Einen  Menschen  allein 
erschafft,  und,  wie  der  Zusammenhang  deutlich  zeigt,  erst  * 
nach  geraumer  Zwischenzeit,  diesem  das  Weib  zugesellt:  1 
wie  dies  alles  von  Kritikern  und  Exegeten  schon  längst 
bemerkt,  und  sowohl  vernünftig  als  unvernünftig  bespro-  > 
chen  worden.  Das  einzige  für  meinen  gegenwärtigen  . 
Zweck  bemerkenswerthe  ist  ein  kleiner  Zusatz  zu  dem 
kurzen  Lehrbegriff  ältester  Zeiten  über  die  Natur  der 
Dinge,  den  wir  oben  (S.  130  folgg.)  aus  der  Schöpfungs- J 
geschickte  gezogen  haben  *). 

*)  Ihn  dort  der  Vollständigkeit  wegen  zu  anticipiren,  war  d 
nicht  rathsani ; denn  da  die  Verschiedenheit  der  Verfasser  so 
ziemlich  erhellt,  so  ist  es  denkbar,  dafs  wir  hier  Vorstellungen 
aus  verschiedenen  Zeiten  vor  uns  haben. 
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V.  7.  Erzählung. 

Und  Gott  der  Herr  machte  den  Menschen  aus  einem 
Erdenklofs,  und  er  blies  ihm  ein  den  lebendigen  Odem 
in  seine  Nase;  und  also  war  der  Mensch  eine  lebendige 
Seele. 

Dogmatischer  Inhalt. 

Des  Menschen  Odem  ist  seine  Seele ; und  diese  Seele 
ist  ein  Theil  oder  Ausflufs  der  göttlichen  Seele. 

Anmerk . Man  mufs  nicht  denken,  dafs  jenes 
Zeitalter  bei  dieser  Identität  des  Odems  und  der 
Seele  einen  bestimmten  Begrilf  gehabt  habe ; noch 
weniger,  dafs  diese  Verwechslung  dem  vor  uns 
liegenden  Alterthum  allein  eigen  sei.  Die  Alter- 
thümer  aller  Sprachen  zeigen,  dafs  die  Menschen 

in  den  ältesten  Zeiten  durchaus  nicht  im  Stande 

« 

waren,  die  Begriffe:  Luft , Wind , Hauch , Odem , 
Geist , Seele , Lehen , von  einander  zu  trennen. 
Auch  die  schöne  Idee,  welche  einen  so  erhabenen 
Gebrauch  gestaltet,  dafs  die  menschliche  Seele 
ein  Theil  des  göttlichen  Hauches  sei,  linden  wir 
in  den  Dichtungen  anderer  Nationen  bis  auf  sehr 
junge  Zeiten  fortgepflanzt,  wie  sich  jedermann 
aus  dem  Iloraz  erinnern  wird,  der  die  Seele  di-' 
vinae  particulam  aurae  nennt. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  folgenden  Dichtung  vom 
Paradiese  oder  vom  Sünden  fall,  mitUebergchung  oder 
doch  nur  kurzer  Berührung  alles  dessen  was  ich  über  die 
Lage  und  die  Verhältnisse  des  sogenannten  Paradieses  be- 
reits in  meiner  Aeltesten  Erdkunde  vorgetragen  habe. 

Diese  Dichtung  ist  allerdings  weit  glücklicher  in  der 
Erfindung  und  weit  angenehmer  in  der  Ausführung,  als 
der  Schöpfungs- Mythos.  Ich  rechne  sie  ohne  Bedenken 
zu  den  lieblichsten  Blumen  alter  Dichtkunst:  und  wenn 
sie  in  dieser  Eigenschaft  nicht  den  gehörigen  Grad  allge- 
meiner Bewundrung  erlangt,  so  liegt  dies  zwar  einestheils 
wol  an  der  allzufrühen  Bekantschaft  die  wir  damit  zu 
machen  pflegen;  gewifs  aber  auch  und  vielleicht  am  mei- 
sten an  der  Einkleidung  in  Worte,  die  den  übrigen  Schön* 
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heilen  so  wenig  entspricht,  und  sie  durch  Weitschweifig- 
keit und  Wiederholungen  (von  ganz  andrer  Art  als  die 
Homerischen)  so  oft  verdunkelt.  Aber  eben  dieses  Abste- 
chen des  Vortrags  gegen  den  innern  Gehalt  der  Fabel 
macht  mir  meine  (am  angeführten  Orte)  vorgetragene  Ver- 
muthung  noch  wahrscheinlicher:  nehmlich,  dafs  diese  gan- 
ze Dichtung  dem  Volke  in  dessen  Büchern  wir  sie  finden, 
nicht  angehöre,  sondern  aus  dessen  frühem  Sitzen,  aus 
dem  südlichen  Asien,  aus  jenem  Indien  mitgebracht  sei, 
von  dessen  so  sehr  früher  ästhetischen  Ausbildung  wir  so 
viele  sprechende  Beweise  haben. 

Um  die  Schönheit  der  Dichtung,  selbst  schon  für  den 
ersten  Anblick,  fühlbarer  su  machen,  will  ich  dem  was 
ich  darüber  zu  sagen  habe,  den  ganzen  Mythos,  etwas  zu- 
sammengezogen , und  alles  weder  zum  Inhalt  noch  zum 
dichterischen  Vortrag  gehörigen  Wortreichthums  entledigt, 
vorausschicken  *). 

„Nachdem  Gott  den  Menschen  gemacht  hatte,  pflanzte 
er  zu  dessen  Aufenthalt  einen  Garten  in  Eden.  Diesen 
wässerte  ein  Flufs,  der  sich  dann  aufserhalb  in  die  vier 
grofsen  Hauptströme  theilte , die  durch  unsre  Lande  flie- 
fsen.  In  dem  Garten  selbst  standen  allerlei  liebliche  und 
fruchttragende  Bäume,  und  unter  diesen  auch  der  Baum 
des  Lebens  und  der  Baum  der  Erkennlnifs  des  Guten 
und  Bosen.  Gott  führte  nun  den  Menschen  in  den  Gar- 
ten und  befahl  ihm  denselben  zu  bauen  und  zu  bewahren. 
Dabei  hiefs  er  ihn  aller  Früchte  darin  geniefsen ; nur  von 
dem  Baume  der  Erkenntnifs  verbot  er  ihm  zu  essen: 
sonst  würde  er  sterben.  Zu  seiner  Gesellschaft  schuf 


*)  Eine  genaue  Vergleichung  mit  dem  biblischen  Text  wird 
jedem,  der  aufgelegt  ist  sie  anzustellen,  Zeigen,  dafs  ich  in  der 
folgenden  Darstellung  blofs  gesucht  habe,  das  was  theils  durch 
Asiatische  Ueberfülle,  theils  durch  Einfachheit  der  alten  Sprachen, 
dem  gewöhnlichen  Leser  den  wahren  Sinn  hie  und  da  verhüllt* 
unsrer  Vorstellungs  - und  Sprechart  näher  zu  bringen $ nicht  aber 
die  Erzählung  gleich  so  einzurichten,  dafs  das  was  ich  nachher 
zur  gnnauern  Erklärung  beibringen  werde,  desto  leichter  daraus 
folge.  Ich  gebe  einen  höchst  getreuen  auf  Grammatik  und  einfa- 
che Logik  gebauten  Auszug. 


und  Sündenfall. 


141 


Gott  das  Weib*);  und  diese  beiden  lebten  nun  in  Un- 
schuld : und  obgleich  sie  nackt  waren , schämten  sie  sich 
nicht. 

Es  war  aber  die  Schlange  das  klügste  und  listigste 
von  allen  Thieren.  Diese  sprach  einst  mit  dem  AVeibe; 
und  als  sie  hörte  ton  dem  Verbote  des  einen  Baumes, 
saß-te  sie  zum  AAreibe:  Ihr  Werdet  mit  nichten  sterben  von 
dieser  Frucht;  sondern  im  Gegentheil  ihr  werdet  sein  wie 
Gott,  und  wissen  was  Gut  und  Böse  ist;  und  eben,  weil 
Gott  dies  Aveifs,  hat  er  euch  diese  Frucht  verboten.  Als 
dies  das  Weib  hörte , widerstand  sie  dem  Reiz  der  liebli- 
chen Frucht  nicht  länger:  sie  als  von  der  Frucht,  und  be- 
redete auch  ihren  Mann  dazu.  Und  sobald  sie  davon  ge- 
gessen hatten,  wurden  ihre  Augen  aufgethan;  sie  bemerk- 
ten ihre  Nacktheit,  sie  schämten  sich,  und  machten  sich 
Schürzen  von  Feigenblättern.  Und  am  Abend  hörten  sie 
Gottes  Stimme,  der  im  Garten  Avandelte;  da  versteckten 
sie  sich  unter  die  Bäume.  Allein  auf  Gottes  rufen  er- 
schien der  Mann,  und  sagte,  er  habe  Gottes  Stimme  ge- 
hört, und  sich  versteckt,  weil  er  nackt  sei.  Da  sprach 
Gott  zu  ihm:  Wer  hat  dir  gesagt  dafs  du  nackt  bist ^ Ge- 
Avifs  hast  du  vom  Baume  der  Erkenntnifs  gegessen!  Der 
Mann  schob  nun  die  Schuld  auf  sein  Weib,  und  das  Weib 
auf  die  Schlange. 

Alsobald  verfluchte  Gott  die  Schlange , und  sagte,  sie 
solle  von  nun  an  auf  dem  Bauche  kriechen  und  Eide  es- 
sen; und  es  solle  Feindschaft  sein  zAvischen  der  Schlange 
und  dem  Weihe,  und  zwischen  ihren  beiderseitigen  Nach- 
kommen. Die  Menschen  würden  der  Schlange  auf  den 
Kopf  treten,  und  die  Schlange  den  Menschen  in  den  Fufs 
stechen. — Die  Strafe  des  Weibes  Avar,  dafs  sie  Schmer- 
zen bei  der  Geburt  haben,  und  ihr  Wille  dem  Willen  des 
Mannes  unterworfen  sein  solle.  — Zur  Strafe  des  Man- 
nes, verfluchte  Gott  das  Feld,  Avelches  jenen  nähren  soll- 
te, dafs  es  Unkraut  und  Disteln  trage,  und  er  nur  mit 
Mühseligkeit  und  vielem  ScliAveifse  sich  davon  nähren 


•)  Warum  ich  die  Erzählung  von  der  Schöpfung  des  Weibes 
hier  auslasse,  wird  weiter  unten  erhellen. 
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könne,  bis  er  sterbe  und  wieder  zur  Erde  werde,  ans 
welcher  er  gemacht  worden. 

Gott  machte  hierauf  den  Menschen  Röcke  von  Fellen; 
und  indem  er  bedachte,  dafs  der  Mensch  nun  wirklich  da- 
rin, dafs  er  wisse  was  Gut  und  Rose  ist,  Gott  gleich  ge- 
worden sei:  so  besorgte  er  nur,  dafs  er  auch  noch  von 
dem  Raume  des  Lebens  essen  und  unsterblich  werden  mö- 
ge. Er  vertrieb  ihn  daher  aus  dem  Garten  Edens,  und 
setzte  Cherubim  mit  flammendem  Schwerte  davor,  um  den 
Weg  zum  Raume  des  Lebens  zu  bewachen.” 

Damit  der  Sinn  dieses  Mythos  vollkommen  gefafst, 
und  so  von  dem  Werthe  der  Erfindung  geurtheilt  wer- 
den könne,  mufs  ich  einige  Gesichtspunkte  desselben  be- 
rühren, die  nicht  jedermann  geläufig  sind.  Zuförderst 
liegt  in  demselben  die  im  ganzen  Alten  Testament  so  oft 
vorkommende  Eifersucht  der  Gottheit  zum  Grunde.  Die- 
ser RegrifF  ist  vielleicht  dem  ganzen  Alterthum  gemein; 
aber  er  hat  mehre  Reziehungen,  und  bei  den  verschie- 
denen Nationen  auch  einen  verschiedenen  Anstrich.  In 
der  Theologie  wozu  unser  Mythos  gehört,  lag  er  unge- 
fehr  in  folgendem  Grundsatz.  Gott  ist  zwar  durchaus  gü- 
tig, und  hat  den  Menschen  gemacht  damit  er  glücklich 
sei;  aber  er  wollte  sich  keinesweges  einen  Nebenbuhler 
seiner  Vollkommenheit  in  demselben  erschaffen.  In  den 
Mitteln  dieses  zu  verhindern,  erscheint  freilich  hier  die 
Gottheit  schwach  und  klein ; allein  ein  lehrender  Dichter 
hat  bei  der  Wahl  seiner  Symbole  weniger  die  philosophi- 
sche Wahrheit  als  das  Fassungsvermögen  eines  sinnlichen 
Volkes  vor  Augen. 

Die  beiden  Ilaupteigenschaften  worein  der  einfache 
Mensch  die  göttliche  Vollkommenheit  setzt,  sind  Weisheit 
und  Unsterblichkeit.  Wer  diese  beiden  vereinigte,  wäre 
ein  Gott.  Ein  Wesen  hingegen,  das  zwar  weise  und  klug 
wäre,  aber  dem  Tode  unterworfen;  oder  unsterblich,  aber 
ohne  Klugheit:  auf  dieses  würde  Gott  ohne  Eifersucht  bli- 
cken, es  lieben  und  beseligen  können.  Jene  beiden  Ei- 
genschaften nun  sind  es  welche  der  Mythos  durch  das 
Symbol  der  beiden  Bäume  andeutet.  In  der  Frucht  vom 
Baume  des  Lebens  liegt  ein  Begriff  wie  in  der  Ambrosia 
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der  Griechen;  ihr  fortdauernder  Genufs  entfernte  die  Mög- 
lichkeit des  Todes.  In  der  Erkenntnifs  des  Guten  und 
Bösen,  das  heifst  in  der  Kunst  beides  sicher  zu  unter- 
scheiden, liegt  das  Wesen  der  Weisheit — oder,  was  je- 
nen Zeiten  ganz  gleichbedeutend  ist,  der  Klugheit.  Woll- 
te sich  Gott  keinen  Nebenbuhler  im  Menschen  erziehen, 
so  mufste  er  verhindern  dafs  dieser  nicht  durch  den  Ge- 
nufs beider  Bäume  beide  göttliche  Eigenschaften  zusam- 
men bekam.  Der  Baum  des  Lebens,  wie  man  deutlich 
sieht,  war  anfangs  niclu  verboten,  eben  darum  stand  der 
Tod  auf  dem  Genüsse  des  Baumes  der  Weisheit.  Diese 
Drohung  ward  erfüllt.  Denn  sobald  der  Mensch  die  ver- 
botene Frucht  genossen  hatte,  verwehrte  ihm  Gott  den 
ferneren  Genufs  der  Lebensfrucht,  und  unterwarf  ihn  da- 
durch dem  Tode.  Also  konnte  der  Mensch  unsterblich 
sein,  aber  ohne  Kenntnifs;  und  umgekehrt:  klug,  aber 
sterblich  *). 


*)  Um  ganz  insbesondere  zu  zeigen,  dal's  ich  meine  obige  Dar- 
stellung des  Mythos  nicht  zu  dieser  Idee  eingerichtet  habe,  darf 
ich  nur  folgende  Stelle  vom  Schlüsse  derselben  wörtlich  hersetzen. 
„Und  Gott  der  Herr  sprach:  Siehe,  Adam  ist  geworden  als  unser 
„einer,  und  weifs  was  gut  und  böse  ist.  Nun  aber,  dafs  er  nicht 
„ausstrecke  seine  Hand,  und  breche  auch  von  dem  Baume  des  Le- 
„bens,  und  esse,  und  lebe  ewiglich:  Da  liefs  ihn  Gott  aus  dem 
„Garten  Edens  u.  s.  w.”  — Man  könnte  aus  diesen  Worten  schlie- 
fsen,  dafs  also  der  Mensch  bei  der  Ausstofsung  noch  nicht  von  der 
Lebensfrucht  gegessen ; und  nun  fragen:  wie  es  denn  geworden 
wäre  wenn  er  schon  davon  gegessen  gehabt  hätte,  und  ob  nicht 
alsdann,  nach  meiner  Annahme,  der  Zweck  der  Gottheit  verfehlt 
worden,  folglich,  da  man  nicht  sieht  wie  sie  dies  verhindern  woll- 
te, der  Mythos  schlecht  erfunden  wäre.  Dieser  Einwurf  würde 
voraussetzen,  dafs  der  einmalige  Genufs  der  Lebeiisfrucht  gleich 
unsterblich  machte,  so  wie  der  von  der  Weisheitsfrucht  auf  immer 
klug.  Aber  ganz  ein  anderes  ist  es  in  dieser  Rücksicht  mit  dem 
Leben , und  ein  anderes  mit  der  Wissenschaft.  Wem  Einmal  die 
Augen  aufgethan  sind,  der  weifs  das  was  er  nun  einsieht,  auf  im- 
mer, und  baut  sogar  darauf  noch  weiter  fort;  wer  aber  einmal 
lebt,  lebt  darum  nicht  ewig.  Ich  habe  also  im  obigen  nicht  ohne 
Grund  vorausgesetzt,  dal's  nur  der  fortdaurendc  Genufs  der  Lebens- 
frucht die  Unsterblichkeit  gewährte.  — Man  könnte  freilich  auch 
«o  wieder  dies  und  das  noch  fragen;  aber  dann  würde  man  ver- 
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Ein  zweiter  Grund  worauf  diese  Fabel  ruht,  ist  der 
Ilafs  den  alle  auf  einem  niedern  Grade  der  Kultur  stehen- 
de Menschen  gegen  das  Streben  nach  gröl’serer  Kennt- 
nifs  haben,  welches  sie  unter  dem  Begriffe  des  Vorwitzes 
und  der  Ueberklugheil  verdammen.  Sie  wollen,  dafs  man 
mit  den  Einsichten  die  dem  Menschen  bis  dahin  zu  theil 
geworden,  zufrieden  sein,  und  nicht  trachten  solle  mehre- 
res  zu  erklügeln.  Darum  wird  gedichtet,  der  Mensch  sei 
am  glücklichsten,  sei,  nach  unserer  Art  zu  reden  ein  Halb- 
gott, sei  unsterblich  gewesen,  als  er  noch  ohne  alle  Kennt- 
nifs  war.  Unser  Mythos  weifs  die  Moral  noch  mehr  hin- 
ein zu  verflechten,  indem  er  die  Weisheit  oder  Missen- 
schaft als  ein  „Wissen  was  Gut  und  Böse  ist”  charakteri- 
Sirt,  und  dann  zu  verstehen  gibt,  dafs  wer  das  Böse  nicht 
kenne,  auch  nichts  böses,  als  solches,  thue ; folglich  kein 
Unrecht  thue,  sondern  in  kindlicher  Unbefangenheit  sein 
Leben  hinbringe.  Freilich  verliert  so  die  Unschuld  in  un- 
sern  Augen  ihren  Werth : aber  dies  ist  kein  Begriff’  für 
jenes  Zeitalter.  — Dennoch  war  der  Weise  eben  dieses 
Zeitalters  kein  gemeiner  Mensch , der  diese  Bemerkung 
machte,  und  jenen  Zustand  in  den  W orten: 

„sie  waren  beide  nacht , und  schämeten  sich  nicht? 
so  wahr  und  naiv  schilderte. 

Fast  zu  wahr,  möchte  man  sagen,  fiir  einen  Dichter  \ 
jener  Zeit!  Denn  freilich,  die  Scham , eine  Empfindung, 
die  selbst  den  Thieren  nicht  ganz  fremd  zu  sein  scheint, 
so  deutlich  für  eine  blofs  konventionelle  Tugend  zu  erklä- 
ren: ist  dies  nicht  eine  zu  feine  Philosophie  ? Ich  habe  ei- 
gentlich hierauf  weiter  nichts  zu  antworten , als  dafs  der 
Satz,  sei  er  so  fein  bemerkt  als  man  wolle,  nach  meiner 
unbefangnen  Einsicht  klar  und  deutlich  da  steht.  So  lange 
der  Mensch  ganz  unschuldig  war,  war  er  nackt  ohne  sich 
zu  schämen,  und  ohne  dafs  auch  die  Gottheit  etwas  dage- 
gen gehabt  hätte.  Die  Sache  ist  also  an  und  für  sich 
nicht  böse.  Sobald  ihm  aber  durch  den  Genul’s  der  Weis- 

lieits- 


gessen,  dafs  man  eine  Allegorie  vor  sich  hat,  und  dai’s  jede  Alle- 
gorie — ein  Gleichnifs  ist. 
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heitsfrucht  die  Augen  aufgethan  sind,  da  bemerkt  er  seine 
Nacktheit,  d.  h.  da  wird  er  erst  aufmerksam  darauf, 
schämt  sich,  und  wird  auch  von  Gott  durch  die  Zutheilung 
der  Röcke  in  dieser  Empfindung  bestärkt.  Also  ist  die 
Blöfse  nun  wirklich  etwas  Unziemliches,  wird  es  aber  erst 
dadurch,  dafs  der  Mensch  nun  klug  ist,  d.  h.  mancherlei 
ihm  vorher  fremde  Begriffe  hat  und  diese  untereinander 
kombiniren  kann.  Dies  alles,  sage  ich,  liegt  deutlich  in 
den  Worten  selbst , so  wenig  ihrer  sind.  Etwas  neues 
hinzuzufügen,  und  z.  B.  mit  den  Rabbinen  zu  behaupten, 
dafs  nun  erst  der  Begattungstrieb  in  den  Menschen  erwacht 
sei,  oder  gar  an  das  omne  animal  post  coitum  triste  zu 
denken,  ziemt  dem  nüchternen  Forscher  nicht.  Wenn  so 
etwas  wäre,  so  würde  unser  einfacher  Dichter  es  unver- 
hohlen gesagt  haben.  — Soll  ich  aber  noch  etwas  hinzu- 
setzen was  die  Sache  wenigstens  durch  Analogie  bestätigt, 
so  erinnere  ich  an  das  Allerthum  der  Indischen  Fakire, 
der  den  Griechen  schon  bekanten,  also  gewifs  aus  weit 
höherm  Alter  sich  herschreibenden  Gymnosophisten.  Bei 
der  öffentlichen  und  zwar  vollständigen  Nacktheit  dieser 
als  heilig  verehrten  Männer,  die  einen  Theil  ihrer  Heilig- 
keit in  diese  Nacktheit  setzen,  kann  unmöglich  ein  ande- 
rer Satz  zum  Grunde  liegen , als  der  unsrige : dafs  Blöfse 
nur  durch  gewisse  vom  Menschen  erst  damit  verbundene 
Begriffe  unziemlich  werde. 

Der  Verfolg  des  Mythos  ist  in  einen  eigentlichen  Apo- 
log  in  echt  orientalischem  Geschmack  eingekleidet.  Wie 
konnte  der  unschuldige  und  unwissende  Mensch  auch  nur 
auf  den  Gedanken  kommen,  dem  Verbot  zu  widerstreben  ? 
Dies  würde  Verdacht,  und  also  einen  Grad  von  Klugheit 
voraussetzen.  Der  Mythograph  mufs  also  für  einen  bösen 
Rathgeber  sorgen.  Er  mufs  die  Bosheit  personificiren. 
Vertraut  mit  der  Vorstellungsart  des,  in  Indien  einheimi- 
schen, Apclogs,  der  die  Thiere  redend  einführt,  wählt  er 
dazu  die  Schlange , die  von  jeher  wegen  ihres  Schleichens, 
ihrer  Krümmungen,  und  ihres  Giftes,  für  ein  kluges  und 
boshaftes  Thier  galt;  wie  dies  am  deutlichsten  und  voll- 
ständigsten aus  dem  bekanten  biblischen  Spruche  erhellt: 
Seid  klug  wie  die  Schlangen,  und  ohne  Falsch  wie  die 
I.  K 
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Tauben.  Nichts  kann  einem  Schlangenbisse  ähnlichen 
sein,  als  der  Rath  den  diese  hier  ertheilt:  er  ist  hinterlis- 
tig angebracht  und  ist  tödtlich.  — - Nach  unsern  Begriffen  * 
fällt  nun  zwar  wieder  alle  Schuld  vom  Menschen  ganz  o 
weg.  Wie  kann  die  Gottheit  den  Menschen , der  noch 
nicht  unterscheiden  kann  was  Gut  und  Böse  ist,  dafür  be- 
strafen, dal’s  er  dem  Rath  der  Schlange  eben  so  willig 
folgte,  als  vorher  dem  Befehl  der  Gottheit?  So  würden 
wir  freilich  fragen;  aber  so  fragt  das  gesamte  Alterthum, 
nicht,  wenn  von  Gott  und  göttlicher  Vergeltung  die  Rede1 
ist.  Das  Verbrechen  ist  dem  Griechen  sowohl , als  dem 
Hebräer  und  dem  Indier,  gleichsam  ein  physisches  Ereig- 
nifs,  das  also  auch  physische,  d.  h.  unabänderliche,  Folgen  n 
hat.  Ein  Grundsatz,  den  der  Moralist  zuweilen  in  Versu-  11 
chung  geräth  auch  in  irdischen  Verhältnissen  festgesetzt 
zu  wünschen. 

Der  Ausgang  der  Fabel  endlich  ist  im  Geiste  derje-  | 
nigen  Apologe,  welche  Vorfälle  zwischen  Thieren  und  t\ 
Menschen  der  ältesten  Zeit  erdichten,  um  gewisse  bekante  n 
Naturerscheinungen,  Verhältnisse  und  Eigenschaften  von 
Thieren  u.  d.  gl,  als  Folgen  derselben  darzustellen.  So 
z.  B.  die  alten  Fabeln  vom  Pferde , das  im  Kampfe  mit  n 
dem  Hirsch  den  Menschen  zum  Helfer  annimt,  und  seit-  m 
dem  immer  in  der  Gewalt  des  Reuters  bleibt;  von  der 
Schwalbe,  welche  die  übrigen  Vögel  vor  der  Gefahr 
warnt  die  ihnen  von  dem  gesäeten  Lein  bevorsteht,  und 
die  von  ihnen  verlacht,  sich  zu  des  Menschen  Wohnung 
zurückzieht,  wo  sie  nun  allein  verschont  bleibt,  während 
die  andern  durch  des  Vogelstellers  Netze  Freiheit  und 
Leben  verlieren;  und  andre  mehr.  Selbst  in  die  griechi- 
sche Mythologie  sind  einige  solche  Dichtungen  verwebt, 
wie  die  vom  geschwätzigen  Raben,  der  dem  Apollon  die 
Untreue  einer  geliebten  Nymphe  meldet,  und,  da  er  bis 
dahin  weifs  war,  zum  Botenlohn  das  traurige  Gefieder  er- 
hält das  ihn  noch  bedeckt.  Eine  andre  will  ich  umständ- 
licher anführen,  da  sie  wenig  bekant  ist,  ein  sichtbares 
orientalisches  Gepräge  trägt,  und  mit  der  vor  uns  liegen- 
den in  vielen  Stücken  übereinkömmt;  besonders  auch  da- 
rin, dafs  beide  an  die  mythologische  Urgeschichte  des 
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Menschengeschlechts  sich  anschliefsen  *).  Als  Prometheus, 
den  Menschen  zum  besten,  das  Feuer  entwandt  hatte,  wa- 
ren diese  so  undankbar,  dafs  sie  selbst  ihn  beim  Zeus 
verriethen.  Zeus  belohnte  den  Verrath  durch  eine  Arznei 
gegen  die  Nachtheile  des  Alters.  Statt  dies  kostbare  Ge- 
schenk nicht  aus  den  Händen  zu  lassen,  vertrauten  die 
Menschen  es  dem  Hucken  des  Esels  an,  und  liefsen  die- 
sen ruhig  vorwärts  traben.  Es  war  Sommerzeit.  Ueber- 
wältigt  vom  Durst,  näherte  sich  der  Esel  einer  Quelle;  al- 
lein eine  Schlange  verwehrte  ihm  den  Trunk.  Das  lech- 
zende Thier  bat  aufs  dringendste.  Die  kluge  Schlange, 
die  den  Werth  der  Bürde  des  Esels  kannte,  verlangte  die- 
se zum  Preis;  und  erhielt  sie.  Doch  zur  Strafe  für  ihre 
Hinterlist,  fuhr  auch  des  Esels  Burst  in  sie.  Indefs  ha- 
ben nun  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Schlangen  den  Vor- 
theil , durch  Abwerfung  ihres  Balges  sich  jährlich  zu  ver- 
jüngen, während  die  Menschen  unter  den  Lasten  des  Al- 
ters erliegen,  und  noch  aufserdem  die  boshafte  Schlange 
ihnen,  wo  sie  kann,  durch  ihren  giftigen  Bifs  ihren  Burst 
mittheilt.  Die  Fabel  hat  nehmlich  besonders  eine  im  Ori- 
ent häufige  Schlangen- Gattung,  von  den  Griechen  Bipsas 
genannt,  im  Sinne,  deren  Bifs  einen  unlöschbaren  Durst 
erregt. 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  die  Mosaische  Fabel  vom 
Sündenfall,  besonders  der  Ausgang  derselben,  mit  den  an- 
geführten Apologen  ganz  in  einerlei  Gattung  gehört.  Die 
Lebensart  der  Schlangen,  das  feindliche  Verhältnifs  zwi- 
schen ihnen  und  dem  Saamen  oder  den  Nachkommen  des 
Weibes,  d.  h.,  wie  es  vernünftige  Erklärer  längst  gefafst 
haben,  den  Menschen  (die  das  giftige  Thier  wo  sie  es  er- 
blicken, durch  Zerquetschung  des  Kopfes  zu  tÖdten  su- 
chen); die  Beschwerden  und  Mühseligkeiten  des  Lebens, 
wovon  sowohl  der  Mann  als  das  Weib  jedes  sein  Theil 


*)  Dafs  die  Fabel  alt  ist,  dafür  bürgt  der  Umstand  dafs  schon 
Sophokles  in  einem  verlornen  Schauspiel  Gebrauch  davon  machte, 
woraus  sie  der  Scholiast  des  Nikander  (ad  T/icr.  v.  343)  anführt; 
dessen  Erzählung  ich  daher  zum  Grunde  gelegt,  und  sic  aus  der 
angeführten  Stelle  des  Nikander  selbst  und  aus  Aelian  (N.  J.  0, 
51)  ergänzt  habe. 
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zu  tragen  hat;  und  endlich  das  häusliche  Verhältnis  zwi- 
schen Mann  und  Weih,  — alles  wird  mythisch  begründet: 
und  zwar  mit  Gewinnung  des  moralischen  Nebenzweckes, 
dafs  alle  diese  Dinge  als  unabänderliche  Fügungen  Gottes 
geschildert  werden,  denen  man  sich  also  geduldig  unterwer- 
fen mufs. 

Endlich  wird,  wie  ich  gleichfalls  in  meiner  Aeltesten 
Erdkunde  gezeigt  habe,  dadurch  dafs  seit  dem  Sündenfall 
der  Zugang  zum  Garten  versagt  ist,  auch  noch  eine  poeti- 
sche Ursache  angegeben , warum  noch  niemand  zu  den 
Quellen  der  grofsen  Ströme  »Südasiens  habe  gelangen  kön- 
nen. Denn  über  diese  waren  die  ruhigen  Bewohner  der 
niedern  Flufsgegenden  eben  so  ungewils,  wie  die  Aegyp- 
ter  über  die  Quellen  des  Nils.  — Eine  Fabel  die  derglei- 
chen Haupt- und  Nebenzwecke  so  ungezwungen  zu  verbin-  i 
den  weifs,  hat,  schon  von  dieser  Seite  allein  betrachtet, 
ein  vorzügliches  poetisches  Verdienst. 

Es  könnte  sogar  scheinen  als  ob  ich  den  Mythos  in 
Absicht  dieser  Mannigfaltigkeit  noch  geschmälert  hätte, 
indem  ich  in  meiner  obigen  Erzählung  die  ihm  beim  Mo-  | 
ses  einverleibte  Dichtung  von  der  Erschaffung  des  Weibes 
und  von  Benennung  der  Thiere,  ausgelassen  habe.  Allein 
ich  befolgte  hierin  einen  Grundsatz,  welchen  ich  den  Lieb-  d 
habern  dieses  Zweiges  alter  Forschung  in  dem  Aufsatze  I 
über  die  Pandora  vorgelegt  habe.  Dies  ist  der,  dafs  wer  I 
Mythen  mit  einiger  Zuverlässigkeit  erklären  will,  sie  vor-  i 
her  notlnvendig  isoliren  mufs;  weil  wir  keine  jener  ural-  I 
ten  Dichtungen  aus  dem  Munde  des  ersten  Erfinders  selbst  I 
haben,  sondern  unsre  ältesten  Quellen  erst  solche  sind, M 
welche  die  verschiedenen  einzelen  Mythen  in  einem  histo-  | 
rischen  Zusammenhang  geben.  Dieses  trifft  aber  nicht  I 
blofs  die  Mosaische  Erzählung  im  ganzen ; sondern  jede 
einzeln  Urkunde,  welche  derselben  nach  unsrer  obigen  Be-  I 
merkung  einverleibt  ist,  kann  schon  selbst  ein  Aggregat  I 
von  Mythen  sein.  Jede  Dichtung  also,  und  jeder  Theil  I 
einer  uns  vorkommenden  gröfsern  Dichtung,  der  sich  ohne  1 
eine  wesentliche  Lücke  zu  verursachen  und  ohne  selbst 
dadurch  mangelhaft  zu  erscheinen,  von  dem  gröfsern  Gan- 
zen trennen  lälst,  mufs  besonders  betrachtet  werden.  Und  ! 
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oft  wird  man  dadurch  beide  getrennte  Theile  an  Rundung 
gewinnen,  folglich  der  Idee  des  ersten  Erfinders  näher  ge- 
bracht sehn ; oft  auch  wird  so  der  ursprüngliche  Sinn  ei- 
nes Mythos  nun  erst  einleuchtend  werden. 

In  dem  vorliegenden  Falle  wird  wol  nur  der  erstere 
Vortheil  gewonnen.  Die  Dichtung  vom  8 finden  fall  wird 
runder  durch  Absonderung  des  Mythos  von  der  Schöpfung 
des  Weibes,  der  mir  überdies,  wenn  ich  mich  in  so  etwas 
auf  mein  Gefühl  verlassen  darf,  in  einem  andern  Geiste 
verfafst,  auf  einem  andern  Boden  gewachsen  zu  sein 
scheint.  Hier  ist  er. 

„Gott  hatte  anfangs  den  Mann  allein  geschaffen ; aber 
er  fand  bald  dafs  es  nicht  gut  sei,  ihn  so  allein  zu  lassen, 
und  beschlofs  daher  ihm  eine  Gesellschaft  zu  geben.  Und 
Gott  brachte  alle  Thiere  des  Feldes  und  alle  Vögel  unter 
dem  Himmel  vor  den  Menschen.  Und  der  Mensch  gab 
ihnen  allen  ihre  Namen ; aber  es  fand  sich  keines  darun- 
ter das  zu  seiner  Gesellschaft  taugte.  Da  nahm  Gott  dem 
Menschen  im  Schlafe  eine  seiner  Hibben,  heilte  die  Stelle 
wieder  zu,  und  bildete  ein  Weib  aus  der  Fiibbe.  Diese, 

I 

brachte  Gott  zu  dem  Menschen,  der  sie  sogleich  für  sein 
eigen  Fleisch  und  Bein  erkannte.  Daher  kommt  die  gro- 
fse  Anhänglichkeit  des  Mannes  an  sein  Weib,  um  die  er 
selbst  Vater  und  Mutter  zu  verlassen  kein  Bedenken  trägt.” 

Gewifs  keine  übel  erfundene  Antwort  auf  die  Frage, 
woher  doch  die  Thiere  ihre  Namen  erhalten  hätten:  der 
Mensch  habe  ihnen,  als  er  vor  Erschaffung  des  Weibes 
sich  einen  Umgang  unter  ihnen  gesucht,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  ihre  Eigenschaften  erkannt  habe,  diese  Na- 
men gegeben.  Denn  dafs  so  der  Sinn  des  Dichters  s ge- 
fafst  und  in  Verbindung  gesetzt  werden  müsse,  hat  Tel- 
ler deutlich  gezeigt1*).  Dabei  scheint  die  Idee  zum 


*)  „In  der  Aeltesten  Theodicee.  ” — Eine  exegetische  Schwie- 
rigkeit habe  ich,  da  sie  im  wesentlichen  nichts  ändert,  oben  um- 
gangen. Gleich  nach  den  Worten  im  Luther:  Ich  will  ihm  eine 
Gehiilfin  (welche  weibliche  Form  übrigens  nicht  im  Hebräischen 
liegt)  machen,  die  um  ihn  sei,  — heifst  es  nehmlich  im  Grundtext 
so:  Und  Gott  machte  aus  Erde  allerlei  Thiere.  Da  nun  die  Schöp- 
fung des  Thierreichs  oben  schon  in  anderm  Zusammenhang  er- 
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Grunde  2U  liegen,  dafs  alle  Thiernamen  von  ihren  Eigen- 
schaften entlehnt  seien.  Da  aber,  so  wahr  auch  dieser 
Satz  ist,  doch  in  allen  Sprachen  nur  in  den  wenigsten 
Thiernainen  ihre  Abstammung  sichtbar  ist;  so  finde  ich 
liier  schon  eine  Spur  von  jenem,  besonders  die  Hebräische 
Nation  von  jeher  charaklerisirenden,  Hange  die  Namen  zu 
deuteln,  und  zugleich  von  der  verschiedenen,  spätem  Ent- 
stehung, oder  doch  Ausschmückung,  dieses  kleinern  My- 
thos; da  mir  in  dem  gröfsern , dem  er  itzt  einverleibt  ist, 
ein  edlerer  Geist  zu  berschen  scheint. 

An  der  Idee,  die  Anhänglichkeit  des  Mannes  an  sein 
Weib  dadurch  zu  erklären,  dafs  das  erste  Weib  aus  ei- 
nem Gliede  des  ersten  Mannes  gemacht  worden,  sieht  man 
deutlich  dafs  die  ersten  Erfinder  solcher  Dichtungen  selbst 
nicht  wörtlich  verstanden  sein  wollten.  Denn  von  wel- 
cher, auch  nur  denkbaren,  Wirkung  konnte  dies  für  die 
folgenden  Generationen  sein?  wie  konnte  der  Naturtrieb 
zwischen  Eltern  und  3\inder  überwogen  werden,  von  dem 
Umstand,  dafs  das  erste  Weib  aus  des  ersten  Mannes  Leib 


zählt  ist,  so  nimt  man  hier  wo  Notli  zu  sein  scheint,  die  Erklä- 
rungsart an,  deren  ich  mich  beim  Anfang  der  Schöpfungsgeschichte 
bedient  habe,  obgleich  sie  hier  weit  gezwungener  von  statten  geht 
als  dort.  Man  übersetzt  nehmlich,  statt:  Und  Gott  machte,  „Denn 
„als  Gott  gemacht  hatte”  — und  wirft  dadurch  das  ganze  Faktum 
der  Thierbenennung  in  eine  frühere  Periode  zurück.  Sobald  man 
indefs  in  der  Mosaischen  Urgeschichte  jene  nachlässige  Aneinander- 
reihung der  verschiedenen  Urkunden  annimt,  fällt  die  Schwierig- 
keit weg.  Der  eine  Mythos  erzählte  die  Thierschöpfung  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Schöpfung  des  Ganzen;  ein  andrer,  von  ver- 
schicdnem  Zweck,  brachte  sie  in  Zusammenhang  mit  der  Schöp- 
fung des  Menschen.  Nach  diesem  wurde  zuerst  der  Mensel»  gebil- 
det; ihm,  dem  Herrn  der  Erde,  zum  Nutzen  schuf  dann  Gott  die 
Thiere,  brachte  eins  nach  dem  andern  vor  ihn , um  sie  zu  benen- 
nen, und  liefs  so  das  Bedürfnifs  der  Gesellschaft  eines  ähnlichen 
Wesens  in  ihm  entstehn,  dem  nun  durch  Bildung  des  Weibes  ab- 
gehoben ward.  — Eine  andre  Auslegung,  vermöge  welcher  man, 
statt:  Und  Gott  machte  — übersetzen  zu  können  glaubt:  Und 
Gott  trieb  zusammen  von  der  Erde  alle  Thiere  und  brachte” sie” 
würde  zwar  sehr  bequem  sein,  und  dabei  auch  den  scheinbaren 
Widerspruch  mit  Kap.  1.  aufheben,  läfst  aber  grammatische  Zwei- 
fel za,  deren  Beurtheilung  weder  für  mich,  noch  hicher  gehört. 
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geschaffen  war?  Mochten  die  ersten  Eltern  sich  ursprüng- 
lich fremd  gewesen  sein  oder  nicht;  durch  ihre  nachherige 
Verbindung  wurden  alle  ihre  Abkömmlinge,  also  auch  je- 
der Mann  mit  jedem  Weibe,  ohnedies  verwandt.  Man 
sieht  also  deutlich  dafs  alle  solche  Mythen  ursprünglich 
nur  dichterische  Ausführungen  eines  bildlichen  Ausdrucks 
sind.  Dieser  bildliche  Ausdruck  war  im  vorliegenden 
Falle  dieser:  die  Flau  ist  ein  Glied  des  Mannes;  wodurch 
die  innige  Verbindung  beider  ausgedrückt,  wodurch  diese 
Zuneigung  als  JVaturpflicht  geschildert  und  besonders  dem 
männlichen  Geschlecht  empfohlen  werden  sollte.  — Aber 
warum  gerade  eine  Ribbe?  — Je  älter  eine  Allegorie  ist, 
desto  mehr  hüte  man  sich  vor  den  Erklärern  die  eine  ge- 
heimnifsvolle,  versteckte,  oder  zusammengesetzte  Idee  da- 
rin suchen.  Je  einfacher  die  Erklärung,  desto  wahrschein- 
licher. Der  Dichter  dachte  sich  das  Weib  an  der  Üeite 
des  Mannes;  ist  sie  also  ein  Theil  seines  Leibes,  so  ist 
sie  ein  Theil  seiner  Seite,  sie  ist  eine  seiner  Ribben. 

Ich  schliefse  hier  meine  Bemerkungen  mit  der  Erin- 
nerung, dafs  ich,  auch  aufser  den  Stellen  deren  Untersu- 
chung zu  sehr  mit  orientalischer  Sprachkritik  verbunden 
wäre,  noch  manches  unberührt  gelassen  habe,  was  genug 
Stoff  zu  anziehenden  Erörterungen  darböte,  die  auch  schon 
zum  Theil  von  andern  gemacht  worden  sind.  Eine  voll- 
ständige Bearbeitung  dieser  Mythen  gehörte,  wie  ich  gleich 
anfangs  sagte,  nicht  in  meinen  Plan.  Meine  Ilauptabsicht 
ist  erreicht,  wenn  es  mir  gelungen  ist,  einige  der  vor- 
nehmsten Hindernisse,  die  der  richtigen  Ansicht  des  Gan- 
zen im  Wege  stehn  könnten,  weggeräumt,  und  das  Inte- 
resse dieser  Dichtungen,  an  einzelcn  Theilen  derselben,  in 
ein  helleres  Licht  gesetzt  zu  haben.  Einer  meiner 
lebhaftesten  Wünsche  ist,  dafs  einst  ein  Dichtertalent 
von  diesen  und  ähnlichen  Untersuchungen  ausgehn,  und 
den  Entschlufs  fassen  möge , mit  möglichster  Beibehal- 
tung der  alterthümlichen  Ideen  und  Ausdrücke,  alle  die- 
se alten  Monumente  für  den  gewöhnlichen  unkundi- 
gen, nicht  forschenden  Leser  fafslich , und  durch  ihre 
eigenthürnliche  einfache  Schönheit  anziehend,  darzustellen* 
Dieser  müfste  alles  weglassen  oder  ändern,  was  sie,  so 
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wie  sie  itzt  — vermuthlich  selbst  schon  umgemodelt  aus 
altern  bessern  Originalen  — dastehn , den  reinen  Schön- 
heitsinn, weniger  ansprechend  macht;  aber  nur  da  etwas 
hinzusetzen,  wo  er  erkennete,  dals  den  alten  Dichter  selbst 
die  Mangelhaftigkeit  seiner  Ideenfolge  und  seiner  Sprache 
an  der  Vollständigkeit  hinderte.  Eiu  so  enthaltsames 
Dichterwerk  wäre  freilich  wohl  verdienstlicher  als  dank- 
bar; und  doch  gewil’s  dankbarer,  als  die  meisten  Verar- 
beitungen biblischer  Stoffe  zu  gröfsern  Gedichten  bisher 
gewesen  sind. 


VII. 

lieber  die  mythische  Periode  von  Kain 
bis  zur  Sündflut  *). 


Erst  in  unsern  Tagen  ist  die  Beschäftigung  mit  dem  my- 
thischen Theile  unserer  heiligen  Schriften  eine  erfreuliche 
geworden  für  den  denkenden  zugleich  und  ernsthaft  füh- 
lenden Forscher.  Abgeschreckt  davon  ward  der  Verstand, 
als  er  die  Dichtungen  einer  Kinderwelt  eben  so  behandeln 
sollte  wie  die  Jahrbücher  der  eigentlichen  Geschichte:  ab- 
geschreckt das  Gefühl,  als  ein  der  Zucht  zu  früh  entlau- 
fener Schwarm  den  Wahn  mit  dem  Heiligen  vermengte 
und  beides  ^zugleich  zu  zerstören  strebte.  Beiden  Ueber- 
treibungon  zürnen  wir  nicht:  sie  waren  der  natürliche 
Gang  des  menschlichen  Geistes;  beiderlei  Bestrebungen 
verdankt  unsere  Einsicht  vieles,  und  wenn  auch  sonst 
nichts,  doch  dieses,  dafs  desto  fester  nunmehr  gebaut  ist 
der  mittlere  Pfad,  den  wir  itzt  wandeln  können.  Klar  und 
deutlich  nunmehr  sehen  wir  nicht  nur,  sondern  sprechen 

*)  Vorgelesen  in  der  öffentl.  Sitzung  der  Akademie  d.  \Y. 
am  24.  Januar  181 1. 


vor  der  Süridflut. 


153 


es  auch  aus,  dafs  alle  Geschichte  für  die  Religion  nur 
Symbol  sein  kann.  Heilig  bleibt  dieses;  die  irdische  Wahr- 
heit darunter  mag  stehn  oder  fallen.  Heilig  bleibt  uns  die 
in  der  Mosaischen  Geschichte  uns  aufbewahrte  älteste  Vor- 
stellung von  einer  noch  älteren  Vorwelt,  weil  aus  ihr  als 
erstem  Keim,  nicht  ohne  Gottheit,  die  Religion  sich  ent- 
faltete, deren  Segen  uns  zu  theil  ward.  Diese  wahrhaft 
göttliche  Olfenbarung,  die  in  mancherlei  Ueberlieferungen 
dem  Geiste  jeder  Generation  angemessen  bis  zu  uns  ge- 
langte, steht  nur  um  so  herrlicher  vor  dem  menschlichen 
Auge,  wenn  wissenschaftliche  Forschung  die  Stützen  weg- 
nimt,  worauf  sie  zu  ruhen  schien. 

In  einigen  früheren  Arbeiten  in  diesem  Sinne,  habe 
ich  meinen  Beitrag  zur  kritischen  Beleuchtung  der  Mythen 
von  Schöpfung,  Paradies  und  Sündenfall,  geliefert.  Gegen- 
wärtiger Aufsatz  enthält  einige  weitere  Versuche  über  den 
Theil  der  Mosaischen  Erzählung,  der  unmittelbar  an  jenen 
ersten  sich  anschliefst. 

Von  meinen  dort  vorgetragenen  Ansichten  wiederhole 
ich  zuförderst  nur  dieses,  dafs  ich  aus  vielen  Gründen  his- 
torischer, physikalischer,  und  poetischer  Art,  der  Meinung 
derjenigen  beipflichte,  welche  die  ersten  Blüthen  unserer 
westlichen  Kultur  im  südlichen  Asien  suchen.  Unter  die- 
sen Gründen  ist  besonders  einer,  dem  ich,  bei  aller  Aner- 
kennung der  Unsicherheit,  welche  Untersuchungen  dieser 
Art  eigen  ist,  aufs  festeste  vertraue;  nehmlich  der:  dafs 
jene  Gestaltung  ältester  Erdkunde,  nach  welcher  alle  Län- 
der nach  vier  aus  Einer  poetischen  Quelle  strömenden 
Hauptflüssen  eingetheilt  werden,  durchaus  nur  in  der 
Seele  eines  Menschen  entstehn  konnte,  der  zwischen  den 
parallel  - fliefsenden  Strömen  Südasiens  wohnte.  Aber 
ferne  sei  von  mir  jede  zu  weite  Ausdehnung  und  Verfol- 
gung dieser  Ansicht,  nicht  nur  in  die  Räume  wo  alle 
historische  Spuren  aufhören,  und  wir  blofs  von  unserer 
Fantasie  getragen  werden;  sondern  auch  nur  in  die,  wo 
des  geschichtlichen  vielleicht  genug  noch  sich  darbietet, 
dessen  Auflassung  aber  einer  andern  Gelehrsamkeit  als 
der  meinigen  angehört.  Nicht  von  dem  ersten  Vaterlande 
unserer  Wissenschaft  und  unserer  Kunst  rede  ich;  nicht 
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mafse  ich  mir  an,  auch  nur  einen  der  Zweifel  zu  zer- 
streuen, welche  auf  den  Angaben  von  uralter  Astronomie, 
uralter  Baukunst,  uralten  Gesetzgebungen  in  Indien  ruhen, 
Poesie,  wahre,  des  schönen  Namens  vorzüglich  wiird  ige 
Poesie,  liebliche  Sagen,  bildlich  vorgetragene  erste  Kennt- 
nisse, und  eine  von  vielfacher  Fantasie  genährte  Götterlehre, 
gehen  weit  voraus  vor  aller  die  rohesten  Bedürfnisse  über- 
steigenden Kunst,  vor  aller  wissenschaftlichen  Bildung/* 
Diese  ersten  Blumen  suche  ich,  ich  linde  sie  im  südlichen 
Asien ; von  dort  gingen  sie  über  durch  mancherlei  Gestal- 
ten zu  Persern  und  Assyrern,  zu  Aegyptern  und  Grie- 
chen, und  bis  zu  uns.  Wir  alle  stammen,  wenigstens  in 
unserrn  edleren  menschlichen  Sein,  dorther;  und  die  Sagen 
eines  uralten  Zweiges  von  uns,  des  Hebräischen  Volkes , 
sind  darum  von  dieser  Seite  von  höherem  Interesse , weil 
wir  sie  unmittelbar  aus  Monumenten  schöpfen,  die  wir  mit 
Sicherheit  zu  den  ältesten  rechnen  können,  und  weil  ein 
inneres  Gepräg  derjenigen  Dichtungen  darin,  die  ein  Gar- 
zes bilden,  uns  lehrt,  dafs  sie  nur  wenig  von  ihrer  ersten 
Gestalt  sich  entfernt  haben. 

Ein  anderer  Grundsatz,  an  den  ich  erinnern  mufs,  ist: 
dafs  jedes  "Volk  in  seiner  Mythologie,  ihm  unbewufst,  als 
ihm  ungehörige,  bei  ihm  einheimische,  Sagen  solche  auf- 
bewahrt, die  es  aus  dem  entferntesten  Urlande  mitge- 
bracht hat.  Die  Genesis  enthält,  ihrer  itzigen  Form  nach, 
die  genealogische  Geschichte  des  Hebräischen  Volkes. 
Der  Hebräer  suchte  die  Scenen  der  ältesten  Begebenhei- 
ten darin  zuverlässig  durchaus  nur  in  dem  beschränkten 
Länderkreis,  worin  sein  Volk  sich  innerhalb  des  Zeit- 
raums der  neuesten  deutlicheren  Sago  aufgehalten  halte. 
Dies  ist  das  erste  Vorurtheil,  das  der  nüchterne  Forscher 
abzulegen  hat.  Der  jii  ngste  Theil  der  Hebräischen  Tra- 
dition gehört  natürlich  dem  in  Palästina  wohnenden  Volke 
eigenthümlich;  mit  dem  ältesten  müssen  wir  so  weit  zu- 
riickgehn  als  innere  Spuren  mit  Wahrscheinlichkeit  füh- 
ren : das  ist , nach  den  von  mir  entwickelten  Gründen, 
nach  Indien.  Alles  was  in  der  Mitte  steht,  besonders  so 
vollständig,  wie  es,  vor  der  Heiligung  der  Mosaischen  Ur- 
kunde, in  der  Sage  mag  gewesen  sein,  schwankt  unge- 
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wifs  zwischen  jenen  beiden  Punkten;  jedes  Land,  jeder 
verwandte  Stamm,  jedes  Zeitalter  mag  seinen  Theil  dazu 
geliefert  haben.  Jedem  das  «einige  wieder  heraus  zu  lin- 
den, wäre  ein  wiinschenswerthes  Resultat  dieser  Forschun- 
gen, dem  man  wenigstens  näher  zu  kommen  streben  mufs. 

Ein  Mittel,  ohne  welches  weder  dies,  noch  irgend 
eine  andre  kritische  Untersuchung  einer  Mythologie,  ge- 
lingen kann,  ist  die  Zerlegung  des  auf  uns  gekommenen 
Systems  in  die  einzelen  Mythen  und  Angaben,  die  es  ent- 
hält. Jedes  werde  für  sich  als  Einheit  betrachtet,  und 
dann  wieder  mit  den  andern  verglichen,  womit  es  in  Ee- 
ziehung  gebracht  ist. 

Wenn  ich  auf  diese  Art  von  den  vorsiindflutischen 
Mythen  zuerst  den  von  Kain  und  Abel  betrachte,  so 
leuchtet  es  mir  ein,  dafs  er  an  den  vom  Sündenfall,  an 
welchen  er  unmittelbar  angereiht  ist,  auch  wirklich  so  na- 
türlich sich  anschliefst,  dals  er,  obgleich  in  sich  ein  Gan- 
zes, doch  nicht  davon  getrennt  werden  darf.  Ich  gebo 
ihn  hier  einfach  und  nach  denselben  Grundsätzen  ausge- 
zogen, wie  ich  den  Mythos  vom  Sündenfall  einst  vortrug. 

„Als  Adam  und  Eva  aus  dem  Garten  Edens  vertrie- 
ben waren,  zeugten  sie  Kinder.  Ihr  erstgeborner  Sohn 
hiefs  Kain,  der  jüngere  Abel.  Und  Kain  bestellte  das 
Feld,  Abel  aber  weidete  die  Schafe.  Und  es  begab  sich, 
dafs  beide  einst  Geschenke  brachten  dem  Jehova;  Kain 
von  den  Früchten  des  Feldes,  und  Abel  von  dem  besten 
und  fettesten  seiner  Heerde.  Und  Jehova  sah  mit  Wohl- 
gefallen auf  Abel  und  dessen  Gabe,  aber  nicht  auf  Kains 
Gabe.  Da  ward  Kain  voll  Zorn  und  senkte  sein  Antlitz. 
Jehova  aber,  da  er  dies  sah , sagte  zu  ihm : Ists  nicht  al- 
so? Wenn  du  recht  handelst,  kannst  du  dein  Antlitz  erhe- 
ben; wenn  du  aber  unrecht  handelst,  dann  liegt  das  Ver- 
brechen vor  deiner  Thür,  und  lauert  auf  dich;  doch  du 
läufst  Herr  darüber  sein  *).  Aber  Kain  beredete  Abel 


\)  Nehmlich:  da 3 gröfscre  Verbrechen,  irgend  eine  eigentliche 
Misscthat,  lauert  auf  den,  der  einmal  auf  Unrechtem  Wege  -wan- 
delt, wie  wir  -von  Kain  annehmen  müssen,  da  er  Jehova  mil'sfallig 
war.  Weil  er  aber  sein  Antlitz  nicht  erheben  kann,  d.  h.  nicht 
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dafs  er  mit  ihm  ins  Feld  ging;  und  als  sie  dort  waren, 
schlug  er  ihn  todt.  Da  fragte  Jehova : Wo  ist  dein  Prü- 
der Abel?  Und  Kain  antwortete:  Ich  weifs  es  nicht;  bin 
ich  denn  Hüter  meines  Bruders?  Aber  Jehova  sprach : 
Was  hast  du  gethan!  Deines  Bruders  Blut  schreit  von  der 
Erde  zu  mir.  Fluch  trifft  dich  von  der  Erde ; denn  sie 
hat  deines  Bruders  Blut  von  dir  empfangen.  Darum  wird 
das  Feld  dir  fürder  nicht  geben,  was  es  vermag;  sondern 
unstät  und  flüchtig  wirst  du  sein  auf  Erden.  Da  jammer- 
te Kain,  und  sprach:  So  wird  mich  denn  tödten  ein  jeder 
der  mich  finden  wird.  Aber  Jehova  legte  siebenfache  Ba- 
che auf  Kains  Ermordung,  und  versah  ihn  mit  einem  Wun- 
derzeichen zur  Abschreckung  eines  jeden.  Hierauf  ging 
Kain  weg  vom  Antlitz  des  Herrn,  und  wohnte  im  Lande 
Nod  gegen  Morgen  von  Eden.” 

Dafs  dieser  Mythos  noch,  nebst  dem  vom  Paradiese, 
von  der  übrigen  My  thologie  bis  zur  Sündflut  abgeson- 
dert werden  mufs , d.  h.  nicht  mit  den  folgenden  zugleich 
in  Einem  Kopfe  entstanden  sein  kann : scheint  mir  aus 
Einer  Erwägung  mit  Gewifsheit  hervorzugehn.  Wer  von 
dem  ersten  Sündcnfall  an  eine  allegorische  Geschichte  der 
menschlichen  Verderbnifs  bis  zum  Strafgerichte  der  Sünd- 
flut hin  spinnen  will , kann  dieser  wol  den  Menschen 
gleich  anfangs  einen  solchen  Kiesenschritt  machen  lassen, 
als  zwischen  Adams  Apfelbifs  und  Kains  Brudermord  ist? 
Was  bliebe  diesem  Dichter  noch  übrig  zwischen  Kain  und 
der  Flut,  in  dem  langen  Zeitraum  von  anderthalb  Jahr- 
tausenden? Fürwahr  nicht  unweise  kann  uns  in  dieser 
Hinsicht  die  gänzliche  Unterdrückung  aller  umständlichen 
Erzählung  in  der  folgenden  Periode  erscheinen , wie  sie 
in  der  Mosaischen  Abfassung  vor  uns  liegt.  Aber  im 
Plane  des  ersten  Erfinders  kann  dies  doch  unmöglich  ge- 
legen haben.  Man  rede  hier  nicht  von  Kindheit  der  Dicht- 
kunst. Diese  Gesetze  gehören  nicht  der  Kunst , sie  ge- 
hören der  Natur  der  Dichtung,  und  sind  folglich  so  alt 
wie  sie.  M er  den  alten  Dichter  unverfälscht  vor  sich 


unbefangen  ist,  so  fällt  er  leicht  in  die  Stricke  des  Verbrechens, 
wenn  er  nicht  strebt  Herr  darüber  zu  werden. 
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sehen  will,  der  trenne  Adam  von  der  Schöpfungsgeschichte, 
und  Kain  von  seiner  Nachwelt:  und  ein  zwiefacher  in 
schönem  Ebenmafs  stehender  Mythos  stellt  sich  ihm  dar; 
Adam  und  Eva,  Kain  und  Abel;  die  Entstehung , und  die 
Vollendung  des  Uebels  auf  Erden.  Man  sehe  in  den  han- 
delnden Personen  nicht  ängstlich  blofs  die  ersten  Bewoh- 
ner der  Erde,  um  immer  noch  über  den  furchtbaren  Fort- 
schritt zu  staunen.  Die  Allegorie  koncentrirt  ganze  Ge- 
schlechter und  Zeilen  auf  Individuen.  Adam  und  Eva 
sind  die  Stellvertreter  des  Menschengeschlechts  im  Stande 
der  Unschuld,  dem  Goldnen  Alter  der  Griechen;  Kain 
und  Abel,  die  Stellvertreter  des  Menschengeschlechts  im 
Stande  der  Sünde,  der  von  den  Griechen  wieder  in  zwei 
oder  drei  abstufende  Alter  getheilt  wird,  bis  sie  in  das  Ei- 
serne gelangen,  wo  der  Bruder  den  Bruder  tödtet.  — Das 
genealogische  System  in  der  folgenden  Geschichte  allein 
reicht  hin,  diese  von  Kains  Geschichte  zu  trennen;  denn 
es  ist  eine  unverkennbare  Wahrheit,  dafs  die  Dichter  der 
einzelen  Mythen  und  die  Verfertiger  der  zusammenhän- 
genden Darstellung  ältester  Geschichte  ganz  zweierlei 
Menschen  sind;  dafs  letztere  ungleich  später  kamen,  und 
nur  durch  Vorlindung  so  vieler  schönen  Sagen  gereizt 
wurden  sie  in  ein  Ganzes  zu  verknüpfen.  Also  nicht  an 
einen  dritten  Sohn  Adams,  den  Seth,  noch  an  eine  na- 
mentlich angegebene  Nachkommenschaft  Kains,  dachte  der 
alte  Dichter;  sondern  Kain  und  Abel  reichten  hin  das 
Gemälde  darzustellen,  welches  der  Zweck  seiner  Dich- 
tung war. 

Aber  auch  die  Nothwendigkeit  des  Zusammenhanges 
zwischen  jenen  beiden  Mythen,  von  Adam  und  von  Kain, 
will  ich  nicht  soweit  behaupten  dafs  gleich  der  Erfinder 
selbst  dem  erstem  auch  den  andern  hinzugefügt  haben 
müsse.  Vielmehr  scheint  einige  Verschiedenheit  der  Ein- 
kleidung (dort  reine  Allegorie  und  Apolog,  hier  mehr 
das  Aeufsere  von  wirklicher  Geschichte)  die  Verschieden- 
heit der  Verfasser  zu  begünstigen.  Aber  gewifs  ist  die 
Erzählung  von  Kains  Verbrechen  als  eine  Fortsetzung 
des  vorhergehenden  Mythos  gedacht;  und  höchst  wahr- 
scheinlich gehöret  sie  mit  jenem  in  Ein  Alterthum. 
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Auch  die  Namen  der  beiden  Hauptpersonen  sind  iin 
Hebräischen  bedeutend,  wie  die  übrigen.  Kain  heifst 
der  Speer , und  Abel  (h  he  bei  oder  h habet ) der 
Schmerz\  welches  mir  keine  unpassende  Namen  fiir  die 
scheinen,  welche  Symbole  sind  des  unter  den  Menschen 
nun  berschenden  Zustandes  von  Gewalt  und  Unterdrü- 
ckung. Die  in  Sinn  und  Form  gezwungene  Erklärung 
des  Namens  Kain,  die  in  der  Erzählung  seihst  gegeben 
ist,  zeigt,  wie  früh  die  erste  Erfindung  anfängt  in  dem 
' Kopf  der  Nachfolger  andern  Zwecken  zu  weichen.  Indefs 
entging  dadurch,  vielleicht  ohne  sich  dessen  selbst  beweist 
* zu  sein , der  Abfasser  unsrer  Urkunde  dem  Vorwurf  der 
Inkonsequenz  zwischen  dem  Namen  Kain  und  der  so  viel 
später  erst  folgenden  Erfindung  der  Metall -Arbeit. 

Eine  ungenaue  Uebersetzung  steht  aber  auch  noch 
der  richtigen  Ansicht  unsers  Mythos  zum  Theil  im  Wege. 
Gewöhnlich  findet  man  nehmlich  was  ich  eben  durch  Ge- 
schenk ausdrückte,  ohne  Bedenken  durch  Opfer  übersetzt. 
Hieinit  verband  man  also  die  übrigen  gewöhnlichen  Be- 
griffe ; man  lieis  das  Opfer  auf  dem  Altar  verbrennen,  und 
warf  nun  die  Frage  auf,  woran  die  Opfernden  erkannt 
hätten,  wie  ihr  Opfer  aufgenommen  werde;  worauf  dann 
die  Erklärer  mit  ihren  Vermuthungen  antworteten.  Immer 
nehmlich  wollte  man  die  abgezogneren  Begriffe  von  der 
Gottheit  und  der  ihr  gebührenden  Verehrung  schon  in 
diesen  ältesten  Monumenten  suchen.  Der  Vorurtheils- 
freie  wird  dagegen  sehr  leicht  inne  werden,  dafs  hier  von 
gar  keinem  eigentlichen  Opfer  die  Bede  ist.  Das  Hebräi- 
sche Wort  das  man  so  übersetzt  ( minhha ),  kommt  in  der 
Bibel,  wo  der  Opfer  so  unzähligemal  erwähnt  wird,  nie  in 
dieser  Bedeutung  vor , sondern  immer  blofs  in  seiner  ei- 
gentlichen: Geschenk',  Gabe.  Dies,  so  wie  alles  andre  in 
diesem  Zusammenhänge,  ist  denn  auch  ganz  wörtlich  zu 
verstehn.  Aus  der  Lehre,  dafs  der  Mensch  nach  Gottes 
Bilde  geschaffen  sei,  habe  ich  schon  ehedem  die  andre 
Lehre  gezogen , dafs  Gott  aussehe  wie  ein  Mensch.  Ich 
habe  ferner  in  der  Aeltesten  Erdkunde  dargethan,  dafs  die 
Menschen  nach  der  ^ ertreibung  aus  dem  Garten  immer 
noch  in  Eden , d.  h.  dem  Lande  der  Wonne  lebten;  wobei 
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ich  diesen  Zustand  mit  dem  Silbernen  Alter  der  Griechen 
verglich,  wovon  namentlich  bekant  ist,  dafs  die  Götter  da- 
mals immer  noch  unter  den  Menschen  sichtbar  auf  Erden 
herumwandelten.  So  also  auch  hier  Jehova;  er  erschien 
noch  gewöhnlich  den  Menschen,  und  sprach  mit  ihnen; 
und  diese  verehrten  und  liebten  ihn  als  ihren  Herrn  und 
Vater.  Ganz  einfach  ist  es  also,  dafs  sie  ihm  auch,  (ver- 
steht sich  unter  Begriffen  Avelche  die  Nachwelt  ihnen  lieh) 
Geschenke,  als  Huldigung  oder  Tribut  darbrachten,  welche 
er  denn,  ganz  wie  ein  sterblicher  Monarch,  so  wie  sie 
waren,  und  zwar,  wenn  der  Geber  ihm  wohlgefällig  war, 
mit  gnädigem  Blicke  annahm.  — Allerdings  war  das  die 
Grundidee , aus  welcher  die  Nachwelt  auch  ihre  Opfer- 
handlung sich  erklärte.  Dem  nicht  mehr  sichtbaren,  dem 
im  Himmel  wohnenden,  Jehova  verbrannte  man  nun  die 
Opfer,  die  in  der  Gestalt  des  Hauches  nun  zum  Sitze  des 
Schöpfers  emporstiegen. 

Einen  Nebenzweck  dieser  Erzählung  habe  ich  schon 
in  meiner  Aeltesten  Erdkunde  entwickelt.  Zwei  Haupt- 
gaftungen  menschlicher  Lebensart  kannte  der  Dichter : die 
ruhige,  welcher  er  selbst  angehörte,  der  eine  bekante  Hei- 
math  bewohnte,  und  die  unstäte  irrende  der  Innerasiati- 
schen Steppenbewohner.  Diese  letztem  sind  hier  darge- 
stellt unter  Kain  im  Lande  Nod  (d.  h.  Umherschweifung, 
Elend),  und  sehr  schön  schildert  der  Dichter  diese  Le- 
bensart als  Strafe  des  ersten  Verbrechens.  Adams  Ueber- 
tretung  hatte  die  Nothwendigkeit  der  Arbeit  zur  Folge; 
Kains  Verbrechen  raubte  auch  der  Arbeit  ihren  Erfolg. 
Er  war  ein  Ackerbauer;  aber  die  Erde,  die  er  mit  seines 
Bruders  Blut  befleckt  hatte , versagte  ihm  ihren  Ertrag. 
Umher  mufste  er  nun  schweifen , um , was  die  Erde  von 
selbst  hervorbrachte,  für  sich  und  sein  Vieh  ihr  gleichsam 
abzustehlen. 

Mit  dem  Leben  in  der  Wildnifs  verbindet  der  Bewoh- 
ner ruhiger  Hütten  den  Begriff  der  grölsten  Gefahr;  aber 
Kain  mufste  leben  bleiben,  und  eine  grofse  Nachkommen- 
schaft haben.  Der  Dichter  läfst  also  die  Gottheit  sein  Le- 
ben durch  ein  Wunderzeichen,  und  siebenfachen  Fluch  ge- 
gen den  Mörder,  sichern.  Unter  dem  Worte  Zeichen  (iin 
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llebr.  dassclbige,  womit  z.  B.  auch  die  Wunder  ausge- 
drückt  weiden  wodurch  Gott  Farao  schreckte)  dachte  sich 
der  Dichter  wol  nichts  bestimmtes,  sondern  irgend  etwas 
übernatürliches,  dafs  auf  eine  geheimnifsvolle  Art  jene 
Wirkung  hatte.  Vielleicht  verband  der  trägere  Südasiat 
mit  jenen  wilden  Horden , die  zuweilen  den  Schrecken  in 
seine  ruhigen  Gefilde  brachten  und  nie  besiegt  worden 
waren,  den  Begriff  der  Unüberwindlichkeit,  den  er  so, 
gleichsam  zur  Entschuldigung  eigener  Schwäche , durch 
eine  uralte  Einrichtung  Gottes  heiligte.  — Den  Zweifel, 
dafs  ja  zu  Kains  Zeiten  noch  keine  Einwohner  auf  Erden 
weiter  gewesen  wären,  vor  denen  er  sich  zu  fürchten  ge- 
habt hätte,  können  nur  die  aufwerfen  welche  hier  eine 
vollständige  und  konsequente  Geschichte  des  ersten  An- 
fangs des  Menschengeschlechts  suchen , nicht  aber  eine 
Zusammenreihung  einzeler  mythischer  und  allegorischer 
Vorstellungen.  Und  wenn  wir  auch  alles  ganz  genau 
nehmen  Wollen,  so  hatte  ja  Kain  von  Abels  Angehörigen 
nach  orientalischer  Sitte  Blutrache  zu  fürchten;  denn  dafs 
von  Ahel  keine  Nachkommenschaft  angeführt  wird , darf 
uns  nicht  hindern  in  ihm  sowohl  als  in  Kain  einen  Fami- 
lienvater zu  erkennen. 

Die  nun  folgende  Geschichte  ist,  wie  schon  gesagt, 
ein  von  jenen  ersten  Mythen  ganz  unabhängiges  System, 
welches  das  Menschengeschlecht,  oder  doch  die  Herscher 
in  demselben,  von  einem  Kain  und  einem  Seth  ableitete; 
und  das  der  spätere  Anordner  an  die  Geschichte  von  Kain 
und  Abel  durch  leichten  Uebergang  anreihte. 

Diese  nun  folgende  Periode,  von  Kain  bis  Noach,  ist  i 
merkwürdig  durch  ihre  Thatenlosigkeit.  Mit  einer  chro- 
nologischen Genauigkeit,  die  in  der  gewöhnlichen  Ge-  i 
schichte  nur  mit  einer  Menge  von  Begebenheiten  pflegt  fl 
verbunden  zu  sein,  rechnet  uns  der  alte  Chronist  einen  j 
Zeitraum  von  anderthalb  Jahrtausenden  her,  und  was  die  : 
trockne  Liste  unterbricht,  sind  einige  halbe  Winke  und  i 
dunkle  Reden  die  den  Schleier  nur  verdichten.  Verbun- 
den mit  andern  Notizen  aus  der  alten  Ostweit,  welche 
neuere  Gelehrsamkeit  ans  Licht  zu  fördern  bemüht  ist, 
kann  dieses  Geripp  und  diese  Fragmente  einst  fruchtbar 
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werden  fiir  diesen  Zweig  der  Wissenschaft;  mich  setzte 
nur  Kombination  des  bekanteren  in  Stand  einige  Gedan- 
ken zu  fassen,  die,  wenn  sie  die  Prüfung  aushalten,  viel- 
leicht dienen  können  solchen  Bemühungen  eine  bestimmtere 
Richtung  zu  geben. 

Ich  erkenne  in  diesen  Namen,  und  dem  wenigen  was 
ihnen  beigefiigt  ist,  Reste  eines  aus  uralten  Erzählungen 
einst  gewebten  geschichtlichen  Zusammenhanges.  Das 
Hebräische  Volk  stammt  aus  Gegenden  wo  eine  zahlrei- 
che Mythologie  von  jeher  einheimisch  war.  Alle  diese  äl- 
testen Sagen  und  Dichtungen  vielgöttischer  Nationen  wa- 
ren einst  auch  die  seinigen;  bis  endlich  in  seiner  Ver- 
pflanzung nach  westlichem  Gegenden  jene  eigentümliche 
Religion  sich  bei  ihm  bildete,  welche  durch  die  Mosaische 
Gesetzgebung  befestigt  ward. 

Die  Grundlage  dieser  Religion  war  die  Anerkennung 
eines  einzigen  Gottes.  In  dieser  Lehre , so  ausgebildet 
wie  sie  dort  erscheint,  erkenne  ich  eine  Frucht  jener  hö- 
heren Bildung,  über  deren  Quelle,  ob  sie  aus  ägyptischen 
Mysterien  geflossen,  oder  ob  Zoroastrische  Weisheit  frü- 
her war,  ich  anderen  nicht  vorzugreifen  wage.  Aber 
wenn  ich  behaupte , dafs  die  aus  Südasien  mitgebrachten, 
einer  vielgöttischen  Religion  dienenden  Mythen,  dafs  die 
Vielgötterei  selbst,  bis  auf  ganz  späte  Zeiten  vor  Moses 
hersehend  waren  auch  bei  diesem  Volke,  wie  bei  seinen 
Nachbaren;  so  glaube  ich,  diese  weder  neue  noch  in  der 
Bibel  unbegründete  Meinung  mit  der  Zuversicht  vortragen 
zu  können,  welche  die  gröfste  innere  und  aufsere  Wahr- 
scheinlichkeit dein  Forscher  verleiht.  Solche  vorhandne 
Sagen  und  Glaubensartikel  mufste  nun  der  Gesetzgeber 
der  Hebräer  seinem  veredelten  Systeme  anzupassen  su- 
chen. Denn  Ueberlieferungen  welche  einem  Volke  heilig 
sind  ganz  wegleugnen , hat  noch  kein  Gesetzgeber  ge- 
konnt. Wollte  er  ihr  inneres  Wesen  vernichten,  so  konnte 
er  es  nur  durch  Deutung.  Die*  geschah  in  der  Hebräi- 
schen Gesetzgebung  auf  folgende  Art.  Erstens  diejenigen 
Gottheiten  welche  seine  Nation  als  Haupt  - und  National- 
gottheiten verehrte,  und  folglich  ihren  eignen  Lrsprung 
von  ihnen  herleitete,  erklärte  der  Gesetzgeber  für  Jlen- 
I.  L 

t 


162 


VII.  Mythische  Periode 

sehen , unterstützt  hierin  durch  die  alten  Sagen  seihst; 
denn  wo  ist  die  alte  Religion,  Welche  nicht  die  leeren  Räu- 
me ihrer  ältesten  Geschichte  mit  Göttern  ausfüllte,  die  ihre 
irdischen  Könige  und  Ahnherren  waren?  Von  diesen  äl- 
testen Menschen  oder  Heroen  und  Patriarchen  lehrte  Mo- 
ses, dafs  sie  sämtlich  den,  welchen  die  alte  Religion 
wahrscheinlich  als  obersten  Gott,  als  König  der  Götter 
verehrte,  den  Jehova,  als  einzigen  Gott  anerkannt  oder 
geglaubt  hätte;  und  koncentrirte  dadurch  auch  seines  A ol- 
kes  Glauben  auf  diesen  einzigen.  Zweitens,  die  Neben- 
gottheiten, die  nicht  im  Geschlechtregister  standen,  und 
deren  Existenz,  als  untergeordneter  Wesen,  vielleicht  Mo-  jj 
ses  Philosophie  selbst  nicht  wegleugnete , waren  ihm  En-  i 
ge/,  oder  Roten  und  Diener  des  einzigen  Gottes,  und  ein  i 
Theil  derselben  löse  Engel  oder  Dämonen , wozu  er  na-  / 
menllich  viele  Götzen  der  heidnischen , ihnen  verhafsten,  i 
Völker  rechnete.  Den  appellativen  Namen  Elohim  aber, 
d.  i.  Götter,  den  seine  Nation  immer  im  Munde  führte,  I 
den  Göttern  alles  zuschreibend,  bei  jeder  Gelegenheit  die 
Götter  anrufend;  diesen  erklärte  er,  und  zwar,  um  den 
Sprachgebrauch  zu  schonen,  in  diesem  unveränderten  Plu- 
ral, als  dem  einzigen  Gotte  gehörig.  „Eure  Väter,  mochte 
er  sagen,  hatten  Recht,  wenn  sie  alles  was  ist  und  ge- 
schieht von  Elohim  ableiteten;  aber  nur  Mifsverstand 
und  Verwirrung  der  Nachwelt  suchte  eine  Mehrheit  von 
Wesen  in  dem  Namen,  womit  jene  alten  Weisen  nur  die 
Vielheit  der  göttlichen  Eigenschaften  und  Aeulserungen 
des  einzigen  Jehova  bezeichneten.”  Aber  auch  so  ausge- 
führt Avar  diese  Belehruug  noch  esoterisch  ; in  den  Augen 
des  Volkes  hatte  die  Form  der  Mehrheit  für  ein  einziges 
Wesen  etAvas  mystisches  und  folglich  etAvas  heiliges.  Alle 
seine  Götter  sah  es  nun  vereinigt  in  dem  einzigen  Je- 
hova Elohim,  und  vergafs  sie  allmählich;  doch  blieben  de- 
ren Namen  in  seiner  genealogischen  Mythologie,  als  Na- 
men von  Menschen. 

Von  dieser  durch  Moses  und  die  Leviten  nun  gehei- 
ligten Mythologie  enthält  die  vorsiindflutische  Geschichte  i 
den  Anfang.  Die  völlige  Thatenlosigkeit  läfst  vermuthen, 
dafs  aus  einer  durch  spätere  Systeme  nach  und  nach  ver- 
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dunkelten  und  verdrängten  ältesten  Religion  und  Mytholo- 
gie, ähnlich  dem  Titanengeschlechte  der  Griechen,  diese 
Namen  nur  sich  erhalten  hatten.  Der  allen  Völkern  ge- 
meine Hang  nach  einer  das  äufsere  Cepräg  der  Wahrheit 
habenden  genealogischen  und  chronologischen  Geschichte 
ihres  Stammes  brachte  die  Form  eines  Stammbaums,  nebst 
den  aus  superstitiosen  Rechnungen  erwachsenen  bestimm- 
ten Jahrzahlen  hinein.  Und  lange  vor  Mose*  schon  konn- 
te der  Erste  Mensch  Adam  an  die  Spitze  dieser  genealo- 
gisirenden,  Götter  und  Helden  umfassenden,  Darstellung 
kommen : da  wie  schon  erwähnt,  alle  Völker  gewohnt  wa- 
ren in  vielen  ihrer  Götter  ursprüngliche  Erdbewohner  zu 
erkennen;  und  da  Widersprüche  aller  Art  ia  religiösen 
Systemen  kein  Volk  der  Vorzeit  irreten. 

Mit  diesen  allgemeinen  Voraussetzungen  wenden  wir 
nun  unsern  bestimmteren  Blick  auf  Kains  Nachkommen- 
schaft. Der  Stammbaum  schliefst  sich  mit  drei  Brüdern, 
Söhnen  Lamechs:  Jabal,  Jubal  und  Thubalkain; 
von  welchen  es  heifst:  dafs  der  erste  der  Vater  gewesen 
sei  derer  die  in  Zellen  wohnen  und  Vieh  hallen , der 
zweite  der  Vater  der  Geiger  und  Pfeifer , und  der  dritte 
ein  Schmid  von  allerlei  Erz -und  Eisenwerk.  Jedermann 
erkennt  in  diesen  orientalischen  Ausdrücken  die  Urheber 
und  Erfinder  von  dreierlei  Beschäftigungen  und  Lebensar- 
ten. W er  aber  die  wirklichen  Namen  wirklicher  Erfin- 
der hier  sehn  sollte,  gegen  diesen  wäre  alle  Analogie. 
Freilich  eine  oberflächliche,  aus  unserm  Kreise  nicht  her- 
austretende, Ansicht  findet  es  sehr  natürlich,  dafs  die  Na- 
men der  ersten  Erfinder  auf  die  Nachwelt  gekommen  und 
selbst  göttlich  verehrt  worden  seien ; aber  schon  eine  ge- 
ringe philosophische  Kritik  reicht  hin  diesen  Wahn  zu 
zerstreuen.  Theils  gab  es  keine  solche  Erfinder  der  ersten 
nothwendigsten  und  leichtesten  Sachen,  sondern  Künste 
und  Gewerbe  entstanden  nach  und  nach  vermittelst  un- 
merklicher  Anfänge  und  Fortschritte;  theils  war  das  was 
wirkliche  Erfinder  erfanden,  jedesmal  in  Erwägung  dessen 
was  man  schon  verstand  und  hatte , so  w enig  etwas  Gro- 
fses , dafs  ihre  Zeitgenossen  sie  zwar  als  anschlägische 
Köpfe  lobten,  aber  unmöglich  zu  der  hohen  Verehrung 
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derselben  gebracht  werden  konnten , womit  man  itzt  aui 
ihre  Kosten  oft  so  freigebig  ist.  Alle  richtig  gefafste  Ana- 
logie lehret  vielmehr  den  kalten  Forscher,  dals  eine  späte 
Nachwelt  erst,  das  grofse  Werk  der  Generationen  bewun- 
dernd , durch  ein  inneres  Bedürfnis  und  durch  Allegorisi- 
rung  der  erfundenen  Künste,  solche  Erfinder  sich  schuf, 
und  aus  dieser  Entfernung  ihnen  göttliche  Eigenschaften 
lieh.  Auch  Jabal  also  und  Jubal  und  Thubalkain  waren 
Gütler  des  Stammvolkes  der  Hebräer,  ähnlich  dem  Pan 
und  dem  Apollon  und  dem  Hefästos,  welchen  die  griechi- 
sche Mythologie  dieselben  Erfindungen  zuschreibt. 

Aber  wirklich  nur  ähnlich % Kühn  spreche  ich  es  aus, 
was  durch  eine  Menge  zusammentretender  Momente  sich 
mir  unwidersprechlich  aufdrängt : es  sind  dieselben ; und 
selbst  jene  alten  Namen  sind  nicht  verwischt,  wie  ältere 
Gelehrte  längst  bemerkt  haben,  deren  Meinung  bessere 
Aufnahme  würde  gefunden  haben,  wenn  nicht  mangelhafte 
Ansichten  von  etymologischer  und  mythologischer  Ver- 
wandschaft, und  religiöses  Vorurtheil,  ihrem  Vortrage  so- 
wohl als  der  Auffassung  desselben  hinderlich  gew  esen  w ä- 
ren. Der  Schmiedegott  oder  erste  Schmid  heifst  in  unse- 
rer Urkunde  Thubalkain,  bei  den  Italischen  Völkern 
heifst  er  Vulcanus.  Und  ein  Mittelglied  tritt  noch  hinzu. 
Teich  inen  hiefsen  nach  einer  alten  griechischen  Fabel 
gewisse  künstliche  Brüder,  die  im  Peloponnes,  in  Kypros, 
Kreta  und  Rhodos  sich  sollen  aufgehalten  haben,  d.  h.  de- 
ren Fabel  unter  einem  Völkerstamm  einheimisch  war,  der 
sich  über  diese  Länder  ausgebreitet  hatte.  Von  ihnen 
heifst  es  im  Diodor  (5,  55),  dafs  sie  viel  Künste  erfunden 
und  zuerst  Bildseulen  gemacht;  und  Slrabo  (14)  sagt  aus- 
drücklich, dafs  sie  Erz  und  Eisen  zu  bearbeiten  zuerst  er- 
funden, und  dem  Saturn  seine  Sichel  geschmiedet  hätten. 
Wer  erkennt  an  diesen  Kriterien  nicht  den  Vulkan  und 
Thubalkain?  Denn  dafs  ihrer  mehre  sind,  dafs  neben  ih- 
nen die  Kyklopen,  dafs  neben  ihnen  Hefästos  oder  Vul- 
kan als  verschieden  existirt,  darf  in  einer  Mythologie 
nicht  befremden,  die  auch  einen  Silenus  und  Satyrus  und 
Faunus,  bald  in  der  einfachen  Zahl  bald  in  grofser  Menge 
aufstellt  , und  die  aus  zahllosen  Dichtungen  der  verschie- 
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denslen  Stämme  und  Zeilen  erwachsen  sind.  Die  Ueber- 
einstimmung  jener  drei  Namen  aber  kann  nur  dem  unge- 
übten entgehn.  Der  Kenner  erblickt  nun  sogleich  in  TIiu- 
balkain  einen  nach  dem  Aramäischen  Radikal.1 System  ge- 
zerrten Namen,  der  ursprünglich  Tioalkin  oder  Twalkan  ge- 
lautet haben  mufs,  von  welcher  Form  in  Vulkan  der  erste, 
in  Ttk/Lv  der  zweite  Konsonant  einer  weicheren  Ausspra- 
che wich  *). 

So  hatte  ich  mir  die  alte  Namensform  nach  diesen 
Anzeigen  längst  gebildet,  als  ich  auf  den  merkwürdigen 
Umstand  Stiels,  dals  in  der  Nordischen  Sage  der  erste  von 
den  beiden  Zwergen  oder  Dämonen,  welche  die  mächtig- 
sten ihres  ganzen  Geschlechts,  und  zugleich  die  grÖfslen 
Meister  sind  in  der  Kunst  Schlachtschwerter  und  allerlei 
Arten  von  Waffen  zu  verfertigen,  Dwalinn  heilst.  Diese 
vierfache  Uebereinstimmung : Thubalkain,  Dwalinn,  Tel- 
chin,  Vulkan,  schliefst  den  Zufall  immer  mehr  aus.  Man 
sieht  deutlich  wie  sich  dieselbe  Mythologie  zu  den  für  uns 
verschiedensten  Nationen  verzweigt  hat;  wobei  es  sich  von 
selbst  versteht,  dafs  die  Umstände  und  Persönlichkeiten 
sich  nach  dem  Genius  jedes  Volks  und  seiner  Poesie  mo- 
delten **). 


*)  Von  ähnlichen  Fällen  führe  ich  aufser  vello  t IXXco,  clivus  xfo- 
ivg  (ob.  S.  17.  Not.)  noch  an  das  aus  der  Zahl  duo,  övo,  zwo,  ent- 
standene Adverb,  aus  dessen  vollständiger  Form  duis  (zwier)  im 
Griechischen  dig  ward  und  im  Lat.  (wis)  bis.  Und  was  die  Zerrung 
von  Twal  in  Thubal  anlangt  so  verschmähe  man  nicht  den  buch- 
stäblich-gleichen Fall  in  einem  deutschen  Namen.  Es  ist  nehm- 
lich  bekant  dafs  di«  Stadt  Tübingen  ihren  Namen  von  dem  darü- 
ber liegenden  Twing  oder  Bergschlofs  hat,  das  Hohen -Twing, 
gewöhnlich  Hohen  - Tübingen  heifst. 

**)  Man  sehe  von  den  beiden  Zwergen  Dwalinn  und  Dyrinn 
die  Herwararsaga , und  den  Auszug  daraus  in  Bragur  I.  S.  167. 
Auch  in  der  alten  und  neuen  Edda  liest  man  den  Namen  Dwalinn 
in  dem  Verzeichnis  der  Zwerge.  Einen  auffallenden  Beweis  aber, 
dals  auch  jene  Nordische  Mythologie  mit  vielen  ihrer  Namen  aus 
Südasien  herstammt,  wem  nicht  schon  der  W odan  - Budda  hinreicht, 
soll  eben  dies  Geschlecht  der  Zwerge  geben.  Bekantlich  fügt  sich 
das  Wort  Zwerg  in  keine  vernünftig  gefafste  Etymologie  oder  Ver- 
wandschaft. Denn  das  deutsche  zwerch , quer,  ist  ein  radikal  ver- 
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Der  Vater  oder  Gott  der  Hirten  heifst  Jabal , und  der 
Gott  der  Musik  Jubal.  Sie  sind  Brüder  von  Einer  Mutter. 
Man  vereinige  diese  Spur  mit  der  fast  gänzlichen  Einer- 
leiheit  ihrer  Namen,  so  wird  es  höchst  wahrscheinlich  dals 
beide  ursprünglich  nur  Eine  Person  sind.  Auch  die  Grie- 
chen vereinigten  ja  beide  Gottheiten  in  Eine  Person,  bald 
indem  sie  den  Hirtengott  Pan  die  Flöte  erfinden  lassen, 
bald  indem  sie  den  Gott  der  Lyra,  als  Apollon  Nomios, 
auch  zum  Gotte  der  Hirten  machen.  Nicht  minder  ge-  \ 
wohnlich  ist  es  aber,  dafs  Götter  und  andere  mythologi- 
sche Personen  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Attribute 
und  Mythen  in  verschiedene  Personen  sich  theilen,  und 
dafs  zu  solchen  Trennungen  die  durch  Dialekte  entstehen- 
de Aerschiedenheit  der  Namensformen  sich  füget  und  selbst  I 
Gelegenheit  gibt.  So  ist  in  der  griechischen  Mythologie 
lacchos  bald  nichts  als  was  dieser  Name  der  Wahrheit 
nach  ist,  eine  andre  Form  von  Bacchos ; bald  ein  in  ganz  ; 
andern  Zusammenhang  und  mit  andern  Attributen  in  den 
Mysterien  auftretender  Gott , der  Ceres  Sohn : und  so  ist 
in  der  Mythologie  von  Roms  Ursprung,  aus  zwiefacher  i 
Form  des  Nationalnamens,  das  Brüderpaar  Romulus  und  i 
Remus  mit  einer  daran  sich  knüpfenden  Fabel  entstanden. 
Schon  in  der  einen  jener  beiden  Formen,  Jubal , hatten 
die  schon  erwähnten  älteren  Gelehrten  nicht  Anstand  ge- 
nommen den  griechischen  Namen  Apollon  zu  linden. 
Freilich  war  ihre  Meinung  eine  Thorheit  den  oberflächli- 
chen Hörern;  denen  ich  wenig  bessere  Genüge  leisten 


schiedener  Begriff.  Wenden  wir  uns  zur  Nordischen  Litteratur,  so 
finden  wir  dort  den  Namen  Dw erg  in  ihrer  ältesten  Periode,  Und 
auch  dort  steht  er  in  keiner  etymologischen  Beziehung.  Aber 
Avohl  gemerkt  er  bezeichnet  dort  blofs  das  Geschlecht  der  Dämo- 
nen oder  Untergottheiten , welche  in  jener  Mythologie  eine  so 
grofse  Bolle  spielen.  Man  sieht  also  wohl,  dafs  der  itzt  gangbare 
Begriff  des  \\  ortes  nur  ein  auf  kleine  Menschen  und  von  diesen 
erst  auf  andere  Gegenstände  (Bäume  u.  s.  w.)  übergetragener  ist, 
der  allein  blieb,  während  sich  jene  Dämonen  immer  mehr  aus  un- 
serer Gedankenreihe  verloren.  Ist  es  nun  nicht  eine  auffallende 
Erscheinung,  dafs  in  der  Indischen  Gotterlehre  gerade  auch  die 
Dämonen  oder  Halbgötter  JJeiocrgel  oder  Dewerkel  heiiseu? 
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| werde,  wenn  ich,  nach  meiner  Annahme,  durch  die  Form 
Jabul  dem  griechischen  Namen  etwas  näher  komme.  Der 
Gründliche  wird  wenigstens  die  Ueber  ein  Stimmung  der  Ra- 
dikalen  nicht  verkennen,  und  folgenden  Erwägungen  sein 
t Gehör  nicht  versagen.  Die  Namen  der  griechischen  Götter, 
l aus  uralten  Zeiten  überliefert,  sind  gröfstentheils  aus  der 
gangbaren  griechischen  Sprache  nicht  erklärbar ; und  die 
es  sind,  verdanken  dies  zum  Theil  nur  dem  Hange,  sol- 
che Namen  einer  scheinbaren  Etymologie  näher  zu  brin- 
gen, wie  namentlich  Apollon  dem  Verbo  anoUvrcu , ver- 
nichten *).  Die  ursprüngliche  und  nio  verwischte  Einer- 
leiheit  dieses  Gottes  mit  dem  Sonnengott  wird  uns  auf  an- 
dere Spuren  führen.  Die  älteste  Form  des  griechischen 
Namens  der  Sonne,  woraus  die  gebräuchliche  nur  ver- 
kürzt ist,  war  die  bei  den  Kretern  und  andern  Stämmen 
übriggebliebne  ’Aßähog,  zwischen  welcher  und  dem  Na- 
men Apollon  die  von  Festus  uns  erhaltene  italische  Form 
des  letztem,  Apello,  in  der  Mitte  liegt  **).  Gewifs  also 
War  der  Name  Apollon  nur  umgemodelt  aus  dem  alteren 
Abelion  ***),  welcher  sogleich  an  mehre  Benennungen  der 


*)  W ie  ohne  Bedeutung  wenigstens  die  Form  ' Anollcov  sei, 
zeigen  die  abweichenden  Formen  "Anlog,  wie  dieser  Gott  bei  den 
Thessaliern,  und  Aplit , wie  er  bei  den  Etruriern  hiefs  (s.  Plat. 
Cratyl.  p.  405.  c.  Winke  Im.  Monum.  Ined.  II.  p.  175.  Deiup- 
st  er.  Etrur.  tab.  4),  und  das  gleich  zu  erwähnende  Apello. 

**)  Auch  eine  dorische  Form  jAuu)mv  nach  Herodian  bei  Eusl. 
II.  ß,  99. 

***)  Verführerisch  genug  ist  nach  obiger  Zusammenstellung  das 
wirkliche  Vorkommen  eines  Gallischen  Gottes  Abellio  auf  Inschrif- 
ten, den  daher  mehre  schon  für  den  Apollo  oder  Abelius  erklärt 
haben,  ohne  freilich  auch  nur  das  mindeste  ron  den  Eigenschaften 
dieses  gallischen  Gottes  anführen  zu  können.  Ich  verweise  ihn 
daher  nur  auf  diese  Note,  mache  aber  doch  darauf  aufmerksam, 
dals  da  die  erwähnten  Inschriften  ihm  ex  voto  gesetzt  sind , cs 
nicht  unwahrscheinlich  ist  dals  sio  dem  Gotle  der  Arznei,  und  folg- 
lich demselben  gesetzt  sind,  den  Cäsar  ( B . G,  C,  17)  unter  den 
gallischen  Göttern  Apollo  nennet,  ohne  etwas  anders  von  ihm  an- 
zuführen, als  dafs  er  die  Krankheiten  vertreibe.  — Die  erwähnten 
Inschriften  sind  drei  an  der  Zahl,  zu  Comminges  ehedem  gefunden, 
und  von  Jos.  Scaliger  in  Lectionib.  Ausonianis  1 , 9 mitgetheilt, 
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Sonne  und  ihres  Gottes  bei  andern  Völkern , namentlich 
an  den  Bel  oder  Baal  der  Syrischen  Nationen,  erinnert  *). 


wo  nie  so  lauten:  1)  DEO  ABELLIONI  MINICIA  IV STA  V. 
S L.  M.  (d.  i.  Votum  xolvit  lubens  merito') ; 2)  ABELLIONI  DEO 
TA  V RIN  VS  BONECONI  . SEVSIM ; 3)  ABELLIONI  CISON- 
TEM  CI  SS  ONBONNIS  FIL.  V.  S.  L.  M.  Man  glaube  ja  nicht, 
in  den  barbarischen  Wörtern  der  zweiten  Inschrift  alte  Gallische 
zu  sehen,  die  uns  grofse  Aufschlüsse  verbergen.  Es  sind  weiter 
nichts  als  schlecht  kopirte  Buchstaben , von  welchen  es  sehr  zu 
verwundern  ist,  dafs  Scaliger  sie  nicht  emendirte,  da  die  beiden 
andern  Inschriften  die  Verbesserung  so  leicht  darboten.  Es  mul's 
heifsen:  ABELLIONI  DEO  TAVRINVS  BONECONIS  F (il). 
V.  S.  L.  M. 

4)  Ich  mufs  hier  einem  irrigen  Urtheil  Vorbeugen,  welches  au» 
mangelhafter  Auflassung  des  grammatischen  Vortrags  sehr  gewöhn- 
lich entsteht.  Man  wird  nehmlich  sagen  : ^Aßihog  sei  aus  yt'iiog 
durch  Einschaltung  des  Digannna  entstanden,  und  dies  sei  ionische 
Dehnung  für  ijhog.  Allein  so  urtheilt  nicht  die  Sprachphilosophie. 
Kein  Dialekt  hat  das  Vorrecht,  die  Urformen  zu  enthalten,  woraus 
die  übrigen  nur  verdorben  wären;  am  wenigsten  hat  es  der  gang- 
bare ausgebildete  Dialekt.  Im  vorliegenden  Falle  ist  es  sogar  ana- 
loger, dal’s  aßüiog  die  Stammform,  oder  der  Stammform  we- 
nigstens näher  ist,  dafs  das  ß in  das  w oder  Digannna  überging, 
dafs  es  ausfiel  und  endlich  die  zwei  ersten  Silben  zusanunengezo- 
gen  wurden.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  von  demselben 
Hesychius  aufbewahrten  Lakonischen  ßü.a  für  Sonne  und  Sonnen- 
licht. Allerdings  ist  dies  nur  eine  andre  Form  für  das  gewöhnli- 
che t\'h] ; aber  warum  sollte  es  noth« endig  die  abgeleitete  sein? 
Stellen  wir  nun  noch  zusammen , was  schon  genug  von  andern 
zusammengestellt  ist  (s.  Seid,  de  Diis  Syris  2,  I),  dafs  die  celti- 
schen  Völker  in  Norikum  den  Apollon  Bcleuus  nannten  ( Tertull . 
Apologet.  23),  und  die  Einwohner  von  Aquileja  Belis  (Her  o di  an. 
8,  3);  so  reicht  die  Uebereinstimmung  dieser  Namen  und  Wörter 
mit  dem  syrischen  und  chaldäischen  Bel  schon  hin,  hier  mehr  als 
zufälliges  zu  finden.  Unter  diesem  Namen  ward  seit  den  ältesten 
Zeiten  die  Sonne  von  einer  Menge  Völker  in  Asia  und  Afrika  ver- 
ehrt, und  kam  selbst  unter  dem  Namen  Btjkoc,  bald  als  ägyptischer 
bald  als  assyrischer  König  und  Gott,  in  die  Genealogie  und  Sa»-en 
der  Griechen.  Ob  alles  von  dem  appellativen  Namen  Baal , Herr 
ausgeht,  oder  dieser  sich  nur  zufällig  damit  vermengt  hat,  bin  ich 
nicht  im  Stande  auszumitteln.  Aber  auf  keinen  Fall  ist  man  be- 
rechtigt, auf  den  mittlern  Buchstaben  in  der  hebräischen  Form  des 
Baal  Gewicht  zu  legen,  da  in  den  hebräischen  Monumenten  selbst 
der  assyrische  Gott  auch  ohue  denselben  geschrieben  wird  (z.  B, 
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Die  Namen  Jabal  und  Jubal  treten  nun  auf  eine  einleuch- 
tendere Art  in  die  Verwandschaft;  und  höchst  wahrschein- 
lich hatte  also  schon  dieselbe  mythische  Vorstellung,  die 
wir  bei  den  Griechen  finden,  aus  dem  Sonnengott  eine 
eigenthiimliche  Gottheit  der  Hirten  und  der  Musik  gebil- 
det, die  zuletzt  in  besondere  mythische  Individuen  über- 
gingen. Mit  Einem  Worte:  Jabal  und  Jubal  sind  der 
'Aßtkioq  oder  Apello  oder  Apollon  der  alten  Europäer *  *). 

Füffen  wir  nun  hinzu  , dafs  der  in  der  vorsiindfluti- 

o 

sehen  Geschichte  so  häufig  erscheinende  Name  Jehova , 
den  die  Mosaische  Religion  später  erst  in  dem  heiligen 
Sinn  aufstellte,  worin  er  seitdem  geblieben  ist,  in  der  äl- 
teren Theologie  jener  Stämme  zuverlässig  nur  Name  des 
obersten  Gottes  war;  so  hat  sich  uns  also  aus  dieser  Mo- 
saischen Urkunde  folgendes  Bruchstück  einer  altasiatischen 
Götterlehre  ergeben: 

Jehova  oberster  Gott, 

Jabal  oder  Jubal  Gott  der  Musik  und  der  Hirten, 

Thubalkain  Gott  der  Schmide; 


Jes.  46,  1).  Die  Namen  Jabal  und  Jubal  treten  nun  in  diese  Ana- 
logie, durch  die  Uebereinstimmung  der  damit  verbundenen  Attri- 
bute mit  denen  des  Apollon.  Und  vielleicht  sind  noch  die  Namen 
Elagabalut  und  Gabalus  (s.  Seiden.  I.  e.  p.  148)  damit  zu  ver- 
gleichen. 

*)  Die  griechisch#  Mythologie  leitet  das  Attribut  eines  Hir- 
tengottes bei  dem  Apollon  von  der  Fabel  her,  dals  er  Admets  Heer- 
den  einst  gehütet  habe.  Wer  die  Natur  aller  Mythologie  kennt, 
sieht  sogleich  ein,  dals  die  Fabel  eben  deswegen  in  die  Sage,  ge- 
kommen ist,  um  ein  längst  bestehendes  Attribut  des  Gottes  my- 
thisch zu  begründen.  Das  Symbol  eines  Hirten  ist  uralt  für  die 
Sonne,  deren  Heerde  die  Gestirne  sind.  Und  auch  ohnedies  war 
die  Sonne  eben  so  natürlich  die  besondere  Gottheit  der  Hirten, 
wie  der  Mond  die  der  Jäger  (s.  meine  Abh.  über  die  philos.  Deu- 
tung der  griech.  Gottheiten  oben  I.)  Die  Vorstellung  Avelche  einen 
ganz  eigenthümlichen  Gott  der  Hirten  in  der  Person  des  Pan  hei- 
ligte, ward  indels  bei  den  Griechen  die  geläufigere.  Wobei  es  da- 
hingestellt bleiben  .mag,  ob  die  Namen  Päon,  P'dan  und  Pan  nicht 
ursprünglich  eben  so  einerlei  sind  wie  Alkmäon  und  Alkman,  Amyv 
thaon  und  Amythau. 


170 


VII.  Mythische  Periode 

und  in  dem  griechisch -italischen  System  finden  wir  ihnen 
so  ganz  entsprechend  folgende  drei; 

Jovis  König  der  Götter, 

Apollon  Gott  der  Musik  und  der  Hirten, 

Vulcanus  Gott  der  Schinide. 

Gewifs  ein  sprechender  Beweis  für  die  Behauptung,  dafs 
der  Europäer  seine  älteste  Theologie,  und  folglich  auch 
seine  älteste  Kultur  und  eigentliche  Herkunft,  aus  eben 
dem  Alterthume  herzuleiten  habe,  in  welches  die  vorsünd- 
ilutische  Tradition  des  Hebräischen  Volkes  gehört. 

Die  übrigen  Namen  dieser  Periode  sind  jeder  allein 
betrachtet  ganz  unfruchtbar;  aber  eine  Uebersicht  des  ge- 
samten Stammbaums  veranlafst  noch  einige  Bemerkun- 
gen. Bekantlich  theilt  sich  derselbe  in  zwei  Linien,  die 
Kainische  und  die  S ethische . Der  Sohn  des  Seth  heilst 
Enosch  oder  Enos , ein  Name  der  im  Hebräischen,  eben 
so  gut  wie  Adam , das  reine  Appellativuin  Mensch  ist. 
Die  Analogie  der  genealogischen  Systeme  in  andern  My- 
thologieen  erklärt  diese  Erscheinung;  alle  sind  Mischun- 
gen, welche  spätere  Mythographen  aus  älteren  einzelen 
Mythen  und  Genealogieen  gemacht  haben.  So  also  auch 
die  Mosaische.  Ein  Mythos  nannte  den  ersten  Menschen 
Adam , ein  anderer  Enos ; ein  späterer  Anordner  des  Gan- 
zen verschmolz  beide,  und  Enos  ward  zum  Enkel  Adams, 
durch  einen  Seth,  den  der  eine  Mythos  darbot,  der  andre 
nicht.  Diese  Vermuthung  wird  bestätigt  durch  eine  noch 
auffallendere  Erscheinung.  Von  Enos  geht  die  vorsiindflu- 
tische  Hauptlinie  bis  auf  Noach ; neben  ihr  aber  geht  von 
Adam  aus,  durch  Kain,  eine  Nebenlinie  bis  auf  jene  drei 
Erfinder.  Man  sondere  diese,  nebst  dem  Noach,  als  letzte 
Glieder  beider  Linien  ab,  so  bleiben  auf  beiden  Seiten 
folgende  Namen : 

1)  Adam,  Kain,  Hanoch,  Lad,  Mahujael,  Methusael, 
Lamech. 

2)  Enos,  Kainan,  Mahalaleel,  Jared,  Ilenoch,  Melhusa- 
lach,  Lamech. 

Nun  lasse  man  nur  noch  in  der  zweiten  Reihe  den  Ma- 
halaleel mit  dem  Ilenoch  die  Stellen  wechseln,  und  es 


vor  der  Sündflut. 


171 


entsteht  eine  vollkommne  Uebereinstimmung  zwischen  bei- 
den Linien,  so  dafs  jedem  Namen  entweder  vollkommen 
derselbe  oder  ein  nur  durch  leichte  Abweichungen  ver- 
schiedner  gegenüber  steht. 


Enos  d.  i.  Mensch 

Kainan 

Henoch 

Jared 

Mahalaleel 

Methusalach 

Lainech. 


Adam  d.  i.  Mensch. 

Kain 

Hanoch 

Irad 


Mahujael 

Methusael 

Lamech. 


Wären  dies  Namen  hebräischer  Männer , so  wäre  der 
Unterschied  zwischen  einigen  derselben  bedeutender,  da  er 
einige  Radikalbuchstaben  betrifft , die  in  dieser  Sprache 
nicht  gewöhnlich  verwechselt  werden;  aber  so  waren  es 
unbekante  Namen  aus  uralten  Traditionen , deren  leichte 
Dialektverschiedenheit  durch  Anschmiegung  an  die  hebräi- 
sche Form  sich  zum  Theil  noch  fühlbarer  trennte.  Das 
Resultat  dieser  Erscheinung  ist  klar.  Die  Bemerkung,  die 
sich  uns  beim  Enos  schon  aufdrängte,  bestätigt  sich  durch 
sieben  Generationen.  Es  ist  zweimal  dieselbe  Stammliste , 
nur  mit  kleinen  Abweichungen  in  der  Folge  und  in  den 
Namensfor'men,  wie  sie  in  allen  Traditionen  sich  finden. 
Nehmen  Avir  eine  Hypothese  zu  Hülfe,  die  keinen  An- 
spruch macht,  so  haben  wir  hier  die  Traditionen  zAveier 
verwandten  Stämme,  deren  einer  den  andern  hafste.  Hie- 
durch kann  es  befördert  Avorden  sein,  dafs  jene  kleinen 
Verschiedenheiten  dem  Stamme  Seth  hinreichten,  um  in 
der  Tradition  des  Stammes  Kain  andre  Ahnherren  als  die 
seinigen  zu  erkennen,  die  er  zu  einer  Reihe  von  Gottlo- 
sen machte,  und  gleich  den  Kain,  der  doch  als  mythischer 
Stellvertreter  des  ausgearteten  Menschengeschlechts  noth- 
Avendig  aller  Ahnherr  Avar,  unter  der  einen  Namensform 
blofs  zum  Vater  des  andern  Stammes  zu  machen.  Noch 
eine  Bemerkung  bestätigt  diese  Muthmafsung.  Vier  jener 
Namen  waren  durch  Dialekt  in  beiden  Reihen  Aerschieden 
genug,  um  als  Namen  verschiedener  Menschen  dem  Gc- 
dächtnifs  sich  einzuprägen;  aber  beide  Stämme  hatten  ei- 
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nen  Henoch  und  einen  Lantech  (denn  der  Unterschied, 
Hanoch,  Henoch,  liegt  bekantlich  nur  in  der  deutschen 
Bibel).  Und  gerade  diese  beiden  sind  die  einzigen,  von 
welchen  noch  ein  Wort  mehr  als  der  blofse  Name  ange- 
führt ist.  Von  dem  Sethischen  Henoch  heifst  es  nehmlich, 
er  sei  wegen  seines  unsträflichen  Wandels  der  Erde  ent- 
rückt worden.  So  unterschied  sich  also  Henoch  der  From- 
me von  dem  gleichnamigen  Kainiten.  Von  Lantech  aber 
hat  sich  in  der  Kainischen  Genealogie  das  dunkle  lyrische 
Bruchstück  eines  Mythos  erhalten,  aus  welchem  so  viel 
erhellet,  dafs  er  einen  Menschen  ermordet  hatte.  In  Deu- 
tung der  dunklen  Worte  zu  seinen  Weihern  folge  ich 
der  Erklärung  derjenigen,  nach  welchen  Lamech,  trotzend 
auf  die  von  seinem  Sohne  Thubalkain  erfundenen  Waffen, 
ausruft:  Blutrache,  an  ihm  geübt,  werde  sieben  und  sieb- 
zigmal wieder  gerächt  werden,  während  Jehova  nur  sie- 
benmalige Rache  auf  Kains  Tod  gesetzt  habe!  Dies  war 
also  Lamech  der  Mörder ; und  es  ist  möglich,  dafs  solche 
aus  Nationaleifersucht  entstandene  Beinamen  erst  Anlafs 
gaben  zu  eignen  Mythen,  deren  Fragmente  in  unserer  Ur- 
kunde sich  erhalten  haben. 

Das  Gesamtresullat  dieser  Untersuchung  rundet  sich 
ah  durch  noch  einen  merkwürdigen  Umstand.  Der  La- 
mech den  wir  in  der  Kainischen  Reihe  als  Vater  dreier 
Erfinder  gesehn  haben,  ist  in  der  Sethischen  Reihe  auch 
Vater  eines  Sohnes,  und  auch  dieser  ist  ein  Erfinder; 
Noach  der  Erfinder  des  Weinbaus.  Einen  neuen  Beweis 
erhält  durch  diese  Bemerkung  nicht  nur  die  Einerleiheit 
der  beiden  Lamech,  und  der  beiderseitigen  Linien;  son- 
dern auch  die  Erklärung  jener  drei  ersten  Erfinder  als 
Asiatischer  Gottheiten,  und  ihre  Wanderung  in  den  Occi- 
dent.  Denn  auch  im  Noach  hat  man  schon  längst,  durch 
die  innern  sprechenden  Gründe,  den  Dionysos  der  Griechen 
erkannt.  Mein  Verdienst  kann  also  nur  sein,  einer  histo- 
rischen Wahrheit  welche  durch  Vorurtheile  allerlei  Art 
immer  in  ein  falsches  Licht  gesetzt  ward,  durch  den  Zu- 
sammenhang worein  sie  so  ganz  von  selbst  sich  schmie- 
get, die  gebührende  Anerkennung  zu  verschaffen. 

Dafs  der  Dionysosdienst  ein  Asiatischer  sei,  ist  aufser 
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allem  Zweifel.  Fast  buchstäblich  sprechen  dies  aus  seine 
Abstammung  vom  Kadmos  und  seine  Einkehr  als  neuer 
Gott  in  Griechenland  von  dem  siegreichen  alle  Volker  be- 
zwingenden Zuge  aus  Indien.  Denn  dafs  die  wunderbar 
alles  in  einander  spielende  und  verwebende  Mythologie 
ihn  unter  andern  auch  in  Theben  geboren  werden  läfst, 
zeigt  weiter  nichts  an,  als  dafs  der  Asiatische  Stamm  der 
diese  Gottheit  nach  Griechenland  gebracht  hatte,  in  The- 
ben wohnte,  und,  dort  nun  einheimisch,  wie  gewöhnlich 
auch  die  Scene  seiner  Mythen  dort  suchte.  Eben  darum 
war  es  dann  auch  nöthig,  den  Dionysos,  den  ein  alter 
Mythos  aus  dem  fernen  Indien  kommen  liefs,  erst  von 
Theben  aus  dorthin  zu  schicken,  und  so  seine  Einkehr  in 
eine  triumphirende  Wiederkehr  zu  verwandeln.  Den  Na- 
men Dionysos  betreffend,  so  war  Nysos  oder  Nys  der  ein- 
fache Name  des  Gottes;  und  Nysa  hiefsen  mehre  Städte 
Asiens,  wo  er  theils  nach  der  wandelbaren  Sage  geboren 
sein,  theils  sie  auf  seinen  Zügen  gegründet  haben  sollte. 
Aber  auch  die  beiden  ersten  Silben  des  Namens  gelten 
für  griechische  Form,  seine  Gottheit  und  göttliche  Ab- 
kunft auszudrücken.  Eine  Notiz  im  Elymologicon  Magnum 
aber,  berechtigt  uns  auch  diesen  Theil  des  Namens  schon 
in  Asien  zu  suchen.  Eine  ionische  Nebenform,  heilst  es, 
war  Ztovwog  und  dtvvvaog,  und  der  Grammatiker  lehrt 
uns  dafs  einige  dies  daher  leiteten,  weil  er  in  Indien  ge- 
berscht habe,  Atiivog  aber  auf  Indisch  der  König  heifse. 
Bekantlich  heifst  dewen  auf  Indisch  Gott,  welches  Wort 
mit  Deus , mit  Zcvg  und  mit  Ziög  einerlei  ist. 

Doch  alles  dies  ist  gründlicher  und  vollständiger  von 
andern  ausgeführt  worden.  Ich  spreche  nur  noch  den  ein- 
zigen hieher  gehörigen  Satz  aus:  dafs  wenn  der  Wein- 
gott, welchen  die  griechische  Mythologie  ausdrücklich  aus 
Indien  einkehren  läfst,  Nysos  heifst,  und  in  der  südasiati- 
schen Tradition,  die  wir  vor  uns  haben,  der  Erfinder  des 
Weinbaues  in  den  verschiedenen  semitischen  Dialekten 
Nuh,  Auch , Nooch  — denn  Noach  ist  nur  die  bekante  he- 
bräische Aussprache  der  Kehllöne  *)  — kein  Zweifel  ferner 


*)  Daher  bei  Josephus  Nw/og. 
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sein  kann,  besonders  nach  dem  oben  dargelegten  inneren 
Zusammenhänge  des  Ganzen,  dafs  dies  ein  und  derselbe 
Name  derselben  Gottheit  sei. 

Die  hebr.  Mythologie  nennt  blofs  den  Vater  des  No- 
ach,  Lamech,  aber  nicht  seine  Mutter ; dagegen  nennt  sie, 
auffallend  genug , bei  dem  Kainischen  Lamech  die  Namen 
der  zwei  Weiber  desselben:  der  Ada  als  Mutter  des  Ja- 
bal  und  Jubal,  der  Zilla  als  Mutter  des  Thubalkain.  Die 
Hand  des  späteren  Anordners,  der  die  beiden  Linien  ver- 
einigend trennte,  ist  hier  unverkennbar.  Lamech  war  in 
der  alten  Sage  durch  zwei  Weiber  Vater  von  vier  Erfin- 
dern; der  Parallelismus,  der  in  den  Mythen  wie  in  den 
Versen  der  Orientaler  heischt,  bürgt  uns  dafür,  dafs  so 
wie  Ada  Mutter  war  des  Jabal  und  Jubal,  so  Zilla  des 
Thubalkain  und  Noach.  Und  diese  Ada  und  diese  Zilla, 
so  wie  die  Naema  Schwester  des  Thubalkain,  deren  Name 
ohne  die  mindeste  Spur  einer  Beziehung,  worin  sie  stand, 
genannt  wird,  waren,  wie  alle  Analogie  lehrt,  zuverlässig 
ebenfalls  Gottheiten  aus  jener  altasiatischen  Theogonie.  — 
Der  Dionysos  der  Griechen  hat  den  Zeus  zum  V ater : 
nehmlich  unter  dieser  so  gewöhnlichen  Form  einverleibten 
sie  ihn  ihrer  Mythologie.  Aber  seine  Mutter  Semele  war 
dieser  fremd,  wie  er  selbst.  Alle  Frauennamen  welche 
die  griechische  Mythologie  zur  genealogischen  Verbindung 
brauchet , haben  griechische  Form  und  Bedeutung.  Die 
welche  keine  Deutung  zulassen , stammen  entweder  aus 
dem  grauen  Alterthum,  oder  aus  dem  Auslande.  Semele 
ist  kein  griechischer  Name,  so  wenig  als  Ino , der  Name 
ihrer  Schwester.  Beide  stammen  aus  dem  Orient:  sie  sind 
Töchter  des  Kadmos. . Der  Phönicische  Stamm  brachte 
die  Ino  als  Göttin  des  Meeres  zu  den  Griechen;  auch  Se- 
mele ward  von  diesen  göttlich  verehrt:  auch  sie  war  zu- 
verlässig eine  asiatische  Göttin.  Nur  leider  ihr  dortiges 
Attribut  kann  ich  nicht  nachweisen;  was  ich  geben  kann, 
ist  nichts  als  todte  Buchstaben.  Die  Verdoppelung  eines 
Konsonanten  ist  in  orientalischen  Vt  örtern  sehr  gewöhn- 
lich Best  eines  vor  demselben  ausgefallenen  andern,  meist 
einer  liqnida . Dies  berechtigt  uns  in  der  hebräischen 
Form  des  Namens  Zilla  die  Zusammenziehung  einer  vol- 
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leren  Form  ztt  suchen.  Aus  Zemela  wird  im  hebräischen 
Munde  sprachmäfsig  Zimla  und  Zilla : die  italischen  Re- 
ligionen machten  daraus  Simila  oder  SUmula  *) ; und  die 
griechischen  Se/nele , wie  Sidon  aus  dem  phönicischen  Zi- 
don,  und  wie  aus  der  Namensform  Zilla  selbst  in  der 
griechischen  Ribel  Sella . 

Die  Verwandtschaft  zweier  noch  so  ähnlichen  Namen 
und  Wörter  ist  nur  eine  Möglichkeit.  Das  Zusammen- 
treffen nur  mit  andern  Umständen  kann  ihr  Aufmerksam- 
keit erwerben.  Wenn  aber  dies  Zusammentreffen  sich 
häufet,  dann  nimt  die  Wahrscheinlichkeit  zu,  und  bildet 
endlich  einen  vollen  historischen  Beweis,  selbst  da  wo  die 
Uebereinkunft  erst  aus  jenen  Uebergängen  erhellet,  die 
der  Unerfahrene  gewöhnlich  gänzlich  verkennt.  Das  eben 
von  mir  Vorgetragene  fügt  zu  den  drei  oben  schon  zu- 
sammengestellten Personen  aus  der  altasiatischen,  mit  der 
europäischen  übereinstimmenden , Götterlehre  noch  zwei 
hinzu.  Der  Zufall,  der  bei  jeder  einzelen  Erscheinung 
walten  und  den  Beobachter  täuschen  kann,  verliert  sein 
Recht  vor  einem  so  zusammentretenden  Ganzen. 

Sehr  wünschenswerth  wäre  es  nun  freilich,  durch  fer- 
nere Vergleichungen  dieser  Art  auch  über  die  übrigen 
vorsiindflutischen  Personen  noch  einigen'  Aufschlufs  zu  er- 
halten. Aber  welchen  Stoff  bietet  eine  Liste  ohne  alle 
Erzählung  zur  Vergleichung  dar,  "wenn  man  nicht  durch 
blofse  Namenähnlichkeiten  in  die  willkürlichsten  Hypothe- 
sen sich  reifsen  lassen  will  ? Wenn  aber  zu  einem  solchen 
Namen  nur  noch  ein  Wink  kommt,  so  ist  der  Weg  zu 
Kombinationen  geöffnet,  die  uns  weiter  führen  können,  als 
wir  erwarten  durften.  Dies  hoffe  ich  zum  Schlüsse  noch 
an  dem  bereits  erwähnten  Henoch  zu  zeigen.  Von  ihm 
heifst  es  in  dem  hebräischen  Monumente  nur:  er  habe  in 
den  Wegen  Gottes  gewandelt  und  sei  deswegen  von  Gott 
weggenommen  Worden.  Mag  die  Theologie , die  mit  die- 
sen Mythen  verbunden  w^ar,  gewesen  sein  welche  sie  wol- 
le, so  geht  für  den,  der  keine  vorgefafste  Meinung  hat, 
aus  diesen  Worten  unwidersprechlich  hervor,  dafs  Henoch 


•)  S.  Ovid.  Fast.  0,  503.  Liv.  39,  12.  Schol.  Juv.  2,  3. 
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«lern  irdischen  Leben  zu  höherer  Seligkeit  entrückt  wor- 
den. Man  sieht,  dafs  der  alte  Mythos  diesen  Frommen  in 
einen  scharfen  Kontrast  mit  der  sündigen  Generation  vor 
der  Flut  gesetzt  hatte.  Es  war  also  ein  zuverlässiger 
Blick,  der  unsern  Henoch  in  einer  alten  phrygischen  Fa- 
bel erkannte  die  einen  \Avvccxog  oder  Nävvaxos  in  ähnli- 
chem Verhältnis  nennet  *).  Nach  Zenobius  ( Proverb . 6, 
10),  der  sich  auf  die  phrygischen  Geschichten  des  Herino- 
genes  beruft,  war  Nannakos  ein  phrygischer  König  vor 
Deukalions  Zeiten;  und  da  er  die  bevorstehende  Flut 
voraus  vvufste,  versammelte  er  die  Menschen  in  den  Tem- 
peln und  flehte  mit  vielen  Thränen  **).  Stephanus  von 
Byzanl  (Art.  Axoviov)  erzählt  folgendes.  „Es  war  einer, 
Namens  Antiakos , der  über  300  Jahre  lang  lebte.  Als 
nun  die  Einwohner  der  Gegend  das  Orakel  fragten,  wie 
lange  sie  leben  würden,  erhielten  sie  zur  Antwort,  dafs  sie 
nach  dessen  Tode  alle  umkommen  würden.  Hierüber  er- 
hoben die  Phrygier  ein  grofses  Wehklagen.  Als  nun  zu 
Deukalions  Zeiten  die  Flut  eintrat,  kamen  alle  darin  um. 
Zeus  aber,  nachdem  die  Erde  wieder  trocken  geworden 
war , hiefs  den  Prometheus  und  die  Athena  Bilder  von 
Thon  machen ; worauf  er  alle  \\  inde  zusammenrief,  um 
diese  einzuhauchen  und  zu  beleben.  Von  welchen  Bildern 
(thuvtg)  die  phrygische  Stadt  Ikonium  den  Namen  erhal- 
ten hat.”  Diese  beiden  in  sich  selbst  ziemlich  abgerisse- 
nen Notizen  ergänzen  sich  jedoch  einigermafsen  gegen- 
seitig; und  es  ist  einleuchtend,  dafs  wir  hier  ein  Bruch- 
stück aus  einer  Asiatischen  Mythologie  vor  uns  haben, 
welche  die  Periode  vor  und  mit  der  Siindflut  vollständiger 
erhalten  hatte,  und  den  frommen  Henoch  oder  Annakos 
mitten  unter  seiner  sündigen  Mitwelt  darstellte.  Hoffentlich 
aber  w ird  sich  niemand  verleiten  lassen,  weil  dies  Fragment 
von  Phrygien  spricht,  nun  auch  dort  das  Vaterland  der 
ältesten  vormosaischen  Mythologie  zu  suchen.  Sagen  von 
al- 

*)  S.  Will.  Baxter  in  seinem  Philotogicat  fetter s in  den  Mis- 
cellaneou t Traclt  on  Antiquity , tom » I.  Lond.  1770,  p.  206.  — Ko- 
te nmiill  er  Scholia  in  V,  T.  ad  h.  I. 

**)  Vgl.  Suid.  r.  Nuyyaxos  und  2’«  ano  Navvaxov, 
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alten  Fluten  waren  überall ; an  die  in  jedem  Lande  einhei- 
mische kettete  das  Volk  den  alten  überlieferten  Mythos, 
der  daher  bald  den  Noach,  bald  den  Deukalion ; bald  Ara- 
rat, bald  Phrygien,  bald  Thessalien  nennet.  Der  Verpacht 
aber  dafs  die  Erzählung  von  Annakos  eine  erst  spät  aus 
der  jüdischen  oder  christlichen  Bibel  genommene  und  wei- 
ter ausgesponnene  sei,  kann  nicht  aufkommen  gegen  die 
alten  Zeugnisse  im  Zenobius  *) ; gegen  den  Umstand  dafs 
dieser  Mythos  an  den  Ursprung  der  Stadt  Ikonium  gehef- 
tet, folglich  aus  der  uralten  Klasse  von  Fabeln,  xuatig  ge- 
nannt (d.  i.  Gründungen  von  Städten,  Völkern  und  Staa- 
ten), genommen  war ; und  gegen  die  Erwägung  dafs  die- 
ser Annakos  oder  Nannakos  ein  altes  Sprüchwort  war, 
das  nach  einigen  Nachrichten  von  uralten  Dingen  gebraucht 
ward,  nach  andern  von  kläglichem  Flehen:  vermuthlich 
wirklich  von  beidem.  Die  Vergleichung  dieser  Phry gi- 
schen Sage  zeigt  nun  zugleich,  dafs  die  von  den  Musel- 
manen uns  erhaltene  Arabische,  von  eben  diesem  Henoch, 
den  sie  Achnoch  nennet,  so  verbrämt  sie  auch  mit  spätem 
Zusätzen  ist,  doch  einen  Grund  von  uralter  orientalischer, 
den  Mosaischen  Auszug  ergänzender,  Mythologie  hat  **). 
Nach  ihr  hatte  ihn  Gott  an  die  ausgearteten  Kainiten  ge- 
sandt, sie  zu  bekehren;  sie  setzt  aber  hinzu,  dafs  er  auf 
deren  Widerstand  sie  bekriegt  habe.  Die  Araber  sagen 
ferner  von  ihm,  dafs  er  die  Gabe  der  Weissagung  gehabt: 
daher  auch  die  schon  im  Alterthum  bekamen,  seinen  Na- 
men tragenden  Bücher;  dals  er  der  Stifter  einer  uralten 
Religion  gewesen,  und  viele  Künste  erfunden  habe;  da- 


*)  Des  Historikers  Herni'ogenes  Alter  ist  zwar  unbekant,  aber 
schon  Josephus  und  der  vortreffliche  Scholiast  de»  Apollonias  citi- 
ren  ihn  als  Quelle.  S.  Voss,  de  Hist.  Gr.  lib.  3.  Als  Relag  aber 
für  den  gleich  auzuführenden  sprüchwortlichen  Gebrauch  des  My- 
thos hat  Zenobius  aus  dem  einst  klassischen  Iambographen  Hcrodcs 
oder  hcrondas  (s.  Rulink.  hist.  Oratt.  Gr.  exlr.')  folgenden  Aus- 
gang eines  Skazonten: 

— m*  t«  Nnvvüaov  y.Xavow. 

**)  S.  Herbelot  Art.  Kdris.  Denn  unter  diesem,  einen  Forscher 
oder  Gelehrten  bedeutenden,  Namen  ist  Henoch  bei  den  Muselma- 
nen bekanter. 

I. 
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her  auch  die  gelehrten  Morgenländer  den  Hermes  in  ihm 
erkennen  *) ; ein  Wink  der  nicht  ohne  weiters  zu  verwer- 
fen :At,  obgleich  ich  ihn  dahingestellt  sein  lasse. 

Desto  wahrscheinlicher  glaube  ich  dieselbe  Person 
auch  in  der  Gestalt  eines  Heros,  wie  der  hebräische  und 
phrygische,  und  zunächst  aus  diesem  entstanden,  in  der 
griechischen  Mythologie  nachzuweisen ; welches  durch  die 
Verwandtschaft  der  Griechen  mit  den  Phrygiern,  worauf  i 
die  Mythen  von  Tantalos,  Pelops  und  Niobe  deuten,  be-  \ 
greiflich  wird.  Der  Name  Aeakos  verhält  sich  in  seiner  i 
griechischen  Form,  Aiaxog,  zu  A vvaxog  genau  wie  zu  i 
Uavvovia  die  den  Griechen  geläufigere  Form  Hcuovlcc.  Die  ' 
Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  des  Aeakos,  die  ihn  zum  q 
Freunde  des  Zeus  machte,  ist  bekant.  Als  einst  Griechen-  i 
land  von  den  erzürnten  Göttern  mit  einer  Hungersnoth  I 
heimgesucht  ward,  sagte  das  Orakel,  sie  werde  aufhören,  j 
wenn  Aeakos  Gebete  deswegen  verrichten  würde.  So  I 
Apollodor  (3,  12,  6),  und  Diodor  (4,  61).  Nach  andern 
war  die  Landplage  eine  Flui  (s.  Schol.  Find.  Nem.  5,  17). 
Dieses  Gebet  des  Aeakos , worauf  die  Abwendung  des  Ue-  i 
bels  erfolgte,  war  ein  in  der  griechischen  Sage  sehr  be-  i 
riihmtes  Faktum,  und  auf  der  Stelle  wo  er  es  verrichtet  i 
hatte  , stand  ein  der  Sage  nach  von  den  Gesamtgriechen  i 
erbauter  Tempel  ( Isocr . in  Euagora  5).  Bekant  ist,  j 
dafs  er  göttlich  verehrt  ward,  und  dafs  er  als  Unsterbli-  t 
eher  namentlich  wegen  seiner  Gerechtigkeit  einer  der  Rich- 
ter der  Unterwelt  war.  Eine  bestimmtere  Fabel  aber  läfst 
ihn  in  den  Elysischen  Gefilden  wohnen , wo  bekantlich  i 
nach  der  älteren  Vorstellung  nicht  etwa  die  bessern  Men-  | 
sehen  überhaupt,  sondern  nur  wenige  von  den  Göttern  i 
vorzüglich  geliebte  eine  höhere  Seligkeit  genossen.  Hör.  i 
4.  Od.  8,  25/  Ereptum  Sty giis  ßuetibus  Aeacum  Vir-  \ 
ins , et  favor  et  lingua  potentium  Votum , divitibus  conse-  »I 
erat  insulis.  Lauter  Züge , worin  man  die  in  Nebenum-  j 
ständen  leicht  modilicirte  und  der  griechischen  Mythologie 
angepafste  phrygische  und  hebräische  Fabel  des  Henoch  : 


•)  S.  Hcrhelol  Art.  Hermes. 
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erkennt.  Zu  solchen  Nebenumständen  gehört  denn  aber, 
wie  heutzutage  wol  ohne  Beweisführung  gesagt  werden 
darf,  die  mythische  Chronologie.  Wem  die  Fabel  von 
Achilleus  Grofsvater  zu  jung  ist  fiir  einen  Heros,  den  die 
asiatische  Mythologie  in  die  Zeiten  vor  der  Flut  setzt, 
der  darf  nur  einige  Versuche  machen  die  mythische  Ge- 
nealogie chronologisch  zu  vergleichen,  namentlich  die  As- 
cendenz  auch  anderer  trojanischen  Helden,  wie  des  Ido- 
meneus,  Agapenor,  Priamos,  die  ihn  sogleich  mit  dem 
zweiten  und  dritten  Gliede  in  die  ältesten  Anfänge  der 
Völkersagen  versetzen  wird.  Das  historische  in  dem 
Stammbaum  der  Aeakiden  könnte  allerfriihestens  nur  mit 
Achill  selbst  anfangen;  die  Mythen  des  Aeakos  und  Pe- 
leus  sind  so  rein  poetisch  und  allegorisch,  dafs  sie  jedem 
Alter  angehören  können,  ohne  darum  die  Stifter  und  Ver- 
binder der  Mythologie  gehindert  zu  haben,  sie  unmittelbar 
vor  den  Achill  zu  setzen. 

Wären  uns  mehre  solche  Blicke  in  die  Mythologie 
der  westasiatischen  Völker,  aus  den  Zeiten  der  Griechen 
vergönnt,  wie  der,  welchen  jener  phry gische  Mythos  ge- 
währt; so  würde  die  Untersuchung  der  mosaischen  Urkun- 
den freier  und  mit  schnellerem  Erfolge  angestellt  werden 
können  ; als  wenn  wir  die  mit  unzähligen  Zusätzen  und 
Verunstaltungen  auf  uns  gekommene  Mythologie  der  wei- 
ter rückwärts  liegenden  Völker  zu  Hülfe  nehmen:  wir 
würden  den  Zusammenhang  der  mosaischen  Sagen  mit  den 
europäischen  deutlicher  und  vollständiger  erkennen,  und 
Würden  namentlich  auch  manche  der  übrigen  vorsiindfluli- 
schen  Personen  mehr  als  blofs  dem  Namen  nach  kennen. 
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lieber  den  Mythos  der  Sündflut  *). 


Eine  der  fruchtbarsten  Entdeckungen,  welche  die  neuere 
Kritik  in  der  Bearbeitung  der  mosaischen  Monumente  ge- 
macht hat,  ist  die,  welche  die  Abwechslung  der  Namen 
Jehova  und  Elohim  in  der  Genesis  betrifft**).  Die  einze- 
len  Theile  derselben  in  welchen  dieser  oder  jener  Name 
Gottes  herscht,  stellen  auch  in  ihrem  Inhalte  sich  theils  als 
selbständige  Erzählungen  dar,  theils  doch  als  sehr  merk- 
lich geschiedene  Abtheilungen  solcher,  die  oft  mitten  in 
der  Erzählung  eine  jener  Ueberschriften  tragen,  wie  „dies 
ist  das  Buch’’  — „dies  ist  das  Geschlecht”  — • , und  die 
sich  von  den  daran  stofsenden  auch  durch  Verschieden- 
heit des  Vortrags,  und  selbst  zuweilen  durch  Abweichun- 
gen in  gewissen  Umständen  unterscheiden.  Wäre  diese 
Bemerkung  in  etwas  älteren  Zeiten  gemacht  worden,  oder 
hat  sie  wirklich  ein  aufmerksamer  Bibelleser  schon  früher 
gemacht,  so  konnte  sie  wol  nur  irgend  eine  mystische 
Deutung  begründen:  in  unsern  Tagen,  wo  jedem  Gebrau- 
che der  heiligen  Bücher  sein  eigentümliches  Gebiet  an- 
gewiesen ist,  dient  sie  dem  Kritiker,  ohne  Gefährdung  der 
Religion,  zum  unleugbaren  Beweis,  dafs  die  Genesis  das 
Werk  eines  Schriftstellers  ist,  der  mehre  alte  selbst  schon 
ordentlich  abgefafste  Ueberlieferungen  in  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes  kunstlos  zu  vereinigen  suchte.  Ja 


*)  Vorgelesen  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Akademie  der 
Wissenschaften  am  30.  Januar  1812, 

**)  S.  oben  S.  124.  125. 
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schriftlich  abgefafst  müssen  jene  malten  Geschichtbücher 
gewesen  sein,  da  Eigentümlichkeiten  des  Ausdrucks  und 
der  Benennung  nur  entweder  durch  Metrum,  dergleichen 
hier  nicht  ist,  oder  durch  Schrift  sich  erhalten  können. 

Die  lose  Verbindung  dieser  Theile  in  der  Genesis 
kann  uns  nicht  befremden,  weil  die  schriftstellerische 
Kunst,  die  auf  solche  Gegenstände  ihre  Sorgfalt  erstreckt, 
in  jene  Zeiten  nicht  gehört;  und  auch  jene  Abweichun- 
gen dürfen  uns  nicht  irren,  weil  wir  dem  Abfasser  keinen 
Zweck  unterlegen  dürfen,  wie  ihn  ein  späterer  Schriftsteller 
bei  ähnlicher  Arbeit  etwa  gehabt  haben  würde.  Es  läfst 
sich  ein  Zweck  denken , dem  die  ausdrückliche  Beibehal- 
tung der  verschiedenen  Darstellung  aus  verschiedenen  Sa- 
gen völlig  entspricht:  obgleich  folgende  Generationen  ihn 
früh  verkannten. 

Von  selbst  müssen  wir,  bei  dieser  Ansicht  von  der  Ent- 
stehung dieses  Buches,  erwarten,  dafs  jene  einzelen  Theile 
von  sehr  verschiedenem  'poetischen  Werlhe  seien.  Die  Le- 
sung bestätigt  dies  bald.  Ohne  noch  zu  ahnen,  was  hieraus 
für  die  weitern  Untersuchungen  in  diesem  Felde  hervorgehen 
mag,  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dafs  die  Jehova -Ur- 
kunden in  dieser  Hinsicht  weit  vorangehen  denen  mit  dem 
Namen  Elohim ; obgleich  auch  diesen  eine  älteste  Poesie 
zum  Grunde  liegt,  welcher  nur  spätere  Behandlung  ihren 
Glanz  scheint  benommen  zu  haben.  Gleich  der  Schöp- 
fungs  - Mythos  gehört  zu  diesen , deren  poetisches  Ver- 
dienst, wie  ich  in  einer  frühem  Arbeit  zu  zeigen  mich  be- 
müht habe,  erst  dem  kritischen  Blicke  sich  vollständig  ent- 
wickelt. Aber  gleich  auf  diesen  folgt  die  schönste  Perle 
in  dieser  Schnur,  der  Paradies -Mythos,  und  gerade  dieser 
ist  ausgezeichnet  durch  eine  ihm  ausschliefsend  angehö- 
rige  durch  und  durch  herschende  Benennung  der  Gottheit 
durch  die  verbundenen  Namen  Jehova  Elolitm  *).  Wobei 
jedoch  angemerkt  zu  werden  verdient,  dafs  diese  feierli- 
chere Benennung  Gottes  nur  in  dem  eignen  Vortrag  des 
Erzählers  herschet,  dahingegen  in  den  eingeführten  Reden 
der  Schlange  und  des  Weibes  (Kap.  3,  1 — 5.)  nur  der 


*)  Bei  Luther  Galt  der  Herr. 
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einfache  Name  Elohim  — und  zwar  viermal  hintereinan- 
der, also  ohne  Zufall  — erscheint.  Der  darauf  folgende 
schöne  Mythos  von  Kain  und  Abel  der,  wie  ich  in  meiner 
letzten  Vorlesung  gezeigt  habe,  bestimmt  zwar  an  jenen 
sich  anzuschliefsen , aber  von  einem  andern  Verfasser  zu 
sein  scheint,  hat  durchweg  den  Namen  Jehova;  und  auf 
ihn  folgt,  mit  dem  Namen  Elohim  das  dürftige  Gerippe 
der  mythischen  Periode  von  Kain  bis  zur  Flut. 

Die  Erzählung  von  der  Sündflut  selbst,  zu  welcher 
ich  nun  übergehe,  ist  mit  sichtbaren  losen  Fugen  zusam- 
mengesetzt aus  einer  Reihe  von  Bruchstücken  beiderlei 
Art.  In  dreien  von  diesen  (Kap.  6,  1 — 8.  7,  1 — 10.  und 
in  den  letzten  Versen  des  8.  Kap.)  herschet  der  Name 
Jehova  *).  Man  darf  nur  zu  Anfang  des  zweiten  von  die- 
sen Fragmenten  statt  „geh  in  den  Kasten”  setzen  „baue 
dir  einen  Kasten  und  geh  hinein”  u.  s.  w. , sodann  das 
dritte  (dessen  Anfang  mit  dem  Schlufs  des  vorhergehen- 
den Elohim -Fragments  unmerklich  verfliefst)  mit  dem  Aus- 
gange Noachs  aus  dem  Kasten  beginnen  ; so  fehlt  uns  nur 
wenig,  um  die  ganze  Geschichte  in  dem  edeln  Stile  der 

4)  lu  dem  vorletzten  Verse  des  zweiten  dieser  Fragmente 
(Kap.  7,  ÜJ  steht  zwar  in  unserer  hebräischen  Bibel  der  Name 
Elohim.  Allein  obgleich  Valcr  sehr  richtig  bemerkt , dafs  solche 
einzele  Erscheinungen,  gegen  die  überwiegenden  Uebereinstimmun- 
gen  im  Ganzen,  gar  nicht  zu  beachten  sind;  so  ist  doch  die  Vari- 
ante Jehova  nicht  zu  verschmähen , welche  einer  der  Kennicott- 
schen  Codd.  und  einige  der  alten  Uebersetzungen,  namentlich  die 
Vulgata  {dominus') , darbieten.  Ich  führe  dies  nur  an  wegen  des 
nicht  uninteressanten  Umstandes,  dafs  auch  Luther  hier  sich  der 
Benennung  der  Herr  bedient.  Er,  der  keine  Ahnung  haben  konnte 
von  dem  kritischen  Gebrauche,  den  diese  Namens  - Abwechselung 
gewährt,  wie  kommt  er  dazu,  gerade  hier  seine  steten  Führer, 
den  hebräischen  Text  und  die  Siebzig,  zu  verlassen!  — Sollte 
nicht  sein  anerkanntes  poetisches  Gefühl  den  Mann  gelehrt  haben, 
welche  Theile  eine  poetische  Einheit  in  sich  haben?  und  da  dem 
wörtlich  genauen  Uebersetzer  das  Vorherschen  des  einen  oder  an- 
dern Namens  in  den  verschiedenen  nicht  unbemerkt  bleiben  konn- 
te, dürfen  wir  nicht  glauben,  dafs  er  selbst  den  Abklang  des  Na- 
mens Elohim  gegen  den  vorherigen  Zusammenhang  mit  Jehova 
fühlte,  und  daher  das  besser  stimmende,  wählte,  welches  ihm  eine 
ehrwürdige  alte  Uebersetzung,  die  Vulgata,  darbot? 
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Jehova -Urkunde  vor  uns  zu  haben.  Das  erste  Elohim- 
Fragment  dazwischen  enthält  die  Anweisung  zum  Bau  der 
Arche  schon  ziemlich  im  Geist  der  späteren  leviiisclicn 
Kleinlichkeit,  mit  Angabe  der  Maafse  und  der  Einrichtung, 
welches  alles  die  ältere  Sage  unstreitig  der  Einbildungs- 
kraft iiberliefs.  Dann  folgt  der  Befehl  zum  Hineingehen 
und  zur  Aufnahme  aller  Landthiere,  welches  beides  un- 
mittelbar darauf  in  der  Jehova -Urkunde  eben  so  vollstän- 
dig noch  einmal  vorkommt,  nur  bekantlich  mit  der  merk- 
lichen Abweichung,  dafs  in  dieser  von  den  reinen  Thieren 
je  sieben  Paare,  von  den  andern  je  ein  Paar  mitzunehmen 
geboten  wird,  da  in  der  Elohiin  - Urkunde  von  allen  Thie- 
ren ohne  Unterschied  nur  von  je  einem  Paare  die  Rede 
ist.  Das  zweite  Elobim -Fragment  schildert  das  Kommen 
und  die  Dauer  der  Flut  in  lauter  Wiederholungen,  und 
dab^ei  mit  genauen  chronologischen  Angaben , die  das 
sichere  Gepräg  späterer  Ausführung  alter  poetischer  Sa- 
gen sind:  dann  eben  so  die  Abnahme,  nebst  der  Erzäh- 
lung von  den  Vögeln , die  Noach  zur  Erkundung  ausge- 
schickt. Man  kann  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  dieser 
naivschöne  Umstand  zu  dem  ursprünglichen  Mythos  mit 
gehörte;  aber  in  dieser  Urkunde  hat  er  eine  Erweiterung 
erhalten,  die  ihn  verdunkelt.  Den  Baben , der  zuerst  aus- 
fliegt, und  der,  obgleich  die  Erde  noch  einige  Wochen 
ganz  bedeckt  bleibt,  nicht  wiederkehret,  sondern  stets  hin 
und  her  fliegt,  kann  ich  mir  poetisch  noch  weniger  be- 
gründen als  physisch.  Das  frisch  abgebrochene  *)  OelblaU , 
das  die  zweite  Taube  bringt,  stimmt,  auch  für  einen  nai- 
ven Dichter,  zu  wenig  mit  den  Zeitbestimmungen  dersel- 
ben Urkunde,  nach  welcher  die  Erde  in  den  niedern  Ge- 
genden damals  schon  drei  Vierteljahre  lang  mit  Wasser 
bedeckt  war.  In  den  verwandten  Sagen  anderer  Natio- 
nen, die  ich  nachher  berühren  werde,  dauert  die  Flut  nur 
wenige  W^ochen.  Der  ursprüngliche  Mythos  braucht  gar 
keine  Zeit  bestimmt  zu  haben:  wir  brauchen  ihm  also  das 
Oelbiatt,  worin  Fantasie  ist  und  Zweck,  nicht  abzuspre- 


*)  Die  Sprachforscher  sind  hlofs  darüber  streitig,  ob  das  Bei- 
wort im  Grundtext  abgebrochen  oder  frisch  lieifse. 
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eben.  Dann  folgt  der  Ausgang  aus  dem  Kasten,  an  wel- 
chen sich,  im  dritten  Jehova -Fragment,  das  Dankopler 
anschliefst.  Zuletzt  folgt  im  dritten  Elohim- Fragment, 
abermals  mit  vielen  Wiederholungen,  der  Bund  Gottes  und 
der  liegenbogen,  welchen  letzten  Umstand  wir  dem  ur- 
sprünglichen Mythos  wohl  auch  zueignen  dürfen. 

Demzufolge  trage  ich  nun  aus  den  Jehova  - Fragmen- 
ten, mit  schicklichen  Einschaltungen  aus  den  andern,  den 
Mythos  also  vor: 

Da  die  Menschen  sehr  Zunahmen  auf  Erden , da  be- 
gannen die  Söhne  Gottes  nach  ihren  Lüsten  zu  freien  und 
nahmen  zu  Weibern  die  Töchter  der  Menschen.  Da 
sprach  Jehova:  Mein  Geist  wird  nicht  walten  unter  den 
Menschen  auf  immer  bei  ihren  Vergehungen;  denn  sie  sind 
Fleisch.  Doch  will  ich  ihnen  noch  Frist  geben  hundert 
und  zwanzig  Jahr.  Aber  aus  der  Vermischung  der  Söhne 
Gottes  mit  den  Töchtern  der  Menschen  entstanden  Räuber 
und  Gewaltthätige ; und  die  Bosheit  der  Menschen  nahm 
zu  auf  Erden.  Da  reuete  es  Jehova , dafs  er  die  Men- 
schen gemacht  hatte;  und  er  beschlofs,  zu  vertilgen  alles 
auf  Erden,  sowohl  Menschen  als  Thiere  bis  auf  das  Ge- 
würm. Aber  Noach  allein  fand  Gnade  vor  Jehova.  Da 
sprach  Jehova  zu  Noach:  Baue  dir  einen  grofsen  Kasten 
und  gehe  in  denselben,  du  und  dein  Haus,  und  nim  mit 
dir  von  allen  reinen  Thieren  je  sieben  Paare,  von  den 
unreinen  aber  je  ein  Paar;  auf  dafs  Same  lebendig  bleibe 
auf  Erden.  Denn  ich  will  regnen  lassen  und  vertilgen  von 
dem  Erdboden  alles  was  Leben  hat.  Und  Noach  that 
wie  ihm  Jehova  geboten  hatte.  Und  als  die  Zeit  heran 
kam,  thaten  sich  auf  alle  Brunnen  der  Tiefe  und  alle  Fen- 
ster des  Himmels.  Und  das  Gewässer  verbreitete  sich 
und  bedeckte  die  ganze  Erde  bis  fünfzehn  Ellen  über  die 
höchsten  Berge.  Aber  der  Kasten  fuhr  auf  dem  Wasser. 
Da  ging  alles  Fleisch  unter  auf  Erden,  was  einen  lebendi- 
gen Odem  hatte  auf  dem  Trocknen,  und  nur  Noach  blieb 
über  und  was  mit  ihm  im  Kasten  war.  Da  gedachte  Je- 
hova an  Noach;  und  er  wehrte  dem  Hegen,  und  das  Ge- 
wässer fing  an  sich  zu  verlaufen.  Da  liefs  der  Kasten 
sich  nieder  auf  dem  Gebirge  des  Landes  Ararat.  Und 
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nach  einiger  Zeit  liefs  Noach  eine  Taube  ausfliegen,  da- 
mit er  erführe,  ob  das  Gewässer  gefallen  wäre  auf  Erden, 
Da  aber  die  Taube  nicht  fand,  da  ihr  Fufs  ruhen  konnte, 
kehrte  sie  wieder  in  den  Kasten.  Und  nach  sieben  Ta- 
gen liefs  Noach  abermal  eine  Taube  fliegen,  die  kam  zu- 
rück gegen  Abend,  und  siehe  ein  abgebrochenes  Oelblatt 
war  in  ihrem  Munde.  Und  wieder  nach  sieben  Tagen 
liefs  er  eine  Taube  fliegen,  die  kehrte  nicht  zurück.  Da 
erkannte  Noach,  dals  die  Erde  trocken  war.  Und  er  ging 
heraus  mit  seinem  Hause  und  allen  Thieren.  Da  bauete 
Noach  dem  Jehova  einen  Altar,  und  brachte  ihm  Opfer 
von  allerlei  reinen  Thieren:  und  Jehova  roch  den  liebli- 
chen Geruch  und  ward  versöhnet.  Da  gab  Jehova  ein 
Gebot,  dafs  wer  Menschenblut  fürder  vergösse  auf  Erden, 
defs  Blut  solle  wieder  durch  Menschen  vergossen  werden. 
Und  Jehova  schlofs  einen  Bund  mit  den  Menschen  und 
allen  auf  Erden  lebenden  Thieren,  und  sprach:  Es  soll 
hinfort  keine  Flut  mehr  kommen,  die  die  Erde  verderbe. 
Und  zum  Zeichen  meines  Bundes  habe  ich  meinen  Bogen 
in  die  Wolken  gesetzt;  damit,  wenn  es  kommt,  dafs  ich 
Wolken  führe  über  die  Erde,  ich  ansehe  meinen  Bogen, 
und  gedenke  meines  Bundes,  und  lasse  keine  Sündflut 
kommen,  die  alles  Fleisch  auf  Erden  verderbe. 

Der  Eingang  zu  dieser  Erzählung  hat  Dunkelheiten, 
die  von  den  Abkürzungen  der  älteren  Sage  herrühren, 
dergleichen  sichtbar  die  ganze  Periode  von  Kain  bis  zur 
Flut  erfahren  hat.  Wer  in  jenen  Zeiten  einen  kurzen 
Auszug  der  alten  Sagen  verfafste,  hatte  die  Gesetze  ei- 
nes solchen  nicht  vor  Augen.  Er  setzte  eine  Menge 
Begriffe  und  Notizen  als  bekant  voraus,  ohne  zu  ahnen, 
dafs  eine  Zeit  kommen  würde,  wo  man  nichts  mehr  davon 
wissen  würde.  Nur  durch  Vergleichung  der  Analogie  al- 
ler ältesten  Sagen  ist  es  uns  möglich,  einige  Zwischenbe- 
griffe  zu  ergänzen. 

Die  Ungleichheit  der  Stände  ist  so  alt  als  alle  unsere 
historische  Kenntnifs,  die  Sagen  mit  eingeschlossen.  Bei 
allen  Völkern  ist  wenigstens  ein  königlicher  oder  Helden- 
stamm, der  alsdann  den  Priesterstand  gewöhnlich  mit  in 
sich  begreift,  im  Gegensatz  des  gemeinen  Volkes.  Was 
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jener  ältesten  Zeit  edel  und  trefflich,  was  ihr  Tugend  ist, 
ist  wirklich  diesem  Heldenstamm  fast  ausschliefslich  eigen : 
der  grofse  Haufen  ist  nicht  blofs  niedrig,  sondern  schlecht: 
oder  vielmehr  schlecht  und  niedrig  ist  einerlei.  Mit  je- 
nen verbindet  sich  bald  der  Begriff  einer  ausgezeichneten 
göttlichen  Abstammung.  In  der  vieJgöttischen  Sage,  die 
der  mosaischen  Religion  vorausging,  war  ein  solcher  He- 
roenstamm von  Abkömmlingen  der  Götter  wie  in  der  grie- 
chischen Sage  und  allen  übrigen.  Sie  hiefsen  die  Sühne 
der  Elohim  oder  der  Götter,  im  Gegensatz  der  Söhne  der 
Menschen  oder  des  Volkes.  Sehr  begreiflich,  dals  ein  ur- 
alter Gebrauch  bei  den  Völkern  die  Gemeinschaft  der 
j Ehen  zwischen  beiden  Ständen  verwehrte  ; sehr  begreif- 
lich,, dals  man  sich  die  Verderbtheit  der  Vorwelt  und  die 
allmähliche  Entartung  des  Menschengeschlechts  aus  solcher 
Vermischung  erklärte.  Dies  war  der  Sinn  der  vormosai- 
schen Sage,  die  mit  der  mosaischen  Religion  nicht  in  al- 
len Regritten  harmonirte.  Der  Gesetzgeber  behielt  sie  je- 
doch bei;  aber  mit  dem  seiner  Lehre  eigenthüinlichen  Be- 
griffe der  Einheit  im  Namen  Elohim.  Es  sind  also  nun 
nicht  mehr  die  Söhne  der  Götter,  sondern  die  Sühne  Gol- 
fes. Hiemit  verband  sich  nun  noch  der  Begriff  des  süd- 
lichen Hauches , der  einst  den  Menschen  beseelt  hatte.  In 
dem  Stamme  der  Edeln  glaubte  man  habe  sich  der  Hauch 
oder  der  Geist  Golfes  am  unverfälschtesten  erhalten. 
Wer  wollte  über  den  materialistischen  Begriff  sich  wun- 
dern, dafs  bei  allgemeiner  Vermischung  des  grofsen  Men- 
schengeschlechts auf  Erden  dieser  Götterhauch  sich  immer 
mehr  und  mehr  verschwächet,  und  zuletzt  fast  ganz  verlo- 
ren habe?  So  lange  ein  ansehnliches  Geschlecht  jener 
Edeln  unvermischt  auf  Erden  wohnte,  so  lange  konnte 
der  Geist  Gottes  in  ihnen,  und  sie  selbst  durch  ihre  Iler- 
schaft  unter  den  übrigen  Menschen,  liecht  und  Ordnung 
erhalten.  Aber  nun  nach  jener  Vermischung  sah  Gott 
voraus,  dafs  sein  Geist  aufhören  werde,  wirksam  zu  sein 
unter  den  Menschen.  Dies  ist  der  wahre  Sinn  der  Worte 
Kap.  6,  3.,  den  die  natürlichste  Bedeutung  der  hebräischen 
Ausdrücke  und  unbefangene  Beachtung  des  Zusammen- 
hanges darbieten , und  weichem  Luther  am  nächsten  ge- 
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kommen  ist,  während  die  gelehrtesten  Ausleger  hier  unnö- 
thige  Zwangsmittel  angewandt  haben  *). 

Ganz  in  dem  Sinne  jener  Zeit,  wo  Gott  noch  Heue 
über  seine  Handlungen  empfindet,  ist  denn  auch  die  Frist, 
welche  er,  einem  gerechten  irdischen  Herscher  gleich,  den 
Menschen  noch  gibt,  so  sicher  er  auch  vorhersieht,  dafs 
die  Wirkung  seines  Geistes  unter  ihnen  bald  aufhören 
wird.  Aber  dafs  diese  Frist  nur  in  Gottes  Gedanken  er- 
wähnt, und  dafs  ihre  Verlaufung  nachher  stillschweigend 
vorausgesetzt  wird , dies  ist  offenbar  nur  noch  Rest  einer 
ursprünglichen  vollständigem  Erzählung.  Zuverlässig  liefs 
diese  Gottes  Milsfallen,  sein  bevorstehendes  Gericht,  und 
diese  Frist  den  Menschen  ankündigen.  Und  hiernit  stim- 
men vortrefflich  überein  die  in  meiner  letzten  Vorlesung 
angeführten  mosaischen  Sagen  von  Henoc/i.  Der  phrygi- 
sche  Annakos,  nachdem  den  Menschen  vorhergesagt  wor- 
den, dafs  sie  nach  dessen  Tod  umkommen  würden,  ver- 
sammelt sie  zu  flehentlichem  Gebet.  Die  iVraber  lassen 
ausdrücklich  den  Henoch  von  Gott  an  die  Kainiten  ge- 
sandt werden,  um  sie  zu  bekehren.  Wer  sieht  also  nicht, 
dafs  in  der  mosaischen  Erzählung  die  in  dem  vorhergehen- 
den trocknen  Geschlechtsregister  erwähnte  Frömmigkeit 
des  Henoch  und  seine  Entrückung,  und  die  hier  gegebene 
Frist , Bruchstücke  eines  eben  solchen  Zusammenhanges 
sind?  Henoch  war  es,  der  den  Menschen  diese  Frist  ver- 
kündete, und  vergeblich  bemühte  sich  eben  derselbe,  sie 


*)  Luthers  Uebersetzung  ist:  „die  Menschen  wollen  sich  mei- 
nen Geist  nicht  mehr  strafen  lassen,  denn  sie  sind  Fleisch.”  Er 
durfte  nur  noch  wörtlicher  übersetzen:  „die  Menschen  werden  sich 
meinen  Geist  nicht  immer  strafen  lassen.”  — Uebrigens  ist  Vaters 
Frtheil,  dafs  diese  ganze  Stelle  (Kap.  6,  1 — 4.;  „ohne  irgend  ei- 
nen ersichtlichen  Zusammenhang”  mit  der  Erzählung  von  der 
Sündflut  stehe,  gewils  eine  zu  starke  Behauptung.  Vielmehr  wür- 
de die  grofse  Bosheit  der  Menschen  V.  5.  ohne  eine  solche  be- 
gründende Einleitung  schwerlich  erwähnt  worden  sein.  Dafs  die 
j Sefilim  und  die  Erobrer  nachtheilig  erwähnt  werden,  ist  klar 
durch  diesen  Zusammenhang,  und  stimmt  recht  gut  mit  der  mosai- 
schen Religion,  welche  durchaus  nur  die  Eroberungen,  die  jou 
dem  Gesamtvolke  Israel  geschahen,  heiligte. 
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zur  Erkenntnifs  und  Bufse  zu  bringen.  Er  wird  von  Gott 
zu  höherer  Seligkeit  von  der  sündigen  Erde  weggenom- 
men, und  nach  Verlauf  der  Frist  ergeht  das  Gericht  über 
alle  Menschen,  mit  einziger  Ausnahme  von  Henochs  got-* 
tesfürchtigem  Nachkommen  Noach.  Freilich  die  mosaische 
Chronologie  stimmt  mit  dieser  Annahme  nicht;  denn,  rech- 
nen wir  nach  dieser,  so  fällt  Henochs  Entrückung  sogar 
mehre  hundert  Jahre  vor  Anfang  der  Frist.  Allein  dies 
wäre  nur  dann  ein  Widerspruch,  wenn  der  mosaische  My- 
thos Henochs  Vermittelung  wirklich  erwähnte.  Dafs  die 
vorsündflutischen  Alters  - Angaben  durchaus  unmythisch 
sind,  das  heilst,  dafs  sie  durch  weit  spätere  prosaische 
Behandlung  erst  hineingekommen  sind,  versteht  sidi  von 
selbst.  Die  Angabe  der  hundert  und  zwanzigjährigen 
Frist  hingegen  lautet  mythisch  genug.  Es  ist  die  Dauer 
eines  alten  orientalischen  Säkulum  *).  Wer  nun  diese,  wie 
man  mufs,  ganz  unabhängig  von  jener  chronologischen 
Liste  betrachtet,  der  wird  es  gewifs  nicht  unpassend  fin- 
den, wenn  hundert  und  zwanzig  Jahre  vor  der  Flut  No- 
achs  Urgrofsvater  sie  verkündet  und  die  Menschen  zur 
jBufse  ermahnet. 

In  der  phrygischen  Sage  vom  Annakos  wird  ausdrück- 
lich und  zwar  olfenbar  als  Auszeichnung  angeführt,  dafs  er 
über  dreihundert  Jahre  gelebt  habe.  Merkwürdig  ist,  dafs 
grade  diese  Zahl  mit  der  mosaischen  Sage  übereinkommt, 
in  welcher  Henochs  Erdenwandel  dreihundert  und  fiinf- 
undsechszig  Jahre  dauert,  während  die  übrigen  aus  der- 
selben Linie  bis  zu  ihrem  natürlichen  Tod  ein  weit  höhe- 
res Alter  erreichen.  Mit  dem  Bewufstsein  freilich,  dafs 
Uebereinstimmung  in  Zahlen  etwas  sehr  unzuverlässiges 
ist,  möchte  ich  mich  von  dieser  hier  verführen  lassen , sie 
als  einen  Wink  anzunehinen,  dafs  dieses  Alter  Henochs 
wirklich  so  bestimmt  in  der  alten  Sage  gewesen  sei.  Durch 
diese  Voraussetzung  rundet  sich  nehinlich  der  alte  Mythos 
aufs  vortrefflichste.  Es  ist  begreiflich  , dafs  in  demselben 


•J  S.  Scaliger  de  Ein.  Tcmp.  lib.  4.  p.  293  — 98.  Censorin. 
de  Die  nat.  c.  17.  und  die  dort  von  Lindcnbrog  angeführten  Stel- 
len anderer  Schriftsteller. 
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den  Menschen  der  ältesten  Sage  ein  hohes  Alter  zuge- 
schrieben  Ward:  aber  jeder  alte  Mythos  bleibt  einfach  und 
natürlich,  auch  wo  er  Verwunderung  erregen  will.  Irre 
ich,  so  irre  ich  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  wenn  ich 
annehme,  dafs  als  gewöhnliches  Alter  der  Menschen  jener 
Zeit  das  Säkulum  von  hundert  und  zwanzig  Jahren  ange- 
nommen und  von  Henoch  gesagt  war,  ihm  habe  die  Gott- 
heit seines  frommen  Wandels  wegen,  und  damit  er  seiner 
Mitwelt  lange  zum  Vorbild  diene,  drei  jener  Menschenal- 
ter leben  lassen.  A on  diesen  war  die  von  ihm  feierlich 
endlich  ruf  göttlichen  Befehl  verkündete  Frist  das  letzte. 
Die  Zeit  des  Gerichts  war  nun  da.  Henccli,  der  Sohn 
und  Enkel  überlebt  hatte,  ward  hinweggenommen , sein 
Urenkel  aber  zu  Erneuerung  des  Menschengeschlechts  in 
der  allgemeinen  Flut  durch  göttliche  A orsehung  erhalten. 
Die  hebräische  Tradition,  welche,  wie  wir  sehen,  von  je- 
ner ältesten  Periode  nur  die  Stammtafel  erhalten  hatte, 
verlor  diese  Motivirung  von  Henochs  hohem  Alter  aus 
den  Augen,  und  gefiel  sich  nun  in  der  wunderbaren  Aus- 
dehnung desselben  in  beinah  dreifachem  Maafse  auf  die 
ganze  Generation,  indem  sie  sich  begnügte,  den  frommen 
Ilenoch  durch  seine  Verseligung  auszuzeichnen. 

Die  ganze  übrige  Erzählung  von  der  Flut  selbst  ist 
einfach  und  durch  sich  selbst  klar.  Der  Bund , den  Gott 
mit  den  Menschen  schliefset,  hat  den  ethischen  Zweck, 
auch  in  dem  Herzen  des  sündigen  Menschen  das  Zutrauen 
zu  Gott,  das  durch  die  Kunde  von  diesem  Strafgericht 
vernichtet  werden  konnte,  zu  erhalten.  Die  schöne  Dich- 
tung von  dem  Regenbogen,  als  Zeichen  dieses  Bundes, 
hat  ihren  Grund  in  dem  Anblick,  den  diese  Erscheinung 
gewährt.  Fest  aufstehend  auf  der  Erde  wölbt  er  sich 
hinauf  in  den  Himmel,  und  scheint  so  ein  Band  zwischen 
Himmel  und  Erde,  zwischen  Gott  und  den  Menschen. 
Eine  Idee,  die  wenig  verschieden,  aber  herzlicher  ist,  als 
die  griechische,  nach  welcher  der  Regenbogen  der  Weg 
ist,  auf  welchem  die  Verkündungen  und  Befehle  des  Zeus 
auf  die  Erde  gelangen,  oder  personificirt,  die  Botin  selbst 
des  Zeus. 

Die  physische  und  historische  Begründung  des  Sünd« 
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flut- Mythos  bedarf  keiner  weitern  Untersuchung.  Die 
Gestalt  aller  Küsten  sind  das  dauernde  Dokument  alter 
Wasserverwüstungen.  Jedes  noch  so  hohe  Alter,  das  man 
Gründe  haben  kann  diesen  Ereignissen  zu  setzen , kann 
nicht  zu  alt  sein,  um  eine  solche  Sage  begründet  zu  ha- 
ben. Die  Kunde  solcher  Zerstörung,  die  in  jedem  Lande, 
das  sie  traf,  als  eine  Weltzerstörung  den  Gemüthern  sich 
einprägte,  kann  nie  untergehen.  Ueberall  mufste  die  Sage 
davon  sich  bilden,  unabhängig  von  der  jedes  andern  Lan- 
des. Aber  die  so,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  haben,  ge- 
staltete Sage  geht  von  Einer  Gegend  aus.  Das  anzie- 
hende in  ihrer  Erfindung  konnte  sie  von  Volk  auf  Volk, 
von  Zeit  auf  Zeit  verpflanzen;  aber  überall  ward  sie  noth- 
wendig  die  Sage  von  derjenigen  Flut,  welche  die  dasige 
Gegend  betroffen  hatte.  Aus  Gründen,  die  ich  früher  ent- 
wickelt habe,  suche  ich  die  Bildung  dieser  Sage,  wie  der 
übrigen  ältesten  in  der  Genesis  in  den  südlichen  Gegen- 
den Asiens.  Verpflanzt  an  den  Eufrat,  Iäfst  sie  den  Kas- 
ten auf  den  Gebirgen  Ararats , worin  ich  mit  den  E-klä- 
rern  aller  Zeiten  Armenien  erkenne,  sich  niederlassen *  *). 
Von  den  Ueberlieferungen  anderer  Völker  jener  Gegend 
haben  Josephus**),  Eusebius***),  Cyrillus****)  und  Syn- 
cellus  "f)  uns  einige  Bruchstücke  aus  den  Werken  grie- 
chisch .schreibender  Historiker  vor  unserer  Zeitrechnung 
erhalten,  worin  ich,  wie  Eusebius,  von  der  mosaichen  Er- 
zählung unabhängige  Uebereinstimmungen  mit  derselben 
erkenne.  Am  merkwürdigsten  ist  die  assyrische  Tradition, 
aus  den  historischen  Werken  des  Abydenus  und  Alexan- 
der Polyhistor  geschöpft;  in  welcher,  statt  des  mosaischen 
Noach,  ein  Sisulhros  oder  Xisuthros  *j*j-)  eingeführt  wird. 


*)  S.  ob.  Aellestc  Erdkunde  des  Morg . 3.  115  folg. 

*4)  c.  Apion.  1,  11). 

•,¥)  praep'  Euang.  9,  11.  12. 

Contra  Julian.  I. 
f)  Ed.  Paris.  p.  30  ct  38. 

tf)  Alexander  scheint  Xisuthros  geschrieben  zu  haben,  aber 
Abydenus  Sisulhros. 
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welchem  ein  Gott,  den  der  Grieche  Kronos  nennt,  grofse 
Regengüsse  «auf  den  fünfzehnten  des  Mon«ats  üäsios  an- 
kündigt. Auf  seinen  Befehl  vergrub  Sisuthros  schriftliche 
Nachrichten  von  der  Vorwelt  in  der  Sonnenstadt  Sippara, 
baute  dann  ein  grofses  Schiff,  in  welches  er  mit  seiner 
Familie  und  Freunden  und  mit  allen  Arten  vierfüfsigen, 
fliegenden  und  kriechenden  Thieren  ging,  und  nach  Ar- 
menien hinaufschiffte.  Drei  Tage  nachdem  der  Regen 
aufgehört  fing  er  an,  durch  ausgeschickte  Vögel  die  Erde 
zu  erkunden.  Zw  eimal  kamen  sie  zurückgeflogen ; aber 
das  zweitemal  hatten  sie  Schlamm  an  ihren  Fiifsen.  Zum 
drittenmale  blieben  sie  aus.  Hierauf  verliefs  zuerst  Sisu- 
thros  blofs  mit  seinem  Weibe,  seiner  Tochter  und  dem 
Steuermanne  das  Schiff.  Sie  beteten  die  Erde  an,  errich- 
teten einen  Altar  und  opferten  den  Göttern.  Aber  plötz- 
lich verschwanden  sie.  Die  im  Schiffe  zurückgebliebenen 
gingen  nun  ebenfalls  heraus,  suchten  und  riefen  vergebens, 
bis  Sisuthros  Stimme  aus  dem  Aether,  nachdem  er  sie  zu 
einem  frommen  Leben  ermahnt,  ihnen  gesagt,  sie  seien 
ihrer  Gottesfurcht  wegen  zu  den  Göttern  genommen , um 
bei  diesen  zu  wohnen.  Auf  seine  fernere  Anweisung 
kehrten  jene  nun  zurück,  gruben  die  geretteten  Bücher 
aus  und  wohnten  wieder  in  Babylon.  Das  Fahrzeug  aber 
blieb  bis  in  späte  Zeiten  auf  Armeniens  Gebirgen  liegen. 

In  dieser  Sage  ist  eine  Vermengung  mit  der  Sage  von 
Henoch  unverkennbar;  denn  nach  andern  blieb  Sisuthros 
auch  nach  der  Flut  noch  auf  Erden.  In  dem  Lucianischen 
Buche  de  Dea  Syria  (Kap.  12.  13.)  wird  dieses  assyri- 
schen Noachs  auch  erwähnt.  Von  dem  heiligen  Tempel 
zu  Hierapolis  in  Syrien  heifst  es*  dort,  die  Menge  sage, 
Deukalion  der  Skyt/ie  habe  ihn  errichtet,  derselbe,  zu 
dessen  Zeit  die  grofse  Flut  eingefallen  sei.  In  ihrem 
Lande  nehmlich  habe  damals  die  Erde  sich  aufgethan  und 
habe  das  gesamte  Gewässer  aufgenommen.  Deukalion 
aber  habe  Altäre  und  über  dem  Erdspalt  einen  Tempel 
der  syrischen  Göttin  errichtet,  auch  ein  Gesetz  gegeben, 
dafs  dieser  Tempel  ein  Denkmal  der  Heimsuchung  und 
der  Wohlthat  sein  solle.  In  dieser  Erzählung  befremdet 
die  Erklärer  mit  Recht  der  Beiname  des  Skythen,  den 
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Deukalion  führt:  nicht  dafs  Abweichungen  dieser  Art 
überhaupt  befremden  konnten,  sondern  weil  diese  von  al- 
len andern  so  sehr  abgehende  Angabe  so  beiläufig  als  et- 
was bekantes  angeführt  wird.  Und  wie  kommt  es,  dafs 
grade  dieser  südliche  Deukalion  ein  Skythe  sein  soll , da 
nichts  natürlicher  ist,  als  dafs  jedes  Volk  den  in  der  Sünd- 
fiut  geretteten  als  einen  seines  Stammes  angibt  ? wie  denn 
auch  wirklich  die  assyrischen  uralten  Chronologien  den  Si- 
suthros  als  den  zehnten  König  von  Chaldäa  auflühren.  Un- 
streitig hatte  der  griechische  Schriftsteller  hier  dem  Namen 
aus  der  griechischen  Mythologie,  Deukalion,  dessen  ersieh, 
der  griechischen  Sitte  gemäfs,  wie  der  Namen  Hera,  Di- 
onysos u.  a.  bedient,  den  einheimischen  beigefügt,  und 
ein  kleiner  Schreibfelder  hat  ihn  uns  wieder  verhüllt. 
Man  darf  in  jenem  Beinamen  in  griechischer  Schrift  nur 
das  K in  seine  zwei  Grundzüge,  die  dem  I und  € gleich 
sind,  zertheilen,  so  haben  wir  den  Deukalion  Süy/hes  oder 
Sisulhes  *);  eine  einfachere  griechische  Formation  dessel- 
ben Namens,  den  jene  Schriftsteller  Sisuthros  oder  Xisu- 
thros  schreiben. 

Die  Kenntnifs  einer  durch  ihre  Uebereinstimmung 
mit  der  mosaischen  Erzählung  höchst  merkwürdigen  Sage 
eines  vom  Eufrat  entferntem  Landes , der  phrygischen , 
verdanken  wir  der  Wissenschaft,  die  uns  so  vieles,  das 
sonst  mit  der  Spur  verloren  wäre,  erhalten  hat,  der  Mün- 
zenkunde. Und  ich  verdanke  wieder  die  Zuverlässigkeit, 
mit  welcher  ich  davon  sprechen  kann,  oder  vielmehr  al- 
les, Was  ich  davon  anzuführen  habe,  jenem  gründlichen 
Gelehrten,  jenem  ruhigen  und  sichern  Forscher,  dessen 
Meisterwerk  diese  Wissenschaft  auf  einen  Fufs  gesetzt 
hat,  dessen  sich  wenig  andre  zu  erfreuen  haben,  Eckhel 
in  Wien  **)<  Von  der  an  den  Flüssen  Mäandros  und 

Mar* 

*)  zkvxcditiva  rar  CK.TOEA  1-  CICTOEA.  Genau  denselben 
Fehler  lindet  man  bei  Athenäus  XI.  p.  500.  b.,  wo  wir  lesen,  Der- 
cyllidas  habe  den  Beinamen  gehabt  oxiepog,  während  aus  Xeno- 
phon  und  aus  der  Sache  selbst  gewil's  ist,  dafs  er  CICT&02  ge- 
nannt ward.  S.  auch  Hesrjch.  Schow  v . c Inmiog . 

**)  Doctrina  Num.  Vet.  io.  3.  p.  132  tqq. 
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Marsyas  belegenen  berühmten  Stadt  Apamea  in  Phry- 
gien,  gibt  es  eine  Anzahl  Münzen  aus  den  Zeiten  des 
Seplimius  Severns  und  folgender  Kaiser  — sieben  bis  acht 
Exemplare,  durch  die  sichersten  Münzkenner  für  echt  er- 
klärt, sind  bekant  — welche  einen  auf  den  Fluten  schwim- 
menden Kasten  darstellen,  worin  ein  Mann  und  eine  Frau 
zu  sehen.  Auf  dem  Kasten  sitzt  ein  Vogel,  und  ein  an- 
derer fliegt  heran,  einen  Zweig  mit  den  Fiifsen  haltend. 
Dicht  dabei  steht  dasselbe  Menschenpaar,  mit  aufgehobe- 
ner Hechte,  auf  festem  Lande.  Was  aber  das  allermerk- 
wiirdigste  ist,  auf  dem  Kasten  sind  auf  drei  Exemplaren 
deutlich  zu  lesen  die  Buchstaben  N£i , wovon  auf  andern 
blofs  noch  das  N zu  erkennen  ist.  Aeltere  Gelehrte,  na- 
mentlich Octavius  Falconerius , von  welchem  wir  eine  Ab- 
handlung über  diese  Münzen  haben , versicherten,  deutlich 
NQE  zu  lesen,  welches  noch  auffallender,  aber  auch  eben 
dadurch  verdächtig  wäre,  da  dies  genau  die  Schreibart 
ist,  mit  welcher  die  griechische  Bibel  die  hebräische  Na- 
mensform ausdrückt.  Allein  durch  Eckhels  sichere  Kri- 
tik ist  es  nun  wol  ausgemacht,  dafs  nirgend  mehr  als  jene 
zwei  Buchstaben  erscheinen  *).  Mit  Hecht  wird  mit  die- 
ser Münze  die  Aussage  eines  sonst  sehr  bedenklichen  Zeu- 
gen , der  sogenannten  sibylliitischen  Bücher  verbunden, 
welche  nach  Erwähnung  der  Sündflut  in  schlechten  Ver- 
sen folgendes  erzählen  **) : 

In  Phrygien  — — — — — — lieget 

Steil,  fern  sichtbar  ein  Berg , mit  Namen  Ararat 

keifst  er. 

Ans  ihm  quellen  hervor  des  Stromes  Marsyas  Adern: 

Aber  auf  seinem  Gipfel  sich  senkend  ruhte  der  Kas- 
ten fy.ifnogj , 

Als  sich  der  Regelt  gelegt. 


*)  Die  Angabe  anderer , dafs  NEU  d.  i.  vmxbgwv  darauf  gele- 
sen werde,  ist,  wie  aus  eben  dieses  Gelehrten  Untersuchung  her- 
vorgeht,  durchaus  irrig  und  unstatthaft. 

**)  Ed.  Gallaei  p.  152  — IGO. 
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So  plump  auch  hier  der  christliche  Verfasser  den  bi- 
blischen Namen  Ararat  nach  Phrygien  trägt,  so  sieht  doch 
jedermann,  dafs  er  grade  auf  diesen  Gedanken  nie  ge- 
kommen wäre,  wenn  er  nicht  eine  mit  der  biblischen  Ge- 
schichte übereinstimmende  phrygische  Sage  vorgefunden 
hätte.  Endlich  tritt  hinzu  der  wichtige  Umstand,  dafs- 
eben  dies  Apamea,  wie  wir  aus  Plinius,  Strabo  und  an- 
dern Quellen  wissen  , von  andern  gleichnamigen  Städten 
sich  unterschied  durch  den  nirgend  erklärten  Beinamen 
Kißcorog,  der  Kasten , welcher  auch  auf  einer  Münze  die- 
ser Stadt,  von  Hadrian , zu  lesen  ist  *J.  Mb-  ist  kein 
Zweifel,  dafs  dieser  Beiname  seinen  einzigen,  Grund  hatte 
in  jener  alten  Sage,  dafs  der  Kasten  des  aus  der  grofsen 
Flut  geretteten  Stammvaters  hinter  dieser  Stadt  sich  nie- 
dergelassen habe.  Denn  an  einen  jüdisch  - christlichen 
Ursprung  der  so  gestalteten  Sage,  welche  auf  die  Münzen 
dieser  Stadt  hätten  Einflufs  haben  können,  ist  unter  je- 
nen Kaisern  nicht  zu  denken.  Die  Sylbe  NS2  in  NQE 
zu  ergänzen  veranlafst  uns  nichts.  Warum  sollte  nicht 
dieser  Name,  den  die  Araber  Nuh  aussprechen,  in  Klein- 
asien No  gelautet  haben  ? doch  kann  es  etwas  gräcisirt 
gesprochen  worden  sein  NQ2.  Die  gesamte  Ueberein- 
stimmung  aber  des  Mythos  und  des  Namens  mit  der  mo- 
saischen Sage,  kann  uns  nicht  mehr  befremden,  nachdem 
wir  den  Henoch ■ , oder  nach  der  arabischen  Aussprache 
Achnoch,  so  deutlich  erkannt  haben,  in  dem  ebenfalls 
phrygischen  Ä7inakos . Dafs  übrigens  auf  jenen  Münzen, 
sowohl  in  als  aufser  dem  Kasten,  nur  Noach  und  seine  ; 
Frau  gesehen  werden,  darin  erkenne  ich  den  Uebergangj 
zu  dem  griechischen  Mythos  von  Deukalion  und  Pyrrha , 
die  ganz  allein  auf  der  Erde  bleiben. 

Denn  die  mythische  Einerleiheit  des  griechischen  Den - 
kalion  mit  Noach  und  Sisuthros,  das  heilst,  dafs  der  grie- 
chische Mythos  mit  jenen  orientalischen  Sagen  aus  ge- 
meinsamer Quelle  ausgeht,  dies,  sage  ich,  ist  so  gewifs 
als  wenig  Dinge  dieser  Art  sein  können.  Hier  ist  nicht 
von  der  historischen  oder  chronologischen  Einerleiheit  der 


*)  Eckhel  a.  a,  O.  S.  140. 
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Ueberschwemmungen  in  Indien,  in  Westasien,  in  Thessa- 
lien die  Hede.  Lieber  diese  bleibt  dem  Geologen , so  wie 
dem  Historiker,  wenn  er  es  in  sein  Feld  glaubt  ziehen 
zu  können,  freie  LJntersuchung.  Auch  die  strenge  Einer- 
leiheit  der  mythischen  Personen,  womit  die  .verschiedenen 
Sagen  belebt  sind,  kann  nicht  gemeint  werden.  Denn 
diese,  so  wie  andere  Nebenumstände , wandeln  sich  bei 
jeder  Nation  aufs  mannigfaltigste;  und  Lokalsagen,  wie 
wir  ein  Beispiel  in  der  Tradition  von  IFerapolis  gesehen 
haben,  verschmelzen  sich  überall  in  die  empfangenen 
TJeberlieferungen.  Die  Erfindung  und  die  Hauptgestalt 
des  Mythos  ist  es,  welche  allen  diesen  Nationen  gemein 
ist.  Schade  nur,  dafs  wir  den  griechischen  Mythos  von 
Deukalion  nirgend  in  einiger  Vollständigkeit  finden.  Im 
Apollodor  finden  wir  ihn  in  folgendem  Auszug: 

„Als  Zeus  beschlossen  hatte , das  eherne  Geschlecht 
zu  vertilgen,  verfertigte  Deukalion  auf  Prometheus  Angabe 
einen  Kasten,  versah  ihn  mit  Lebensmitteln,  und  ging  mit 
Pyrrlta,  seinem  Weibe,  hinein.  Zeus  aber  schickte  vielen 
Regen  vom  Himmel,  welcher  den  gröfsten  Theil  von  Hel- 
las überschwemmte,  so  dafs  alle  Menschen  umkamen  bis 
auf  wenige,  die  sich  a M die  höchsten  Gebirge  flüchteten. 
Deukalion  fuhr  in  dem  Kasten  neun  Tage  und  neun  Nächte 
umher,  und  landete  endlich  auf  dem  Parnafs,  wo  er,  nach- 
dem der  Regen  aufgehört  hatte,  aus  dem  Kasten  ging  und 
Zeus  dem  Erretter  opferte.”  — Hierauf  folgt  die  eigen- 
thiimliche  Sage  von  der  Erneuerung  des  Menschenge- 
schlechts aus  Steinen. 

Man  vergesse  nicht,  dafs  wir  hier  keinen  eigentlichen 
Mythographen,  sondern  nur  einen  Mythologen  vor  uns 
haben,  das  heifst,  einen,  der  als  Gelehrter  die  Mythen 
sammelt,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  die  Historiker  schon 
längst  in  die  Erzählungen  aus  der  mythischen  Zeit  man- 
cherlei hatten  einfliefsen  lassen , was  diese  Nachrichten 
historischer  gestalten  sollte.  Dahin  gehört  die  Einschrän- 
kung der  Flut  auf  Hellas,  womit  man  vergleiche  Aristote- 
les Meteorol.  1,  14.,  wo  die  überschwemmte  Gegend  noch 
genauer  bestimmt  wird.  Dem  Geiste  des  alten  Mythos, 
der  dieses  Ereignifs  mit  der  Folge  der  metallenen  Men- 
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schengeschlechto  in  Verbindung  setzte,  und  den  Deukalion 
zu  aller  Menschen  Urheber  machte,  wie  jedermann  aus 
den  unzähligen  Stellen  weifs,  die  den  Denkalion  mythisch 
erwähnen,  war  diese  Beschränkung,  so  wie  die  Rettung 
auch  noch  anderer  Menschen,  fremd.  — Eine  andere  Ab- 
fassung des  griechischen  Mythos  finden  wir  in  der  bereits 
angeführten  Stelle  des  Lucian , wo  er  der  Erzählung  der 
Syrier  eine  andere  ausdrücklich  als  die  griechische  entge- 
genstellt, deren  Uebereinstimmung  in  Nebenumständen 
mit  der  mosaischen  ich  mich  jedoch  nicht  bedienen  will, 
weil  sie  in  dem  Munde  des  syrisch  - griechischen  Schrift- 
stellers verdächtig  ist;  wie  denn  wirklich  der  Umstand 
Bedenken  erregt,  dafs  er,  abweichend  von  der  gewöhnli- 
chen Vorstellung,  und  ziemlich  asiatisch,  den  Deukalion 
mit  seinen  Kindern  nicht  nur,  sondern  auch  mit  seinen 
Weibern  in  den  Kasten  gehen  läfst.  — Zuverlässiger  ist 
uns  der  echte  Grieche  Plularch , der  *)  als  Beweis  der  ge- 
naueren Kenntnifs,  welche  Thiere  von  Naturerscheinungen 
haben,  dieses  anführt:  ,,Die  Mythologen  erzählen,  dafs 
dem  Deukalion  eine  Taube , die  er  aus  dem  Kasten  gelas- 
sen, zur  Kundschaft  gedient  habe,  des  Sturmes,  wenn  sie 
wieder  zurückkam,  des  heitern  Wetters,  wenn  sie  weg- 
flog.” Offenbar  abermals  eine  Deutung  der  einfachen  my- 
thischen Erfindung,  die  also  der  griechischen  Sage  mit 
der  asiatischen  gemein  war,  und  die  Einerleiheit  beider 
bestätigt. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Person  des  Noach  oder  Si- 
suthros  blols  diesem  Mythos  ihr  Dasein  zu  verdanken 
hat,  oder  ob,  wie  sehr  gewöhnlich  ist,  ein  schon  vorhan- 
denes mythisches  Wesen  in  diese  Dichtung  hineingezogen 
worden.  Was  insbesondre  den  Sisuthros  betrifft,  so  ge- 
stehe ich,  dafs  dieser  Name  es  war,  der,  verbunden  mit 
dem  Umstande,  dafs  er  in  der  alten  Sage  in  der  Reihe 
der  chaldäischen  Könige  aufgeführt  ist,  die  Ahnung  in  mir 
entstehen  liefs,  ob  vielleicht  von  ihm  her  einiger  Aufschlufs 
uns  werden  könnte  über  die  so  sehr  räthselhafte  histori-  • 
sehe  Person  des  ägyptischen  Sesosfrü.  Schon  die  Fas-  • 


*)  De  SollcrU  Animal,  p.  968  f. 
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sung  dieses  Gedankens  mufs  zwar  vielen  eitel  erscheinen: 
aber  man  vergönne  , ehe  ein  solches  Uriheil  gefällt  wird, 
eine  nähere  Erklärung.  Sesostris  Geschichte,  sein  Erobe- 
rungszug aus  Aegypten  durch  Asien  bis  an  die  Donau 
und  nach  Thracien,  ist  durchaus  fabelhafter  Natur,  und 
alle  Versuche,  diesen  Eroberer  einigermafsen  chronolo- 
gisch zu  machen,  sind  bei  den  mancherlei  Widersprüchen, 
die  sich  entgegenstellen , bisher  vergeblich  gewesen,  wie 
der  Anblick  der  verschiedenen  chronologischen  Systeme 
zeigt  *).  Freilich  bei  der  seltsamen  Art,  Geschichte  her- 
vorzubringen, deren  sich  viele  bedienen,  indem  sie  aus  fa- 
belhaften Erzählungen  nur  die  unglaublichen  und  überna- 
türlichen Umstände,  und  von  den  widersprechenden  That- 
sachen  die,  welche  am  entbehrlichsten  scheinen,  streichen 
oder  umformen;  bei  dieser  Methode,  sage  ich,  kommt 
freilich  die  Fabel  zu  kurz,  während  die  Geschichte  sich 
der  seligsten  Räume  und  einer  wahrhaften  Unschuld  er- 
freut. Aber  wo  ist  der  Roman,  der  nicht,  wenn  er  aus 
seinem  literarischen  Zusammenhang  gerissen , einst  auf 
die  Nachwelt  kommen  sollte,  auf  diesem  Wege  die  ernst- 
hafteste Geschichte  würde'?  Vor  der  wahrhaften  histori- 
schen Kritik  gehört  jeder  Theil  der  alten  Ueberlieferung, 
der  durch  die  Natur  seines  Vortrags,  durch  die  Gestaltung 
seiner  Timten , durch  die  Zeit  und  Umgebung,  worin  er 
erscheint,  fabelhaft  ist,  ganz  in  die  Mythologie,  mit  der 
Gefahr  selbst,  einzeles  historische,  wras  die  Dichtung  be- 
nutzt haben  könnte , das  aber  mit  Sicherheit  nicht  mehr 
nusgesondert  werden  kann,  zu  entbehren.  Allein  schon  in 
den  Zeiten  der  Entstehung  der  Wissenschaft  — im  Grunde 
auch  damals  begreiflicher  als  jetzt  — galt  jene  Methode; 
und  indem  durch  sie  uralte  Dichtungen  prosaisch  gemo- 
delt stillschweigend  in  die  Geschichte  traten,  die  Urkun- 
den aber  verloren  gingen,  entstanden  jene  räthselhaften 
Theile  der  Geschichte,  die  den  Kritiker  verwirren.  Hier 
ist  für  diesen  kein  anderer  Rath , als  solche  Erzählungen 
auf  der  unentschiedenen  Grenze  zu  lassen , bis  entweder- 


*)  S.  Beck  Welt -und  Vülkcrgesclüclite  S.  105.  Simson.  C/irun. 
nd  a.  ui.  2522. 
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positive  Spuren  eine  historische  Grundlage  herausfordern 
helfen,  oder  Kombinationen  anderer  Art  eine  poetische. 
So  ist  es  mit  Sesoslris.  Wahrhaft  historische  Spuren  ha- 
ben sich  noch  nicht  gezeigt.  Denn  hoffentlich  wird  man 
jene  seltsamen  Monumente,  die  das  Alterthum  von  ihm  in 
Palästina  und  bei  den  Skythen  sah,  und  deren  Existenz 
ein  Augenzeuge  wie  Herodot  *)  allerdings  vollkommen  si- 
chert, nicht  eher  dafür  erklären,  bis  auch  vor  unsere  Au- 
gen einige  davon  gebracht  werden , damit  auch  unsere 
Kritik  zu  entscheiden  versuche,  ob  sie  wirklich  beweisende 
Denkmäler  sind,  oder  ob  die  unbefangenen  Betrachter  je- 
ner Zeit,  Deutungen,  welche  eine  alte  Sage  gewissen 
llierogl}  phen  gab,  oder  auch  Inschriften,  welche  die  Nach- 
welt erst  einem  mythischen  Faktum  setzte,  so  nahmen  wie 
sie  sie  empfingen.  Finden  sich  etwa  nicht  auch  Nach- 
richten im  Alterthum  von  Denkmälern  der  Züge  eines  He- 
rakles und  Dionysos ? 

Die  Analogie  dieser  beiden  Eroberer  mag  uns  einen 
Wink  gewähren  auch  über  Sesostris.  Mythische  Perso- 
nen rein  poetischen  Ursprungs  leben  in  allen  Ländern. 
Worin  verwandte  Völkerstämme  wohnen.  Ueberall  bezeu- 
gen Denkmäler  und  Sagen  ihre  ehemalige  Anwesenheit. 
Erst  glaubt  ihn  jedes  Land  sein  eigen,  seinen  ehemaligen 
Herscher.  Aber  sobald  die  Erd- und  Völkerkunde  sich 
erweitert,  dann  kann  eine  solche  Allgcgenwart  nicht  an- 
ders erklärt  weiden,  als  durch  einen  erobernden  Zug  über 
alle  diese  Länder.  An  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung 
für  die  Züge  des  Dionysos  und  Herakles  wird  niemand 
zweifeln.  Wer  den  Sesostris  für  zu  historisch  halten 
wollte,  um  ihn  eben  so  zu  behandeln,  der  denke  doch  an 
Memnon , dessen  Landsmann,  und  der,  wenn  man  mit 
ernsthafter  Miene  seinen  Zug  nach  Troja  erzählen,  und 
den  Danaos  für  Sesostris  Bruder  erklären  kann,  weit  jün- 
ger ist  als  dieser  **).  Verweigere  sich  wer  kann  der  Evi- 


*)  2,  102. 

**)  Der  alexandrinische  Schriftsteller  Maneiho  erzählt  in  einem 
Fragment,  das  uns  Josephus  (c.  Jpxonem  1,  15.)  erhalten  hat,  die 
Geschichte  des  Sesostris  (den  er  Set/iosis,  Diodor  Sesoosis  nennet) 
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denz  der  Zusammenstellungen,  wodurch  Jacobs  *)  gezeigt 
hat,  dafs  der  berühmte  Zug  dieses  Helden  nur  der  Mehr- 
zahl der  Meinnonien  oder  angeblichen  Begräbnisse  dessel- 
ben, die  man  in  Aegypten  und  Persien,  in  Kleinasien  und 
Cyprus  und  an  andern  Orten  fand,  seine  Entstehung  ver- 
dankt, und  er  selbst  ein  uraltes  allegorisches  Wesen,  eine 
Gottheit  war,  dem  jene  Denkmäler  überall  ursprünglich  in 
ganz  anderem  Sinne  gesetzt  waren.  Wer  es  also  ver- 
trägt, den  Memnon  so  zu  betrachten,  der  berechtigt  uns 
zu  einem  Versuche  wenigstens  eines  gleichen  Verfahrens 
mit  Sesostris.  Wer  aber  historische  Thaten  in  den  Zü- 
gen des  Dionysos  und  Herakles  und  Memnon  findet,  nur 
der  darf  unsre  Ansicht  des  Sesostris  ohne  weiteres  ver- 
werfen. 

Als  inkonsequent  wenigstens  und  thoricht  kann  es 
nach  diesen  Vorausschickungen  nicht  erscheinen,  wenn 
ich  eine  Ahnung  fafste  in  den  Königen  zweier  ganz  ver- 
schiedenen Länder,  und  wovon  der  eine  durch  die  ägyp- 
tische Sage  schon  in  Zeiten  einer  bedeutenden  Kultur,  der 
andre  durch  die  chaldäische  in  die  Zeiten  der  Sündflut 
gelegt  wird,  Eine  Person  zu  entdecken.  Was  mir  gelang 
ist  indessen  nur  ein  Wink,  dessen  Werth  von  künftigen 
Versuchen  ihn  zu  verfolgen  abhangen  mag.  Von  dem 
Standpunkt  einer  Ueberschwemmung  die  Augen  auf  die 
ägyptischen  Sagen  gerichtet,  bot  sich  mir  sogleich  der 
Sol/iis  oder  die  Gottheit  des  Hundsternes  dar.  Es  sei  mir 


und  seines  Bruders  (Arniais)  ganz  übereinstimmend  mit  Herodot 
und  Diodor,  und  erkläret  dabei  beide  Brüder  für  den  Aegyplos 
und  Danaos  der  griechischen  Mythologie.  Ueberhaupt  sind  die 
Alten  einstimmig  über  das  hohe  Alter  des  Sesostris,  welches  nach 
Herodot  und  Diodor  über  das  hinausgeht,  was  man  als  trojanisches 
Zeitalter  annimt,  und  wovon  Aristoteles  (Polit.  7,  10.)  sagt,  es  stehe 
weit  über  dem  des  Minos.  Kann  die  Geschichte  eines  Königs 
deutlicher  für  mythisch  erklärt  werden?  [Die  Ergebnisse  der  neue- 
sten aegyptischen  Alterthiuner  winl  man  erst  dann  würdigen 
können,  wenn  andere  Kritiker,  als  die  jetzigen,  sich  damit  be- 
schäftigen. ] 

*)  „lieber  die  Gräber  des  Memnon  und  die  Inschriften  an  der 
Bildsäule  desselben,”  in  den  „Denkschriften  der  kon.  Akad.  der 
Wissenschaften  zu  München  für  1800  und  1810.  ’ 
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vergönnt,  meiner  Hypothese  den  Ausdruck  der  Beslimt- 
heit  blofs  zu  gunsten  des  Vortrags  zu  leihen.  Die  Na- 
men Sisuthros  und  Sesos/ris  sind  nichts  als  reduplikative 
Formen  des  Namens  Sothis.  Dies  Gestirn  war  für  Aegyp- 
ten der  Vorbote  seiner  Ueberschwemmungen.  Kein  Wun- 
der, wenn  das  Symbol  dieses  Gestirns,  personificirt,  und 
wie  gewöhnlich  als  mythischer  König  des  Landes  auftre- 
tend , einer  der  mächtigsten  und  herrlichsten  der  ganzen 
Reihe  ward.  Und  war  er  einmal  ein  solcher  König,  so 
ging  natürlich  der  physische  Zusammenhang  des  Gestirns 
und  der  Ueberschwemmung  in  die  Gestalt  menschlicher 
Einrichtungen  über.  Sesostris  war  es,  dem  die  spätere 
Priestergeschichte  die  Anlegung  aller  der  Kanäle  durch 
das  ganze  Land  zuschrieb,  wodurch  diese  Ueberschwem- 
mungen erst  ein  so  geregeltes  und  segenvolies  Ereignifs 
wurden.  Dein  See  Möris  und  dem  Flutensender  Sothis 
verdankte  Aegypten  seine  Existenz;  die  Symbole  beider 
stellte  daher  die  Geschichte,  als  zwei  nach  Herodot  unmit- 
telbar auf  einander  folgende  Könige,  welche  den  See  und 
die  Ueberschwemmung  durch  ihre  Anstalten  so  eingerich- 
tet hätten,  vor  die  Augen  einer  dankenden  Nachwelt  *). 

Aber  nicht  hlofs  in  Aegypten,  sondern  auch  in  den 
benachbarten  Ländern  Asiens  ward  der  Hundstern  gött- 
lich verehrt;  und  wer  uns  den  Namen  Sothis  durch  Hülfe 
des  Koptischen  zu  einem  altägyptischen  Appellativum  und 
folglich  zu  einem  von  dort  allein  ausgehenden  Namen  die- 
ses Sternes  macht,  den  wollen  wir  dann  anhören,  wenn 


*)  Dafs  der  Name  Sothis  bei  den  griechischen  Schriftstellern 
femininisch  erscheint,  ist  nur  eine  griechische  Formation.  In  dem 
noch  ungedruckten  griechischen  astrologischen  Werke  des  Vettius 
Valens,  welches  Auszüge  aus  dem  uralten  ägyptischen  Astrologen 
Fclosiris  enthält,  heifst  der  Stern  maskulinisch  6 Seth.  S. 

Scalig.  Canon.  Isagogi  p.  275  und  Salmas.  de  Ann.  Climact.  p.  113. 
Und  wenn  die  spätere  ägyptische  Deuterei  den  Stern  Sothis  für 
die  Isis  erklärt  haben  soll  (nach  Damascius  ap.  Photium  p.  554. 
Hocschel.) , so  ist  dies  genauer  nach  Plutarch  ( de  Is.  ct  Osir.  p. 
3G5  extr.  und  376  extri)  so  zu  fassen,  dafs  er  der  Isis  Stern  ge- 
wesen. Ucberhuupt  können  diese  Träume  der  späteren  ägypti- 
schen Unwissenheit  keinen  Einflufs  haben  auf  unsere  Untersuchun- 
gen eines  Alterthums,  das  sie  um  Jahrtausende  übersteigt. 
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uns  die  Namen  Herakles  und  Deukalion  aus  der  Sprache 
der  Mainoten  werden  deutlich  geworden  sein.  In  Asien 
war  dieser  Stern  ebenfalls  ein  Vorbote  der  grol'sen  Re- 
genzeit, die  mit  Ueberschwemmungen  häufig  begleitet  all- 
jährlich mit  Ausgang  des  Sommers  eintritt.  Weiter  be- 
darf es  nichts , um  es  wahrscheinlich  genug  zu  finden, 
dal's  das  Symbol  dieses  Sterns  zugleich  Symbol  aller  Re- 
genfluten und  Ueberschwemmungen,  und  namentlich  also 
auch  jener  gröfsesten  ward,  von  welcher  die  uralte  Sage 
erzählte,  und  dafs  es  endlich  in  der  alle  alte  Symbole  zu 
Menschen  machenden  Mythologie  jene  bestirnte  Rolle  über- 
nahm. Wer  es  nun  nicht  gern  sieht,  dafs  einer  schönen 
und  erhabnen  Dichtung  der  Werth  der  Erfindung  ge- 
schmälert werde,  kann  ohne  weiteres  einen  der  Weisen 
jener  Zeit  hinzutreten  lassen,  der  die  alte  Sage  in  die  vor 
uns  liegende  Form  einkleidete.  In  mir  aber  hat  verglei- 
chende Beobachtung  aller  alten  Mythen  und  Lehren  die 
Ueberseugung  hervorgebracht , dafs  auch  in  diesem  Felde 
alles  allmählich  aus  kleinen  Anfängen  und  zufälligen  Ver- 
bindungen entstanden  ist,  in  welche  aber  allerdings  dort 
und  da  ein  vorzüglicher  Genius  eingriff’  und  seine  Spuren 
hinterliefs.  Das  Grofse  der  Erfindung,  das  wir  auf  diese 
Art  den  Individuen  rauben,  wird  so  zum  Eigenthum  eines 
Geschlechtes,  eines  Volkes,  und  um  so  herrlicher  und  lieb- 
licher erscheint  es  mir.  Diese  Ansicht  wird  es  entschul- 
digen, wenn  ich  der  Entstehung  unsers  Mythos  durch  fol- 
gende Darstellung  näher  zu  kommen  suche. 

Zu  den  Zeiten,  wo  das  Volk  seinen  Kalender  durch- 
aus nur  in  den  Gestirnen  hatte , da  war  der  Sirius  ein 
wohlthätiger  Genius,  der  den  Landmann  ermahnte,  sich 
selbst,  sein  Vieh  und  seine  ganze  Habe  gegen  die  ver- 
derbliche Nässe  und  gegen  mögliche  Ueberschwemmun- 
gen  zu  schützen.  Diese  Ermahnung  kleidete  sich  ein  in 
ein  naives  Symbol,  oder,  wenn  eine  in  jenen  Zeiten  besser 
als  wir  Bescheid  wissende  Kunstgeschichte  es  uns  verstat- 
tet,  die  rohen  in  Holz  schnitzenden  Anfänge  der  Kunst 
dort  hinauf  zu  versetzen,  in  ein  Kalenderbild,  Worauf  ein 
Mann  in  einem  auf  den  Fluten  schwimmenden  Kasten 
sich  und  die  Seinen  und  sein  durch  die  Fenster  schauen- 
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des  Vieh  geborgen  hafte.  Diesem  Symbol,  das  den  Na- 
men Sisi/thes  trug,  ging  es  wie  den  tausend  andern:  eine 
Nachwelt,  die  der  Ermahnung  nicht  mehr  bedurfte,  verlor 
den  Sinn  aus  den  Augen  und  fafste  es  historisch.  Sobald 
es  dies  war,  schlofs  es  sich  natürlich  an  die  überall  vor- 
handenen Sagen  einer  alten  allgemeinen  Ueberschwem- 
mung;  und  Sisuthes  oder  Sisuthros  ward  der  allein  durch 
Hülfe  der  Gottheit  von  den  Fluten  verschonte  Stammvater 
des  neuen  Menschengeschlechts. 

Höchst  wahrscheinlich  war  nehndich  Seih  oder  So/Ii 
der  ursprüngliche  Name  der  Hundsternes  bei  dem  ganzen  r 
Völkerstamm,  wozu  die  Aegypter  und  die  westasiatischen 
Nationen  gehören.  Seine  Personifikationen  Sesolhis  oder 
Sesostris,  Sisuther  oder  Sisuthros,  kleideten  sich  natürlich 
am  Nil  und  am  Eufrat  in  ziemlich  verschiedne  Mythen 
ein,  da  die  Gewässer,  die  er  sandte,  dort  und  da  so  ver- 
schieden in  ihren  Folgen  waren.  In  der  hebräischen  Sage 
erscheint  zwar,  wie*  wir  gleich  sehen  werden,  nicht  er  an 
dieser  Stelle,  wie  in  der  assyrischen:  aber  bei  der  voll- 
kommenen Nothwendlgkeit , die  Adamifen  vor  der  Flut 
für  allegorische  Wesen  zu  nehmen,  wer  hindert  uns,  den 
Seih  an  der  Spitze  derselben  für  das  zu  nehmen,  was  u 
sein  Name  anderwärts  ist?  Das  hebe  Alter  des  mit  dem  m 
helialdschen  Aufgang  des  Sirius  beginnenden  Sonnenjah- 
res ist  bekant.  Seth  oder  Sothis  war  die  Anfangs -Epo-  i 
che  aller  Perioden  ; das  Symbol  alles  Anfangs.  So  beginnt 
er  also  in  diesem  mythologischen  System  die  Geschlechts-  i 
folge  nach  Adam,  der  natürlich  ganz  für  sich  steht. 

Aber  wenn  Sisuthros  der  Hundstein  ist,  so  folgt  da- 
raus keinesweges  dasselbe  für  Deukalion  und  Noach. 
Nichts  gewöhnlicher  in  der  Mythologie,  als  dafs  ein  My- 
thos zwar  übergeht  von  einem  Stamme  und  einem  Lande  J 
auf  das  andre,  dabei  aber  durch  Modifikation  der  Perso-  \ 
nen  und  Umstände  sich  anschliefst  an  einen  andern  My- 
thenkreis.  Die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Namen  Si- 
suthros,  Noach  und  Deukalion  läfst  schon  erwarten,  dafs  ij 
wir  hier  auch  verschiedene  mythologische  Personen  vor 
uns  haben.  Den  Deukalion  , der  uns  in  einen  ganz  an- 
dern Zusammenhang  ziehen  würde,  müssen  wir  jetzt  ent- 
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fernen;  nur  über  Noach , von  dessen  Mythos  wir  ausgin- 
gen,  mufs  ich  noch  heibringen,  worauf  meine  Untersuchun- 
gen mich  geführt  haben.  Aber  wer  wird  mir  glauben? 
IVoach,  den  ich  als  den  Nysos  oder  Dionysos  schon  dar- 
gestellt habe,  Noach,  der  den  Wein  erfand,  er  ist  das 
Symbol  des  Wassers.  Aus  dem  Begriffe  des  Wassers  er- 
klären sich  mir  am  natürlichsten  alle  Geschäfte  und  Attri- 
bute des  Noach;  und  zunächst  an  das  Wasser  erinnert 
auch  sein  Name.  Na  oder  Nach  ist  in  der  ganzen  aner- 
kannten Sprachverwandtschaft  von  Indien  bis  zu  uns  ei- 
ner der  Grundlaute , womit  das  Wasser  und  eine  Menge 
davon  ausgehender  Begriffe  bezeichnet  werden.  Ich  erin- 
nere nur  an  die  griechischen  Wörter  vativ , vuya  fiiefsen, 
Wasser,  vr/ytiv  schwimmen,  vinrtiv  waschen,  voria  Feuchtig- 
keit, verbunden  mit  dem  deutschen  nafs ; an  das  deutsche 
Nachen  und  das  lateinische  navis ; und  um  es  ganz  deut- 
lich zu  bähen  an  die  Sylben  Na , Nau,  Nach , die  noch  in 
so  vielen  geographischen  Namen  als  alte  Benennungen  von 
Hufs  und  Quelle  sich  erhalten  haben;  und  nicht  blofs  bei 
uns,  sondern  auch  dort,  wo  wir  den  Noach  finden:  denn 
nahar  heifst  in  allen  semitischen  Sprachen  der  Flufs . 
Und  so  herscht  denn  auch  diese  Silbe  in  den  bekantesten 
Namen,  welche  die  Gottheit  des  Wassers  bezeichnen,  wie 
Nereus  und  Neplunus,  wie  Nympha  und  die  aus  der  alt- 
deutschen Mythologie  stammenden  Namen  Äi.re  und  Ni- 
cker, bei  den  Nordländern  Nük  *),  zu  welchen  wir  nun  das 
Symbol  der  Sündflut,  Noach , fügen  **). 

Noach  als  Mensch  erfindet  den  Wein.  Ich  habe  in 
meiner  letzten  Vorlesung  dargethan,  dafs  dies  Faktuni  aus 
einer  Mythologie  entsprungen  ist,  wo  Noach  eine  Gotl- 


*)  S.  Riihs  i5dda  S.  25. 

**)  Ich  kann  unmöglich  verschweigen,  woran  mich  Lichtenstein 
mahnt,  dais  nehmlich  in  der  Sprache  der  kultivirteren  südafrikani- 
schen Völker,  hei  welchen  überhaupt  vieles  verkommt,  Avas  ihm 
auf  asiatischen  Ursprung  zu  deuten  scheinet,  ebenfalls  Wörter  Vor- 
kommen, die  sich  an  die  oben  angeführten  anschlielsen.  Noa 
heifst  bei  den  Bentjuanen  trinken,  und  Noha  Quelle.  S,  den 
zweiten  Hand  von  Licktensteina  Reisebeschreibung. 


204 


YUL  Sun  clflut. 


heit,  Geber  des  Weines , ist.  Wenn  ich  ihm  jetzt  zum 
Gotte  des  Wassers  erkläre,  so  ist  dies  nichts  weniger  als 
widersinnig.  Gottheiten  für  bestimmte  Zwecke  erfindet  keine 
alte  Theologie.  Sie  sieht  und  erkennet  Götter,  sie  macht I 
sie  nicht.  Grofse  Naturkräfte  und  Erscheinungen  personi- 
ficiren  sich  ihr;  und  was  jeder  am  verwandtesten  ist  oder 
scheint,  sind  deren  Gaben.  Die  Gottheit  der  Erde  ist  Ge- 
berin der  Speise,  die  des  Wassers  Geberin  des  Getränks, 
also  auch  des  Weins,  der  nur  eine  Gestaltung  des  laben-  i 
den  Wassers  zu  höherem  Genüsse  ist.  Aber  bald  fangen  . 
diese  Urbegrifte  an  sich  zu  verdunkeln.  Jede  dieser  er-  i 
sten  Gottheiten  spaltet  sich  unvermerkt  in  viele  einzele,  »I 
die  ursprünglich  nur  Attribute  der  ersten  waren.  In  der  > 
Demeter  der  Griechen,  deren  Name  noch  die  Müller  i 
Erde  ausspricht,  erkannte  diese  nur  der  Mystiker  noch  j 
und  der  Gelehrte;  dem  Volke  war  sie  das  Getreide.  So  ' 
also  auch  Dionysos  der  Wein.  Seine  Attribute  als  Gott-  1 
heit  des  Wassers  gelangten  in  den  Occident  nicht  *). 

Im  Noach  ist  neben  dem  Wein-Erfinder  das  alte 
Symbol  noch  deutlich  zu  erkennen.  Als  Gottheit  des 
Wassers  hatte  er  in  der  ältesten  Sage  die  grofse  Flut  ge- 
sendet, und  an  seine  Person,  als  Mensch,  knüpfte  dieser 
Stamm  den  ihm  überlieferten  schönen  Mythos.  In  Ver- 
bindung mit  der  vorsiindflulischen  Genealogie  ist  er,  nach 
meiner  Darstellung,  Sohn  desselben  Lameeh,  der  die  übri- 
gen Erfinder  erzeugt  hatte , und  von  derselben  Mutter 
Bruder  des  Thubalkam  oder  des  Sclimiedegottes.  Auch 
dieses  bestimmte  Attribut  inufs  von  einem  gröfsern  Natur- 
Gegenstand  ausgehen.  Der  Vulkan  der  Westländer  bietet 
es  uns  dar.  Thubalkain  ist  das  Feuer.  Also  Wasser  und 
Feuer  stammen  in  echt -mythischer  Symmetrie  aus  Einer 
Ehe.  — In  Verbindung  mit  der  Genealogie  nach  der  Fiat 
ist  Noach  an  der  Spitze  eines  neuen  Systems,  dessen  ober- 
ste Verzweigungen  nicht  minder  mythisch  sind , als  das 


*)  Nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  der  Wein,  eben  als  Flüssig- 
keit und  Getränk,  überall  einen  Namen  hat,  der  dem  des  Wassers 
nahe  ist  i Jam , Juniy  Heu/,  Däu*  ^ und  (\^usser).  Nehmlieh  der 
volle  Begriff  -war  Trauben  - Wasser. 
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vorige.  Ein  mythologisches  System,  pusgehend  von  einem 
malten  physischen  Lehrsatz , dafs  das  Wasser  der  Ur- 
sprung aller  Dinge  sei,  machte  den  Noach,  so  wie  ein 
griechisches  System  den  Okeanos , zum  allgemeinen  Vater. 
Wie  die  Griechen  die  verschiedenen  und  widersprech  enden 
Systeme  ihrer  Mythologie,  den  wahren  Sinn  eines  jeden 
aus  den  Augen  verlierend,  und  alte  Namen  verdunkelter 
Gottheiten  und  allegorischer  Wesen  als  Helden  und  Men- 
schen aufführend , an  einander  zu  reihen  w ufsten ; so  ver- 
fuhren auch  die  Vorfahren  des  israelitischen  Volkes  mit 
dci:  ihrigen.  Zwei  mythische  Genealogien,  in  deren  einer 
Noach  Sohn  und  Nachkomme  anderer  war,  und  im  an- 
dern Vater  aller,  reiheten  sich  glücklich  an  einander 
durch  die  Noachische  Flut,  welche  ein  früheres  Geschlecht 
austilgte. 

Auch  zu  dieser  Ansicht  des  Noach  gibt  mir  das  my- 
thenreiche Hellas  die  Parallele:  oder  vielmehr,  das  Sym- 
bol der  Flut  ist  auch  in  dieser  Gestalt  dorthin  gelangt. 
Einige  griechische  Stämme  hatten  eine  eigenthümliche  Sa- 
ge von  einer  alten  Ueberschweminung,  deren  Helden  sie 
Ogyges  oder  Ggygos  nannten.  Umständliches  hat  sich  für 
uns  nicht  aus  dieser  Sage  erhalten.  Doch  scheint  nach 
ihr  Ogyges  ebenfalls  auf  der  allgemeinen  Flut  geschifft  zu 
haben  *).  Zugleich  hatte  sich  mit  ihm  der  Begriff’  des 


•)  Die  zwei  einzigen  Stellen , welche  ein  Wort  hievon  sagen, 
sind  ein  Bruchstück  aus  dem  Chronologen  Julius  Afrikanus  bei 
Eusebius  ( Praep . Eu.  10,  10.),  und  bei  Syncellus  ( p . G3),  wo  er 
sagt : „Ogygos  , von  welchem  die  erste  Flut  den  Namen  habe,  aus 
■welcher  er,  während  eine  Menge  umkamen,  gerettet  worden,  habe 
zur  Zeit  von  Moses  Ausgang  gelebt”;  und  folgende  Verse  des 
Nonnus  ( Dionysiac . 3.  p.  1)6). 

* 'Slyvyog  k}Xißdzoio  öi1  vSuzog  al&sga  Ttpvwv, 

Xfrwv  OZE  xevxJsto  nuoa  xaxdfjyvioq.  

Das  Wort  t e(ivmv  ist  eine  so  natürliche  Besserung  von  Cunäus, 
statt  nt’pnwv,  das  gar  keinen  Sinn  gibt,  dafs  man  wohl  daraut 
bauen  kann.  Aber  eben  derselbe  verkennt  diesen  Dichter  offen- 
bar, wenn  er  auch  das  Beiwort  ißißarog,  dafs  wohl  auf  Berge, 
aber  nicht  auf  Fluten  passe , antastet  und  statt  aiS-iga  lesen  will 
jjtpa.  Das  Wasser  A\ar  so  hoch,  dafs  der  darauf  schiffende  Ogy- 
ges den  Aethcr,  nicht  die  untere  Luft  durchschnitt. 
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höchsten  Alterthums  verbunden,  und  was  man  mit  der 
stärksten  Hyperbel  alt  nennen  wölbe,  hiefs  Ogygisch. 
Als  diese  Sage  noch,  so  wie  ursprünglich  alle,  einzel  und 
lose  bei  einzelen  Stämmen  lebte,  war  sie  natürlich  nichts 
weiter  als  eine  andre  Gestaltung  desselben  Mythos,  mit 
dem  wir  uns  bisher  beschäftigt  haben.  Aber  die  Mytho- 
logen  konnten  sie  in  ihren  Systemen  nicht  anders  einver- 
leiben, als  indem  sie  diese  Flut  und  den  Ogyges  von  Deu- 
kalion  und  der  seinigen  trennten,  und  in  ein  weit  höheres 
Alter  setzten;  wobei  es  denn  auch  die  Historiker  ehrlich 
gelassen  haben,  obgleich  die  ungeheuren  Widersprüche 
zwischen  den  mythischen  Sagen  und  der  Historie  dadurch 
keinesweges  beseitigt  waren.  Wir  lassen  die  Mythologie 
wieder  in  ihre  Hechte  treten.  Die  Analogie  zeigt  uns  nun 
sogleich  mit  Gewifsheit,  dafs  Ogyges  aus  einem  Symbol 
entstanden  ist,  welches  irgend  ein  mythischer  Zusammen- 
hang als  ältestes  Wesen  darstellte,  und  das  in  einer  na- 
türlichen Verbindung  mit  der  Flut  stand.  Hier  kommt 
uns  der  Okeanos  nicht  nur  mit  der  Sache,  sondern  auch 
mit  dem  Namen  entgegen.  Ogen  oder  Ogenos  war  für 
den  Namen  Okeanos  eine  ältere  Form,  die  nur  bei  eini- 
gen alten  oder  gelehrten  Schriftstellern  gefunden  ward: 
und  grade  mit  dieser  Namensform  hatte  sich  der  Begriff 
des  hohen  Alterthums  verbunden.  Ogenisch  hiefs  etwas 
uraltes , eben  so  gut  wie  ogygisch  *).  Nach  griechischer 
Sprach -Analogie  ist  Ogyges  eine  Reduplikation  desselben 
Wortstammes  **).  Kurz  Ogyges  war  bei  einem  der  älte- 
ren Stämme  eben  das,  was  bei  andern  Ogen  und  Okea- 
nos: der  Name  und,  personificirt,  das  Symbol  des  allgemei- 
nen Gewässers. 

Hiemit  stimmt  sehr  gut  eine  andere  mythologische 
Notiz,  die  wir,  bei  dem  völligen  Untergang  der  Mythen 


*)  Hesycli.  ’Slyyv,  wxsncvog.  ’Jlysviov,  nulcuov.  Suid.  * 'fLytvog , 
uqxaioq  &eog.  ’Slyevldou,  ägyetiot.  Lykophron  (231)  braucht  den 
Namen  ”j2yevog  für  den  Okeanus.  Anderes  s.  bei  Schneider  von 
Jlp'jV. 

Vergl.  m/gof,  iujivpog.  uvrjfu,  ovivryiu  otttoj  , ottitiieucü. 
äredog,  uniukkco. 
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vom  Ogyges , nicht  deswegen  verwerfen  dürfen , weil  wir 
sie  bei  einem  spätem  Grammatiker  finden,  und  weil  sie 
so  allein  dazustehen  scheint.  Der  Scholiast  zu  Hesiods 
Theogonie  sagt  beim  806.  Verse:  „Ogygisch  heifse  was 
alt  ist,  von  Ogyges,  dem  ehemaligen  Könige  der  Gatter 
Man  hat  diese  Notiz  durch  eine  leicht  scheinende  Aende- 
rung  beseitigen,  und  einen  König  von  Theben  daraus  ma- 
chen wollen  *) ; Aveil  wirklich  die  Sage  ihn  unter  andern 
auch  als  ältesten  thebanischen  König  erwähnt  **).  Aber 
dals  der  Scholiast  nicht  so  geschrieben,  beweist  sein  wei- 
terer Zusatz:  „daher  könne  man  Ogygisch  auch  für  das 
große  brauchen.”  Ueberhaupt,  wenn  man  erwägt,  in  wel- 
cher Ausdehnung  die  Benennung  Ogygisch  bei  den  älte- 
sten Dichtern  gebraucht  wird;  wie  denn  eben  Hesiod  an 
der  Stelle,  wozu  jenes  Scholion  gehört,  das  Wasser  der 
Styx,  als  furchtbaren  Eidschwur  der  Götter,  so  nennet  ***); 
und  die  nach  dem  Ocean  hin  liegende  Insel,  worauf  Ka- 
lypso  wohnt,  Ogygia  heifst;  so  sieht  man  wohl,  dafs  dies 
nicht  von  der  beschränkten  Sage  eines  Königs  von  Attika 
oder  von  Böotien  ausgeht.  Soviel  auch  disparate  und  wi- 
dersprechende Völkersagen  die  ältesten  Epiker  in  das 
gangbare  Mythensystem  zu  verflechten  wufsten;  so  blieben 
deren  doch  eine  noch  weit  gröfsere  Menge  zurück  und 
verloren  sich  einzel.  Dies  beweist  die  grofse  Menge  sol- 
cher, die  wir  noch  in  den  Monumenten  der  Alten  frag- 
mentarisch und  isolirt  finden.  Nach  einer  solchen  Sage 
also  war  auch  Ogyges  — als  Unvesen,  als  Okeanos  — der 
älteste  Herscher  der  Götter  und  des  Weltalls;  aber  diese 
Sage  verdunkelte  sich,  und  Ogyges  ward  ein  irdischer 
Herscher,  nach  einigen  von  Attika,  nach  andern  von  Böo- 
tien oder  Theben;  grade  wie  der  König  der  Götter,  Sa- 
turnus , dessen  Herrschaft  und  goldne  Zeit  nach  dem  Ur- 


*)  Die  griechischen  Worte  sind  uno  z Slyvyov  t ov  ßaoiksvaavxvg 
TiOTS  twv  Om v,  wofür  denn  IVIeursius  (in  liegn.  Alt.  1,  2.)  vorschlägt 
t uv  Orjßwv. 

**)  Paus.  9,  5,  1.  Eustath . 

***)  Toiov  dg1  öoaov  t&evio  &eol  2ivybq  äcp&irov  iiScag 
’Slyvyiov. 
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Mythos  eigentlich  die  Menschheit  überhaupt  und  das  ganze 
Universum  betraf,  in  einem  beschränkteren  Mythos  Kö- 
nig von  Latium  war,  und  dort  ein  goldnes  Zeitalter  schuf. 

Als  Symbol  also  des  Gewässers  überhaupt  hatte  Ogyges 
auch  die  Flut  gesandt.  Als  aber  der  Name  Okeanos  im 
physischen  und  mythischen  Sinne  der  allein  gangbare  ward, 
blieb  Ogyges  nur  noch  das  Symbol  der  grofsen  Flut  selbst, 
und  folglich  in  der  historischen  Mythologie  der  Held  der- 
selben, wie  Deukalion,  Sisuthros  und  Noach. 

Ich  schliefse  mit  dem  Wunsche,  dafs  doch  niemand 
sein  möge,  der  da  glaube,  dafs  wir  die  Würde  der  bibli- 
schen Denkmäler  schmälern , wenn  wir  ihren  einfachen, 
oft  sogar  auf  einen  Irrthum , einen  historischen  nehmlich, 
gegründeten  Ursprung  zu  entdecken  streben.  Nicht  der 
historische  Inhalt  war  es,  der  diese  Erzählungen  heiligen 
sollte,  sondern  der  religiöse  und  sittliche  Sinn,  den  sie  um- 
kleiden. Die  Form  zu  ihnen  nahmen  die  gottbegeisterten 
Menschen  jener  Zeiten  aus  dem , was  das  Alterthum  der 
Nation  darbot.  Mythisch  ist  und  mufs  sein  jeder  erste 
Unterricht.  Es  ist  ein  Misbrauch  falsch  aufgeklärter  Zei- 
ten, wenn  sie  mit  dem  Begriff  eines  Mythos  etwas  herab- 
würdigendes verbinden.  Heilig  waren  von  jeher  allen 
\ ölkern  die  Mythen  ihrer  Religion,  selbst  wenn  sie  ihren 
poetischen  Ursprung  erkannten : heilig  bleiben  uns  auch 
die  unsern. 


Es  sei  mir  vergönnt,  hier  noch  vorzutragen,  was  ich, 
da  es  erst  später  entstanden,  in  meine  Abhandlung  nicht 
verweben  konnte.  Es  betrifft  die  Beziehung,  worin  diese 
mit  De  Wettens  Untersuchungen  steht,  eines  Mannes, 
den  ich , wegen  seiner  schminklosen  sinnigen  Geradheit, 
wie  wenige  liebe. 

Unsere  beiderseitigen  litterarischen  Beschäftigungen, 
die,  verwandt  zwar,  sich  in  verschiednen  Räumen  bewe- 
gen, treffen  in  Einem  Gegenstand  zusammen,  der  uns  bei- 
den am  Herzen  liegt.  Aber,  was  bei  der  Gestalt  und  dem 
Umfange  unserer  Litteratur  etwas  sehr  natürliches  ist, 
De  Wette  lernte  meine  vereinzelten  früheren  Abhandlun- 
gen 
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gen  erst  hier  in  Berlin  kennen,  nnd  ich  las  seine  Kritik 
der  Mosaischen  Geschichte  *)  erst  heute , da  ich  dieses 
schreibe. 

Bei  dieser  vollkommenen  Unabhängigkeit  ist,  nicht 
nur  erfreulich  für  mich , sondern  ich  denke  ja  auch  nicht 
unbedeutend  für  die  Sache,  die  eben  so  vollkommene 
Uebereinstinvmung  in  den  Hauptansichten,  während  wir 
doch  beide  weder  die  ausgefahrenen  Gleise  verfolgen,  noch 
mitlaufen,  wohin  eben  eine  laute  Menge  lockt. 

Die  Verschiedenheit  bei  dieser  Einheit  liegt  eben  so 
natürlich  da.  Gründlich  gelehrt  in  den  Alterthiimern  des 
Stammes,  in  dessen  heiligen  Schriften  diese  Denkmäler 
sich  uns  erhalten  haben,  erkennet  und  verfolgt  De  Wette 
den  Nationalgeist  desselben  bis  in  diese  ältesten  Urkunden 
hinauf.  Auf  diesem  Wege  entdeckte  sich  ihm,  mitten  un- 
ter diesen  Trümmern,  die  Spur  eines  alten  Zusammenhan- 
ges, einer  Art  Epos,  dessen  schon  in  der  Urgeschichte 
des  Menschengeschlechts  vorspielender  Zweck  die  Ver- 
herrlichung des  Volkes  Israel  ist.  Vor  dieser  Ansicht, 
welche  für  seinen  Hauptzweck,  die  wahre  Kritik  dieser 
Bücher,  so  wichtig  ist,  müssen  nothwendig  andere  Bezie- 
hungen für  den  Augenblick  in  den  Hintergrund  treten. 

Mein  Zweck  ist  durchaus  nur,  in  den  Sagen  der  ver- 
schiedenen Nationen  das  allgemeine,  und  ganz  besonders 
in  den  Mythen  einzeler  Zweige  der  grofsen  Völkerver- 
wandtschaft, Wozu  die  Hebräer  gehören  und  die  Griechen 
und  wir,  das  gemeinsame  aufzuiinden.  Mich  kann  also 
das  Nationale,  für  meine  Forschung,  nur  durch  den  Gegen- 
satz interessiren ; und  das  spärliche  Maafs  orientalischer 
Gelehrsamkeit,  das  nur  vor  gröberen  Verstöfsen  schützt, 
bietet  mir  auch  ein  meines  nicht  dar.  So  entdeckt  sich 
mir  also  jeder  Mythos  nur  «als  ein  für  sich  bestehender, 
in  sich  begründeter  und  vollendeter,  den  ich  als  einen  sol- 
chen bew  ähre , wenn  ich  ihn  auch  bei  andern  Nationen 
nachweise. 

Hieraus  entsteht  zwischen  De  Wette  und  mir  eine 


*)  Zweiter  Band  seiner  „Beiträge  zur  Einleitung  in  das 
Testament.”  Halle  1807.  8* 
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Abweichung  in  der  Betrachtung  einzeler  Mythen.  Ihm  er- 
scheinen diese  gewöhnlich  als  willkürliche  Erdichtungen 
einzeler  Menschen  zu  ihrem  Zwecke;  zwar  nicht  in  dem 
unedeln  Sinne,  welchen  eine  gemeine  Ansicht  in  die  reli- 
giösen Dichtungen  der  Völker  bringt;  sondern  als  will- 
kürliche aber  doch  völlig  truglose  Erdichtungen , wie  er 
dies  (S.  404.  405.)  befriedigend  entwickelt,  und  wie  er  de- 
ren zuverlässig  in  den  späteren  Theilen  dieser  Geschichte 
zahlreich  und  deutlich  nachweisen  kann.  Ich  hingegen 
gebe  in  diesen  ältesten  Theilen  durchaus  keine  Erdich- 
tung zu.  Ein  echter  Mythos,  im  edelsten  Sinne,  wie  ich 
das  Wort  am  liebsten  nehme , ist  nie  erdichtet , sondern 
überliefert.  Er  ist  nicht  wahr,  aber  wahrhaftig.  Aus  klei- 
nen Elementen,  die  die  Fantasie  als  wahr  darbot,  entstan- 
den und  erwuchsen  jene  Mythen,  ohne  dafs  irgend  einer, 
der  dazu  beitrug , seiner  Willkür  sich  bewufst  gewesen 
wäre.  Nur  auf  die,  welche  die  ältesten  reinen  Mythen 
durch  Hinzufügung  einzeler  Züge  in  den  grofsen  Zusam- 
menhang brachten  mit  ihrer  Nationalgeschichte,  nur  auf 
diese  fällt  Absichtlichkeit;  obgleich  immer  noch  jene  ganz 
schuldlose,  die  De  Wette  schildert. 

Die  Hauptspuren  jener  Einheit  oder  jenes  alten  Na- 
tional-Epos,  das  sich  durch  die  mosaische  Geschichte  win- 
det, entdeckt  De  Wette  in  der  E/ohim-  Urkunde.  Seinem 
kritischen  Zwecke  ist  also  diese  nothwendig  die  wichtig- 
ste, und  ihr  hauptsächlich  geht  er  nach.  Ich , dem  es  nur 
auf  die  innere  Vollendung  des  einzelen  ankommen  darf, 
die  mich  in  den  Jehova- Fragmenten  am  deutlichsten  an- 
spricht, mufste  also  auch  diesen  in  meiner  obigen  Behand- 
lung den  Vorzug  geben.  Gelingen  uns  beiden  unsere 
Zwecke,  so  treffen  sie  aufs  beste  zusammen.  Die  Abfas- 
ser der  mosaischen  Geschichte,  so  dürfen  wir  alsdann  be- 
haupten , hatten  die  alten  Ueberlieferungen  in  zweierlei 
Gestalt  vor  sich  liegen:  theils  in  einem  fortlaufenden  Ge- 
dicht, worin  die  älteren  Dichtungen  von  einem  Späteren 
überarbeitet,  und  dadurch  an  poetischem  Werth e zwar 
matter  geworden  waren,  dagegen  aber  eine  durchgehende 
national -religiöse  Tendenz  gewonnen  hatten;  theils  in  ein- 
zelen Mythen,  oder  doch  kleineren  Mythen  - Systemen, 
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welche  die  Erfindung  und  den  poetischen  Werth  der  al- 
ten Sagen  lauterer  bewahrt  hatten.  Doch  wolle  ja  nie- 
mand ahnen,  in  diesen  letztem  Fragmenten  noch  etwas 
aus  den  vorisraelitischen  Zeiten  zu  besitzen,  woraus  die 
ältesten  Mythen  selbst  herstammen.  Beiderlei  Urkunden 
waren,  wie  wir  oben  gesehen  haben  , geschrieben,  und 
also,  in  solcher  Vergleichung,  sehr  neu:  lind  namentlich 
die  Jehova -Fragmente  tragen  das  Gepräg  strenger  israe- 
litischer Orthodoxie,  besonders  in  der  sorgfältigen  Unter- 
scheidung der  reinen  und  unreinen  Thiere  bei  dem  Ein- 
wandern in  den  Kasten  und  bei  dem  Dankopfer  nach  der 
Flut;  während  grade  die  absichtlicher  nationale  Elohim- 
Urkunde,  die  sich  mir  durch  ihre  weitere  Entfernung  von 
der  echt  epischen  Einfachheit,  als  die  spätere  darthut,  in 
diesem  Funkte  ganz  harmlos  der  alten  Sage,  welche  alle 
Thiere  bei  der  Rettung  gleich  behandelte,  folgt,  und  in 
der  Schöpfungsgeschichte  sogar  noch  das  südasiatische 
Gesetz  erhalten  hat,  welches  die  menschliche  Nahrung 
auf  das  Pflanzenreich  beschränkt  *). 

Eben  dadurch  ferner,  dafs  De  W ette  seinen  Blick  auf 
das  vor  ihm  liegende  Alterthum  befestigen  mufs,  während 
meine  Forschung  stets  das  verschiedenste  vor  Augen  hat, 
werden  auch  kleine  Abweichungen  in  der  Ansicht  alter 
Namen  bewirkt,  während  wir  vollkommen  übereinstimmen 
in  der  Behandlung  etymologischer  Mythen  überhaupt. 
Mir  ist  die  hebräische  Etymologie  des  Namens  Noach , 
obgleich  der  Mythos  selbst  sie  ausspricht,  gar  nicht  vor- 
handen, und  sorglos  trage  ich  ihn  in  die  grofse  Sprach- 
verwandschaft,  während  De  Wette  (S.  72.)  grade  aus  der 
hebräischen  Bedeutsamkeit  der  Namen  Noach , Sem,  Cham , 
Jafet,  die  Folge  zieht,  dafs  sie  nicht  historisch  sind.  Ich 


*)  S.  m.  Abhand],  über  die  beiden  ersten  Mythen  S.  137.  Die 
Erklärung,  dat's  nach  des  Dichters  Meinung  jenes  älteste  Gesetz 
nur  den  Menschen  vor  der  Flut  gegolten  habe,  möchte  ich  gern 
annehmen.  Nur  dünkt  mich,  eine  Dichtung  dieser  Art  würde  die- 
sen Gegensatz  der  versc.hiednen  Gesetzgebungen  vor  und  nach  der 
Flut  deutlicher  aussprechen,  als  bei  der  Erlaubnis  der  Fleischspei- 
sen Kap.  9,  3.  geschieht.  Indessen  werweifs,  was  der  Abfasser 
der  Genesis  auch  aus  der  Elohim- Urkunde  wieder  ausgelassen  hat. 
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merke  an,  dafs  eine  Bedeutsamkeit,  welche  Beweiskraft 
haben  soll  fiir  das  Poetische  eines  Mythos,  sich  theils 
ganz  deutlich  aussprechen  niul’s , theils  eine  einleuchtende 
Beziehung  darbieten  zwischen  den  Namen  und  dem  My- 
thos, und  zwischen  den  mehren  Personen  unter  einander. 
Von  dieser  Art  ist  die  Bedeutsamkeit  der  Namen  Adam 
und  Eva  (Mensch,  Leben),  Eden  und  Nod  (Wonne,  Elend). 
Aber  schon  die  Namen  Kain  und  Abel , wie  ich  sie  fiir 
den  Mythos  nach  ihrer  anerkannten  Bedeutung  annahm 
(Spies,  Schmerz),  gewähren  kein  so  einleuchtend  poeti- 
sches Ebenmaafs,  dafs  ich  nicht  bereit  wäre,  sie  jeder  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  versehenen  Deutung,  die  sie 
zu  unhebräischen  aber  hebräisch  gedrehten  Namen  mach- 
te, aufzuopfern.  Man  mufs  bedenken,  dafs  es  fast  unmög- 
lich ist,  zwei  oder  drei  orientalische  Buchstaben,  die  sich 
iliefsend  verbinden,  zusammen  zu  setzen,  ohne  dafs  sie 
nach  dem  dortigen  Radikal -System  mehre  Bedeutungen 
zuliefsen , wovon  doch  wol  eine  in  die  Dichtung  passen 
wird.  Die  Bedeutungen  Noach  Ruhe,  und  Sem  Ruhm , lie- 
gen zwar  deutlich  da  im  Hebräischen:  aber  sie  sind  viel 
zu  allgemein , um  sich  sogleich  als  poetische  Erfindung 
darzuthun.  Nehmen  wir  Sem  für  Hochland , Cham  für 
Süden , Jafet  für  Verbreitung , so  haben  zwar  diese  geo- 
graphischen Beziehungen  viel  einladendes:  aber  wir  müs- 
sen dem  Nichtkenner  der  Sprachen  vielmehr  dies  sagen, 
dafs  Jafel  unter  mehren  Deutungen  diese  zulasse , auf 
welche  auch  der  Erzähler  wörtlich  anspielt;  dafs  Cham 
nicht  gewöhnlich  Süden , sondern  Hitze,  Sonnenhitze  heifst, 
und  folglich  gut  auf  den  Süden  gedeutet  werden  kann; 
und  endlich,  dafs  die  Wurzel  des  Namens  Sem  zwar  nicht 
im  gewöhnlichen  Hebräischen , aber  in  den  verwandten 
Sprachen,  hoch  heifse.  Er  wird  alsdann  diese  Deutungen, 
wenn  wir  sie  gut  begründen  und  sonst  nichts  entgegen 
tritt,  als  wahrscheinlich  gern  zulassen:  aber  als  eine  so 
sprechende  Bedeutsamkeit,  welche  den  Verdacht  willkürli- 
cher Erdichtung  mit  sich  bringe , wird  er  sie  nicht  aner- 
kennen. Endlich  müssen  wir  nicht  vergessen,  dafs  über- 
lieferte alte  und  fremde  Namen  in  dem  Munde  jedes  Vol- 
kes sich  nach  dessen  Organen  und  selbst  nicht  selten, 
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wo  es  sich  leicht  darbielef,  nach  dem  Sinne  der  National- 
sage erst  formen.  In  allen  solchen  Fällen  hat  also  der 
hebräische  Altert  hu  insforscher  vollkommen  recht,  wenn  er 
die  mythischen  Namen  mit  der  hebräischen  und  den  ihr 
zunächst  verwandten  Sprachen  vergleicht:  aber  auch  der 
allgemeinere  Forscher  hat  recht,  wenn  er  die  Namen  ei- 
nes Mythos,  in  welchem  er  einen  alten  allgemein  verbrei- 
teten zu  erkennen  glaubt,  von  der  hebräischen  Etymologie 
losreifst  und  mit  denjenigen  Wort  - und  Namenfamilien 
vergleicht,  die  durch  mehre  Sprachen  hindurch  gehen. 

Dies  sind  die  wenigen  Abweichungspunkte  zwischen 
De  Mette  und  mir,  über  welche  ich  mich  veranlafst  sah, 
ein  Mort  zu  reden.  Wie  vollkommen  wir  aber,  sobald 
jener  verschiedene  Standpunkt  uns  nicht  nothwendig  trennt, 
auch  im  einzelen  in  unserer  Ansicht  übereinstimmen,  dies 
zeigt  die  Erklärung  der  Dichtung  vom  Rcgenbogcti,  in 
welcher  ich,  mir  unbewufst,  bis  auf  die  Morte  mit  ihm 
übereinstimmte  *). 

Doch  De  Wette  berührt  alle  diese  Mythen,  die  mich 
in  ihren  kleinsten  Theilen  beschäftigen,  nur  kurz,  weil 
sein  Zweck  ihn  weiter  führt,  wohin  ich  wieder  ihm  nicht 
folgen  darf.  Aber  auf  unsern  beiderseitigen  M egen  be- 
gleiten uns  durchaus  dieselben  Ansichten  von  Mythologie 
und  Geschichte,  und  dieselben  Grundsätze  der  Kritik:  und 
überall  haben  wir  dieselben  Gegner. 

Unsere  Vorfahren,  auch  die,  welche  an  Geist  und  Ge- 
lehrsamkeit uns  weit  überstralen , glaubten  alle  jene  Er- 
zählungen nicht  blofs  als  Symbole,  sondern  als  Geschichte. 
So  mufsten  sie,  aus  dem  Standpunkte  ihrer  Zeit;  den  auch 
die  vorzüglichsten  Kopfe  entweder  gar  nicht,  oder  um  we- 
niges zu  verändern  vermögen.  Das  Fortschreiten  in  den 
Mhssenschaften,  das  nicht  durch  den  M illen  und  das  Ver- 
mögen des  Einzelen  geschieht,  sondern  ein  Merk  ist  der 
Zeit  und  ganzer  Generationen,  hat  uns  auf  einen  andern 
Standpunkt  geführt.  Glauben  in  jenem  Sinne  können  wir 
nicht  mehr,  ohne  der  M issenschaft  zu  entsagen ; oder  viel- 


*)  De  Wette  S.  46.  Note:  ,,Der  Regenbogen  bindet  Himmel 
Mid  Erde;  auf  ihm  steigen  die  Götterboten  zur  Erde  herab. 
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mehr,  wir  können  es  nicht,  auch  wenn  wir  das  wollten. 
Ob  dies  besser  für  uns  ist,  liegt  uns  nicht  ob  zu  fragen; 
denn  es  ist  so:  und  dafs  es  so  ist,  dies  ist,  wie  alles 
ganze  und  grofse,  Gottes  Werk.  Aber  AVer  Avollte  denen 
zürnen,  die,  mehr  oder  Aveniger  aus  den  Ansichten  jener 
Zeit  in  ihrer  Ueberzeugung  tragend , mit  Scheu  auf  man- 
che Folgerung  blicken,  die  uns  die  Wissenschaft  ge- 
beut? — ZAveien  nur  zürne  ich,  so  oft  ich  sie  nicht  verach- 
te. Dem  Zeloten  zürne  ich,  der,  nicht  etAva  durch  die 
Segnungen  erwärmt,  die  den  Glauben  jener  alten  Gottes- 
gelehrten begleiteten , nicht  aus  regem  Wahrheitsgefühl, 
sondern  Aveil  er  durch  solche  Forschungen  herausgerissen 
sich  fühlt  aus  seiner  GeAVohnheit,  aus  seinem  bequemeren 
Sein , aus  dem  Kreise , Avorin  er  das  Ansehen  eines  Ge- 
lehrten hat,  gern  abschrecken  möchte,  avo  nicht  uns  von 
unserm  Forschen,  doch  andre  von  der  Aufmerksamkeit 
darauf.  Dem  Sophisten  zürne  ich , und  fast  ihm  noch 
mehr,  der,  indem  er  der  Wahrheit  nicht  zu  Aviderstehen 
vermag,  doch  nicht  edel  genug  ist,  sich  ihr  ganz  zu  erge- 
ben; der,  indem  er  der  Gewohnheit,  die  Geschichte  hier 
finden  will,  zu  genügen  sucht,  beides,  Religion  und  Wis- 
senschaft, soviel  an  ihm  liegt,  vernichtet,  die  einfache 
Dichtung  zerreifst,  die  zu  den  Herzen  aller  Generationen 
spricht,  und,  deutend  ohne  Kritik,  ein  kaltes  MacliAverk  in 
die  Geschichte  unseres  Glaubens  bringt. 
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Heber  den  Mythos  von  Noachs  Söhnen  *). 

D as  Ideal  von  wissenschaftlicher  Behandlung  der  My- 
then , das  ich  mir  gemacht  habe  und  um  welches  herum 
also  auch  meine  Verirrungen  schweben,  ist,  die  alten  Sa- 
gen den  Verfassern  zu  entreifsen  bei  welchen  wir  sie  fin- 
den, und  zu  trachten  aus  innern  Spuren  sie  wieder  soviel 
möglich  in  die  Gestalt  zu  bringen,  worin  diese  Verfasser, 
und  vielleicht  schon  andre  vor  ihnen  sie , als  echte  Sage, 
gefunden  haben.  Denn  nur  diese  echte  Sage  hat  hohes 
Interesse,  weil  sie,  den  eigentlichen  Apolog  etwa  ausge- 
nommen, nicht  Erfindung  eines  einzelen  Dichters  ist,  son- 
dern das  allmählich  enstehende,  von  Mund  zu  Mund  sich 
fortbildende,  Erzeugnils  der  Weiseren  im  Volke  von  den 
ältesten  Zeiten  und  den  frühesten  Wohnsitzen  her.  An 
diese  völlig  anspruchlosen  Weisen  schliefst  sich  aber  bald 
eine  zweite  Gattung  an,  die  sich  ihres  Berufs  die  Weisen 
im  Volke  zu  sein  mehr  bewufst  sind,  und  von  welchen,  als 
Meistern,  jedermann  Lehre  verlangt.  Diese  zweite  Reihe 
von  w eisen  belebt  die  Zeiten , wo  schon  Verfassungen 
und  Künste  und  unter  diesen  vor  allen  die  Dichtkunst 
sich  hervorgebildet  haben,  und  als  Geschenke  der  Götter, 
als  Gemeingüter  eines  ganzen  Volkes  dastehn.  Von  nun 
an  ergreift  jeder  solche  Meister,  der  Meister  des  Gesangs 
der  sich  berufen  fühh , die  Menge  im  Lande  umher  durch 
Ströme  der  Erzählung  und  der  Lehre  zu  erquicken  und 


*)  Vorgelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  den  27. 
Februar  1817. 
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zu  nähren,  und  der  Gesetzgeber,  der  sich  berufen  fühlt 
das  durch  Meinungen  und  Bräuche  nur  lose  gebundene 
Volk,  durch  Religion,  Recht  und  Sitte  als  eine  feste  Ge- 
meinheit darzustellen;  jeder,  sage  ich,  ergreift  die  Sage 
zu  seinen  Zwecken,  und  schliefst  sie  diesen  an , nicht  als 
absichtlicher  Erfinder  und  Erdichter ; sondern,  wahrhaftig 
auch  er,  und  durchdrungen  von  dem  was  Sinn  für  Wahr- 
heit und  Schönheit  ihm  eingeben,  bildet  er  die  Sage  fort, 
oder  bildet  sie  uni,  überzeugt  dafs  was  ihm  als  wahr  und 
schön  erscheint  nicht  seine  Erfindung  sei,  sondern  eine 
Eingebung  göttlicher  Wesen.  Da  nun  die  Sage  und  Lehre 
jener  ersten  Periode  in  ihrer  ersten  Gestalt  und  Einfach- 
heit nicht  auf  uns  kommen  konnte;  so  ist  es  ein  würdi- 
ger Gegenstand  der  Wissenschaft,  durch  die  kunst-  und 
zweckreichen  Erzeugnisse  der  zweiten  Periode  jene  erstere 
zu  erahnen.  Denn  auch  jene  älteren  Sagen  sind,  sobald 
es  uns  gelingt  sie  in  ihrem  Gesichtspunkt  zu  fassen , voll 
einfacher  und  sittlicher  Wahrheit,  und  aufserdem  noch 
reich  an  Aufschlüssen  und  M inken  über  die  Erziehungs- 
geschichte des  Menschengeschlechts  und  über  den  Zusam- 
menhang der  Völker.  Was  von  hebräischer  und  von  grie- 
chischer Mythologie  in  den  Werken  der  Meister  auf  uns 
gekommen  ist,  trägt  mehr  oder  weniger  den  Stempel  der 
Nationalität  und  hat  nationale  Zwecke;  was  wir  durch  sie 
von  älterem  erspähen,  ist,  je  älter  es  ist,  das  Gemeingut 
je  inehrer  Stämme  und  der  Menschheit  überhaupt. 

Mer  indessen,  auch  von  diesen  Grundsätzen  ausge- 
hend, das  Alterthum  Einer  Nation  allein  durchforscht,  läuft 
Gefahr  einseitig  im  Sinne  dieser  Nation  zu  werden.  Ei- 
niger Fleil’s  den  Denkmälern  auch  einer  andern  gewidmet 
kann  ihn  der  gewünschten  V ielseitigkeit  näher  bringen, 
und  jenem  allgemeinem  wissenschaftlichen  Zwecke  nicht 
anders  als  förderlich  sein.  Diese  Erwägung  ist  es  die 
mich,  dessen  eigentliches  Studium  das  griechische  Alter- 
thum ist,  beharren  macht  in  den  Untersuchungen  über  die 
mosaischen  Urkunden.  M as  mir  durch  vergleichende  Bli- 
cke wahres  zu  finden  gelingen  wird,  wird  bleiben;  was 
ich  durch  Unkunde  im  fremderen  Felde  inen  werde,  wird 
verhallen. 
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Von  selbst  löst  sich  in  der  mosaischen  Geschichte  der 
ganze  Theil  von  der  Schöpfung  bis  zur  Siindflut  als  ein 
solches  Gemeingut,  dergleichen  wir  suchen,  von  der  fol- 
genden Erzählung  ab.  Es  spricht  sich  selbst  aus  als  Ur- 
geschichte des  ganzen  Menschengeschlechts;  und  des  na- 
tionalen mischt  sich  nur  hie  und  da  im  Vortrag  und  in 
Nebenbestimmungen  etwas  ein.  Die  geographische  Be- 
stimmung des  Paradies -Mythos  gibt  den  weitestgehenden 
Vermuthungen  Raum,  und  Völker- Mythen  sind  nicht 
möglich  in  der  Geschichte  eines  Geschlechts  die  mit  des- 
sen gänzlicher  Vertilgung  endet.  Aber  gleich  disseit  der 
Siindflut  beginnen  beiderlei  Bestimmungen : ein  bekantes 
Land  wird  genannt  worauf  die  Arche  sich  niederliefs;  die 
Namen  von  Völkerstiftern  häufen  sich  gedrängt;  und 
schnell  ist  die  ganze  Scene  in  die  Gegend  verengt,  aus 
deren  Nähe  sie  nun  nicht  mehr  weggeht:  wir  sehn  Baby- 
lon sich  erheben:  wir  befinden  uns  am  Eufrat  und  in  Me- 
sopotamien, von  wo  nur  noch  ein  Schritt  ist  nach  Syrien 
und  Palästina,  dem  Ziel  und  Gegenstand  der  ganzen  mo- 
saischen Geschichte. 

Wir  wollen  zuförderst  einen  Blick  auf  die  Genealogie 
werfen  welche  bald  auf  die  Siindflutgeschichte  folgt.  Als 
eine  ethno-  geographische  Urkunde  i§t  diese  von  jeher  be- 
trachtet worden,  so  verschiedenartig  man  sie  auch  behan- 
delte. Und  man  darf  nur  die  Namen  der  Söhne  jedes  der 
drei  Stammväter , der  von  Sem : Elam , Assur , Arphach- 
sad,  Lud,  Aram;  der  von  Jafel:  Gomer,  Magog,  Madai, 
Javan,  Thubal,  Mesech,  Thiras,  und  der  von  Cham: 
Kusch,  Mizraim,  Put,  Kanaan,  hören,  um  von  der  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  sogleich  überzeugt  zu  sein.  Diese 
mythische  Genealogie  ist  so  ganz  ausgesprochen  geogra- 
phisch, dafs  aufser  dem  einfachen  Faden  von  Vater  auf 
Sohn  der  in  dem  Stamm  der  Semiten  zu  Abrahams  Ge- 
schlecht hinabführt,  und  aufser  der  Erwähnung  des  Nim- 
rod im  Stamm  der  Chamiten,  der  noch  dazu  ganz  aufser 
dem  Zusammenhang  der  übrigen  Söhne  des  Kusch  ge- 
nannt wird,  kein  Name  erscheint  der  auch  nur  Anspruch 
auf  Personalität  machte.  Ja  selbst  das  so  leichte  Mittel 
den  Völkernamen  durch  Aussprechung  des  blolsen  Wort- 
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slamms  die  Form  von  Personennamen  zu  geben,  wie  Eber, 
Moab , für  Ibri,  Moabi,  ist  so  wenig  gesucht,  dafs  man 
auch  theils  die  unveränderte  Gentilfonn  Jebusi,  Ainori  u. 
s.  w.  theils  sogar  die  Pluralform  Ludim,  Anamiin,  Kittim, 
Dodanim  u.  s.  w.  eben  so  gut  auf  das  Wort  er  zeugele 
folgen  sieht ; zum  deutlichen  Beweis,  dafs  die  Urheber  die- 
ser Genealogie  gar  nicht  anders  verstanden  sein  wollten, 
als  von  einer  in  Form  und  Ausdrücken  eines  Personen- 
Geschlechtsregisters  abgefafsten  Darstellung  der  Völkerver- 
wandtschaft. Eine  gründliche,  durch  keine  Systemsucht 
irre  geführte  Untersuchung  dieser  Namen,  wäre  nun  end-t 
lieb,  um  den  Ekel,  welchen  der  vielfältige  Mifsbrauch  die- 
ser Notizen  in  die  vormaligen  Geschichtbücher  gebracht 
hat,  wieder  auszutilgen,  wohl  zu  wünschen.  Und  als 
Grundlage  dazu  scheint  mir  das  aufzustellen  zu  sein  , dafs 
diese  Genealogie  eigentlich  historische  Autorität  nur  für 
Völkerstämme  habe,  welche  den  aramäischen  Völkern  ver- 
wandt und  benachbart  sind,  und  auch  für  diese  nur  so- 
weit, dafs  für  die  hier  als  eines  von  dem  andern  abstam- 
mend dargestellten  Völker,  die  Verwandschaft  unter  ein- 
ander mit  Recht  angenommen  werden  könnte.  Was  aber 
die  Namen  aus  den  von  dort  entfernteren  Erdtheilen  be- 
trillt; so  versteht  es  sich,  dafs  der  Verfasser  dieses  Stamm- 
baums nur  die  bekantesten  Namen,  nach  der  Idee  wie  sie 
ihm  ihrer  Lage  nach  zusammen  zu  gehören  schienen,  ver- 
bunden hat,  und  also  diese  Liste,  sofern  sie  gedeutet  wer- 
den kann,  nur  dienen  darf  einigermafsen  zu  lehren,  wel- 
che geographische  Notizen  damals  (wobei  es  freilich  auch 
noch  auf  die  richtige  Bestimmuug  dieses  damals  ankommt) 
nach  Syrien  und  Phönicien  von  der  übrigen  Erde  gekom- 
men waren. 

Alles  dies  eignet  sich  wie  man  sieht  zu  einer  ganz  ab- 
gesonderten geographisch -historischen  Untersuchung,  wel- 
che mit  der  über  diese  ganze  Mythologie  nicht  in  dein 
mindesten  Zusammenhang  weiter  steht,  und  die  wir  daher 
beseitigen;  so  jedoch  dals  wir  die  drdi  Stammväter,  als 
wirklich  mythische  Personen  davon  trennen,  und  für  dies- 
mal einer  besondern  Betrachtung  unterwerfen. 

iis  von  der  althei  komm  liehen  Ansicht,  dafs  nehmlich 
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von  Sem,  Cham  und  Jafet  die  drei  Haupttheile  der  ulten 
Welt  bevölkert  worden,  das  wesentliche  ist,  nehmlich  dafs 
sie  die  Personificirung  oder  die  Symbole  der  drei  Erdtheile 
sind,  ist  auch  offenbar  das  richtige.  Nur  versteht  sich,  dafs 
die  Begrenzung  dieser  drei  Theile  von  dem  Wohnorte  der  Ur- 
heber dieser  Vorstellung,  und  von  der  Vorstellung  die  sie  sich 
von  der  bewohnten  Erde  machten  ausgehn  mufs.  Es  ver- 
steht sich  ferner  dafs  ihr  eigner  Erdtheil,  also  Sem,  allein 
etwas  positives  ist;  Cham  und  Jafet  aber  nur  zweierlei 
Negativen  davon.  Sem  ist  die  Völkerreihe,  und  der  da- 
von bewohnte  Erdstrich,  worin  sie  ihre  nächsten  Ver- 
wandten und  nach  der  alten  Sage  ihren  Ursprung  suchen. 
Es  ist  also,  wie  auch  die  Namen  der  semitischen  Stämme 
zeigen,  in  geographischer  Wahrheit  der  Erdstrich  der  in 
Syrien  und  Palästina  anhebt,  sich  östlich  nach  Assyrien 
und  Persien  wendet  und  sich  dann  mit  der  dunkeln  Sage, 
in  unbekanter  Begrenzung  etwas  südlich  hinab  verliert. 
In  der  einfachen  Vorstellung  des  Volkes  selbst,  dem  seine 
ältesten  Sagen  alle  mihkedem , von  Morgen  her,  kommen, 
ist  es  der  Erdstrich  der  einen  graden  Gürtel  bildet  vom 
mittelländischen  Meer  als  der  sichtbaren  Abendgrenze  bis 
nach  der  durch  die  Fantasie  geschaffenen  Grenze  im  Mor- 
gen. So  wie  dies  gegeben  ist  bilden  sich  die  beiden  Ne- 
gativen von  selbst;  Jafet  ist  alles  was  von  diesem  Erd- 
strich nach  Norden,  Cham  alles  was  ihm  gegen  Süden 
liegt.  Und  nun  also,  da  Jafet  und  Cham  als  zwei  voll- 
kommene Korrelate  uns  erscheinen,  bietet  sich  allerdings 
die  ungezwungene  Bedeutsamkeit  dieser  beiden  Namen  als 
ein  poetischer  Bestandtheil  des  so  gestalteten  Mythos  dar. 
Jafet  heifst  verbreitet,  Verbreitung : ein  Sinn  der  die  voll- 
kommenste Wahrheit  enthält;  denn  wie  ungeheuer  weit 
nach  Abend  hin  der  nördliche  Landstrich  über  ihren  eig- 
nen durch  das  Meer  begrenzten  fortrage,  das  wufsten  die 
Bewohner  Syriens  aus  unmittelbarer  Erfahrung;  und  so 
weit  nach  Osten  und  Norden  hin  nur  irgend  deutliche 
oder  dunkle  Kunde  reichte,  war  kein  Aufhören  des  uner- 
mefslichen  Landes  und  der  darin  wohnenden  Nationen ; 
während  im  Süden  das  Meer  und  meerartige  Sandwüsten 
überall  entgegen  kamen.  Zugleich  war  es  aber  auch  ein 
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Sinn  der  sich  im  Namen  Jafet  jedem  Ohre  gleich  darbot, 
wie  die  absichtliche  Anspielung  in  der  wahrsagenden  Rede 
Noachs  zeigt,  wenn  dieser  dasselbe  Verbum  brauchend 
aus  dessen  Radikalen  der  Name  Jafet  besteht,  sagt:  Gott 
breite  Jafet  aus  *).  Von  Cham  kommt  zwar  keine  solche 
deutende  Rede  vor:  aber  wer  konnte  die  Beziehung  des 
Namens  überhören  da  cham  und  chamma  die  eigentlichen 
Ausdrücke  waren  für  heifs , Hitze  und  namentlich  für  Son- 
nenbrand, und  da  die  Chamiten  alle  nach  der  Sonnen- 
seite der  Erde  hin  wohnten , und  die  ausgedehntesten  un- 
ter ihnen  die  Kuschiten  oder  Mohrenländer  waren  ? An- 
ders verhält  es  sich  mit  Sem , wiewohl  dieser,  durch  die 
nothwendige  Beziehung  worin  er  zu  den  beiden  andern 
steht,  sich  poetisch  nicht  minder  zu  einem  bedeutsamen 
Namen  eignen  würde.  Aber  er  hat  ihn  nicht:  denn  jede 
gesuchte  Deutung,  oder  die  sich  nicht  sogleich  eben  so 
individualisirend  ausspricht,  trägt  ihre  Verwerfung  in  sich; 
eben  weil  die  der  beiden  andern,  mit  denen  er  doch  poe- 
tisch verbunden  ist,  so  natürlich  sich  darbietet  **).  Diesen 

*)  Zwar  kommt  das  Wort  nur  an  dieser  Stelle  der  hebräischen 
Bibel  in  dieser  Bedeutung  vor;  allein  die  Unmöglichkeit  ohne 
Zwang  eine  andre  Bedeutung  hieherzuziehen,  di«  Leichtigkeit  und 
historische  Wahrheit  dieser,  bringen  hier  vereint  mit  der  Verglei- 
chung der  nächstverwandten  syrisch  - chaldäischen  Dialekte,  worin 
dies  die  berschende  Bedeutung  ist,  die  vollkommenste  Gewifsheit 
hervor,  dals  es  die  allgemeine  Bedeutung  dieser  Wurzel  in  diesem 
ganzen  Sprachstamm  war;  besonders  da  es  in  die  Augen  fällt, 
dafs  das  anerkannt  hebräische  und  allen  Dialekten  gemeine  Wort 
jjathach  mit  stärkerem  Kehllaut,  und  im  Sinne  des  Oeffncn , radikal 
einerlei  ist  mit  jenem  paihali.  Und  wer  könnte  es  nun  wagen  das 
griechische  nndoai  und  das  lateinische  palere,  welche  jene  beiden 
Bedeutungen  vereinigen,  etymologisch  davon  trennen  zu  wollen? 

**)  Ich  habe  diesen  Gegenstand  schon  in  der  Nachschrift  zu 
meiner  Abhandlung  über  den  Mythos  der  Sündflut  S.  209.  berührt. 
3 em  heilst  im  Hebräischen  Natne  und  also  auch  Ruhm ; ein  schlech- 
tes Korrelat  zu  jenen  geographischen  Bezeichnungen.  Der  Begriff 
Hochland , abgesehen  davon  dafs  man  ihn  aus  entfernteren  Dialek- 
ten herhplen  mul's,  konnte  sich  schwerlich  für  die  Völkerreihe  dar- 
bieten,  deren  vornehmste  und  bekanteste  Glieder  am  Mittelländi- 
schen Meer,  am  Eufrafc  und  Tigris,  und  am  Persischen  Meerbusen 
»phnen.  Die  Wohnungen  Jafets  waren  bekant  genug  um  sich  als 
das  wahre  Hochland  Asiens  und  der  ganzen  Erde  darzubieten, 
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Namen  fand  also  der  Urheber  des  genealogischen  Mythos 
schon  vor:  und  anders  konnte  es  auch  nicht  sein.  Die 
Stammväter  des  ganzen  Menschengeschlechts  sollten  ver- 
einigt werden  : sehr  begreiflich  dafs  für  die  beiden  frem- 
den Menschenstämine,  deren  Sagen  eben  so  fremd  waren, 
und  fremder,  die  dichterische  Fantasie  die  Stammväter 
schuf;  aber  den  eignen  Stammvater  konnte  dieselbe  Fan- 
tasie zum  selbigen  Zweck  nicht  erst  erschaffen:  den  mufsfe 
ja  nothwendig  die  heimische  Sage  überliefern,  wenn  gleich 
ein  Dichtergebild  auch  er  war;  aber  ein  Gebild  aus  älte- 
rer Zeit,  unabhängig  von  dein  bestimmten  Sinn  des  hier 
sich  bildenden  Mythos. 

Wer  ist  also  Senil  Erinnernd  an  den  aufgestellten 
Satz,  dafs  die  mosaische  Mythologie  aus  einer  früheren 
heidnischen  Zeit  herstammt  und  folglich,  wie  jede  andre, 
allegorische  Wesen  und  Götter  unter  den  Stammvätern 
aufführt,  welche  allmählich,  und  besonders  indem  diese  Sa- 
gen sich  anschlossen  an  die  heiligen  Bücher  der  gereinig- 
ten Religion,  als  Menschen,  fromme,  den  einzigen  Gott 
verehrende  Menschen,  dargestellt  wurden;  erkenne  ich  in 
dem  Sem  eben  ein  solches  Urwesen , einen  der  äufsersten 
Punkte  von  welchem  die  alte  Mythologie  alles  genealo- 
gisch abgeleitet  hatte,  der  dann  personificirt  und  tliätig 
auftrat,  und  der  endlich  in  diesem  neuesten  und  schon 
kunstreichen  System  sich  gefallen  lassen  mufs  als  Mensch 
und  Urvater  desjenigen  Menschenstammes  zu  gelten,  wozu 
die  Völker  gehören  die  ihn  unter  diesem  Namen  personi- 
ficirt haben.  Nun  haben  wir  freilich  nichts  hier,  als  die- 
sen Namen  Sehern ; aber  dieser  ist  ohne  alle  Veränderung 
einerlei  mit  dem  Namen  des  Himmels  Schamaim , welcher 
sich  von  Schern  nur  durch  die  Dual-  oder  alte  Plural -En- 
dung unterscheidet,  so  wie  auch  im  Arabischen  der  Urva- 
ter Sem  und  der  Himmel  Sema  heifst.  Dafs  nun  aber  bei 
den  Völkern  dieser  Sprachen  im  Heidenthum  ein  solches 
Wesen  mythologisch  vorhanden  war,  dies  sehn  wir  in  der 
nur  durch  spätere  Deutungen  und  Verwirrungen  verun- 
stalteten Sanchuniathonschen  Mythologie,  wo  ein  Uranos 
nicht  nur  persönlich  sondern  in  mancherlei  mythischen 
Darstellungen  thätig  auftritt.  Hätte  es  dem  Philo  von 
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Jlyblos  gefallen,  statt  des  Namens  Uranos  den  inländischen 
Namen  zu  setzen,  so  könnte  liier  durchaus  kein  anderer 
als  Semas  oder  Sumos,  oder  was  diesen  Formen  völlig- 
gleich  wäre , stehn,  und  gewifs  jeder,  den  keine  frühere 
Ansicht  schon  eingenommen  hat,  würde  mit  mir  in  dem- 
selben den  Sem  erkennen , den  wir  suchen.  Ich  wieder- 
hole also  mit  gröfserer  Zuversicht  dafs  Sem  das  in  dorti- 
gen Gegenden  einheimische  Symbol  des  Himmels  war,  das 
in  einen  Heros  und  Stammvater  überging.  Da  ich  nun 
früher  schon  wahrscheinlich  gemacht  habe,  dafs  der  No- 
ach  eben  so  aus  dem  alten  Symbol  des  Wassers  oder  des 
Oceans  entstanden  ist;  so  haben  wir  wahrscheinlich  in 
dem  Satz  dafs  Sem  oder  Uranos  Sohn  des  Noach  oder 
Okeanos  ist,  ein  durch  hinreichende  Analogie  unterstütz- 
tes Fragment  einer  kosmogonischen  Theogonie;  woran  zu- 
letzt in  dem  grofsen  mythologischen  System  das  wir  hier 
vor  uns  haben,  zu  ethnologischen  Zwecken  die  beiden 
Völker- Symbole  Jafet  und  Cham  angereiht  wurden. 

Aber  ich  kann  eine  andre  Art  von  Deutung  der  Na- 
men Jafet  und  Cham  nicht  übergehn;  die  soviel  innere 
Wahrscheinlichkeit  hat,  dafs  sie  obgleich  unter  verschied- 
nen  Formen  der  Ansicht,  den  Forschern  von  jeher  sich 
dargeboten  und  empfohlen  hat.  Jafet  ist  der  lapetos,  und 
Cham  der  Hammon  oder  Ammon.  Eine  ungezwungnere 
Namen  - Vergleichung  kann  nicht  gedacht  werden : und 
wie  vortrefflich  stimmen  nicht  auch  die  Begriffe,  da  Ham- 
mon der  Hauptgott  der  Libyschen  Nationen  und  der  alten 
Aegypter  ist,  lapetos  aber  in  der  griechischen  Mythologie 
ebenfalls  an  der  Spitze  des  Menschengeschlechts  steht, 
nur'  dafs  er  nach  der  dortigen  Darstellung  nicht  Sohn 
sondern  Crofsvater  des  griechischen  Noach,  des  Deuka- 
lion,  ist.  Ich  gestehe  dafs  die  Wahrscheinlichkeit  dieser 
Kombinationen  für  mich  so  grofs  ist,  dafs  ich,  ohne  jene 
hebräische  Etymologien , mich  ganz  allein  damit  begnü- 
gen würde;  und  bei  der  Entbehrung  aller  Gewifsheit  in 
Untersuchungen  dieser  Art,  sehe  ich  mich  daher  veran- 
lafst  sie  so  vollständig  durchzuführen  als  ich  kann. 

lapetos  ist  einer  der  Titanen.  Wie  auch  der  Mythos 
von  den  Titanen  und  die  Namenliste  derselben  erwachsen 
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sein  möge,  so  ist  doch  soviel  gcwifs  mit  Recht  anzuneh- 
nien,  dafs  diejenigen  Namen  darunter  die  nicht  wie  Oke- 
anos,  Asträos,  Hyperion,  eine  begreifliche  griechische  Deu- 
tung darbieten,  dafs  diese  alte  Namen  von  Gottheiten  sind, 
deren  Dienst,  unter  diesen  Namen  wenigstens,  sich  schon 
in  alten  Zeiten  verloren  hatte;  Namen  aus  Theogonien 
oder  aus  Mythen,  die  mit  verwandten  Stämmen  aus  andern 
Landen  herüber  gekommen  waren,  oder  wie  man  es  sonst 
in  dieser  Dunkelheit  am  besten  sich  vorstellen  kann. 
Dafs  namentlich  von  lapctos  durch  Prometheus  und  Deu- 
kalion  die  Menschen  überhaupt,  und  durch  Hellen  insbe- 
sondre die  Griechen  abstammen , zeigt  nur  wie  vornehm 
diese  mythische  Person  in  der  ältesten  Sage  gewesen  sein 
mufs.  Den  Stamm,  dem  dieser  mythische  lapetos  eigent- 
lich gehörte,  aufser  Griechenland  zu  suchen  kann  uns, 
aufser  der  übrigen  Unbekantschaft  seines  Namens,  eben 
der  Umstand  schon  veranlassen  dafs  Hellen  erst  im  vier- 
ten Gliede  von  ihm  abstammt.  Unter  dem  wenigen  nun 
was  von  lapetos  zu  unserer  Kenntnifs  gekommen  ist,  gibt 
uns  doch  das  gleich  eine  bestimmte  Richtung,  dafs  die 
Mythologie  ihm  die  Asia  zur  Gattin  gibt,  da  man  weifs, 
dafs  die  Namen  der  weiblichen  Personen  in  den  mythi- 
schen Genealogien  aus  Nebenumständen  erwachsen.  Un- 
ter Asia  ist  aber  bekantlich  nicht  sowohl  das  ganze  nach- 
her so  genannte  Klein -Asien  zu  verstehn:  sondern  dieser 
Name  ist  einheimisch  in  den  phrygischen  Landen  und  im 
phrygischen  Stamme,  wohin  ein  so  grofser  Theil  der  grie- 
chischen Sage  uns  führt.  lapetos  ferner  ist  Vater  des 
Prometheus  und  Epimetheus  zwischen  welchen  und  der 
Pandora  ein  Mythos  spielt,  in  welchem  ich  in  einer  beson- 
dern  Abhandlung  die  unverkennbaren  Spuren  des  nur  um- 
gemodelten Paradies -Mythos  nachgewiesen  habe,  zu  wel- 
cher Umformung  denn  auch  die  in  der  griechischen  Dich- 
tung entstandenen  griechisch -allegorischen  Namen  gehören. 
Unstreitig  war  also  dieser  Mythos  im  phrygischen  Asien  ein- 
heimisch und  verpflanzte  sich  von  dazu  denPelasgen  und 
Griechen,  so  wie  er  aus  dem  südlichen  Asien  nach  Phrygien 
gekommen  war.  Dafs  Prometheus,  Epimetheus  und  Pandora, 
wenn  gleich  späterhin  man  sich  unter  den  beiden  Brüdern, 
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so  wie  unter  allen  allegorischen  Namen,  göttliche  Wesen 
dachte,  die  Symbole  der  ersten  Menschheit  sind,  habe  ich 
ebendaselbst  deutlich  gezeigt.  Erwägen  wir  nun  den  Um- 
stand, dafs  sie  Kinder  des  lapetos  sind,  nebst  allem  ge- 
sagten genau,  und  isoliren  den  Mythos  von  allem  was  ihn 
in  der  griechischen  Mythologie  berührt,  so  erhellet  mit 
der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  dieses.  lapetos  war  der 
Gott  des  Himmels,  der  oberste  Gott  bei  den  Phrygiern, 
der  jene  ersten  Menschen  auf  die  Erde  gesetzt  hatte;  ganz 
wie  eben  dasselbe  Jehova  im  mosaischen  Mythos  thut, 
und  wie  in  einer  Vorstellung  aus  der  tausendgestaltigen 
griechischen  Fabel  Zeus  die  durch  Prometheus  geformten 
Menschen  auf  die  Erde  setzt.  Wer  wird  also  nun  zwei- 
feln dafs  wir  im  lapetos  wieder  den  Ja,  Jao,  Javo,  Jova, 
Jovis,  Janus  vor  uns  haben,  der  sich  uns  überall  als  ober- 
ster Gott,  als  Gott  des  Himmels  darbietet  1 sei  e^i  dafs  die 
Form  Jap  et  nur  eine  härtere  Aussprache  jenes  Javo  oder 
Jovis  sei;  oder  wie  ich  geneigter  bin  anzunehmen,  dafs 
der  göttliche  Name  nur  in  der  Silbe  Ja  liegt,  und  das 
übrige  in  der  phrygischen  Sprache  ein  appellativischer 
Zusatz  war;  in  welchem  Fall  es  gewifs  kein  willkürliches 
Rathen  ist,  wenn  ich  in  der  Wurzel  pcl,  petos,  pelor,  den 
Begriff  Vater  (Sanskrit:  piter ),  und  also  im  lapetus  einen 
Gott  Vater  des  Menschengeschlechts,  einen  Ztuj  ntcxtjq,  ei- 
nen Juppitcr  erkenne. 

Vom  Jlammon  liegt  alles  am  Tage:  er  war  der  mit 
dem  Zeus  von  alten  Zeiten  verglichene  Hauptgott  der  nord- 
afrikanischen Völkerschaften  und  also  unstreitig  auch  der 
Hauptgott  vifeier  andern  mit  diesen  verwandten  Nationen 
südlich  von  Palästina.  Lucan.  9,  517.  Qaamvis  Aeihio - 
pnm  populis  Arabumque  bealis  Geniibus  aique  Iridis 
unus  sit  Juppitcr  Hammon. 

Erkennen  wir  nun  in  der  mosaischen  Sage  den  zu 
religiösen  Zwecken  gereinigten  Auszug  aus  den  National- 
sagen des  grofsen  Syrisch -Assyrischen  Völkerstammes  des- 
sen Verzweigungen  nördlich  bis  in  Klein- Asien  hinein* 
und  südlich  nach  Arabien  und  Aegypten  hin  reichten ; so 
ist  nichts  natürlicher  und  gewisser  als  dafs  sie  Kunde 
hatten  einerseits  von  dem  lapetos  dem  Stammgotte  der 

vor- 
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vornehmsten  Nationen  Kleinasiens,  und  anderseits  von  dem 
eben  so  bei  den  Südländern  verehrten  Ilammon ; und  dafs 
sie  daher  beide,  nebst  ihrem  Sem,  als  drei  Brüder  und  Ur- 
väter aufstellten.  Ja  ich  glaube  diese  Wahrscheinlichkeit 
mufs  die  zuerst  von  uns  aufgestellte , aus  der  hebräischen 
Bedeutsamkeit  der  Namen  Jafet  und  Cham,  verdunkeln. 
Indessen  ist  auch  diese  so  ungezwungen,  dafs  es  Erwägung 
verdient,  ob  vielleicht  auf  irgend  eine  Art  beide  neben  ein- 
ander bestehn. 

Und  dies  glaube  ich  allerdings:  nicht  auf  die  sonst 
allein  beliebte  Art  dafs  alles,  auch  das  entfernteste  auslän- 
dische, aus  der  hebräischen  Sprache  gleich  als  einer  Ur- 
sprache erklärt,  und  selbst  die  Götter  der  Heiden  nur  für 
Mifsverständnisse  aus  biblischen  Personen  gehalten  wur- 
den; sondern  auf  einem  andern,  alter  Poesie  und  Denk- 
weise überhaupt  und  insbesondere  der  orientalischen  und 
hebräischen  angemesseneren  Wege.  lapetos  und  Hammon, 
oder  wie  die  Namen  bei  den  Stämmen  wo  sie  eigentlich 
einheimisch  waren  gelautet  haben  mögen,  nahmen  im  ara- 
mäischen Munde  und  bei  dem  so  leicht  einer  mannigfa- 
chen Deutung  sich  anschmiegenden  Radikalsystem  dortiger 
Sprachen,  sogleich  jene  bedeutsamen  Formen  an.  Dafs 
der  Name  Jafet,  verbreifet , eher  einer  glücklichen  Deu- 
tung als  einer  von  vorn  entstandenen  Benennung  ähnlich 
sieht,  wird  mir  gewifs  jedermann  zugeben.  Was  aber  den 
Cham  und  Hammon  betrifft,  so  verdient  es  bei  der  Ver- 
wandtschaft der  Sprachen  wohl  Aufmerksamkeit  was  von 
Vossius  und  andern  genug  berührt  worden  ist,  und  was 
ich  hier  nur  zusammen  stellen  will,  das  genauer  zu  zie- 
hende Ergebnifs  andern  überlassend:  1)  dals  Hammon  bei 
den  Alten  für  eine  Personifikation  der  Sonne  galt,  Met- 
er ob.  1,  21.  Ideo  et  Hammonem , quem  deum  solem  occi - 
dentern  Libyes  exislimant , arieUnis  cornibus  fuigunt  etc. 
wobei  Vossius  die  nicht  verwerfliche  Bemerkung  macht, 
dafs  der  Begriff  des  unter  geltenden  wol  nicht  den  Libyern 
gehöre,  sondern  man  diesen  Sonnengott  der  westlich  woh- 
nenden Libyer  den  S oleni  occidentem  im  Gegensatz  des 
morgenländischen,  nehmlich  des  persischen  Mithras , ge- 
nannt habe;  2)  dafs  Aegypten , welches  in  dev  Bibel,  Psalm 
I.  ** 
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105.  ganz  besonders  das  Land  Cham  genannt  wird,  nach 
dem  Zeugnifs  des  Plularch  (de  Isid.  et  Osir . c.  32.)  in 
ägyptischer  Sprache  auch  Xijyia  genannt  worden,  und 
zwar  wie  er  hinzusetzt  von  der  schwarzen  Farbe  des 
Erdreichs ; womit  man  noch  die  Notiz  aus  Hieronymus  *) 
verbinde,  dafs  Aegypten  auch  damals  noch  Ham  gehei- 
fsen;  endlich  3)  dafs  im  Hebräischen  die  Wurzel  cliam , 
nicht  nur  die  Hitze  und  den  Sonnenbrand  bedeutet,  son- 
dern auch  chamma  einer  der  Sonnennamen  ist,  und  clium , 
schwarz  oder  dunhellraun  heifst. 

Diese  drei  Stammväter  sind  übrigens  die  einzigen  von 
dieser  ganzen  Genealogie,  welche  auch  als  handelnde  Perso- 
nen in  einem  kleinen  Mythos  auftreten,  den  wir  noch  zu  be- 
trachten haben.  Die  Erfindung  des  Weinbaues  durch  No- 
ach  setzet  die  Sage  disseit  der  Sündllut ; ich  habe  aber 
davon  so  wie  von  der  ganzen  Person  des  Noaeli  schon  in 
meiner  Abhandlung  von  der  Periode  von  Kain  bis  zur 
Siindflut  gehandelt,  so  wie  auch  in  der  von  der  Sündllut 
selbst,  wo  ich  insbesondere  das  doppelte  Symbol  des 
Wassers  und  des  Weinbaues  in  der  Person  des  Noach 
aufzuklären  gesucht  habe.  In  Verbindung  nun  mit  dieser 
Dichtung  folgt  eine  andre : das  uneln  erbietige  Petragen 
Chams  gegen  seinen  Vater  im  Kontrast  mit  seinen  beiden 
Brüdern.  Wir  werden  sogleich  deutlich  erkennen,  dafs 
dies  eigentlich  eine  Dichtung  für  sich  und  zu  einem  ganz 
besondern  Zwecke  ist.  Desto  mehr  wird  uns  der  Schön- 
heitsinn und  die  einfache  Kunst  des  alten  Dichters  er- 
götzen, der  beide  Dichtungen  um  mehr  Einheit  in  die  be- 
lehrende Sage  zu  bringen  in  eine  so  natürliche  Verbin- 
dung gebracht  hat.  „Noach  pflanzte  Weinberge,  und 
nachdem  er  des  Weines  getrunken  erfuhr  er  an  sich  selbst 
die  Wirku  ngen  des  Rausches.  Er  lag  entblöfst  in  seiner 
Hütte.  Cham,  der  ihn  sah,  anstatt  seines  Vaters  Unehre 
zu  verbergen,  verkündete  sie  seinen  Brüdern.  Aber  diese 
nahmen  ein  Gewand  auf  ihre  Schultern,  gingen  rücklings 
in  die  Hütte  und  verhüllten  ihren  Vater  ohne  hinzuschauen. 


*)  Hier  onymi  Trndit.  He.br.  in  Genetin:  Acgyytu»  tisque  ho  die 
dcgi/ptwrum  füigua  Haut  dicitur. 
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Als  nun  Noach  erwacht  war  und  alles  erfahren  hatte,  da 
verfluchte  er  zur  Strafe  Chams  dessen  jüngsten  Sohn  Ka- 
naan, und  segnete  Sem  und  Jafet.  Gott  breite  Jafet  aus 
und  lasse  ihn  wohnen  in  den  Hütten  Sems,  des  Gott- «re- 

o 

segneten ; aber  Kanaan  sei  bei  beiden  der  niedrigste  der 
Knechte.” 

Wie  gewöhnlich  ist  dieser  profetische  Spruch  Schilde- 
rung dessen,  was  zur  Zeit  der  Entstehung  dieses  Mythos 
theils  wirklich  geschah,  theils  Wunsch  und  Hoffnung  derer 
war,  in  deren  Sage  er  sich  bildete,  die  vorhergehende 
Erzählung  aber  ist  die  einfach  und  schön  erfundene  poe- 
tische Begründung  davon.  Die  Semiten  und  namentlich 
die  Hebräer  lebten  lange  Zeit  mit  ihren  nördlichen  Nach- 
barn in  vollkommenem  Frieden,  und  wie  wir  wenigstens 
aus  diesem  Segen  schliefsen  können,  an  vielen  Orten  leb- 
ten Stämme  welche  von  den  Semiten  zu  den  Jafetiten  ge- 
rechnet wurden  brüderlich  mit  ihnen  zusammen.  Dage- 
gen mit  den  Südländern  lebten  die  Hebräer  in  fortdauren- 
dem  Streite:  Aegypter,  Philister,  Kananäer  und  andre  be- 
drückten sie:  ihr  Nationalhafs  erstreckte  sich  daher  auf 
den  ganzen  Süden.  Darum  mufste  der  Stammvater  aller 
Südländer  eine  Schandtthat  begangen  haben.  Aber  ge- 
gen keine  Nation  war  der  Hafs  der  Hebräer  so  eingewur- 
zelt als  gegen  die  Kananäer,  deren  Land,  W7orin  sie  als 
kämpfende  Fremdlinge  wohnten,  sie  einst  ganz  sich  zu 
unterwerfen,  und  was  sie  von  Einwohnern  am  Leben  lie- 
fsen‘ zu  unterjochen  hofften.  Wir  haben  nichts  was  uns 
hindern  könnte,  die  Kananäische  Nation  uns  in  einem 
Grade  der  Verwerfung  zu  denken,  der  diesen  Hafs  des 
Volks,  und  diesen  Plan  seiner  Führer  als  ehrlichen  Hafs 
und  als  einen  rechtmäfsigen  Plan  erscheinen  läfst.  Nichts 
aber  konnte  wirksamer  zur  Ausführung  dieses  Planes  sein, 
als  wenn  die  Sage  von  einer  alten  Profezeiung  das  Volk 
mit  Zuversicht  erfüllte.  Darum  trifft  des  Allvaters  Fluch 
namentlich  den  Kanaan.  Hätte  Noach  den  Cham  selbst 
so  verflucht,  so  hätte  er  dadurch  dessen  ganze  Nachkom- 
menschaft und  also  den  dritten  Theil  seiner  eignen  un- 
glücklich gemacht.  So  aber  konnte  der  Fluch  in  den 
Grenzen  einer  väterlichen  Aufwallung  über  ein  Vergehen 
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dieser  Art  erscheinen:  und  zugleich  blieb  auch  der  Zweck 
des  Mythos  in  den'  Grenzen  der  Vernunft.  Denn  wio 
konnte  man  hoffen  das  mächtige  Aegypten,  die  Acthiopen 
und  den  ganzen  Süden  zu  unterjochen? 

Dafs  es  überhaupt  bei  dieser  Sage  recht  auf  den  Ka- 
naan abgesehen  sei,  sieht  man  auch  daran,  dafs  der  Erzäh- 
ler vorher  v.j 8.  bei  Nennung  der  drei  Söhne  gleich  hinzu 
setzt,  Cham  sei  der  Vater  Kanaans;  da  das  vollständige 
Geschlechtsregister  erst  im  folgenden  Kapitel  kommt;  und 
wieder  in  der  Erzählung  selbst:  „Da  nun  Cham,  Kanaans 
Vater , sah  seines  Vaters  Scham.”  Etwas  besonderes  ist 
auch,  dafs  es  weiterhin  heifst  „Als  nun  Noach  erfuhr  was 
ihm  sein  kleiner  Sohn  gethan  hatte.”  So  übersetzt  Luther 
wörtlich , während  alle  Ucbersetzer  nach  der  gewöhnli- 
chen Analogie  dieses  Ausdrucks  es  durch  den  jüngeren 
Sohn  geben.  Aber  Warum  stehn  die  drei  Namen  überall 
in  dieser  Ordnung  Sem,  Cham,  Jafet?  Man  glaubt  es  rei- 
che hin  um  jene  Benennung  zu  begründen,  dafs  Cham 
Sems  jüngerer  Bruder  sei.  Ich  kann  dies  nicht  einsehn, 
und  eben  so  Avenig  warum  diese  so  undeutliche  Bestim- 
mung gerade  hier  beigefügt  ist.  Mir  sind  bei  der  Abfas- 
sung mehrer  Thcile  dieser  mosaischen  Sagen  deutliche 
Spuren  erschienen , daf3  die  Urkunde  welche  bei  diesen 
ältesten  Theilen  zum  Grunde  gelegen,  und  die  ja,  Avie  wir 
durch  und  durch  sehn,  ein  sehr  sparsamer  Auszug  aus 
einem  gröfsern  Mythen -Kreis  war , nach  Art  solcher  äl- 
testen Monumente  aus  der  Kindheit  der  Schreibkunst  und 
des  geschichtlichen  Vortrags,  kleine  Lücken  und  Wider- 
sprüche enthielt,  AArelche  aber  den  Bearbeiter,  als  in  einer 
heiligen  Urkunde,  um  so  weniger  irre  machten,  da  alles 
dergleichen  nur  Neben  - Umstände  betraf.  Ich  frage  daher 
die  Kenner  der  orientalischen  Sprachen,  ob  gegen  die 
Meinung  derer,  welche  den  Ausdruck  der  kleine  So/m  hier 
vom  Enkel  oder  Kleinsohn  verstanden  Avissen  Avollten, 
wichtigere  Gründe  vorhanden  sind,  als  der,  dafs  dieser 
Ausdruck  Aveiter  in  der  Bibel  nicht  vorkommt.  Denn  bei 
einer  Sprache  von  so  wenig  Büchern,  die  aus  den  ver- 
schiedensten Zeiten  sind , scheint  mir  jener  EinAA'urf  nicht 
von  grofser  Bedeutung  zu  sein.  Besonders  da  der  Be- 
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griff  Enkel  in  der  einfachen  Zahl  überhaupt  nur  selten 
erscheint,  und  der  Ausdruck  ben  beni , meines  Sohnes 
Sohn,  in  solchem  Zusammenhang  vielleicht  nicht  so  pas- 
send war,  als  wo  es  heifst  „von  deinem  Sohne  und  dei- 
nes Sohnes  Sohne.”  Vater  entfernt  hier  die  erwähnte 
Erklärung  als  gezwungen,  weil  man  alsdann  etwas  an- 
nehmen inufs,  was  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist,  dafs 
nehmlich  Kanaan  an  dem  Vergehn  seines  Vaters  theil- 
genommen.  Aber  ist  es  nicht  wenigstens  ein  gleich 
arger  Zwang,  wenn  man  annehmen  mufs,  No  ach  nenne 
hier  seinen  bejahrten  mittelsten  Sohn , ohne  die  min- 
deste Veranlassung,  seinen  kleinen  oder  jüngsten?  Mir 
drängte  sich  jene  Erklärung  unabhängig  von  jenen  Vor- 
gängern auf;  und  ich  behaupte  noch  jetzt  dafs  man  bei- 
nah genöthigt  dazu  wird  durch  diese  Verbindung:  „als 
nun  Noach  erfuhr  was  ihm  sein  kleiner  Sohn  gethan  hat- 
te; sprach  er:  Verflucht  sei  Kanaan”  u.  s.  w.  Freilich 
ist  nun  eine  Ungenauigkeit  der  Beziehung  zwischen  die- 
sen Worten  und  der  Erzählung  im  22.  Vers  „Da  nun 
Cham,  Kanaans  Vater,  sah  seines  Vaters  Scham,”  die 
mich  aber  in  einem  so  alten  Monumente,  wie  gesagt,  nicht 
befremdet.  Hätten  wir  nur  zwei,  drei  solcher  Urkunden 
aus  jener  ältesten  Zeit  neben  einander,  so  würden  wir 
viel  anderes  dergleichen  wahrnehmen.  Und  wirklich  ge- 
währt  uns  die  arabische  Ueberlieferung  die  wir  schon  in 
andern  merkwürdigen  Punkten  unabhängig  von  der  mosai- 
schen, obgleich  ihr  nahe  verwandt,  gefunden  haben,  eine 
solche  Vergleichung.  Denn  in  dieser  heilst  es  ausdrück- 
lich, Noach  habe  dem  Cham,  und  seinem  Sohne  Kanaan, 
deswegen  seinen  Fluch  gegeben , weil  sie  seine  Blöfse 
nicht  bedeckt  hätten.  S.  Herbelol  Art.  Ham.  Denken 
wir  uns  den  Kanaan  als  einen  Knaben  lieben  seinem  Va- 
ter, so  scheint  nichts  angemessener  für  eine  Erzählung 
wie  die  gegenwärtige,  als  dafs  sie  von  kindischem  Frevel 
des  Kleinen  ausging,  dem  der  Vater  nicht  wehrte. 

Auch  enthält  die  arabische  Sage  noch  einen  Zusatz, 
den  ich  mich  nicht  enthalten  kann  für  echt  und  alt  zu 
halten.  Dafs  Chams  Nachkommen  schwarz  sind,  ist 
nach  derselben  ein  Theil  von  Noachs  Huch.  Ein  Zusatz 
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der  so  vortrefflich  das  Ebenmaafs  der  alten  Dichtung  aus-, 
füllt  kann  kein  später  Zusatz  sein.  Die  Schwärze  der 
Haut  liegt  in  dem  Namen  Cham , wie  das  Verbreitetsein 
in  dem  Namen  Jafet.  Man  setze  die  ausdrückliche  An- 
spielung auf  jenen  Namen  hinzu , wie  die  auf  den  andern 
schon  da  steht,  und  es  entsteht  ein  Ebenmaafs  welches, 
einmal  erkannt,  wir  dem  profetischen  Spruche  als  ihm  ei- 
gen und  ursprünglich  nicht  mehr  rauben  können.  Sem 
wird  nicht  ausdrücklich  vom  Vater  erst  gesegnet,  sondern 
der  Segen  Jehovas,  der  auf  ihm  ruht,  wird  blofs  erwähnt 
durch  die  Worte  „Gesegnet  d.  i.  Geheiligt  und  verehrt  sei 
Jehova  der  Gott  Sems."  Dann  folgt  der  Segen  über  Jafer, 
dafs  er  verbreitet  werde;  und  Cham  wird  nicht  einmal  ge- 
nannt, Deutlich  sieht  man  die  Tendenz  des  ursprünglichen 
Mythos  durch,  den  Vorzug  des  eignen  Völkerstamms,  des- 
sen von  Erstgeburt  zu  Erstgeburt  fortgepflanztejr  Segen 
schon  anerkannt  war,  nicht  hier  erst  zu  begründen,  son- 
dern nur  zu  preisen,  und  dagegen  der  beiden  fremden  Völ- 
kerstämme und  ihres  Verhaltens  zu  Sem,  und  der  Erschei- 
nung die  sie  auf  Erden  darbieten  in  profetischen  Worten 
zu  gedenken.  „Jafet  sei  verbreitet  auf  Erden,  und  w ohne 
in  den  Hütten  Sems.”  Irgendwie  mufs  hiezu  notlnvendig 
auch  das  Gegenstück  angebracht  gewesen  sein;  „Schwarz 
sei  die  Haut  des  Cham,  und  er  ein  Abscheu  den  Kindern 
Sems."  Und  nun  neben  diesen  Aussprüchen  und  zwischen 
ihnen  durch  dreimal  wiederholt  die  Knechtschaft  des  Ka- 
naan, als  der  nächste  Wunsch  des  Stammes  Eber;  und 
begründet  vorher  durch  des  Knaben  gottlose  Unverschämt- 
heit. Wir,  sage  ich,  wir  können  den  so  geformten  My- 
thos, einmal  angeschaut,  nicht  mehr  zerreifsen.  Aber  ein 
andres  war  es  mit  einem  späteren  Abfasser  der  nicht,  wie 
wir  itzt,  blofs  mit  Dichtersinn  und  Schönheitsgefühl  zu 
der  alten  Dichtung  trat;  sondern  der  gesetzgebende,  hie- 
rarchische, politische  Zwecke  hatte,  vor  welchen  alles  ihm 
in  den  Hintergrund  trat.  Dafs  diese  Auslassungen  in  der 
mosaischen  Erzählung  blofs  davon  herrühren,  dafs  er  zu- 
nächst die  Kananäer  im  Sinne  hatte,  die  nicht  schwarz 
waren,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Uebeihaupt  solche  Zer- 
reilsungen eines  älteren  vollständigeren  und  ebenmäfsi- 
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geren  Ganzen  haben  sich  mir  viele  schon  dä'rgeboten, 
und  sind  auch  in  meinen  frühem  Arbeiten  von  mir  be- 
merkt worden.  , 

Noch  mache  ich  auf  einen  Umstand  aufmerksam,  von 
dem  ich  nicht  v.eifs  ob  er  schon  andre  befremdet  hat, 
und  wie  sie  ihn  erklärt  haben.  Dafs  unter  Kanaan  die 
Phönicier  zu  verstehn  sind  ist  aufser  allem  Zweifel.  Eben 
so  gewifs  ist  aber  auch  selbst  aus  dem  mangelhaften,  was 
wir  über  die  Sprache  der  Phönicier  wissen,  dafs  sie  nur 
durch  Dialekt  verschieden  ist  von  der  hebräischen  Spra- 
che und  von  den  übrigen,  die  wir  wegen  ihrer  radikalen 
Einerleiheit  mit  dem  Namen  der  aramäischen  oder  auch 
der  semitischen  bezeichnen.  Wie  kommt  also  Kanaan  in 
den  Stamm  des  Cham?  zu  einer  Kette  von  Nationen  deren 
Sprachen  so  ganz  verschieden  sind  von  den  semitischen? 
Die  nothwendige  Antwort  hierauf  kann  nur  dienen  den 
historischen  Gebrauch,  den  man  von  den  mythischen  Völ- 
ker-Notizen  machen  kann,  immer  mehr  zu  beschränken. 
Nach  Abstreifung  aller  Vovurtheile  die  man  in  Beziehung 
auf  den  historischen  Glauben  sonst  hatte,  behalten  wir, 
wie  ich  schon  eben  anerkannt  habe,  nicht  mit  Unrecht, 
doch  diese  Ansicht  noch,  dafs  diejenigen  Theile  einer 
mythischen  Genealogie,  welche  das  Volk  selbst,  dem  die 
Sage  gehört,  und  dessen  nächste  Umgehungen  betreiben, 
soweit  historischen  Glauben  verdienen,  dafs  die  darin  ent- 
haltenen Abstammungen  wirkliche  Verwandtschaft  mit  den 
bezeichneten  Völkern  bedeuten;  woraus  sich  dann  der 
entgegengesetzte  Fall  von  selbst  ergibt.  Wir  wollen  also 
keineswegs  diesen  Gebrauch  verwerfen:  vielmehr  bestätigt 
ihn  die  mosaische  Genealogie  zum  grofsen  Theile:  die 
Syrer  und  Assyrier , obgleich  Heiden , stehn  mit  dem 
Stamme  des  Volkes  Gottes  auf  Einer  Linie,  und  die  ara- 
bischen Nationen  stammen  durch  Ismael  und  Edom  so- 
gar von  Abraham  ab.  Aber  der  vorliegende  Full  begrün- 
det grofse  Behutsamkeit.  Nehmlich  mehr  kann  von  wah- 
rer Verwandtschaft  nicht  in  diesen  Stammbäumen  stehn, 
als  das  Volk  weijs.  Wie  verlangt  man  aber  dafs  erin- 
nernde Sage  aus  der  Vorzeit  alle  die  Zweige  im  Anden- 
ken erhalten  habe  die  in  der  Keihe  der  Jahrhunderte  itin- 
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auf  von  dem  eignen  Stamme  sich  weggewandt  haben  ? 
Dal’s  die  Sprache  die  nahe  Verwandtschaft  fortdauernd 
bezeuge,  ist  ein  wissenschaftlicher  Satz,  der  jener  Zeit 
fremd  ist.  Die  Sprache  ist  ein  Geschenk  Gottes,  und  die 
Verschiedenheit  der  Sprachen,  wie  ein  Mythos  uns  lehrt, 
eine  Fügung  Gottes.  Warum  sollte  also  ein  Volk,  das 
von  entfernten  Nationen  und  deren  Sprachen  nur  eine 
höchst  beschränkte  oder  vielmehr  gar  keine  Kenntnifs  hat, 
durch  die  Aehniichkeiten  in  der  Sprache  eines  nahen  ver- 
hakten Volkes  sich  veranlafst  fühlen  ein  verbrüdertes  Volk 
in  ihm  zu  erkennen  ? Diese  Aehniichkeiten  sind  ihm  Be- 
weise der  ursprünglichen  Einerleiheit  aller  Sprache;  und 
die  ihm  sehr  au  hallenden  Dialekt- Verschiedenheiten  Folge 
jener  babylonischen  Verwirrung.  Vom  Norden  aus  dem 
mesopotamischen  und  libanonischen  Syrien  herkommend 
stiefs  der  Stamm  Eber  auf  die  Kananäer.  Verschieden- 
heit in  Sitten  und  Religionsgebräuchen,  dergleichen  lange 
vor  Mose  bestehen  mochten,  und  allerlei  nachbarliche 
Reibungen  hatten  einen  unvertilgbaren  Nationalhafs  her- 
vorgebracht. Dieser  und  die  Wohnung  im  Süden  reichten 
hin  um  in  dem  Volke  Kanaan  die  nächsten  Grenzen  des 
Stammes  Cham  zu  erkennen.  Darum  ist  auf  der  Stamm- 
tafel Kusch,  d.  h.  die  am  entferntesten  wohnenden  ganz 
schwarzen  Aethiopier,  Chams  ältester  Sohn,  und  Kanaan 
der  jüngste. 

Ich  kann  den  Kanaan  noch  nicht  verlassen  und  diese 
Abhandlung  nicht  schliefsen,  ohne  meinen  Lesern  noch 
ein  Lächeln  abzugewinnen  durch  die  Versicherung,  dal’s 
ich  den  mosaischen  Kanaan  auch  in  der  griechischen  My- 
thologie aufgefunden  habe.  Man  wird  erwarten  dafs  ich 
den  Blick  auf  Kadnms  gewendet  habe;  und  ich  kann  es 
nicht  leugnen.  Nur  das  Verfahren  mancher  historischen 
Forscher  erwarte  man  von  mir  nicht.  Diese,  wenn  sie  in 
der  uralten  Sage  die  Kunde  von  einem  Stammvater  linden 
der  aus  einem  andern  Lande  gekommen,  mit  kindlicher 
Einfalt  wenden  sie  sogleich  den  Forscherblick  auf  jenes 
entfernte  Land  und  dessen  Geschichte,  ob  etwa  Spuren 
auch  dort  seien  von  der  Abfahrt  Auf  diesem  rückwärts 
gehenden  Weg  hat  man  den  Danaos  und  andre  Landläu- 
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fer,  richtig  wieder  gefunden  in  ihrer  Heimath,  ja  auch  die 
ursprünglichen  Namen  aufgespürt  welche  die  Schlauen  un- 
terwegs verändert  hatten.  Ich  kann  mich  für  jetzt  nicht 
weiter  über  dies  Verfahren  auslassen ; aber  für  den  Kad- 
mos  stehe  ich,  dafs  er  mit  keinem  Fufse  in  Phönicien  ge- 
wesen ist.  Kadmos  ist  das  Symbol  des  phonicischen  Stam- 
mes der  in  Griechenland  wohnte.  Mit  etwas  besserm  Hech- 
te wird  man  seinen  mythischen  Vater  in  Phönicien  su- 
chen: und  wirklich  sagt  die  Mythologie  er  sei  ein  Sohn 
des  Agenor  Königs  in  Phönicien.  Hier  hat  sich  merk- 
würdiger Weise  der  Fall  umgekehrt:  der  in  Griechenland 
wohnende  Sohn  hat  seinen  phonicischen  Namen  behalten, 
und  der  Vater  in  Phönicien  hat  einen  griechischen  bekom- 
men. Die  Historiker  sind  soviel  ich  weifs  nicht  glücklich 
in  ihren  Forschungen  nach  dem  asiatischen  König  gewe- 
sen. Was  ich  gefunden  habe  ist  mir  von  grofsem  Wer- 
the.  In  einem  Pariser  Codex  des  Grammatiker  Chörcbos - 
kus  *)  steht  ganz  anspruchslos  unter  den  Beispielen  zur 
Ersten  Deklination  auch  dieses:  6 Xrag,  tov  Xrc ?.  ovvco 


V eksytro  ö AyijvojQ.  olhv  xcci  rj  (poirlxtj  ‘O/ru  kZyerai. 
Also  „ Chnas  der  Name  (das  heifst  natürlich,  wie  auch 
schon  die  Form  zeigt,  der  eigentliche,  ausländische  Name) 
des  Agenor,  von  welchem  auch  Phönicien  den  Namen 
Oehna  habe.”  Dafs  Chnas  und  Oehna  der  Name  Kanaan 
sind  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Also  haben  wir  den 
Agenor  gefunden;  nur  die  romantische  Hoffnung  der  His- 
toriker, einen  König  auf  seinem  Thron  zu  linden,  ist  ab- 
geschnitten. Agenor  oder  Chnas  ist  der  Kanaan  des  Mo- 
ses, d.  h.  das  Symbol  der  Phönicier  in  Asien  **). 

Aber  welch  ein  merkwürdiges  Beispiel  haben  wir 
hier  von  Umwandlung  ausländischer  Namen  in  griechische 
Formen!  Welchem  Besonnenen  würde  es  einfallen,  in  dem 


*)  Cod.  Coisl.  170.  fol.  30.  Bokker.  Anecd.  p.  1181. 

**)  Der  Chnas  war  übrigens  schon  aus  Sanchuniatlion  (Euseb. 
j P.  E.  1,  10.)  bekant,  wo  es  von  ihm  heilst,  dal's  er  zuerst  den 
Namen  Phönix  erhalten  (Xvu  roü  ngmov  ptTovopaoO-ivrog  <lxuvi- 
xog);  und  der  Name  des  Landes  und  der  Einwohner  Xvu,  Xvüoi 
aus  Stopft.  Bi/z.  in  v. 
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Agenor,  wo  nur  ein  n noch  (ihrig  ist,  den  mosaischen  Ka- 
naan zu  suchen'?  Und  doch  ist  wie  wir  sehn  nichts  ge- 
wisser. Nehmlieh  willkürlich  schuf  die  Mythologie  grie- 
chische Namen  für  ausländische  mythische  Personen , nur 
dann  wenn  sie  gar  keinen  Namen  vorfand.  Fand  sie  ei- 
nen solchen  der  sich  leicht  der  griechischen  Form  an- 
schmiegte so  blieb  er  im  wesentlichen  unverändert,  wie 
eben  Kudftog.  Wo  dies  weniger  der  Fall  war  da  wandel- 
ten sich  einzele  Buchstaben;  sobald  aber  ein  so  gebildeter 
Name  nur  einigermafsen  an  einen  ähnlichen  ganz  griechi- 
schen Namen  erinnerte,  so  ging  er  auch  ganz  in  diesen 
über.  Um  dies  für  den  vorliegenden  Fall  begreiflicher  zu 
finden,  gehe  man  folgenden  durch  die  Sprach- Analogie 
vorgezeichneten  Weg.  C/itiäs  ist  noch  ganz  der  asiatische 
nur  eben  der  Deklination  angepafste  Name , da  Kanaan 
bekantlich  in  der  genauem  hebräischen  Aussprache  schon 
Clmaan  (i^2D)  lautet.  Der  Vorschlag  eines  o oder  a vor 
zwei  Anfangs -Konsonanten  ist  in  den  orientalischen  Spra- 
chen etwas  ganz  gemeines  und  auch  in  der  griechischen 
nicht  selten,  avo  z.  B.  der  "Axlag  von  xlccv  benannt  ist,  und 
die  Rosine  gcccpig,  ägacptg  und  ogaqig  heilst.  Da  nun  der 
Name  Kanaan  dem  Lande  und  der  mythischen  Person  ge- 
mein ist,  so  versteht  sich  dals  so  wie  das  Land  Xvcc  (s.  die 
Note  d.  vor.  S.)  auch  Oy/a,  so  der  Heros  auch  ’O/vccg  oder 
’Ayvag  hiefs.  Wer  nun  auch  nur  in  altdeutschen  Gesän- 
gen beobochtet  hat  wie  z.  B.  aus  Attila  — Etzel , aus 
Verona  — Bern  geAVorden  ist ; den  wird  es  gewifs  nicht 
befremden  Avenn  die  ionische  Rhapsodik,  den  immer  noch 
fremd  tönenden  Namen  Achnas  in  eine  geläufige  und  be- 
deutsame griechische  Namensform  Agenor  übergehn  liel’s. 


* 
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X. 

lieber  die  alten  Namen  von  Osroene 

und  Edcssa. 


In  der  mosaischen  Geschichte  ist  zwischen  Noach  und 
Abraham  ein  grofser  historischer  Raum,  der  fast  mit  nichts 
als  einem  ganz  dürren  Stammbaum  ausgefüllt  ist.  Dieser 
würde  so  wie  ähnliche  Listen  in  der  spätem  biblischen 
Geschichte,  für  alle  Untersuchung  gänzlich  leer  sein,  wenn 
nicht  schon  den  allerfrühsten  Betrachtern,  auf  welcher 
Stufe  der  Kenntnifs  sie  auch  stehn  mochten,  die  geogra- 
phische und  ethnographische  Natur  dieser  Genealogie  sich 
sogleich  aufgedrängt  hätte.  Aber  eben  dadurch  war  nun 
auch  Thür  und  Thor  den  weitestgehenden  Untersuchungen 
von  den  verschiedenartigsten  Ansichten  aus  geöffnet,  durch 
welche  mit  jedem  richtigen  und  vernünftigen,  für  die  Ge- 
schichte ersprieslichen  Gedanken,  hundert  Irrthiimer  und 
Thorheiten  in  das  Feld  der  Geschichte  sich  verbreiteten. 
Der  Wunsch,  dals  bei  der  heutigen  Erweiterung  der  Quel- 
len für  diesen  Theil  der  Forschung,  eine  nüchterne  Be- 
handlung auch  jetzt  wieder  diesen  ältesten  Namen -Rollen 
zu  Theil  werde,  ist  sehr  natürlich  und  gerecht;  aber  eben 
so  gerechtfertigt  durch  die  Erfahrung  ist  auch  die  Sorge, 
dafs  eine  das  Ganze  auf  einmal  behandelnde,  die  Aufklä- 
rung des  Ganzen  als  nothwendig  sich  vorsetzende  Unter- 
nehmung, doch  immer  noch  den  Unsegen  der  Oberfläch- 
lichkeit und  der  Systematisirung  des  halbgekannten  über 
uns  führe.  Förderlicher  scheint  daher  jeder  Versuch,  der, 
den  Blick  auf  das  Ganze  nie  verabsäumend,  einzele  Punkte 
die  eine  verständige  Kombination  darbieten  heraushebe, 
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und  wohl  erörtert,  für  künftige  liehanclhing  des  Gan- 
zen hinstelle. 

Zu  einer  solchen  Uehandlung  bietet  sich  mir  gegen- 
wärtig ein  Name  aus  der  späteren  Hälfte  der  Stammtafel 
dar,  deren  geographischer  Gegenstand  schon  in  dem  en- 
gem Kreise  der  Lande  an  und  um  den  Eufrat  liegt.  Die 
ser  Theil  unterscheidet  sich  von  dem  oberen  auch  dadurch, 
dafs  jener  wie  bekant  nichts  als  lauter  rein- geographische 
Namen  enthält,  bei  welchen  selbst  der  Gedanke  an  ehma- 
lige  Ausfüllung  durch  persönliche  Mythen  nicht  aufkom- 
men  kann;  in  diesem  hingegen,  so  wie  er  den  bekanlen 
Personen  aus  der  Abrahamischen  Familie  sich  nähert,  auch 
diejenigen  Namen  sich  mehren,  welche  auf  Persönlichkeit 
wenigstens  Anspruch  machen.  Hier  ist  es  also  besonders 
gut  die  einzelen  Fälle  welche  auf  eine  oder  die  andere 
Art  Sicherheit  gewähren,  auszusondern;  wie  ich  mir  ge- 
genwärtig dazu  den  Serug  gewählt  habe. 

Serug  ist  der  Urgrofsvater  des  mit  voller  Persön- 
lichkeit auftretenden  Abraham , und  Urenkel  des  Eber , 
welches  ein  reiner  Volksname,  die  Personifikation  der  he- 
bräischen Nation  ist.  Serag  selbst,  oder  genauer  Srug, 
gehört  ohne  Zweifel  ebenfalls  zu  dieser  letzteren  Gattung 
mythischer  Namen.  Unweit  von  Haran  und  Edessa  liegt 
noch  jetzt  ein  Ort  Sarug  oder  Serag , den  auch  die 
Landkarten  haben  und  der  im  Syrischen  ebenfalls  Srutr 
geschrieben  wird  *).  Assemani  in  der  Bibi.  Orient.  1. 
]).  2S4.  sq.  handelt  umständlich  davon,  und  wir  lernen 
dort,  dafs  es  diesen  einfachen  Namen  nur  bei  spätem 
Schriftstellern  führet,  in  ältern  syrischen  Schriften  aber 
Bat  non  da- Srug  oder  dba-Srug  d.  h.  Bat  na  von  oder 
in  Sarug  heifse.  Dieser  Ausdruck  gibt  also  ziemlich 
deutlich  Srug  als  eine  Landschaft  zu  erkennen;  und  diese 
erinnert  durch  Namen  und  Lage  sogleich  an  jenen  mosai- 
schen Serug:  daher  auch  Assemani  mit  der  Bemerkung 
schliefst,  dafs  sie  vielleicht  von  jenem  Serug  den  Namen 
habe;  eine  Vermuthung,  die  wir,  mit  der  nothw endigen 


*)  Versteht  sich  mit  einem  Semhaih  ( SamccJt ),  da  die  syrische 
Sprache  das  wie  S gesprochene  Sin  der  Hebräer  nicht  kennt. 


ii n d Edessa. 


Aenderung,  dafs  der  mosaischo  Serug  die  Personifikation 
des  Stammes  sei  der  ehedem  in  diesem  Bezirke  wohnte, 
zu  der  unsrigen  machen.  Denn  eben  so  unverändert  hat 
auch  der  Ort  Harem  oder  Charan  seinen  Namen  bis  in 
die  neueren  Zeiten  erhalten  (s.  Bruns  zu  Danvillens  Atlas 
S.  139.);  und  wenigstens  in  der  Chronik  des  Josua  Styli- 
tes  zum  Jahre  Christi  503  (bei  Assemani  I.  p.  277.)  glaubt 
man  noch  in  der  mosaischen  Zeit  zu  sein,  Wenn  man  Ara- 
ber in  Serag  einfallen  und  die  von  Harun  mit  Heeres- 
macht gegen  sie  ausziehen  sieht. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  griechischen  und  latei- 
nischen Schriftstellern  eben  dieser  spätem  Zeit,  und  sehen 
dals  bei  ihnen  die  ganze  Provinz  worin  Edessa,  Batnä  u. 
s.  w.  lagen,  Osroene  genennt  wird;  so  mufs  denke  ich 
sogleich  die  Yermuthung  entstehn  dal's  dieser  Name  einer- 
lei sein  möge  mit  jenem  Srug,  das  zu  leichterer  Ausspra- 
che so  natürlich  überging  in  Usrug , Osnth.  S.  z.  Ende  d. 
vor.  Abh.  S.  234.  Wenn  die  folgende  Darstellung,  dafs 
dem  wirklich  so  sei,  nicht  genügend  sein  sollte,  so  wird  sie 
wenigstens  alles  was  zu  diesen  Untersuchungen  gehöriges 
mir  zu  Gebote  stand  in  Uebersicht  bringen. 

Den  Namen  Osroene , 'OoQo/jvr]  führt,  wie  gesagt,  die 
Landschaft  worin  unter  andern  Edessa  liegt;  und  nament- 
lich wird  auch  das  kleine  Reich  der  zur  Zeit  der  Parther 
entstandenen  Könige  von  Edessa  z.  B.  bei  Dio  Cassius  77. 
p.  875.  (zur  Zeit  der  Vernichtung  desselben  durch  Kara- 
kalla)  so  genannt.  Prokopius  gibt  uns  noch  eine  Notiz 
mehr.  Denn  wenn  er  (de  Bell.  Pers.  1,  17 .)  von  den  be- 
sondern  Namen  einiger  mesopotamischer  Distrikte  spricht, 
sagt  er : „Edessa  mit  den  Ortschaften  umher  führt  den  Na- 
„men  Osroene  von  Osroes,  einem  Manne  der  in  ehe- 
maligen Zeiten  hier  König  war,  als  die  Bewohner  dieser 
„Gegenden  den  Persern  pflichtig  waren”  *).  Eben  dies 
Land  wird  aber  von  Sleph.  Bijz.  (v.  Burrai)  Orrhoene 
genannt.  Da  nun  der  gangbarste  einheimische  Name  der 


*)  vjG <ha«  re  roig  dficp  uvtiiv  %wqIoiq  ' 0(JQOy\vri  ’Oogoov  ind- 
vvgog  cgiv,  ixvÖQog  tvTav&a  fießaadtvxoTog  iv  zoig  uvw 
^ vixa  nigacug  ol  ravirj  äy&Qwnot  ivonovdot  rtaay. 
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Stadt  Edessa  Ur hoi  ist,  so  verbindet  Assemani  {Bibi.  Or. 
I.  p.  388.  7io t.  und  417.)  hiemit,  und  mit  der  Nachricht 
aus  Prokopius,  sehr  natürlich  die  Angabe  eines  syrischen 
Chronisten,  des  Patriarchen  Diojiysius , welcher  als  ersten 
König  von  Edessa  in  der  161.  Olympiade  einen  Orhoi 
Sohn  des  Hevia  anführt,  und  ausdrücklich  sagt,  dafs  von 
ihm  die  Stadt  den  Namen  TJrhoi  führe.  Assemani  findet 
also  hier  den  Osroes  des  Prokopius,  in  dessen  Porten 
er  folglich  unter  den  Persern  die  Parther  versteht.  Er 
nimt  also  auch  {p.  470.)  die  Schreibart  im  Stephanus 
Orrhoene , und  folglich  Orrhoes , für  die  genauere  an,  wo- 
von Osroene  eine  griechisch-römische  Verderbung  sei, 
welche  jedoch  die  spätem  syrischen  Schriftsteller  selbst 
angenommen  hätten,  und  Osro'ina  als  einen , aus  der  grie- 
chischen Form  erst  gemachten  Namen,  bald  mit  einem 
Dsain  bald  mit  einem  Semkath , schrieben.  Nach  dieser 
Darstellung,  die  sehr  viel  innere  Konsistenz  hat,  käme 
also  der  Name  Osroene  von  dem  inländischen  Namen  der 
Hauptstadt  des  Landes  TJrhoi  oder  Orhoi ; womit  denn 
unsere  Ableitung  von  Serug  unverträglich  wäre. 

Dies  macht  nöthig  dafs  wir  auch  die  bekanten  Unter- 
suchungen über  die  Namen  von  Edessa  vornehmen  müs- 
sen ; worüber  hauptsächlich  Michaelis  im  Spicilegio  ad 
Bochartum  I.  p.  220.  sq.  Th.  S.  Bayer  in  der  Hisloria 
Osroena  p.  3.  sq.  Vater  zu  Gen.  10,  10.  zu  vergleichen 
sind.  Das  Erech  in  der  angeführten  Stelle  der  Genesis, 
welches  in  den  Dialekten  und  Uebersetzungen  auch  Ar  ach 
und  Orech  lautet,  wird  nehmlich  von  den  alten  Kirchen- 
Schriftstellern,  namentlich  von  Efrem , der  selbst  in  Edessa 
lebte,  und  von  Hieronymus , für  Edessa,  ganz  als  eine  da- 
mals und  dort  bekante  Sache,  erklärt:  und  Michaelis  hat 
auch  diese  Erklärung  so  ziemlich  durchgesetzt,  während 
Bayer  eine  wirklich  sehr  ungründliche  Gegenmeinung  auf- 
stellte, die  man  bei  ihm  selbst  nachlesen  mag.  Dafs  die 
Edessener  sich  selbst  Orochoje  nennen  führt  Ba\er,  ich 
weifs  aber  nicht  woher,  selbst  an,  scheint  dies  aber  ein- 
zig aus  der  Ueberzeugung  zu  erklären , in  w elcher  auch 
die  Edessener  gestanden,  dafs  jenes  mosaische  Orech  ihre 
Stadt  sei;  eine  Ansicht  die  wrenig  befriedigt.  Vielmehr, 


und  Edessa. 
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da  der  Name  Edessa  anerkannt  nur  der  neuere,  von  der 
gleichnamigen  Stadt  in  Macedonien  übergetragene  ist  (wo- 
von wir  sogleich  reden  werden),  die  Stadt  aber  doch  noth- 
wendig  vorher  schon  einen  inländischen  Namen  gehabt 
haben  mufs;  so  geht  eben  aus  jener  Sicherheit,  womit  die 
Syrer  selbst  sich  dieses  Namens  bedienten,  hervor,  dafs 
entweder  jener  mosaische  Name  damals  fortdauernd  in  Ge- 
brauch gewesen,  oder  doch  ein  solcher  der  mit  demselben 
soviel  übereinkommendes  hatte,  dafs  man  eben  dieser 
Aehnlichkeit  wegen  (denn  andre  Spuren  über  das  mosai- 
sche Erech  als  der  Name  und  die  Nachbarschaft  waren  ja 
nicht  vorhanden)  jene  alte  Stadt  für  Edessa  annahm. 

Und  hier  kann  ich  mich  nicht  genug  über  Michaelis 
Wundern , dafs , da  er  doch  selbst  Oroch  oder  Orech  als 
alten  Namen  von  Edessa  annimt,  er  den  zu  Efrems  Zeiten 
selbst  wirklich  gangbaren  Namen  Orlioi  nicht  als  damit 
zusammenhängend  erwähnt,  sondern,  mit  andern,  diesen 
für  eine  asiatische  Verderbung  des  griechischen  Namens 
Kallirrhoe  hält.  Plinius  nehmlich  (5,  24.)  wo  er  von 
dieser  Gegend  handelt,  erwähnet  auch  Edessam , quae 
quoiidam  Antiochia  dicehatur , Callirrhoen  a fönte  nomi- 
nal am  , womit  Stephanus  übereinstimmt,  der  unter  den 
Städten  mit  Namen  Antiochia  auch  eine  anführt  rj  erd  rqg 
KccXXiQqotjg  Xtpryg.  Und  Bayer  bestätigt  diesen  Namen 
noch  durch  eine  Münze  von  Antiochus  IV.  mit  der  Schrift 
'Avuojecov  rcav  ini  KaXXiQotj : was  auch,  für  mich  wenig- 
stens, völlig  überzeugend  ist:  wiewohl  einige  Miinzkenner 
seitdem  geglaubt  haben,  diese  Münze  von  Edessa  wieder 
trennen  zu  müssen.  Doch  ich  hebe  diesen  Gegenstand  ei- 
ner besondern  Anmerkung  zu  Ende  dieses  Aufsatzes  auf, 
und  glaube  hier  ungehindert  fortfahren  zu  können,  da  des 
Plinius  Stelle  allein  der  Stadt  Edessa  den  Namen  Kallir- 
rhoe  sichert.  Ist  es  nun  aber  glaublich,  dafs  mitten  unter 
Griechen  und  gelehrten  Christen  durch  eine  so  unförmli- 
che Verstümmelung,  wie  Orlioi  aus  Kallirhoe , der  alte 
Name  der  Stadt  selbst  so  gänzlich,  und  zwar  in  den 
Schriften  so  vieler  Syrer,  verdrängt  worden  wäre  ? Oder 
vielmehr,  bietet  sich  nicht  der  entgegengesetzte  Fall  ganz 
von  selbst  dar?  Diesen  hat  denn  auch  Bayer  aufgefafst; 
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wiewohl  auf  eine  sehr  mangelhafte  Art.  Neben  dem  syri- 
schen Urhoi  ist  nehmlich  in  den  arabischen  und  andern 
verwandten  Mundarten  auch  die  Namensform  Raha,  Roha , 
Ruha  und  mit  dem  Artikel  Er  raha , allgemein  gangbar  *). 
Von  dieser  Form  trennt  Bayer  sehr  ungeschickt , wie  es 
mir  scheint,  und  mit  schlechter  etymologischer  Kunst  den 
Namen  Urhoi , (wunderbar,  gerade  wie  Michaelis  densel- 
ben Namen  von  Orech  trennt,)  und  sieht  nur  darin  un- 
streitig richtig,  dafs  er  in  Kallirrhoe  den  Namen  Roha , 
Erroha  mit  griechischer  Zusammensetzung  erkennt ; wobei 
er  Roha,  das  im  Arabischen  einen  Bach  bedeute,  für  den 
Flufs  bei  Edessa  nimt,  den  die  Griechen  Kalliyywj  ge- 
nannt hätten,  dessen  Name  aber  auch  auf  die  Stadt  über- 
gegangen sei.  Dafs  ein  ausgezeichneter  und  heiliger  Quell 
und  Teich,  und  ein  reicher  üppiger  Strom  bei  Edessa  ist, 
zeigt  am  vollständigsten  Männert  (V.  Th.  2.  S.  277.)  aus 
alten  und  neuen  Berichten , wozu  noch  Slcphanus  ( v. 
''Edtaoa)  kommt,  aus  welchem  wir  ersehen,  dafs  eben  we- 
gen ihrer  reichen  Wasserströmungen  (ßia  ri]V  tcjv  vdurcov 
Qvut]v)  diese  Stadt  nach  der  macedonischen  Stadt  Edessa 
benannt  worden  sei.  Dafs  also  auf  die  erwähnte  Art  mit 
Urlioi  und  Roha  die  griechische  Namens-  Verschönerung 
Kallirrhoe  zusammenhängt,  kann  wol  ferner  keinen  Zwei- 
fel leiden.  Und  ich  glaube  auch  nicht  zuviel  zu  sagen, 
wenn  ich  die  Ableitung  des  Namens  Urhoi  oder  Roha  von 
der  Wurzel  rah,  ravah , welche  auch  in  den  orientalischen 
Sprachen  übereinstimmend  mit  dem  griechischen  pico,  yorf, 
Qcdvoj  und  so  vielen  verwandten  Wörtern  anderer  euro- 
päischer Sprachen,  den  Begriff  des  rinnen , wässern  führt, 
sehr  wahrscheinlich  ist. 

Allein  da  nun  eben  durch  den  Namen  Kallirrhoe  in 
Verbindung  mit  obigen  Stellen,  auch  ohne  die  Münze,  es 
so  gut  wie  erwiesen  ist,  dafs  schon  unter  den  Seleuciden 
jene  einheimische  Benennung  die  gangbare  war;  so  ist 
eben  so  gewifs,  dafs  die  Deutung  des  Efrem  von  Erech , 
Orech  auf  Edessa,  und  der  Name  der  Edessener  Orochoje 
_______  (wenn 


•)  S.  Michaelis  p.  221.  Bayer  p.  11.  12.  Elmacin  Erpcnii  p.  14. 
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(wenn  dieser  authentisch  ist)  mit  dem  Namen  TJrhoi  oder 
11  oha  Zusammenhängen  mufs,  d.  h.  dafs  auf  jeden  Fall 
diese  Syrer  nicht  blofs  in  jener  mosaischen  Stadt  die  ih- 
rige, sondern  hauptsächlich  in  dem  Namen  Orech  den  Na- 
men Orhoi  erkannten;  und  dafs  nur  in  dieser  Verbindung- 
weiter  über  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  des  mosaischen 
Frech  kann  nachgeforscht  werden. 

Sollte  übrigens  der  in  den  aramäischen  Sprachen,  so- 
viel ich  vveifs,  nicht  eben  gewöhnliche  Uebergang  der 
Ruchstaben  Kuf  und  He  Michaelis  abgehalten  haben,  Or- 
hoi und  Orech  zw  kombiniren;  so  hätte  derselbe,  aus  ähnli- 
cher Ursach , auch  eine  andere  arabische  Namensform  für 
dieselbe  Stadt  — Orfa  — nicht  so  leicht  aus  Orhoi  sollen 
entstehn  lassen.  Und  doch  hatte  er  hierin  unstreitig  recht. 
Denn  allgemeine  Sprachgesetze  walten  über  jedes  engere, 
und  wenn  nur  wirklich  gefunden  Yvird,  dafs  dieselbe  Stadt, 
Orch , Orh,  und  Orf  genannt  worden,  so  wollen  YYir 
auch  an  der  Einerleiheit  dieser  Namen  keinen  Augen- 
blick zweifeln. 

Aber  das  ist  nun  für  unsern  ZYveck  erwiesen,  dafs  der 
Mann  Orhoi  des  Dionysius  der  Stadt  nicht  den  Namen 
kann  gegeben  haben,  der  schon  unter  den  Seleuciden  so 
gangbar  Yvar.  Ja  grofser  Verdacht  fällt  dadurch  selbst  auf 
das  Dasein  dieses  Mannes  Orhoi ; und  auch  der  Ösroes  *) 
des  Prokop  verliert  seinen  Glauben,  Yvenn  wir  das  bekante 
Streben  erYvägen,  die  Namen  der  Städte  und  Länder  von 
solchen  ersten  Ilerschern  abzuleiten : wie  uns  denn  Bayer 
(p.  5.)  gleich  auch  zYvei  verschiedene  Männer  mit  Namen 
Roha , und  aus  verschiedenen  Zeiten,  den  einen  nehmlich 
im  fünften  Glied  von  Noach,  nachYveist,  von  Yvelchen  ara- 
bische Schriftsteller  eben  diese  Stadt  erbauen  lassen.  Wo- 


*)  Wenn  es  späterhin  Männer  dieses  Namens  gal),  so  kann 
dies  nichts  für  diesen  beAveisen ; aber  der  parthische  Fürst  Osro'e's 
wie  ihn  Pausanias  5,  12.  oder  Hosroes  wie  ihn  Rio  Cassius  l.  68. 
nennet,  ist  ein  Chosroes  oder  Khosru,  Avis  er  auch  anderswo  ge- 
nannt wird  z.  B.  bei  Aur.  Vict.  de  Caesarib.  13.,  und  dasselbe 
gilt  also  auch  von  dem  Parther  Osrocs  oder  Oxyroes  bei  Rio  Cas- 
sius 71.  und  Lucian.  de  scr.  Hist.  18.  sqq.  Dahingegen  Osrocne 
niemals  C/tosroene  genannt  wird. 
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bei  nicht  zu  übersehn  ist,  dafs  das  Chronicon  Rdessemm , 
wie  Bayer  (p.  65.)  bemerkt,  den  Anfang  des  Edessenischen 
iteichs  in  eine  Epoche  setzt,  wodurch  jener  Orhoi  des 
Dionysius  gerade  abgeschnitten  wird. 

Aber  auch  so  bleibt  immer  noch  die  ganz  befriedigend 
scheinende  Darstellung  übrig,  dafs  von  dem  orientalischen 
Namen  der  Hauptstadt  Orhoi  der  ganze  Distrikt  benannt 
worden  sei  und  daher  bei  den  Griechen  Orrhoene , Osroene 
lieifse.  Auffallend  ist  indessen  schon  dies,  dafs  auf  diese 
Art  die  Griechen , um  das  Land  zu  benennen , eine  grie- 
chische Endung  an  denjenigen  Namen  der  Stadt  gehängt 
hätten,  der  gerade  von  ihren  Schriftstellern  auch  nicht 
einmal  erwähnt  wird:  und  umgekehrt,  dals  bei  den  inlän- 
dischen Schriftstellern  dieser  Name  des  Landes  gar  nicht 
vorkommt,  als,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  ganz  späten 
erst,  und  auf  eine  von  dem  Namen  Urhoi  ganz  abwei- 
chende, sichtbar  nach  der  griechischen  Form  erst  gebildete 
Art,  Osroina.  Aber  noch  weit  auflällender  ist,  worüber 
man  so  leicht  hinweg  schlüpft,  die  Verderbung  des  rlt 
oder  rr  in  sr.  Auf  jeden  Fall  kann  dies  keine  griechische 
Verderbung  sein,  da  in  dieser  Sprache  wohl  (jq  und  q> 
verwechselt  wird,  der  Ton  oq  aber,  aufser  der  Zusammen- 
setzung, ganz  barbarisch  ist.  Zuverlässig  hörten  also  die 
Griechen  das  sr  in  diesem  Namen  schon  in  Asien.  Ja  icii 
glaube  behaupten  zu  können,  dafs  in  Asien  selbst  kein 
mit  Orho  anfangender  Name  der  Landschaft  kann  gangbar 
gewesen  sein;  weil  die  dortigen  Griechen,  von  welchen 
doch  alle  diese  Nachrichten  ausgehn,  sonst  nothvvendig 
blofs  ’OQyotjvq  und  allenfalls  , das  aber  nie  vor- 

kommt, gebildet  haben  würden.  Da  nun  aber  alle  Schrift- 
steller, aufser  Stephanus,  das  ungriechisch  und  unlateinisch 
lautende  Osroene  und  zur  Erleichterung  der  Aussprache 
sogar  Osdroene  haben;  so  sieht  man  wie  fest  dies  sr  safs: 
und  selbst  das  nur  einmal  vorkommende  ’O^o^r/;  wird  da- 
durch verdächtig;  und  mehr  als  verdächtig,  da  derselbe 
Stephanus  im  Artikel  Zfjvoöonov  ’OaQoyvr]  schreibt.  Schrei- 
ben wir  also  dafür,  wie  schon  Holstenius  empfahl,  auch 
an  der  erstem  Stelle  iictxycu  noXiq  r rji  'OaQoijvrjc,  so  ist  es 
schwer  dies  nicht  für  eine  Uebersetzung  des  obigen  Bai - 
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non  da  - Srug  zu  hallen.  Die  Schwierigkeit  ein  Wort  mit  sr 
anzufangen  brachte  zuverlässig  schon  bei  vielen  Asiaten 
den  Ton  Osrug  zuwege,  den  also  besonders  die  dort  woh- 
nenden Ausländer  ergriffen;  wozu  wir,  in  der  vorigen  Ab- 
handlung das  auffallendste  Gegenstück  in  dem  Namen  V%voc 
gesehen  haben , der  aus  dem  Namen  des  Landes  Chnaan 
oder  Kanaan  auf  demselben  Wege  von  Syrien  nach  Grie- 
chenland entstand.  Dabei  ist  gar  nicht  zu  zweifeln  dafs 
im  Lande  Srug  stets,  nach  der  Analogie  aller  andern  Län- 
der, auch  von  einem  alten  Herscher  Srug , woher  es  den 
Namen  habe,  die  Rede  war.  So  sah  man  ohne  Zweifel 
in  ganz  alten  Zeiten  den  mosaischen  Patriarchen  Serug 
an  : und  so  können  wir  uns  den  Osroes  des  Prokopius  er- 
klären , ohne  bei  ihm  den  Stifter  des  Edessenischen  Rei- 
ches zu  finden,  der  in  seinen  obigen  Worten  gar  nicht 
liegt,  da  er  anderswo  (z.  B.  de  bell.  Pers.  2,  3.  p.  93.  Pa- 
ris.) die  Perser  und  Parther  wohl  unterscheidet.  Wahr- 
scheinlich setzte  er  nehmlich  den  alten  Herscher  Srug 
oder  Osrug,  den  er  dort  nennen  hörte,  in  die  alte  Per- 
ser-Zeit; während  Dionysius,  dem  es  um  vollständige  Kö- 
nigsreihen zu  thun  ist,  seinen  edessenischen  Or/ioi , den 
ihm  die  edessenische  Sage  auch  mag  dargeboten  haben, 
an  der  Spitze  jener  bekanten  Dynastie  hat. 


Anmerkung. 

Wir  haben  oben  mit  der  ausdrücklichen  Notiz  des 
Plinius,  dafs  Edessa  in  Mesopotamien  auch  Antiochia  und 
von  dem  dortigen  Quell  Kallirrhoe  geheifsen  habe,  und 
mit  der  bei  Stephanus,  der  eine  Stadt  Antiochia  mit  dem 
Beinamen  r\  in i rtjg  KcdJkiQtwrjq  li[xvi]q  auttührt,  ohne  Be- 
denken, mit  Bayer,  die  Münze  verbunden  welche  die  In- 
schrift führt  Avuo^icov  rc ov  ini  Kakhomj.  Und  gewifs  wird 
es  jeden  Unbefangenen  befremden  dals  die  Münzgelehrten 
seitdem  der  Stadt  Edessa  diese  Münze  doch  wieder  ab- 
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sprechen.  S.  Eckhel  Doctr.  Nimm.  TU.  p.  305.  sr/.  Ja 
Peilerin  trägt  kein  Bedenken  die  Erklärung  dieser  Münze 
von  jenen  beiden  Stellen  ganz  unabhängig  zu  machen, 
und  dafür  von  einer  ganz  willkürlichen  Annahme  auszu- 
gehn: dafs  sie  nehmlich  von  denjenigen  Antiochenern, 
aus  Antiochia  in  Syrien,  sei  geschlagen  worden,  die  sich, 
wie  er  voraussetzt,  des  Handels  wegen  bei  den  Bädern 
Kallirrhoe  jenseit  des  Jordan  avf gehul  len*  Ich  würde  ge- 
gen ein  Verfahren  der  Art  ohne  weiters  protestiren ; wenn 
mich  nicht  das  besorgt  machte,  dafs  der  besonnene  Eckhel 
selbst  dieser  Ansicht  nicht  abgeneigt  ist.  Unter  dem  Ab- 
schnitt nehmlich  von  Antiochia  in  Syrien  hat  er  eine  llu- 
brik  De  Nummis  Antiochenonm  extra  Antiochiam  signa- 
tis , und  bringt  darunter  dreierlei  Münzen  mit  den  Inschrif- 
ten; 1)  'Avnoxe cov  roov  Auqyrjv  2)  ’A.  xwv  Iv  Tlxoli- 

| ucciöo  3)  A.  twv  ini  A cclXifjoip  Hier  ist  mir  höchst  auffal- 
lend Eckhels  Urtheil  über  die  ersten  dieser  drei.  Weil 
nehmlich  die  allerdings  übergrofse  Zahl  der  Münzen  von 
Antiochia  den  Zusatz  npug  Aacpvtjv  nicht  hat,  so  nimt  er 
von  denen,  die  diese  Inschrift  haben,  an,  dafs  sie  von  den- 
jenigen Antiochenern  geschlagen  worden  die  an  dem  Wal- 
de Daphne  als  in  einer  Vorstadt  gewohnt.  Aber  da  der 
gewöhnliche  Beisatz  wodurch  das  syrische  Antiochia  von 
andern  unterschieden  ward,  ml  Au^ry  ist,  wie  ist  es 
denkbar  dafs  das  erwähnte  n Adcpvqv  etwas  anders  be- 
zeichne? Der  Unterschied  npog  und  Ini  kann  doch  eine 
solche  Entscheidung  unmöglich  begründen : sondern  gewils 
ward  der  Zusatz  „bei  der  Daphne'5  der  gewöhnlich  für 
überflüssig  geachtet  ward,  aus  irgend  einer  Ursach  auch 
wol  gesetzt.  Indessen  sieht  Eckhel  die  Antiochener  tv 
llxoXepaiöt  und  die  ini  KaXXiQojj  für  eben  solche  Vereine 
von  Antiochenern  an,  die  sich  anderswo  (die  ini  KalhQoy 
bestimmt  er  in  Absicht  auf  die  Frage  wo , nicht  näher) 
aufgehalten  und  dort  auch  Münzen  geschlagen  hätten,  und 
beruft  sich  dabei  auf  mehre  Inschriften  welche  von  den 
Berytensern  in  Puteoli,”  von  den  „Cittiensern  in  Sidon” 
u.  s.  w.  gesetzt  worden.  Aber  schwerlich  können  ///- 
Schriften  beweisen  dafs  solche  Vereine  auch  Münzen  ge- 
schlagen hätten.  Die  Antiochener  von  Ptolemais  zu  er- 
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klären  liegt  mir  nicht  ob.  Aber  wenn  wir  nun  auch 
blofs  aus  Stephanus  wüfsten  dafs  es  ein  Avxi&fua  im  x7jq 
KalliQQotiq  )Uf.ivijg  gab,  das  als  eine  besondere  von  dem 
grofsen  Antiochia  verscliiedene  Stadt  aufgeführt  wird,  so 
sciieinen  überwiegende  Gründe  dazu  zu  gehören , eine 
Münze  welche  gerade  diese  Schrift  führt,  dennoch,  mit  ir- 
gend einer  Voraussetzung,  dem  grofsen  Antiochia  zuzu- 
schreiben. Diese  Gründe  sind  nun,  wie  ich  von  einem 
Münzkenner  höre,  diese,  dafs  die  erwähnte  Münze  denen 
■n^oq  Acccpvy  völlig  ähnlich  sind  im  Metall,  in  beiden  Ge- 
prägen, und  selbst  in  Anordnung  der  Zeilen.  Mein  Freund 
weifs  sich  dies  ebenfalls  nicht  anders  zu  lösen  als  dafs 
unweit  des  grofsen  Antiochia  auch  eine  Kallirrhoe  gewe- 
sen und  ein  Theil  der  Antiochener  dort  als  in  einer  Art 
Vorstadt  gewohnt  habe.  Ich  stelle  dies  alles  hier  zusam- 
men, damit  andre  darüber  urtheilen;  und  erlaube  mir  nur 
eine  Frage.  Wenn  wir  annehmen  dafs  es  von  einer  gro- 
fsen und  ansehnlichen  Stadt  „an  andern  Orten”  Vereine 
von  Bürgern  solcher  Stadt  gegeben,  die  sich  dort  gewöhn- 
lich aufhielten,  und  selbst  Münzen  schlagen  liefsen;  so 
war  dies  eine  Art  Kolonie.  Ist  es  also  nicht  denkbar, 
dafs  solche  Antiochener  aus  Syrien  sich  in  oder  bei  Edessa 
aufgehalten;  und  dals  von  ihnen  eben  der  Name  Antiochia 
an  der  Kallirrhoe  herkomme,  den  entweder  eine  Vorstadt 
von  Edessa  führte,  oder  auch  Edessa  selbst  bei  diesen  An- 
tiochenern?  Und  ist  es  nicht  denkbar,  dafs  diese  Kolo- 
nisten ihre  Münzen  in  ihrer  Metropolis,  die  ja  gar  so  weit 
nicht  entfernt  war,  schlagen  liefsen? 
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U e b e r 

den  Mythos 

des 

Herakles. 


Eine  Vorlesung 

gehalten 

den  2 5.  Januar  1S10 
an  der 

Gedächtnifs  - Feier 

Friedrich  des  Zweiten 

in  der 

Königl.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  Geschichte  unterscheidet  sich,  als  menschliche  Wis- 
senschaft betrachtet,  von  ihren  Schwestern  durch  einen 
sehr  bedeutenden  Mangel.  Ihr  fehlt  gerade  das,  wovon 
der  Mensch  sie  glaubt  anfangen  zu  müssen.  An  eine 
chronologische  Form  derselben  gewohnt,  sucht  er  den  An- 
fangspunkt der  vielen  arithmetischen  Reihen  woraus  sie 
besteht,  und  findet  ihn  gewöhnlich  nicht.  Nichts  natürli- 
cher. Nicht  nur  ist  alles  anfangende  klein,  sondern  der 
Gleichzeitige  weifs  auch  nie,  wovon  es  der  Anfang  ist: 
kaum  beobachtet  er  es  also,  geschweige  dafs  er  es  dem  Ge- 
dächtnifs  übergeben  sollte.  Nach  Jahrhunderten  erst,  wenn 
das  was  sich  gebildet  hat  wichtig  oder  anziehend  gewor- 
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den,  fragt  der  Mensch  nach  Zeit  und  Art  der  Entstehung, 
und  findet  keine  Belehrung. 

Aber  diesen  Mangel  erträgt  die  AVifsbegier  nicht,  und 
füllt  die  leere  Stelle  mit  einem  Luftgebild.  Das  Luftgebild 
der  neueren  Forscher  besteht  aus  Hypothesen.  Durch  den 
lächerlichsten  Zirkel  holen  wir  Entscheidungen  bei  unserer 
eignen  Einsicht,  und  stellen  sie  als  Antwort  hin  auf  die  Fra- 
gen, die  wir,  unsre  Einsicht  zu  bereichern,  an  die  Geschichte 
thun  wollen.  Nicht  so  die  einfacheren  Forscher  des  Al- 
terthums.  Nicht  bei  ihrem  eignen  Witze  gingen  diese 
zu  rathe,  sondern  so  verlassen  wir  sie  auch  eben  von 
ihrer  Vorzeit  gesehen  haben,  dennoch  bei  dieser  Vorzeit 
fragten  sie  an;  und  was  sie  erhielten,  ein  Luftgebild  Wal- 
es auch,  aber  ein  wreit  erfreulicheres  und  lehrreicheres. 
Sagen  waren  es;  dunkle  zwar,  mangelhafte,  wunderbare, 
unglaubliche ; aber  durchzogen  von  historischen  Adern, 
die  wir  noch  itzt  nicht  ohne  Ausbeute  bearbeiten : und  wo 
auch  diese  Sagen  nicht  ausreichten,  da  war  das  Gebild  er- 
gänzt durch  die  Poesie.  Hier  ist  kein  Zirkel:  die  Zeit 
fragte  an  bei  der  Vorzeit,  der  Verstand  bei  der  Fantasie. 
Was  von  der  Antwort  dem  eigentlichen  Zwecke  nicht  ge- 
nügte, bofriedigte  auf  andre  Art;  es  ergetzte,  belebte,  be- 
fruchtete den  Geist. 

Es  ist  also  kein  Zweifel,  dafs  die  Mythologie  aus 
zwei  Haupt -Elementen  besteht,  dem  historischen  und  dem 
blofs  poetischen , unter  welchem  letztem  wir  hier  alle  un- 
ter poetischer  Form  vorgetragene  Belehrungen,  die  nur 
nicht  historischer  Art  sind,  mit  begreifen.  Aber  so  leicht 
es  ist,  dies  festznsetzen , so  leicht  ist  es  nicht  beiderlei 
Stoffe  jedesmal  rein  herauszusondern.  Es  ist  leicht  die 
Gedankenlosigkeit  derer  zu  vera  hten,  welohe  die  ganze 
Mythologie  als  ein  Gewebe  willkürlicher  Erdichtungen 
ansehn,  oder  die  Beschränkung  und  Verkehrtheit  derer, 
die  durch  einzele  gelungene  Blicke  aufgebläht  sich  als  die 
einzigen  Entzifferer  uns  anpreisen,  indem  sie  lauter  in 
Bilder  gehüllte  Philosophie,  lauter  Physik,  lauter  Astrono- 
mie darin  nachw  eisen  ; es  ist  eben  so  leicht  den  entgegen- 
gesetzten Irrthum  derer  zu  strafen , welche  die  mythologi- 
schen Erzählungen  auf  lauter  Geschichte  zuriicksetzen : 
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aber  es  ist  nicht  so  leicht,  den  wahren  Mittelweg  zu  fin- 
den. Soviel  indessen  glaube  ich  mit  Zuversicht  behaup- 
ten zu  können , dafs  auch  die  gewöhnliche  in  der  Ge- 
schieht - und  Alterthumskunde  geltende  Ansicht  immer 
noch  des  historischen  in  der  Heroen -Geschichte  viel  zu 
viel  erkennet.  Man  scheinet  als  Grundsatz  anzunehmen, 
alles  darin,  was  nach  Abzug  des  wunderbaren  und  der 
poetischen  Ausführung  des  einzelcn  übrig  bleibt,  so  weit 
für  echt  historisch  zu  halten,  als  die  Kritik  keine  posi- 
tive anderweitige  Zweifel  dagegen  beibringt.  Mir  hinge- 
gen hat  es  sich  durch  vielfältige  Betrachtungen  und  Zu- 
sammenstellungen deutlich  ausgesprochen,  dafs  die  histori- 
sche Forschung  alles  mythologische  — nach  einem  freilich 
durch  kritische  Beurtheilung  zu  bestimmenden  Grenzpunkt, 
wie  etwan  in  der  griechischen  Geschichte , von  der  soge- 
nannten Rückkehr  der  Ilerakliden  an  aufwärts  — • soweit 
für  poetisch  anzusehn  hat,  als  es  nicht  nach  positiven  in- 
nern  Merkmalen,  oder  äufsern  Bestimmungsgründen  als 
historisch  sich  bewähret.  Nicht  dafs  man  die  Perseus  und 
Herakles,  die  Pelops  und  Theseus , die  Odysseus  und 
Achilleus,  blofs  weil  ihre  Geschichte  mythologischer  Art 
ist,  ohne  weiters  für  poetische  Personen  erklären  solle: 
der  Geschicluforscher  soll  sie  nur  eben  so  wenig  ohne 
weiters  als  historische  Personen  annehmen , da  es  auf 
mehr  als  Eine  Art  möglich  ist,  und  auch  wirklich  gesche- 
hen, dafs  poetische  Personen,  durch  die  Ueberlieferung 
und  stete  Häufung  der  Fakta  im  Munde  der  Dichter,  all- 
mählich in  dem  dunkeln  National- Alterthume  so  festen 
Fufs  gefafst  haben,  dafs  sie  ganz  die  Gestalt  historischer 
Personen  bekommen. 

Da  die  vollständige  Entwickelung  dieser  Ansicht  die 
Grenzen  einer  Vorlesung  weit  überschreiten  w ürde,  so  be- 
gnüge ich  mich  heute  dieselbe  durch  ein  einzeles  Beispiel 
als  einiger  Aufmerksamkeit  würdig  darzustellen,  indem  ich 
aus  innern  Gründen  wahrscheinlich  zu  machen  suchen 
werde,  das  die  Geschichte  des  Herakles  ursprünglich  rein 
poetisch  Ist.  Eine  solche  Wahrscheinlichkeit  entsteht, 
wenn  in  einer  Erzählung  ein  so  deutlicher  poetischer  Zu- 
sammenhang ist,  eine  so  sichtbare  Einheit  zu  einem  ge- 
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wissen  Zwecke  darin  herschet,  die  Data,  welche  sichtbar 
die  Haupt  - und  Grundzüge  sind,  für  sich  betrachtet,  sich 
so  zusammenrunden,  und  dabei  zu  dem  poetischen  Zwecke 
so  vollständig  sind,  wie  es  die  wirkliche  Geschichte  niemals 
zusammen  darbietet.  Wir  erkennen  alsdann  die  Hand  ei- 
nes Dichters,  und  so  erkenne  ich  sie  in  der  Geschichte 
des  Herakles  von  Anfang  bis  zu  Ende. 

Das  Leben  des  Herakles  ist  ein  schöner  und  uralter  My- 
thos, darstellend  das  Ideal  m e ns  chli  eher  V oi  Ikommen- 
heit  — das  heilst  im  Sinne  des  heroischen  Zeitalters  die 
höchste  Körperkraft  gepaaret  mit  allen  den  Vorzügen  des 
Geistes  und  des  Gemüthes,  die  jenes  Zeitalter  anerkennt  — 
das  Ideal,  sage  ich,  dieser  Vollkommenheit  geweihet  dem 
Heile  der  Menschen,  oder  vielleicht,  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt,  geweihet  dem  Heile  der  eignen  Nation. 

Ein  solcher  Held  ist  ein  Mensch:  aber  jenes  grofse 
und  herrliche  in  ihm  ist  göttlichen  Ursprungs.  Herakles 
ist  der  Sohn  des  Königs  der  Götter  von  einer  sterblichen 
Mutter.  Dies  zwar  hat  er  mit  einer  unzähligen  Menge 
andrer  Helden  gemein , von  welchen  die  Fabel , offenbar 
im  selbigen  Sinne,  es  erzählt.  Aber  die  Erfindung  des 
Dichters  in  Absicht  der  göttlichen  Beiwohnung  hat  beim 
Herakles  ein  ganz  eignes  Gepräg.  Zeus  hatte  die  Gestalt 
des  Gemahles  seiner  Mutter  angenommen.  Man  vermenge 
diese  Erfindung  nicht  mit  den  der  Got.heit  minder  ziemen- 
den Verwandlungen  in  andern  Fabeln;  sie  ist  des  Urhe- 
bers dieser  philosophischen  Dichtung  würdig.  Edle  grofse 
Naturen  sind  nur  dem  äufsern  nach  die  Söhne  derer, 
welche  ihre  Väter  heifsen  ; nur  die  Gestalt  des  sterblichen 
Vaters  hat  sich  der  Mutter  genaht:  ihr  wahres  Wesen 
stammt  von  der  Gottheit.  — Man  kann  erstaunen  diese 
Philosophie  in  einer  so  alten  Dichtung  zu  finden;  aber 
man  lerne  dafs  es  so  ist,  denn  einen  andern  Sinn  kann 
Herakles  göttliche  Natur,  die  wir  bei  seinem  Ende  so 
deutlich  von  der  menschlichen  getrennt  sehn  werden, 
nicht  haben  *). 

*)  Dafs  die  älteste  Dichtung  die  Erzeugung  des  Herakles 
durch  Zeus  Idols  geistig  verstanden  wissen  wollte,  und  dafs  die 
ältesten  Hörer  dies  auch  thaten,  beweist  die  so  gangbar  gebliebene 
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Die  Vollkommenheit  des  Göttersohnes  anschaulicher 
zu  machen , stellt  sie  der  Dichter  in  einen  einfach  erfun- 
denen Kontrast.  Auch  der  sterbliche  Gemahl,  Arnphitr.yon, 
hat  Alkmenen  befruchtet;  sein  Sohn  ist  Herakles  Zwillings- 
bruder , Iphikles . Er  war  tapfer  .wie  andre  Söhne  edler 
Eltern,  aber  nie  im  Stande  zu  thun,  was  Herakles  that, 
und  den  Schwächen  unterworfen,  die  jener  besiegte  *). 

Benennung  des  Herakles  \4fJcpiTQvwviu3rjg.  Natürlich  ergriffen  dies 
späterhin  die  Historiker;  und  merkwürdig  ist,  wie  ruhig  - historisch 
Merodot  den  Unterschied  zwischen  der  göttlichen  Gehurt  des  Ilo* 
vakles  von  der  der  übrigen  Göttersühne  auffafst.  Im  sechsten  Hu- 
che (Cap.  93)  lehrt  er  dai's  die  Heraklidischen  Hers  eher  der  Do- 
rier anerkannt  griechischer  Abkunft  seien  bis  auf  Perseus  hinauf: 
also  durch  Herakles  und  Amphitryon  ohne  weiters  hindurch : aber 
weiter  hinauf  könne  er  dies  nicht  darlegen,  ön  ov/.  srisgi  eiuavv- 
/j.h]  risQüti.  ov3Efj.li]  narQog  xh'rjToZ,  owkeq  ‘ JlguxXii  ’AficpiTpmiv.  Der 
Sinn  ist  offenbar  der:  „Wenn  ein  Göttersohn  neben  dem  Gotte 
noch  einen  Vater  hat  — quem  nuptiae  demonslrant  — so  versteht 
es  sich  dafs  man  seine  griechische  Abkunft  durch  diesen  hindurch 
weiter  hinauf  zu  verfolgen  hat;  kommt  man  aber  an  einen  dessen 
Mutter  neben  dem  Gotte  keinen  Mann  gehabt,  so  hören  mit  die- 
sem die  historischen  Nachforschungen  über  dessen  männliche 
Ascendenz  auf,  und  man  kann  nur  noch  etwas  von  dessen  Mutter 
und  deren  Abstammung  vielleicht  sagen.  Perseus  also  wird  in 
dieser  griechischen  Ueberlieferung  wol  von  väterlicher  Seite  her 
ein  Grieche  gewesen  sein;  aber  wir  wissen  weiter  nichts  davon; 
seine  Mutter  Danae  hingegen  und  deren  Vorfahren  Akrisios  u.  s.  w. 
waren  Aegyptischer  Abkunft.”  Dieser  in  Griechenland  einheimischen 
Sage  setzt  er  nun  sogleich  die  persische  entgegen  wonach  Perseus 
selbst  ein  Assyrier  war  (d.  h.  einen  Assyrier  zum  Vater  hatte)  die 
weiteren  Vorfahren  aber  Aegypter.  Dies  gab  wirklich  einen  sehr 
wahrscheinlichen  Blick  in  die  Tendenz  vieler  solcher  genealogi- 
schen Mythen.  Viele  alte  Ueberlieferungen  holten  die  Vorfahren 
griechischer  Stämme  gradezu  aus  dem  Auslande:  aber  der  Grieche 
w ollte  ein  Stammgrieche  sein  väterlicher  Seite  von  jeher.  Nehmen 
wir  an  dafs  in  der  ältesten  Sage  Perseus  der  Sohn  war  des,  aus 
dem  Ausland,  von  Aegyptos,  stammenden  Akrisios  — ’AxQioim'iu- 
3>jg  heilst  er  in  der  altepischen  Sprache  — so  schaltete  eine  na- 
tionalgriechische Sage  die  Danae  ein  und  lief»  diese  von  einem 
Gotte  befruchten.  Nun  war  Perseus  ein  Grieche:  poetisch,  weil 
ihn  einer  der  Nationalgötter  in  Griechenland  gezeugt  hatte;  kalt- 
historisch,  wenigstens  so  weit  als  sein  Vater  unbekant  war,  und 
sich  nichts  nachweisen  läfst  von  dessen  ungriechischer  Abkunft. 

*)Hesiod.  im  Schilde  50  ff.  und  besonders  87  ff.,  wo  Hera- 
kles selbst  zu  lolaos,  dein  Sohne  des  iphikles,  sagt: 
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Die  Tugend  wird  nicht  erlernet:  eie  ist  eine  von 
Gott  her  einwohnende  Kraft:  sie  äufsert  sich  also  sehon 
im  Kinde.  Auch  diesen  Satz  mufs  der  Dichter  an  seinem 
Heros  anschaulich  machen.  Die  kolossalische  Kraft,  der 
hohe  Math  des  erwachsenen  Herakles  zeigt  sich  auf  eine 
verhältnifsmäfsige , eben  so  übernatürliche  Art  im  Kinde. 
Dem  Lager  der  beiden  Säuglinge  nahen  zwei  furchtbare 
Drachen.  Der  nur  menschliche  Iphikles  entflieht  mit 
Angstgeschrei;  aber  Herakles  richtet  sich  auf,  ergreift 
und  erdrosselt  mit  jeder  Hand  eines  der  gewaltigen  Un- 
thiere *  *). 

In  den  Herakleen  oder  den  alten  epischen  Gedichten 
von  Herakles  Thaten , dergleichen  es  schon  vor  Homer 
gab,  war  in  der  Jugendgeschichte  des  Helden  auch  das, 
dafs  er  die  verschiednen  einem  Helden  ziemenden  Künste, 
jede  von  dem  den  die  Mythologie  als  den  gröbsten  Mei- 
ster darin  nennet,  erlernte.  Die  namentliche  Ausführung 
hievon  gehört  natürlich  erst  dem  später  in  Gedichten  aus- 
gesponnenen Mythos**);  aber  dafs  der  Gedanke  selbst 
schon  in  der  ältesten  Anlage  war,  dies  verräth  mir  ein 
Zu g,  der  in  die  wohl  zusammenhängende  Schilderung  vor- 
trefflich eingreift.  Das  durch  das  ganze  Leben  des  Hel- 
den vorwaltende  Streben , dem  Unrecht  zu  wehren  und 
Beleidigung  zu  rächen,  mufste  sich  in  dem  Knaben  als 
ungeregelter  Naturtrieb  äufsern.  Als  einer  der  Lehrer, 
die  ausführliche  Fabel  nennet  den  Meister  im  Saitenspiel, 
iuijios , ihn  einst  hart  behandelte,  schlug  er  ihn  mit  dem 
Spiele  selbst,  das  er  hielt,  so  dafs  er  starb.  — Die  Fabel 
fügt  noch  ein  vom  Rhadamanthys  über  den  Thäter  gehal- 


— t ä/a  d5  imnXo/uivoiv  iviav tmv 

reiv6(t&d*  ovre  cpv)]v  svaXLymoi  oms  vorhin 
2og  ts  tkxt^q  y.al  t/w  * tov  /.uv  qiQSvag  ei-iXero  Zsvg  * 

u.  s.  w.  Als  Ilckl  erscheint  er  z.  B.  A pollod.  1,  8,  2.  2,  7,  3. 
Paus.  8,  14,  0.  wo  auch  von  dessen  Verehrung  als  Heros  nach 
seinem  Tode. 

*)Pherecyd.  beim  A pollod.  2,  4,  8.  Pind.  Nem.  1,  57  tf. 
Theocr.  24,  1 — 62. 

**)  Apollod.  2,  4,  9.  Theocr.  24,  101  tf. 
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tenes  Blufgericht  hinzu,  worin  Herakles,  weil  er  nicht  zu- 
erst beleidigt,  sondern  gegen  Beleidigung  sich  gewehrt 
habe,  freigesprochen  wird  *).  Auch  hier  spricht  sich  ein 
jenes  Zeitalter  belehrender  Zweck  aus,  der,  wenn  er 
auch  ein  späterer  Zusatz  sein  mag,  doch  im  Geiste  des 
Ganzen  ist. 

Um  ähnlichen  Ereignissen  vorzubeugen  läfst  Amphi- 
tryon  den  Knaben  die  übrige  Zeit  seines  früheren  Alters 
von  den  Menschen  entfernt  im  stillen  Ilirtenleben  zu- 
bringen,  wo  er  in  Abwehrung  wilder  Thiere  seinen  Hel- 
denmuth  äufsert  und  übt  **). 

Aber  nun  kommt  die  Epoche,  avo  Herakles  als  \ ollen- 
deter  Jüngling  in  die  Welt  tritt.  Irre  ich  nicht  sehr,  so 
begann  diese  wirklich  mit  jener  Scene,  Avelche  Prodikus 
einst  rednerisch  ausführte,  und  die  in  dieser  Gestalt  Aon 
dem  Xenophontischen  Sokrates  uns  mitgetheilt  AA  ird He- 
rakles auf  dem  Scheideweg  zAvischen  Tugend  und  Weich- 
lichkeit ***).  Jn  dem  Avas  von  mj  thographischen  M erken 

*)  Apollo  d.  a.  a.  0. 

**)  A pollod.  a.  a.  O. 

***)  Xenoph.  D.  des  Sokr.  2,  1,  21  ff.  Folgendes  ist  ein 
Auszug  der  bekanten  Dichtung.  Als  Herakles  in  das  Alter  trat, 
wo  die  Jünglinge  durch  sich  selbst  entscheiden,  ob  sie  den  AN' eg 
der  Tugend  oder  den  der  Weichlichkeit  einschlagen  wollen,  ging 
er  hinaus  in  die  Einsamkeit,  zweifelhaft  welchen  Weg  er  wählen 
solle.  Da  erschienen  ihm  zwei  Weiber  von  hoher  Gestalt,  die  eine 
von  sittsamer  Geberde  und  reinlichem  Anzug,  die  andre  geschmückt 
und  von  verbuhltem  Ansehn.  Die  letztere  eilte  jener  zuvor  und 
foderte  den  Herakles  auf,  ihr  zu  folgen,  worauf  sie  ihm  den  Weg, 
den  sie  ihn  führen  würde,  als  den  lieblichsten  von  allen  Beschwer- 
den  befreiten  schilderte,  und  ihm  das  Leben  der  Ueppigen  und 
Wollüstigen  mit  den  lockendsten  Farben  mahlte.  Auf  Herakles 
Befragen  nannte  sic  ihren  eignen  Namen  Glückseligkeit f doch  mit 
dem  Zusatze , dafs  ihre  Feinde  sie  Weichlichkeit  neimeten.  Un- 
terdessen war  auch  das  andre  Weib,  es  war  die  Tugend,  herange- 
kommen und  schilderte  nun  dem  Herakles  das  Leben,  das  auf  ih- 
rem Pfade  sein  wartete,  ein  Leben  voll  Ruhmes  zwar  und  wahr- 
hafter Glückseligkeit,  dessen  Vorzüge  aber  nur  durch  eine  Kette 
von  Mühseligkeiten,  Gefahren  und  harten  Entbehrungen  konnten 
errungen  werden.  Nach  einem  kurzen  Wortwechsel  zwischen  bei- 
den Göttinnen,  entschied  Herakles  zum  Yortheil  der  Tugend,  und 
schlug  den  Weg  ein,  den  sie  ihn  führte. 
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auf  uns  gekommen  ist,  befindet  sich  freilich  dieser  Zn» 
nicht,  und  man  wird  daher  geneigt  sein,  diese  ganze  Dich- 
tung für  Prodikus  Erfindung  zu  halten.  'Allein  jene  al- 
tern Redner  und  Philosophen  erdichteten , wenn  sie  einen 
Satz,  eine  Lehre  mythisch  vortragen  wollten,  dergleichen 
sehen  von  vorn.  Es  gehörte  zur  Wirksamkeit  des  Vor- 
trages, dafs  sie  etwas  überliefertes  dazu  nahmen,  das  sie 
dann  ihrem  Zwecke  gemäis  ausführen,  auch  andern  konn- 
ten. Zudem  ist  kaum  zu  begreifen,  warum  Prodikus  zu 
seinem  rein  - sittlichen  Ideal  gerade  den  Herakles  erwählt 
haben  sollte,  welcher  in  der  allgemein  gangbaren  Mytholo- 
gie, einige  nicht  recht  damit  zusammenhängende  Züge 
ausgenommen,  nur  als  das  Ideal  der  Derbheit  und  Körper- 
kraft erschien;  während  ein  Theseus  oder  Achilleus  sich 
weit  leichter  zu  einer  solchen  philosophischen  Veredlung 
darboten.  Entkleiden  wir  dagegen  die  Fabel  des  Hera- 
kles aller  sie  entstellenden  Häufungen,  und  verbinden  die 
einfache  Grundlage  eben  mit  jenen  itzt  als  unzusammen- 
hängend erscheinenden  Zügen;  so  entsteht  eine  Dichtung, 
in  welche  der  prodikische  Mythos  (jedoch  ebenfalls  nur  in 
seiner  Grundlage)  so  vortrefflich  pafst,  dafs  es  fast  un- 
möglich wird  anzunehmen,  er  habe  nicht  gleich  von  An- 
fang dazu  gehört.  Sollte  Herakles  angeborne  und  durch 
Erziehung  gepflegte  Tugend  Werth  bekommen,  so  inufste 
sie  eine  Wahl  seines  freien  Willens  werden.  Herakles 
inufste  versucht  werden,  und  die  Versuchung  bestehn. 
Eine  solche  Scene,  einfach  dargestellt,  hatte  wahrschein- 
lich Prodikus  gefunden : dafs  wir  sie  aufser  seiner  Dar- 
stellung nicht  finden,  ist  von  keinem  Gewicht.  Prodikus 
lehrte  zu  einer  Zeit,  da  die  ganze  Mythen- Welt  noch  in 
tausend  und  tausend  Sagen,  Erzählungen  und  Gedichten 
lebte:  wir  haben  nur  wenig  durch  die  Wahl  des  Zufalles 
erhaltene  Reste  und  nicht  eine  jener  alten  Herakleen. 
Aber  auch  diese  selbst  enthielten  sicherlich  den  alten  My- 
thos weder  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  noch  in  sei- 
ner poetischen  Vollständigkeit.  Als  die  ältesten  Mythen 
sich  bildeten  oder  zu  den  Vorfahren  der  Griechen  kamen, 
war  — von  Schreibekunst  nicht  zu  reden  — selbst  jene 
kunstmäfsige  Rhapsodik  der  homerischen  Zeit  noch  nicht 
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vorhanden.  Leicht  beweglich  schwebten  die  Mythen  von 
Mund  zu  Mund,  änderten  und  verloren  bald  diesen  bald 
jenen  ursprünglichen  Zug,  der  sich  aber  in  andern  Vor- 
trägen auch  erhalten  konnte,  und  nahmen  hundert  und 
hundert  kleinere  und  gröfsere  Zusätze  an.  So  erst  gelang- 
ten sie  zu  der  Zeit,  die  wir  uns  als  die  Entstehungszeit 
der  ersten  eigentlichen  Epopöen  denken  können,  das  heifst, 
wo  Sänger  entstanden,  die  mit  einem  neuen  Kunsffleil’se 
aus  einer  Menge  solcher  zerstreuten  Sagen  ein  Ganzes 
zusammensetzten;  bei  deren  meisten  es  dann,  wie  leicht 
zu  erachten,  hauptsächlich  auf  die  Masse  des  Erzählten 
ankam  und  gar  nicht  mehr  auf  die  ursprüngliche  Gestalt 
der  Mythen,  die  nur  unsere  Forschbegier  reizet.  Aus  die- 
sen erst  entstand  dann  wieder  das  mythologische  System, 
wenn  man  so  nennen  will  ein  unermefsliches  Gewirr 
ähnlicher  und  unähnlicher  Dichtungen , in  welches  bald 
hier  bald  dort  ein  Sänger,  und  späterhin  ein  Historiker, 
ein  System  nach  seiner  Art  hinein  zu  bringen  strebte, 
aber  es  nicht  durchführen  konnte,  sondern  nur  die  chaoti- 
sche Masse  durch  neue  Verstandes -Erzeugnisse  vermehrte. 
Neben  allen  diesen  gröfsern  A erbindungen  von  Mythen 
erhielten  sich  jedoch  immer  noch  eine  Menge  grÖfserer 
und  kleinerer  alter  Sagen  im  einzeln,  wovon  hie  und  da 
eine  von  einem  darstellenden  Künstler  ergriffen  und  zu 
seinem  besondern  Zweck  angewendet  ward.  Wenn  ich 
den  Mythos  des  Prodikus  für  einen  solchen  halte,  so  darf 
mich  die  rein  allegorische  Form,  die  in  der  gewöhnlichen 
Mythologie  so  grell  nicht  hervorsticht,  nicht  abhalten. 
Weder  wissen  wir  ja  was  von  dieser  Form  dem  Prodikus 
gehört,  noch  aus  welcher  Quelle  er  schöpfte.  Von  dem, 
was  in  der  griechischen  Mythologie  durch  den  Inhalt  nicht 
fest  an  die  Lokalität  gebunden  ist,  ist  ein  grofser  Theil 
nur  ein  Erbtheil  der  Griechen , herübergebracht  durch  die 
vielen  ausländischen  Stämme,  welche  in  die  Mischlins  die- 
ses  Völkervereins  kamen.  Der  Satz,  dafs  eine  Menge 
griechischer  Mythen  orientalischen  Ursprungs  sind,  ist 
trotz  des  Mifsbrauches  der  damit  vielfältig  getriebeu  wor- 
den ist,  ein  unumstöfslicher.  Auch  von  dem  Mythos  des 
Herakles  ist  es  mir  aus  mehren  Spuren,  die  ich,  da  ich 
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sie  vollständig  itzt  nicht  ausführen  kann,  auch  nicht  be- 
rühren will,  völlig  klar  geworden.  Prodikus  kann  seine 
Dichtung  dem  orientalischen  Urquell  näher  geschöpft  ha- 
ben: in  dem  griechischen  Fabelkreis  hatte  sich  dieser  Zug 
entweder  ganz  verloren  oder  sehr  umgestaltet;  und  ein 
einseitiger  liest  einer  solchen  Umbildung  ist  vielleicht  die 
Angabe  in  Herakles  Fabel,  dafs  er  vor  seinem  Eintritt  in 
die  Welt  den  Apoll  zu  Delphi  gefragt  und  die  Weisung 
erhalten  habe,  dafs  er  nach  Tirynth  gehn  und  zwölf  Jahre 
hindurch,  den  Befehlen  des  Eurystheus  gehorsam  zwölf 
grofse  und  gefahrvolle  Arbeiten  unternehmen  solle,  um  auf 
diesem  Wege  die  Unsterblichkeit  zu  erlangen;  welcher 
Vorschrift  Herakles  sogleich  Folge  leistete  *). 

Grofse  vollendete  Tugend  kann  nur  durch  grofsen 
fortdaurenden  Wide  rs tan d sich  bewähren.  Diesen  mufs 
also  Herakles  in  seiner  ganzen  Laufbahn  finden.  Aber 
für  die  Schönheit  einer  Dichtung  ist  es  ein  Naturgesetz, 
das  auch  der  einfache  Dichter  des  höchsten  Alterthums 
ihm  selbst  unbewufst  befolgt,  dafs  eine  so  ununterbrochene 
Reihe  von  Bedrängungen  eine  Einheit  haben  müsse.  Der 
Laufbahn  einer  göttlichen  Tugend  mufs  ein  böses  Princip 
nicht  minder  göttlicher  Natur  entgegen  treten.  Stammt 
unser  Mythos  aus  dem  Orient,  so  war  dort  ohne  Zweifel 
eine  der  Personificirungen  oder  Vergötterungen  des  bösen 
Princips,  dergleichen  mehre  Religionen  jener  Weltge- 
gend aufstellen,  durch  die  ganze  Dichtung  thätig.  Die 
Religion  der  Griechen  bietet  kein  solches  mächtiges,  fort- 
daurend  waltendes,  dämonische  Wesen,  als  Versinnlichung 
des  durchaus  bösen  Princips  dar.  Das  Böse  waltet  unter 
Göttern  und  Menschen;  jene  unterscheiden  sich  von  die- 
sen nur  durch  den  höhern  Grad  der  Trefflichkeiten,  die 
beiden  Naturen  einwohnen;  und  so  bewahret  sie  also  auch 
ihr  höherer  Verstand  vor  dem  Verharren  in  der  Verblen- 
dung. Der  Grundsatz,  dafs 

— oft  wenden  sich  selber  die  Götter,  **) 
was  kann  er , wenn  er  die  Götter  nicht  etwan  als  gedan- 


*)  Apollod.  2,  4,  12. 

— OTQtniot  dd  xs  aal  xtsol  ccvroi.  11.  i,  49 7. 
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kenlose  Thoren  darstellen  soll,  anders  sagen,  als  dafs  sie 
öfters  unrecht  thun , aber  dann  auch  wieder  in  ruhigen 
Augenblicken  der  Wahrheit  und  dem  Recht  Gehör  geben. 
Wollte  also  der  griechische  Dichter  das  dem  Herakles 
entgegen  strebende  Princip  göttlicher  Natur  in  die  Ideen- 
reihe der  Menschen  seiner  Nation  einfiigen,  so  muiste  er 
es  in  der  Person  einer  ihrer  hehren  Gottheiten,  in  einem 
durch  Leidenschaft  verblendeten  Zustand,  auftreten  lassen. 
Und  dazu  bot  ihm  die  Anlage  dieses  Mythos  selbst  und 
das  Beispiel  vieler  andern  ais  das  schicklichste  die  eifer- 
süchtige Hera  dar,  welche  ihren  heftigen  Zorn  über  die 
Nebenliebe  ihres  Gemahls  an  der  Frucht  derselben  aus- 
läfst.  Sie  war  es , die  den  Thron  der  Perseiden,  der  ihm 
gebührte,  durch  listige  Vernichtung  eines  Götterspruchs 
von  ihm  ab  und  dem  Eurystheus  zuwandte ; sie  war  es, 
die  entweder  selbst,  oder  durch  untergeordnete  Wesen, 
seine  Geburt  noch  durch  zauberische  Mittel  hindern  woll- 
te *);  sie  war  es,  die  jene  Drachen  sandte;  kurz,  sie  war 
es,  die  auf  allen  Wegen  der  Arglist,  welche  andere  Reli- 
gionen den  Geistern  der  Finsternifs  zuschreiben,  alles  das 
Unglück  schickte,  das  den  Helden  in  seinem  ganzen  Le- 
ben betraf. 

Eine  jener  hohem  Einheit  untergeordnete , sie  also 
nicht  störende,  sondern  die  Dichtung  verschönernde,  Ein- 
heit zu  gleichem  Zweck,  gewährt  unter  den  Sterblichen 
Eurystheus,  Herakles  Unterdrücker  und  Feind,  von  der 
Hera  begünstigt  und  als  Werkzeug  gebraucht.  Herakles 
Tugend  bewährte  sich  gleich  anfangs  dadurch,  dafs  er, 
dem  W illen  der  Götter  gehorsam  und  sein  erhabenes  Ziel 
stets  vor  Augen,  es  nicht  verschmähte  die  Rolle  eines 
Knechtes  zu  spielen  und  die  Befehle  dessen  zu  vollziehn, 
der  seinen  Thron  ihm  vorenthielt,  der  ihn  hafste  und  den 

er 


*)  Ilias  t,  110. — Tansanias  (9,11,2.)  sah  auf  einem  sehr 
alten  Bildwerk  in  Theben  die  Gestalten  gewisser  Zauberinnen 
(ip agfiaxldtg)  welche  Hera  zu  diesem  Zwecke  geschickt  hatte,  und 
die  Autoren,  welche  Nikander  (bei  Anton.  Lib.  19.)  und  Ovid 
(Met.  9,  292.  ffj  vor  Augen  haben,  liefsen  die  Ilithyia  oder  Lucina 
selbst  diese  Zauber -Rolle  spielen. 
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1 er  verachtete.  Denn  Eurystheus  dienet  zugleich  als  voll- 
kommener moralischer  Kontrast  gegen  Herakles , durch 
seine  niedrige  Feigheit,  die  sich  besonders  äufsert  in  der 
I fortdaurenden  Furcht  des  mit  seinen  Trabanten  umgebenen 
Königs  vor  dem  einzelen  Helden,  den  die  Götter  in  seine 
Gewalt  gegeben  hatten  *). 

Dem  höhern  Wesen  feindlicher  Natur  mufs  aber  auch 
ein  schützendes  gegenüber  stehn:  dies  erfodert  eine  sehr 
natürliche  poetische  Gerechtigkeit.  Sein  Vater  Zeus  kann 
dies  nicht  selbst  sein.  Dieser  ist  die  oberste  unparteiisch 
wallende  Gottheit,  welche  in  majestätischer  Ruhe  nur  da- 
rüber wacht,  dafs  weder  gutes  noch  böses  die  ihm  durch 
ewige  Gesetze  vorgeschriebenen  Schranken  überschreite. 
Der  Hera  gegenüber  steht  in  diesem  Mythos  Pallas,  die 
den  Helden  nie  aus  den  Augen  verliert,  und  hiilfreich  er- 
scheint, wo  es  nöthig  ist,  ohne  doch  ihm  sein  eignes  Ver- 
dienst zu  schmälern  **).  Dafs  gerade  diese  seine  Schutz- 
göttin ist,  bestätigt  den  oben  von  uns  gegebenen  höhern 
RegrilT  von  Herakles , dafs  er  nehmlich  nicht  blofs  das 
Ideal  ungebildeter  Körperkraft  ist  ***) , nicht  blofs  ein  die 
Welt  mit  der  Keule  durchziehender,  allenfalls  gutmüthiger, 
TodtschJäger,  sondern  zugleich  das  menschliche  Ideal  aller 
der  Geistes- Vorzüge , deren  göttliches  Ideal  Pallas  ist. 
w as  ihn  uns  anders  darzustellen  scheint,  erwächst  blofs 
aus  den  verstellenden  Zusätzen  späterer  Perioden. 


*)  Diod.  Sic.  4,  11.  Tovxojv  5k  TzQay&ivxtiiv  (fiehndich  als  er 
den  göttlichen  Befehl  empfangen)  u yiv  c Ilga-Aijg  tvimaav  dg  uöv- 
fit'av  ou  x ijV  xv/ovoav.  x 6 xs  yag  x d x anetvox  sgoi  Sovkavatv 
wg  di-iov  ’iy.ijiva  iijg  löi'ug  ugeiijg'  xo  te  xd  zhl  y.ixl  nazgi  fnj 
naithuxkas  y.ul  doiiufogov  kcpaivaro  xul  döumxov.  — • xklog  Sk,  xo 
Xgurov  xo  nu&og  ngavvavxog,  yglvaq  vtj ofiiveiv  xovg  xivSvvovg  ttccoe- 
ykvfio  ngbg  Evgvodtu.  Des  Eurystheus  lächerliche  Furcht  schil- 
dern die  Sagen  bei  Apoll  oder  2,  5,  1.  und  Diod.  Sic.  4,  12. 

**)  II.  8,  3G2.  363.  (Pallas  redet  von  Zeusj 
Nicht  gedenkt  er  mir  dessen,  wie  oft  vordem  ich  den  Sohn  ihm 
Rettete , wenn  er  bedrängt  von  Eurystheus  Kämpfen  sich  quälte. 

S.  noch  dort  die  folg.  Verse;  ferner  11.  v,  146.  Ilesiod.  im 
Schilde  126.  325  ff.  443  ff.  Theog.  318.  u s.  vv. 


***)  S.  ihn  als  Gegensatz  des  Briareus  bei  Ael.  I . H.  5,  3. 
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ZwöIfAbonteucr  waren  es,  die  Herakles  auf  Eury- 
stheus  Befehl  bestand.  Wie  gewöhnlich  fehlen  die  Ab- 
weichungen nicht,  weder  in  der  Angabe  derselben,  noch 
in  ihrer  Zahl ; obgleich  in  der  Zahl  zwölf  und  in  der 
Mehrheit  der  Hauptarbeiten,  wie  der  Bekämpfung  des  Ne- 
meischen  Löwen,  der  Lernäischen  Schlange  u.  s.  w.  die 
meisten  Erzählungen  Übereinkommen.  Hieraus  erkenne 
ich  mit  ziemlicher  Gewifsheit,  dafs  in  dem  ursprünglichen 
Mythos  wirklich  eine  Zahl  der  Arbeiten,  sei  es  zwölf  oder 
irgend  eine  andre  von  denen,  die  sich  von  jeher  den  Na- 
tipnen  als  rund  oder  heilig  empfohlen  haben , bestimmt 
war,  und  dafs  auf  diese  sich  die  in  der  Dichtung  aufge- 
fiihrten  Grofsthaten  des  Helden  beschränkten.  Die  grie- 
chische Mythologie  erwähnt  aufser  diesen  noch  einer  gro- 
fsen  Menge  einzeler.  Diese  verdanken  wir  zuverlässig 
der  Häufung  späterer  Sänger,  welche  die  Einfachheit  des 
Urmythos  längst  aus  den  Augen  verloren  hatten.  Alle 
Nationen  haben  Ueberlieferungen  von  gewissen  Handlun- 
gen ausgezeichneter  Stärke  ; in  allen  Ländern  sind  Denk- 
male der  Vorzeit,  die  entweder  sichtbar  das  Werk  einer, 
der  schwachen  Nachwelt  unbegreiflichen  Menschenkraft 
oder  auch  grofser  Naturereignisse  sind,  die  in  ihrer  äu- 
fsern  Gestaltung  absichtlicher  Menschenarbeit  ähneln. 
Alle  solche  schreibt  die  Sage  den  Wesen  zu , welche  das 
Symbol  menschlicher  Stärke  in  alten  Dichtungen  sind. 
Ein  solches  ist  der  Herakles  der  Griechen : aber  auch  an- 
dre Nationen  hatten  dergleichen;  und  die  Griechen,  ge- 
wohnt ihre  Götter  und  Heroen  in  den  ähnlichen  Gebilden 
anderer  Nationen  immer  wieder  zu  finden,  erkannten  also 
auch  in  einer  Menge  ausländischer  Sagen  ihren  Herakles; 
auf  welchen  hiedurch  eine  so  ungeheure  Menge  von  Tha- 
ten  gehäuft  ward,  dafs  nach  der  im  Alterthum  schon  her- 
schenden  unkritischen  Art  die  mythischen  Sagen  mit  der 
Geschichte  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  man  früh 
schon  die  Nothwendigkeit  zu  fühlen  glaubte,  mehre  He- 
rakles, sämtlich  als  in  der  Geschichte  thätige  Personen, 
anzunehmen  *). 


*)  Cic.  de  Nut.  Deor.  3,  IG.  Serv.  ad  Aen.  8,  5G1.  — Diod. 


XI.  II  er  a kl  es. 


259 


Ich  komme  auf  die  beschränkte  Zahl  der  ursprüngli- 
chen Herakles- Arbeiten  zurück,  ohne  jedoch  es  zu  über- 
nehmen sie  einzel  auszumitteln.  Die  Natur  derselben  be- 
treffend, so  bringt  es  Zweck  und  Sinn  des  Mythos  mit 
sich,  dafs  sie  in  Vertilgung  schadender  und  gewalttätiger 
Wesen,  sowohl  menschlicher  als  thierischer  Art  bestehn. 
Denn  besonders  dafs  er  „den  Göttern  und  den  erfindsamen 
Menschen  des  Fluchs  Ab  weh  rer”  sei,  dazu  hatte  ihn  nach 
einer  uralten  Vorstellung  sein  Vater  erzeugt  *).  Auch 
läfst  es  sich  erwarten,  dafs  nützliche  Unternehmungen,  de- 
ren Ausführung  grofse  Kraft  oder  Muth  und  Ausdauer  er- 
foderte,  mit  zu  seinem  Beruf  gehörten.  Aber  der  alter- 
tümliche Mythos  hat  sein  Helden -Ideal  auf  kindliche  Art 
ins  ungeheure  und  übernatürliche  gespielt:  es  ist  also 
notwendig,  dafs  die  Gegenstände  seiner  Grofsthaten  eben- 


2,  73.  nimt  drei  an,  den  Aegyptischen,  der  einen  grofscn  Th  eil  der 
Welt  besiegt,  den  Cretischen  von  den  Daclylis  Idaeis , und  den 
Griechischen.  S.  dort  u.  vgl.  Tac.  Ann.  2,  60.  Macr.  2,  43. 

*)  Hesiod.  im  Schilde  27. 

* — nuTr/Q  V uvSqwv  TS  \IftoV  t£ 

"AXb]v  firtTiv  vcpaivs  psiti  cpgsolv,  ocpga  &to!aiv 
’/lvdgdui  t*  ältprjrfoiv  dgyg  dXxTijga  apvismy. 

Man  erkennt  die  Beziehung,  welche  zwischen  den  hier  ausgezeich- 
neten Worten  und  dem  Beinamen  Alcxikak  os  statt  findet,  unter 
welchem  Herakles  vorzüglich  verehrt  ward  (s.  Schol.  Arüloph.  'Sab. 
1375.  und  vergl.  Schal.  Apollon.  1,  1213.)  zu  deutsch,  ein  Alnveh- 
rer  des  Uebels,  ein  Heiland.  Bei  andern  hiefs  er  in  diesem  Sinne 
Herakles  unorgonaioq  s.  Philostrat.  vit.  Apollon.  8,  7.  Ebenso  ist 
der  Beiname  EiisgysiTjq  t mv  dy&gdrnwv , oder  auch  blofs 
Jiv(QytTt}g  zu  verstehen,  s.  Ael.  V.  H.  5,2.  Eustath.  ad  Dionys. 
434.  — Auf  sehr  natürliche  Art  sank  dieser  höhere  Sinn  dann  zu  dem 
gemeineren  eines  heilenden  Herakles  herab.  Aus  dem  Beinamen 
"Ahshg,  welchen  er  auf  der  Asklepischen  Insel  Kos  führte  ('s.  Aristid. 
l.p.  62),  und  aus  mehren  ärztlichen  Notizen  von  demselben  Gotte, 
den  Benennungen  Herculeus  von  mehren  Gegenständen  der  Heil- 
kunst, als  mineralischer  Bäder,  gewisser  heilender  Kräuter  u.  a. 
dergl.,  (welches  alles  man  nirgend  vollständiger  zusammengetragen 
findet,  als  in  J.  C.  J.  Walch  de  Deo  Melitensium  p.  LI.),  geht 
hervor,  dafs  in  den  Herakles  Person  zusammensetzenden  Zügen, 
die  aus  Asien  gekommen  sind,  Herakles  auch  als  ein  heilender  Golf, 
eine  bedeutende  Rolle  spielt. 
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falls  lauter  Geschöpfe  einer  hyperbolisirenden  und  aben- 
teuerlichen Einbildungskraft  sind.  Die  bekantesten  He- 
rakles-Arbeiten sind  alle  dieser  Art.  Ungeheuer  werden 
vertilgt,  Riesen  erlegt,  der  herrliche  Besitz  entfernter  Lan- 
der — die  goldnen  Aepfel  der  Hesperiden  — dem  Vater- 
lande zugeführt  u.  d.  g.  Wer  sich  aber  berufen  fühlt 
noch  tiefer  in  diese  einzelen  Theile  einzudringen,  darf  ja 
nicht  an  dem  argen  Miisverstand  einiger  vorzüglichen  Köpfe 
theilnehmen,  und  eine  Hauptquelle,  die  Allegorie , ver- 
schmähen. Die  Allegorie  ist  so  alt  als  das  Streben  nach 
Bildung.  Ihr  Reich  war  in  eben  dem  Maal’se  gröfser  als 
die  Sprachen  ärmer  waren.  Zu  den  ältesten  Allegorien 
vielleicht  aller  Völker  gehört  die  Darstellung  gewisser 
schädlichen  Kräfte  und  Erscheinungen  in  der  Natur  und 
der  Gesellschaft  unter  dem  Gleichnisse  von  Ungeheuern, 
die  gewisse  Theile  ihres  Leibes  in  ungewöhnlicher  Zahl, 
GrÖfse  oder  Verbindung  hatten.  Oft  gesellte  sich  zu  die- 
sem Bilde  ein  Mythos , die  Lehre  in  sich  schliefsend,  wie 
solchem  Ungethüme  zu  begegnen  sei.  Die  Nachwelt  ver- 
lor den  Sinn  des  Bildes  aus  den  Augen,  und  erkannte 
physische  Ungeheuer  der  Vorzeit,  und  in  ihren  Bekämpfern 
Helden  derselben.  Sehr  natürlich  kamen  also  auch  sol- 
che Gebilde  in  die  Thatenreihe  eines  Herakles,  entwe- 
der durch  diesen  Mifsverstand , oder  auch  weil  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  Dichtung  solche  einzele  Allegorien 
zuliefs.  So  ist  zuverläfsig  die  Lertiäische  Hydra  wirklich 
ursprünglich  das  Gleichnifs,  wozu  sie  immer  gebraucht 
wird.  Die  im  Pfuhl  liegende  Schlange  mit  vielen  Köpfen 
ist  eine  unthätige,  doch  des  Bösen  viel  in  sich  hegende 
Volks -Menge  mit  ihren  Häuptern,  gegen  welche  aber  der 
Einzele  mit  blindem  Angriff  nicht  verfahren'  darf.  Statt 
eines,  den  er  darnieder  wirft,  erheben  sich  andere  zehn, 
die  sonst  sorglos  und  unschädlich  geblieben  wären.  Aber 
ein  bedächtig  angelegtes  Bündnifs  auch  nur  von  zweien, 
die  stets  in  Uebereinstimmung  handeln , wird  Herr  über 
das  blinde  Gewühl.  Dies  lehrt  Herakles,  der  dies  Unthier 
mit  Hülfe  des  Iolaos  bekämpft,  welcher  die  Rumpfe  so- 
gleich mit  einem  Feuerbrand  senget.  Die  Untersuchung 
der  übrigen  Arbeiten  gehört  itzt  nicht  zu  meinem  Zweck, 
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und  ich  wende  mich  daher  gleich  zu  der  letzten  der  ge- 
wöhnlich angegebnen  zwölf,  die  in  bestimmterem  Zusam- 
menhang mit  dem  Sinne  der  ganzen  Dichtung  steht. 

Herakles  schleppt  den  Kerberos  auf  die  Oberwelt. 
Hier  hat  der  spätere  mythische  Vortrag  den  Sinn  der  Fa- 
bel etwas  geschwächt  und  die  Nebensache  als  Hauptsache 
dargestellt.  Der  wahre  Gedanke  ist:  Herakles  beschlofs 
seine  Arbeiten  damit,  dafs  er  in  die  Holle  hinabstieg  und 
auch  von  dort  als  Sieger  zurückkehrte.  Den  Kerberos 
schleppte  er  nur  herauf,  um  sich  vor  dem  Eurystheus  als 
Vollender  seines  Auftrags  zu  bewähren’*).  Tod  und  Un- 
terwelt sind  in  der  einfachsten  Zeit  diejenigen  Begriffe* 
welche  allen  Lebenden  am  furchtbarsten  sind , auch  den 
Tapfersten  mit  Grausen  erfüllen.  Die  Krone  des  Helden- 
muthes  setzt  ein  Sterblicher  sich  auf,  wenn  er  die  Schreck- 
nisse des  Todes  unerscliüttert  besteht,  wenn  er  den  Hades 
besiegt.  Dies  ward  bildlich  durch  ein  siegreiches  Kinab- 
steigen  des  Lebenden  in  die  Unterwelt  vorgesteilt.  Hie- 
mit,  als  mit  dem  gröfsten,  beschliefst  daher  der  Erfinder 
die  Reihe  der  Grofsthaten  seines  Helden.  Natürlich 
schmückten  die  Dichter  einer  nach  dem  andern  die  Scene 
im  Hades  immer  mehr  und  mehr  aus,  und  liefsen  ihn  vie- 
les noch  unten  ausrichten,  wodurch  der  einfache  Sinn  im- 
mer weiter  aus  den  Augen  gerückt  ward,  und  dieselbe 
Vorstellung  endlich  durch  Nachahmung  als  ganz  bedeu- 
tungsloses Dichterspiel  auch  in  die  Geschichte  anderer 
Helden  überging.  Dafs  es  aber  bei  dieser  letzten  Arbeit 
hauptsächlich  auf  einen  Sieg  über  den  Hades  abgesehen 
war,  dies  erhellet  daraus,  dafs  auch  ausdrücklich  von  ei- 
nem Kampf  mit  dem  Hades  oder  Pluton  die  Rede  ist, 
der  aber  in  der  spätem  Mythologie  so  ganz  aus  seinem 
ursprünglichen  Zusammenhang  gerückt  ist,  dafs  Herakles 
den  Pluton  verwundet,  als  dieser  den  Pyliern  gegen  ihn 
beistand.  Eine  dunkle  Sage,  deren  für  uns  älteste  Quelle 
eine  dem  Alterthum  schon  dunkle  und  zweideutige  Stelle 


*)  Apoll  cd.  2,  b.  r.xtr.  'ilguy.lrjs  di.  E\>QVod-ü  dtlt-ag  tov  KtQ~ 
ßiyov  nühy  ixofAiotv  ti(  Aiöov.  , 
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im  Homer  ist  •).  Wieder  andre  Mythendichter  hatten  die- 
sen Kampf  mit  dem  Hades,  von  welchem  man  also  sieht* 
dals  er  ein  fester  und  wesentlicher  Theil  des  Herakles- 
Mythos  ist,  in  Verbindung  gebracht  mit  der  Befreiung  der 
Alkeslis  aus  der  Unterwelt  welche  sie  unserm  Helden  zu- 
schreiben; und  Euripides  in  der  nach  dieser  Königin  be- 
nannten Tragödie  läist  den  Herakles  mit  dem  eigentlichen 
Tod  ( Quvctxcn ,*)  kämpfen , und  ihm  die  Alkestis  abzwingen. 
Eine  Vorstellung,  worin  die  allegorische  Person  eben  so 
unumwunden  erscheint,  wie  oben  in  dem  Mythos  des 
Prodikus  **). 

Bisher  haben  wir  den  Helden  in  seiner  Gröfse  und 
umgeben  von  seinen  Thaten  gesehn.  Aber  eines  fehlet 
der  Dichtung  noch.  Auch  der  vortrefflichste  von  göttli- 
chem Samen  erzeugte  Mensch  entrichtet  der  Menschheit 
ihien  Zoll.  Unterläge  er  menschlicher  Schwachheit  nie, 
so  würde  er  — was  doch  notwendig  der  Zweck  jeder 
moralischen  Dichtung  ist  — zum  Vorbild  weniger  taugen. 
Der  Dichter  mufs  seinen  Helden  fehlen  lassen,  damit  der 
gewöhnliche  Mensch  ihn,  zwrar  wreit  über  sich,  aber  doch 
als  seines  gleichen  erkenne  und  gleichsam  Zutrauen  zu 
ihm  fasse.  Er  mufs  die  Wahrheit  anschauen , dafs  auch 
der  trefflichste  Mensch  fehle , aber  jedesmal  aus  seinem 
Fehler  wieder  heraus  sich  reifse.  Nur  ein  solches  Vorbild 
ist  fruchtbar.  Ein  solches  aufzustellen  lehrt  auch  den  ein- 
fachsten Dichter  des  Alterthums  sein  natürliches  Gefühl. 


•)  II.  e,  395  ff. 

Selbst  auch  Atdes  trüge,  der  gewaltige  S chatten beiter scher. 

Als  ihn  eben  der  Mann,  der  Sohn  des  Ae gher schüttrere, 

Inten  am  Thor  der  Todten  mit  schmerzendem  Pfeile  ver- 
wundet. 

Diese  Stelle  verstand  ein  grofser  Theil  der  Alten  so  wie  sie  hier 
übersetzt  ist  (man  s.  die  Stellen  hei  Heyne  zum  Homer  a.  a.  O.) 
Aber  der  dritte  Vers  lalst  sich  im  griechischen  buchstäblicher  so 
verstehn,  dafs  Aides  zu  Pylos  unter  die  Todten  gestreckt  worden 
sei.  Und  in  dieser  Verbindung  berühret  diesen  Kampf  schon  I>i„ 
dar  Ol.  9,  46  ff.  S.  Apollod.  2,  7,  3. 

*+)  Apollod.  1,  9,  15.  Eurip.  Alcest.  24.  u.  840  ff  rr 
Schal.  II.  C,  153.  ’ 
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Es  hängt  von  den  Umständen  der  Erfindung,  es  hängt  von 
der  Stufe  sittlicher  Kultur,  worauf  das  Volk  stellt,  dem 
sie  gemacht  ist,  von  der  Natur  seiner  Religion,  und  von 
manchem  andern  ab,  in  welchem  Umfange  sich  diese  Herr- 
schaft der  Sünde  über  den  Helden  äufsern  soll.  In  Einer 
Ausführung  kann  ein  Augenblick  der  Kleinmuth  hinrei- 
chen; in  einer  andern  ist  selbst  bedeutende  Dauer,  ja  eine 
Wiederholung  des  siindlichen  Zustandes  zweckmäfsig.  Ist 
der  Mythos  orientalischen  Ursprungs,  so  scheint  es  mir 
dem  Geist  der  dortigen  Poesie  angemessen,  dafs  dieser 
Zustand  sich  als  eine  vorübergehende  Herrschaft  des  bö- 
sen Dämons,  als  ein  Zustaud  der  Besessenheit  darstellte ; 
und  hieraus  erklären  sich  mir  im  griechischen  Mythos  jeno 
wiederholten  Auftritte  von  Raserei  des  Herakles,  worin 
er  seine  Freunde  und  was  ihm  am  liebsten  ist  tödtet. 
Keine  geringe  Bestätigung  meiner  Ansicht  scheint  es  mir, 
dafs  diese  Rasereien  ihn  xarcc  c'I-lQag , als  Wirkung 

der  eifersüchtigen  Hera,  ergreifen,  welche  nach  meiner 
obigen  Entwickelung  in  der  griechischen  Einkleidung  die 
Stelle  des  bösen  Dämons  vertritt  *).  Nachdem  er  in  dem 
ersten  Ereignils  dieser  Art,  noch  in  seinem  Geburtslande 
seine  und  seines  Bruders  Iphikles  Kinder  ins  Feuer  ge- 
worfen, verurtheilte  er  sich  selbst  zur  Landesflüchtigkeit 
und  liefs  sich  von  einem  benachbarten  Fürsten , Thestios, 
nach  religiöser  Sitte  entsündigen.  In  einem  späteren  An- 
falle stürzte  er  seinen  Freund  und  Gast  Iphitos  von  einem 
Thurme  herab.  Nach  andern  jedoch  **),  und  wie  es  scheint 
selbst  nach  Homer  ***),  war  diese  letztere  That  nicht  Folge 
der  Wruth,  sondern  eigentliches  Verbrechen,  das  der  Heid 
in  einem  Gefühle  des  Unmuths  beging.  Eine  furchtbare 
Krankheit  befiel  ihn  hierauf,  und  die  griechische  Fabel 
läfst  ihm  durch  den  delphischen  Apoll,  auf  sein  Befragen, 
als  Bulse  auferlegen,  dafs  er  sich  der  Lydier -Königin 
Omphale  als  Sklav  verkaufe;  in  welcher  zweiten  Dienst- 


')  Apollod.  2,  5,  12.  und  2,  0,  2.  Diod.  Sic.  4,  11. 
**)  Diod.  Sic.  4,  31. 

**)  Od.  </>,  22. 
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barkeit  er  dann  wieder  mancherlei  Heldenthaten  verrich- 
tet: eine  zwecklose  und  erfindungsarme  Wiederholung, 
die  sicherlich  nicht  in  der  ursprünglichen  Fabel  lag.  In 
einem  merkwürdigen  Widerspruche  damit  steht  die  be- 
kante  Künstler  - Idee , die  auch  bei  Dichtern  sich  findet: 
Herakles,  im  Dienste  der  Omphale,  in  weiblichem  Schmuck 
mit  Mägde -Arbeit  beschäftigt.  Wäre  die  Vorstellung,  dafs 
Herakles  in  dieser  Periode  nur  Heldenthaten  verrichtet, 
die  allgemeine  gewesen,  so  hätte  jene  Idee  nicht  entstehn 
können.  Auch  Lucian , der  nicht  blofs  einzele  Künstler - 
Fantasien,  sondern  die  alte  Fabel  und  den  Völkerglauben 
in  seinen  Werken  verlacht,  läfst  in  einem  bekanten  Ge- 
spräch *)  den  Asklepios  dem  Herakles  seine  .schimpfliche 
Dienstbarkeit  bei  der  Omphale  und  jene  in  der  Raserei 
begangenen  Ermordungen  vorwerfen:  (man  sieht,  dies  sind 
die  einzigen  verdunkelten  Punkte  im  Wandel  des  untad- 
lichen  Helden:)  und  es  ist  also  kein  Zweifel,  dafs  die  an- 
dre Vorstellung,  die  den  eigentlichen  Zweck  der  Dichtung 
verkannte,  durch  einen  sehr  begreiflichen  MifsgrifF  diese 
schimpfliche  Sklaverei  des  Nationalhelden  in  eine  Dienst- 
barkeit ähnlich  jener  erhabnen  unter  Eurystheus  umge- 
schaffen hat.  Ganz  auf  den  rechten  Weg  führt  uns,  mit 
Vergleichung  von  allem  diesem  eine  aus  dem  Geschicht- 
schreiber Ephorus  uns  aufbehaltne  Notiz,  dafs  Herakles 
darum  nicht  mit  den  Argonauten  nach  Kolchis  gefahren 
sei,  weil  er  freiwillig  bei  der  Lydier- Königin  Omphale 
zurückgeblieben”  **).  Hier  haben  wir  offenbar  die  dem 
Zweck  und  Geist  des  alten  Mythos  entsprechende  eigent- 
liche Scene  höchst  sträflicher,  aber  doch  menschlicher 
Verirrung  des  Helden,  welche  in  den  griechischen  Epo- 
pöen durch  Veränderung  und  durch  Verbindung  mit  an- 
dern Begebenheiten  entstellt  war , sich  aber  dennoch  er- 
halten hatte,  weil  der  Gedanke  an  sich  den  Dichter  und 
den  Künstler  ansprach.  Mitten  unter  den  hohen  Thaten 


*)  Göttergcspr.  13. 

Schol.  Apollon.  1,  12UQ.  uE(j>oqoc  di  h ry  s'  cpiprh  aviov 
ixomlui  anokdtTup&ou  nyof  ’Opfpäh^  tt,v  AvSüv  ß'uqihvovaav. 
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des  Helden  hatte  der  alte  Mythos  eine  niederschlagende 
Scene',  wo  Herakles  seine  Heldennatur , wo  er  das  ganze 
Ideal  auszog  in  den  Stricken  der  Weichlichkeit  und  Wol- 
lust. Denn  Oinphale,  die  sonst  durchaus  in  der  Mytholo-- 
gie  keine  Rolle  spielt,  und  auf  welche  der  griechische  Fa- 
bulist sicher  nicht  gefallen  wäre,  wenn  sie  nicht  eigen- 
thümlich  in  dieseh  Mythos  gehörte,  ist  in  demselben  das, 
was  in  andern  Kalypso  ist  und  Kirke  und  die  Sirenen. 
Diese  Ansicht  wird  vollkommen  bestätigt  durch  eine  Stelle 
des  Klearchus  beim  Athenäus,  worin  einige  alte  Sagen 
von  der  Bosheit  und  Wollust  der  Oinphale  angeführt  wer- 
den und  namentlich  dies  der  Fabel  von  der  Kirke  nicht 
unähnliche,  dafs  sie  die  Fremden  nach  Befriedigung  ihrer 
Lüste  getödtet  habe  *).  In  den  Stricken  dieser  Buhlerin 
also  liefs  der  alte  Mythos  den  Herakles  eine  Zeitlang  lie- 
gen; und  unmöglich  konnte  die  Gefahr,  welche  dem  droht, 
der  sich  den  Reizungen  der  Wollust  hingibt,  anschaulicher 
darffestellt  werden , als  wenn  man  das  Ideal  männlicher 

o 

Kraft  sah,  wie  es  sein  selbst  vergessend  unter  den  nie- 
drigsten männlicher  Knechte  herabsinkt  und  ein  Weib 
wird.  Wie  dieser  Theil  der  Dichtung  mit  dem  ganzen, 
der  Erzählung  nach,  zusammenhing,  können  wir  nicht  wis- 
sen. Es  versteht  sich  nur,  dafs  der  Held  sich  ermannte, 
und  in  seiner  Laufbahn,  nach  dieser  kurzen  Verdunke- 
lung fortfuhr. 

Der  Mythos  schliefst  konsequent  und  erhaben  mit  der 
Aufnahme  des  Helden  in  den  Olymp,  herbeigeführt  durch 
seinen  physischen  Tod.  Im  Geist  des  ganzen  läfst  sich 
ejpchten,  dafs  der  feindliche  Dämon  diesen  endlich  be- 
wirkt durch  Zulassung  der  schützenden  Mächte,  die  den 
Helden  auch  hiedurch  verherrlichen  wollen.  Auch  in  der 
bekanten  Fabel  ist  er  das  Opfer  des  Zornes  der  Hera  **) 
und  einer  von  weither  angesponnenen  Arglist.  Ein  über- 
natürliches brennendes  Gift,  das  ihm  den  ganzen  Körper 
n)it  unnennbarem  Schmerz  durchwühlt,  dient  nur  seine 


*)  Athen.  12,  3. 

**)  ll  o,  119. 

'Alhx  e Moiy'  iöapaoos  xul  (XQ/aXtog 
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Seelengrüfse  bis  ans  Ende  seines  Erdenlebens  zu  bewäh- 
ren. Dafs  er  den  unschuldigen  Ueberbringer  des  vergif- 
teten Gewandes  im  ersten  Gefühl  eines  wiithenden  Schmer- 
zes mit  ungeheurer  Gewalt  in  das  ferne  Meer  schleudert, 
brauchen  wir  nicht,  um  eine  Seelengrüfse  nach  unsern 
Gegriffen  zu  retten,  als  sj)ätere  Ausschmückung  zu  entfer- 
nen. Dafs  auch  die  unschuldige  Ursach  eines  grofsen 
Unheils  gestraft  werde,  steht  in  dem  Natur -Kodex  jener 
Zeit.  Diese  erste  Wirkung  eines  solchen  Schmerzes  ist 
natürlich  und  macht  ihn  uns  furchtbar  anschaulich.  Ue- 
berzeugt  von  der  Unheilbarkeit  seiner  entsetzlichen  Krank- 
heit baut  nun  der  Erhabene  sich  seihst  seinen  Scheiter- 
haufen: erbesteigt  ihn,  macht  den  Freund,  der  ihn  anzün- 
det, zum  Erben  seines  Geschosses,  und  endet  sein  heil- 
bringendes Leben  mit  dem  Feuertod*). 

Allein  der  Same  des  Zeus,  das  Unsterbliche,  das  in 
ihm  wohnte,  konnte  nicht  verderben.  Nur  was  er  sterbli- 
ches von  der  Mutter  an  sich  hatte,  sagen  die  Alten,  wur- 
de verzehret  **).  Als  der  Scheiterhaufen  noch  brannte, 
senkte  sich,  wie  Apollodor  aus  den  altern  Historikern  be- 
richtet, eine  Wolke  mit  Donner  herab  und  nahm  den  von 
allen  groben  sterblichen  Stollen  befreiten  Körper  in  den 
Himmel  auf,  wo  er,  versöhnet  mit  Hera,  sich  mit  deren 
Tochter,  Hebe,  der  Göttin  der  Jugend  vermählt  und 
selbst  nun  ein  unsterblicher  Gott  ist  ***).  Diese  Schilde- 
derung  wird  vollendet  durch  einen  merkwürdigen  Zusatz 
aus  der  Odyssee , den  sein  Alterthum  vor  dem  Verdachte 
sichert,  dafs  cs  blols  eine  eigentümliche  Idee  sei,  derglei- 
chen nur  spätere  Dichter  in  die  religiösen  Vorstellungen 
ihrer  Nation  mengen.  Odysseus  findet  den  Herakles  in 
der  Unterwelt.  Zur  Erklärung  setzt  der  Dichter  hinzu 
(Od.  X,  601.  2.): 


*)  A pollo d.  2,  7,  0.  7. 

**)  Thcocr.  24.  81.  Lucian.  Herum  tim.  7.  Ovid  Met  9 
251  — 3. 


4+*\ 


0 Kaiofisvrfq  «5s  r 7tq  m’ijäq  liynni  rtcpoq  vnoqur  fttru 
avxov  elq  ovyavbv  urnnsfiifnn.  */£ xuO'gv  öe  ivyoiv  u&ixvuuluq 
alXayelq  “Uoa  x ijv  iy.ilvt]q  tfvyaiiuu.  uJJßrjv  iyrjfiiv  (2,  7,  7.). 
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Sein  Gebild:  denn  er  selber  im  Kreis  der  unsterbli- 
chen Götter 


Freut  sich  der  Fest ’ und  umarmt  die  leichthinschwe- 
bende Hebe. 

Man  verstehe  das  Wort  Gebild , d'öcoXov,  nicht  falsch,  als 
wenn  es  etwas  verschiednes  von  den  übrigen  Seelen  im  Un- 
terreich anzeigen  solle.  Alle  sind  tlÖwla , Gespenster, 
dünne  Gestalten,  und  die  des  Herakles  handelt  und  redet 
wie  die  andern.  Der  Dichter  setzt  hier  nur  das  Wort 
üdcohov  zur  Erklärung  hinzu,  weil  von  allen  andern  Men- 
schen ihr  ganzes  noch  übriges  Wesen  in  diesen  ihren 
Schatten  wohnet,  der  wahre  Herakles  aber  der  im  Olymp 
wohnende  göttliche  Theil  desselben  ist. 

Aus  allem  diesem  geht  also  die  vollständige  Vorstel- 
lung des  alten  Mythos  hervor.  Herakles,  vom  Zeus  und 
der  Alkmene  gezeugt,  bestand  aus  zwei  Naturen,  einer 
göttlichen  und  einer  menschlichen,  wovon  jedoch  diese  die 
erstere  gefesselt  hielt;  und  in  sofern  war  er  ein  wirklicher 
Mensch,  Verirrungen  und  Schwächen  ausgesetzt  wie  an- 
dre; seine  göttliche  Natur  aber  machte  ihn  zum  Ideal 
menschlicher  Vorzüge,  welchem  der  gewöhnliche  Mensch, 
dem  ja  auch  göttliches,  der  Verstand,  ein  wohnet,  nachstre- 
ben, obgleich  nie  es  erreichen  kann.  Sein  Tod,  bewirkt 
durch  das  reinste  Element,  das  Feuer,  befreite  die  unsterb- 
liche Natur  von  der  sterblichen.  Jene  entstieg  zum 
Olymp;  diese  ward  nicht  nur  bestattet,  wie  die  Reste  an- 
derer Menschen,  sondern  der  Schatten  dieses  sowohl,  wie 
aller  andern  sterblichen  Leiber,  wohnet  im  Hades. 

Es  bedarf  keiner  Entwickelung,  wie  vortrefflich  dieser 
Ausgang  des  Mythos  zu  seiner  ersten  Anlage  und  zum 
ganzen  palst,  und  wie  dieses  dadurch  als  ein  einziges  und 
ganz  unabhängiges  Dichterwerk  sich  bewähret.  Noch 
deutlicher  zeigt  es  sich  so  durch  die  auffallende  Verschie- 
denheit von  allen  übrigen  mythischen  Vorstellungen  in 
diesem  Punkte.  Die  ganze  Fabel  ist  voll  von  Göttersöh- 
nen und  besonders  von  Söhnen  des  Zeus,  die  von  sterbli- 
i chen  Müttern  geboren  sind.  Aber  ailc  solche  werden  ent- 
weder ohne  weiters  zu  Göttern,  wie  Dionysos,  oder  sie 
sterben  gleich  andern  Menschen,  wie  Sarpcdon  vor  Troja, 
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oder  werden  doch  nur  für  Heroen  nach  ihrem  Tod  ge- 
achtet, eine  Art  Mittelwesen,  wovon  das  Alterthum  viel- 
leicht selbst  keinen  deutlichen  Eegrift  hatte*').  Von  He- 
rakles allein  wird  diese  Trennung  der  Naturen  so  deut- 
lich und  umständlich  erwähnet,  dafs  inan  sieht,  eine  alte 
von  der  gewöhnlichen  Vorstellung  der  Griechen  zwar  ab- 
weichende, ihr  aber  doch  nicht  geradezu  widersprechende 
Dichtung  hatte  sich  mitten  in  den  grofsen  Fabelkreis  ein- 
geflochten , ohne  dafs  weder  diese  ganz  nach  den  übrigen 
sich  gemodelt  hätte,  noch  andre  nach  ihr. 

Auch  den  letzten  Zug,  dafs  Herakles  im  Olymp  mit 
der  Hebe  vermählt  ist,  bietet  schon  die  Odyssee  in  den 
an-ezogenen  Versen  dar.  Es  ist  also  keine  späte  Dich- 
teridee, sondern  eine  alte  mythische  Vorstellung:  und  doch 
ist  sie  rein -allegorisch.  Herakles,  von  seiner  menschli- 
chen Natur  abgesondert  gedacht,  ist  das  Symbol  der  Star- 
cke;  Hebe  ist  das  griechische  Wort  selbst  für  Jugend. 
Die’ Stärke  vermählt  mit  der  Jugend,  ist  ein  allegorisches 
Bild,  das  der  Mensch,  sobald  er  sich  es  als  wirklich  denkt, 
nicht  anders  als  in  den  Olymp  versetzen  kann. 

Eine  so  vollendete,  runde  Schilderung,  die  eins  ist 
von  Anfang  bis  zu  Ende,  durch  und  durch  von  morali- 
scher Tendenz  und  allegorischer  Einkleidung,  deren  Grund- 
ige sich  fortdaurend  als  Haupttheile  der  Geschichte  des 
Herakles,  mitten  unter  einer  Menge  der  verschiedenartig- 
sten Zusätze  und  planloser  Häufungen  erhalten  hat,  und 
deren  Nebenzüge,  obgleich  hie  und  da  vereinzelt,  sich 
doch  sogleich  als  zu  jenem  Ganzen  gehörig  aussprechen, 
kann  von  keinem  vorurtheilsfreien  für  eine  blols  durch  die 
Sage  und  die  Dichter  vergröfserte , mythisch  gewordene 
GescJticlile  gehalten  werden:  es  ist  ein  reines  Dichter- 
Produkt,  das  — wie  zuverlässig  viele  andre  noch  — unter 
die  geschichtlichen  Sagen  verwebt,  selbst  allmählich  viel 
geschichtliches  an  sich  gezogen  hat. 

Zu  diesem  geschichtlichen  gehört  es  besonders,  dafs 
gleich  nach  Herakles  Abscheiden  dessen  Sohne , dann 
dessen  Enkel  und  Nachkommen  auftreten,  und  dafs  end- 


.?)  L u ci  au.  Dial.  Mort.  3.  Jam  bl.  Mifster.  5. 
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lieh  die  zuverlässigere  Geschichte  Griechenlands  damit  be- 
ginnt, dafs  ein  siegreicher  Völkerstamm,  die  Dorier , 
mit  Herakles  Abkömmlingen,  als  ihren  Fürsten,  an  der 
Spitze  in  den  Peloponnes  kommen,  die  Ansprüche  dieser 
auf  die  Herrschaft  der  Perseiden  geltend  machen,  und 
mehre  Dynastien,  sämtlich  von  Hera  kleiden,  stiften,  wo- 
von die  beiden  Könige  Lacedänions  die  berühmtesten  wa- 
ren, und  in  ununterbrochener  f olge  bis  auf  ziemlich  späte 
Zeiten  herab  sich  behaupteten.  Allein  wenn  dies  ein  Be- 
weis für  die  geschichtliche  Existenz  des  Herakles  sein 
soll,  so  sieht  man  leicht,'  dafs  man  dann  auch  jede  vor- 
trefflich genealogisch  durchgeführte  und  belegte  Abstam- 
mung so  vieler  andern  berühmten  Familien  in  Griechen- 
land und  Rom  von  den  erlauchtesten  Namen  der  griechi- 
schen und  trojanischen  Heldengeschichte  für  soviel  histo- 
rische Fakta  anerkennen  mufs.  Aber  unmöglich  kann  man 
auch  nur  einen  Schein  von  Geschichte  auf  eine  Genealogie 
bauen,  die  damit  anfängt,  dafs  eine  ungeheure  Anzahl  von 
Söhnen  genannt  wird,  die  der  Held  auf  seinen  Wanderun- 
gen mit  einer  Menge  von  Königstöchtern  gezeugt  hat  *), 
dann  mit  der  angeblichen  Vertreibung  der  Söhne  und  En- 
kel des  Herakles  in  den  Norden  Griechenlands  in  ein  un- 
durchdringliches Dunkel  übergeht,  aus  welchem  diese  zw  ar 
wieder  einmal,  aber  nur  auf  kurze  Zeit,  hervorblicken  **) ; 
bis  endlich  jene  Schaar  kriegerischer  Dorier  das  südliche 
Griechenland  überschwemmt,  deren  Anführer  sämtlich  von 
Herakles  abstammen , folglich  nicht  dorischer  Abkunft 
sind  ***).  Der  ruhige  Betrachter  des  geschichtlichen  Sy- 
stemes  der  Alten  wird  hier  bald  erkennen,  dafs  diese  Für- 
sten Dorier  waren,  wie  die,  welche  sie  anführten.  So  wie 
die  Fabel  den  Herakles  selbst  , den  Sohn  der 

Stärke,  nennet,  so  hiefsen  von  Herakles,  dem  Symbol  der 
Stärke,  die  Heerführer  jenes  mannhaften  Stammes  Hera- 


*)  Apollod.  2,  7,  8. 

**)  S.  Heyne  z.  Apollodor  2,  8,  2. 

***')  Denn  sowohl  Aniphitryon  als  Alkmene  waren  Perseiden, 
und  folglich  Danaidcn  und  Inachiden.  S.  Herod.  5,  72. 
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kleiden.  Der  Stammbaum  füllte  sich  aus  wie  so  man- 
cher undre  und  wie  namentlich  das  ganze  unübersehbare 
Gewebe  der  mythologischen  Heldengeschichte.  Bei  dem  all- 
gemeinen Streben  der  Menschen,  ihr  Wissen  systematisch 
zu  machen,  bekam  die  älteste  Geschichte  zur  Grundlage 
ihres  Systems  die  Genealogie,  die  folglich,  wie  jedes  erste 
System,  mit  Willkürlichkeiten  und  unkritischen  Annahmen 
durch  und  durch  erfüllt  ist.  Der  spätere  Forscher  kann 
dies  zwar  einsehn  und  das  grolse  Gewebe  in  die  einzelen 
Theile  zerreifsen,  die  einige  Haltbarkeit  haben;  aber  nicht 
nur  kein  Ganzes,  sondern  auch  die  historischen  Data 
selbst  kann  er  nicht  mehr  in  ihrer  Urgestalt  hersteilen, 
welche  sie  vor  der  Verwebung  ins  System  hatten.  Der 
erzählende  Historiker  kann  daher,  um  doch  den  ästheti-  i 
sehen  Sinn  zu  befriedigen,  jenes  stellvertretende  Ganze  an 
der  Spitze  der  Geschichte  lassen:  aber  er  darf  dem  For-  i 
scher  nicht  zürnen , der  es  nur  zerstört  um  historische 
Wahrheit  zu  finden. 

Es  bleibt  noch  ein  Fall  übrig,  den  man  als  Einwurf 
könnte  brauchen  wollen ; nehmlich  die  Poesie  könne  einen  i 
wirklichen  Mann  mit  Beibehaltung  des  Theiles  historischer 
Wahrheit,  der  zu  ihren  Zwecken  taugte,  gebraucht  haben, 
um  den  Mythos  zu  bilden,  der  uns  itzt  als  blofse  Dichtung 
erscheint.  Ich  gebe  es  zu,  dieser  Fall  ist  übrig,  aber  er 
bildet  keinen  Einwurf.  Jede  Erzählung  mufs  der  Ge- 
schichtforscher  erst  an  und  für  sich  betrachten  und  sehn, 
ob  sie  sich  nach  ihrer  innern  Form  und  Tendenz  als  Ge- 
schichte oder  als  Dichtung  darstelle.  Zeigt  sie  sich  als 
Geschichte , so  müssen  äufsere  Gründe  hinzu  kommen, 
wenn  er  sie  dennoch  für  erdichtet  halten  soll : zeigt  sie 
sich  in  Zweck  und  Form  als  Dichtung,  wie  der  vorlie- 
gende Mythos,  so  müssen  äufsere  Bestimmungsgründe  hin-  * 
zutreten,  wenn  wir  geschichtliches  darin  finden  sollen. 
Aber  diese  fehlen,  meinem  Urtheile  nach,  gänzlich,  um  « 
den  Helden  oder  irgend  einen  wesentlichen  Theil  der  He- 
rakles-Dichtung für  mehr  als  Dichtung  zu  erkennen.  Was 
hat  die  Geschichte  gewonnen,  wenn  wir  annehmen,  die 
Poesie  habe  einen  wirklichen  Mann,  wegen  einiger  allge- 
meinen Züge  in  seinem  Thun  und  Wesen  genommen,  und 
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dies  sein  historisches  Leben,  zu  ihren  Zwecken,  mit  ei- 
nem poetischen  vertauscht? 

Allerdings  gibt  es  Theile  der  wahren  Geschichte,  deren 
prosaische  Wahrheit  auf  diese  Art  allmählich  — unmerklich 
vielleicht  selbst  denen,  die  sie  fortpflanzten  — einer  poeti- 
schen Wahrheit  weichen  mufste;  und  nicht  zum  Nach theii 
derer,  zu  w elchen  sie  so  verändert  gelangten.  Wem  schwe- 
ben hier  nicht  Gegenstände  unserer  heiligsten  Verehrung 
vor,  die  ein  tiefer  von  jenseit  der  Schöpfung  her  wehen- 
der Geist,  hoch  erhaben  über  die  Geringfügigkeiten  irdi- 
scher Wirklichkeit  in  einer  mit  ewigen  Wahrheiten  durch- 
drungenen Gestalt  vor  unser  Aug  und  Ohr  brachte. 

Auch  diesen  nahet  der  Geschichtforscher.  Darf  er  es 
wagen,  die  Belehrungen,  welche  ihm  eine  vorurlh eilsfreie 
Behandlung  der  Mythen  anderer  Religionen  gewährte,  auch 
hier  anzuwenden? 

In  den  Augenblicken,  wo  wir  die  Ueberlieferungen 
des  Alterthumes  mit  Schönheitsgefühl,  in  den  Augenblicken, 
wo  wir  die  Symbole  unserer  Religion  mit  heiligen  Gefüh- 
len durchdrungen  betrachten  , da  ist  es  uns  eine  profane 
Handlung,  oder,  um  mit  Plalo’s  Sokrates  zu  sprechen,  die 
Handlung  eines  Menschen,  der  nichts  besseres  zu  tliun 
weifs,  an  der  historischen  Wahrheit  der  Erzählung  rütteln 
zu  wollen. 

Aber  Poesie  und  Religion  geben  ihr  zufälliges,  die 
Form,  willig  hin  der  wissenschaftlichen  Forschung,  die 
unserm  Geiste  auch  ein  Zweck,  auch  eine  Pflicht  ist:  und 
mit  gleichem  Ernste,  von  gleichem  Wahrheitseifer  beseelt, 
wird  derselbe  Mann  als  Kanzelredner  heut  eine  biblische 
Geschichte  in  ihrer  geschichtlichen  Form  einfach  zu  reli- 
giösen Zwecken  vortragen,  ohne  dafs  auch  nur  die  leiseste 
Anspielung  an  das,  was  itzt  in  seiner  Seele  nicht  ist,  an 
das  geschichtliche  Wahr  oder  Unwahr,  von  seinen  Lippen 
käme,  und  morgen  vielleicht  als  historischer  Forscher  das- 
selbe Faktum  aus  der  Geschichte,  die  keinen  Glauben 
kennet,  ausstreichen. 

Hätte  der,  dessen  Fest  wir  heut  feiern,  nicht  in  einer 
Zeit  gelebt,  wo  die  christlichen  Gottesgelehrten  das  unwe- 
sentliche ihrer  Religion  gerade  von  der  Seite,  wo  es  halt- 
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i r weder  ist  noch  sein  soll,  mit  blindem  Eifer  verfoch- 
ten; so  würde  er  jene  Richtung  nicht  bekommen  haben 
wodurch  ihm  Wahrheiten  verfinstert  wurden,  deren  \ ei- 
kennung  ihm  oft  mit  ungerechter  Bitterkeit  von  solchen 

vorgeworfen  wird,  die  nicht  einsehn , dais  auch  des  g - 

fsesfen  Geistes  eine  Hälfte  das  Produkt  seines  Zeitalters 
Die  Religion  würde  sich  ihm  in  ihrer  mythischen  Ge- 
stalt die  ihr  notwendig  ist,  nur  um  so  heiliger  und  he- 
benswürdiger  gezeigt  haben;  er  wurde  sie  in  einem  ho- 
hem Sinne  ergriffen  haben,  in  dem  Maafse  wie  sein 

Geist  über  andre  Geister  sich  erhob.  . 

Aber  auch  unser  Heros  war  von  einer  sterblichen 

Mutter  geboren. 
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XII. 

Heber  die  mythologische  Vorstellung 
der  Musen  *)• 

Ais  ich  die  im  Jahre  1819  erschienene  akademische  Ge- 
legenheitschrift  von  Gottfried  Hermann,  betitelt  De  Mu- 
sis fluvialtbus  Epicharmi  et  Eumeli  gelesen  hatte,  fühlte 
ich  mich,  wenn  gleich  hie  und  da,  wie  es  nicht  anders  ist, 
zum  Widerspruche  gereizt*  doch  zu  gleicher  Zeit  theil- 
weise  so  überzeugt,  im  ganzen  aber  von  der  zugleich  ge- 
lehrten und  geistreichen  Behandlung  so  angenehm  belebt, 
dafs  ich  mir  das  Vergnügen  nicht  versagen  konnte,  eine 
ausziehende  UeberSetzung  davon  zu  machen,  um  sie  einem 
gebildeten  Vereine,  dessen  Mehrzahl  aus  Männern  besteht, 
die,  ohne  Philologen  zu  seyn,  doch  die  Gegenstände  der 
Philologie  lieben , vorzulesen.  Man  begreift  nun  aber 
leicht,  dafs  während  dieser  kleinen  Arbeit  manche  eigne 
Und  abweichende  Ansicht  sich  deutlicher  als  bei  der  blo- 
fsen  Lesung  entwickelte.  Diese  also  jenem  Auszuge  bei- 
zufügen * schien  mir  nicht  nur  damals  jenem  Zwecke  an- 
gemessen, sondern  mit  offener  Erklärung  solcher  anspruch- 
losen Entstehung  wird  der  Aufsatz  ja  wol  auch  Entschul- 
digung finden*  wenn  er  sich  im  Drucke  sehen  läfst  **). 


*)  Herausgekommen  in  den  MisceUanii*  criticis  von  Friede- 
ttiaftn  und  Seebode  Pol.  II.  Part.  III. 

**)  Akademische  Gelegenheitschriften  verlieren  sich  gar  Zu 
leicht.  Wer  so  glücklich  ist,  sie  zu  haben,  führt  sie  öfters  aü; 
und  der  fleifsige  Leser  kann  sie  nicht  nachschlagen.  Es  kst  Zeit, 
dafs  Hermann  an  die  Sammlung  der  seimgen  denke.  Die  Unlust, 
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Hermann  geht  von  der  Bemerkung  aus,  dafs  die  Zahl 
der  Musen  von  den  Alten  verschieden  sei  angegeben  wor- 
den, indem  aufser  der  gewöhnlichen  Darstellung  von  neu- 
nen, einige  deren  drei,  andre  vier,  andre  sieben,  andre 
acht  annahmen *  *),  welches  er  mit  vollständiger  Anführung 
der  Stellen  belegt. 

„Unter  diesen  Nachrichten,”  fährt  er  fort,  „ist  keine 
so  auffallend,  als  diese,  dafs  Eumelus  der  Korinthier 
drei  Musen,  Töchter  des  Apollo,  angab,  mit  Namen 
Kephiso , Apollonia,  Borysthenis  **) ; und  dafs  Epichar- 
tnus in  einer  seiner  Komödien,  der  Hochzeit  der  Hebe, 
die  Musen,  Töchter  des  Pieros  und  der  Nymfe  Pim- 
plei's,  in  der  Zahl  sieben  aufführte,  und  sie  eben  so  deut- 
lich, wie  zwei  von  jenen,  nach  Flüssen  benannte  ***).'’ 

Aus  Vergleichung  der  Varianten  stellt  Hermann  sechs 
dieser  Epicharmischen  Namen  mit  Gewifsheit  her,  JSeilo, 
Tritone , Asopo,  Achelois , Heptapore , Rhodia ; wovon  die 
beiden  letzten  sich  auf  die  von  Homer  II.  p,  20.  und  von 
Hesiod.  Theog.  341.  erwähnten  Flüsse  Heptaporos  und 
Rhodios  beziehen.  Fiir  den  verderbten  siebenten  Namen, 
welcher  dort  TuionXovv  oder  Tnonlovv  iin  Accusativ  ge- 
schrieben ist , räth  er  auf  IJanx colouv : also  Vaklolo , wie 
Asopo. 


sich  hier  etwas  verstümmelt  zu  sehen,  lind  die  Lust,  auf  einiges 
etwas  zu  erwiedern,  gibt  vielleicht  einen  Anstofs  mehr  dazu.  [Dies 
Ist  seitdem  geschehen:  Godofredi  Hermanni  Opuscula  duo  Volumina 
Lipsiac  1827-;  die  hier  erwähnte  Abhandlung  steht  dort  Vol.  2. 
p.  288.  Einige  kleine,  nicht  ausgeführte,  Bemerkungen  Hermanns 
über  meine  Meinungen  liest  man  besser  in  6einen  der  Abhandlung 
itzt  beigefügten  Noten,  alt  hier  wiederholt.] 

*)  Andre  auch  zwei,  sagt  Eudocia. 

**)  Tzelz.  ad  Hcs.  e.  init.  EvprjAog  ph’Toi  o Koglv-friog  rgslg 
(jDijcrtv  rivou  powag,  &vyaT£(jccg  'AnöAlmog,  Kijcpioovr,  ^AnolAcovida,  Bo- 
Qve&Evida,  mit  unbedeutenden  Schreibfehlern  bei  andern  Grammati- 
kern (Herrn,  p.  14.).  Ich  merke  nur  an,  dafs  in  allen,  auch  in  den 
ganz  durch  Verderbung  entstellten  Schreibarten  des  Namens  Krr 
<fiow  das  einfache  o erscheint. 

***)  Tzetz.  ib.  'Enlxagpog  Ss  iv  T(o  rrjg  ''Hßtjg  yiifico  inru  Asyn. 
S^vynregag  TTiigov  xni  nifAnlrjidog  tvpgprjg , NelAovx,  Tqis.u>i)v  , ’Aoa- 
novr,  * EntwsoAyv,  ’A/eAtoida,  TmonAovv  xul  c Boöiav . 
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„Untersuchen  wir  nun,”  fahrt  er  fort,  „warum  diese 
Namen  alle  von  Flüssen  gebildet  sind.  Cr  einer  (Sy  mb. 

Io.  p.  288.),  welchem  auch  Petersen  *)  beistiinmt,  stellt 
die  Behauptung  auf,  dals  alle  Nymfen  Musen  genannt 
worden  seien,  und  beruft  sich  zuförderst  auf  Stephanus 
von  Biyzant 

(Die  Stelle  dieses  Schriftstellers  sieht  unter  dem  Na- 
inien  einer  unbekanten  Stadt  von  Lydien,  Toü()i]ßog , und 
lautet  so:  „In  dem  Torrhebischen  Lande  ist  ein  Berg, 
„Kariös,  und  auf  demselben  ein  Tempel  des  Kurios , wel- 
cher ein  Sohn  des  Zeus  war,  und  der  Torrhebia,  wie 
„Nikolaus  [von  Damaskus]  erzählt.  Als  dieser  einst  um- 
„her  streifte,  hörte  er  an  einem  See,  der  nachher  von  ihm 
„der  Torrhebische  genannt  ward,  die  Stimme  der  Nym - 
,, feil  welche  von  den  Lydiern  auch  Musen  genannt  wer- 
„den,  und  lernte  so  die  Musik,  die  er  selbst  wieder  die 
„Lydier  lehrte.  Woher  denn  die  Torrhebischen  Gesänge 
„den  Namen  haben  **).”  Hi.emit  verbindet  Creuzer  a.  a.  O. 


*)  In  einer  Abhamll.  vom  Ursprung  der  Musen  bei  den  Grie- 
chen in  Mise.  Hafn.  I,  1. 

**)  *Ev  ds  T>i  Tunyrjßidi  bgog  lAgioq  xaXovpevov,  xcä  lsgbv  tov 
Kagiov  exei.  Kugiog  öe  Zhug  nuig  y.al  TogQTjßlctg,  wg  NixoXaog  re- 
rüg tw.  ug  nXa^bpsvog  negi  nvu  Xiyvr jv,  rjrig  an1  atrov  Toggijßlu 
4xX/j&r],  ip&oyyijg  vvfupwy  äxovoag,  big  neu  Movoug  Avöol  y.aXovoi, 
ttucl  p ovoixi/v  ididay&T],  xal  ainog  ytvdovg  idiSu^e.  xal  ra  piXrj  diu 
tovto  Tognrißia  ixuXüio.  Ich  habe  Hermanns  nach  den  Varianten 
gebesserte  Lesung  dieser  Stelle  angenommen  bis  auf  Ein  Wort, 
ln  dem  gewöhnlichen  Text  nehmlich  steht  xal  ainovg  Avdovg.  Her- 
mann bessert  xal  uv  rovg  A.  Mir  schien  dies  «0  nicht  bequem  zu 
stehn,  und  die  Sprache  vielmehr  y.al  airlg  uv  rovg  A.  zu  erfodern. 
Da  nun  die  Handschriften  ('s.  Holslenius ) y.al  avibg  Avdovg  geben, 
so  halte  ich  im  Griechischen  dies  für  hinreichend;  wiewohl  ich 
oben  deutscher  Deutlichkeit  zu  liebe  auch  das  uv  ausgedrückt 
habe.  Ueber  die  Torrhebischen  Gesänge  wünschte  ich  Belehrung. 
Pinedo  verweist  deswegen  auf  Cael.  Rliodig.  9,  3.  (in  andern  Aus- 
gaben 5,  22.)  Aber  dort  ist  zuförderst  nur  eine  Uebersetzung  der 
Stelle  des  Stephanus , aus  welcher  ich  die  Worte  aushebe,  quam 
( paludem ) mox  de  mctlris  nomine  Torrcbiam  vissit  appellare.  Hat 
Caelius  nicht  in  der  Uebersetzung  dem  Sinne  nachgehollen,  so  hat 
er  eine  richtigere  Lesart  vor  sich  gehabt  statt  des  ungenauen  an 
Denn  un  uvi7gy  wie  Orell  in  seiner  Ausgabe  stillschwei- 
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jnehre  Anführungen  aus  Grammatikern.  Zu  ThcocAl  7, 
92,  wo  in  der  Person  eines  Hirten  gesagt  wird:  „die  Nym- 
fen  haben  mich,  'wenn  ich  im  Gebirg  weidete,  viele  Ge- 
sänge gelehrt,”  sagt  der  S choliast,  es  könne  auch  einem 
einfallen,  unter  den  Nymfen  die  Musen  zu  verstehn;  denn 
so  nenneten  sie  die  Lydier  *).  Und  unter  den  griechischen 
Worterklärern  sagen  Saidas  und  Photius  beim  Worte 
Nvuyui  „auch  die  Musen  werden  von  den  Lydiern  Nym- 
fen genannt  **) und  Hesychius  setzt  zu  den  Erklärungen 
des  Wortes  vipcpt]  zweimal  hinzu,  dafs  es  auch  die  Muse 
bedeute  ***)* 

Dafs  aber  den  Quellen  eine  begeisternde  Kraft  zu- 
geschrieben worden  sei,  wird  hauptsächlich  bewiesen  aus 
dem  von  Porphyrius  angeführten  Fragment  eines  lJymnos 
an  den  Apollon,  das  ungefähr  so  lautet:  „Dir  haben  die 
„Najaden  die  Quellen  verständiger  Wasser  geöffnet;  sie 
„die  in  Holen  wohnend  von  dem  Hauche  der  Erde  gekräf- 
„tigt  werden  zu  der  Muse  göttlichen  Tönen.  Jene  aber 
„über  die  Erde  hin  durch  alle  Thäler  den  Weg  sich  bah- 
„nend,  gewähren  den  Sterblichen  siifser  Ströme  nie  versie- 
gende Fluten  ****)”.  Hiezu  kommen  die  Worte  des  »Sor- 


gend schreibt,  ist  ohne  Zweifel  ein  Schreibfehler.  Caelius  fahrt 
dann  so  fort:  Metnoriae  proditur  id  quoque,  in  Torrebia  palude  seic 
lacu,  quem  dici  item  Nymphaeum  volunt , e»se  Nympharum  insulas , 
quae  tibiarum  cantu  in  ambilum  moientur , proptereaque  Calamina x 
vocari  a calamis,  atque  item  Saltarcs,  quoniam  in  symphoniae  cantu 
ad  ictus  modulantium  moventur,  nt  Piinius  scribit,  tametsi  a Calami- 
nis  distinguere  videtur.  Die  Stelle  des  Piinius  ist  2,  95-,  wozu 
Salmasius  E.  P.  p.  125.  (alte  Ausg.)  nachzusehn:  aber  dafs  dieser 
See  und  der  Torrhebische  derselbe  sei,  finde  ich  nirgend  gesagt; 
und  von  den  Torrhebischen  Liedern  eben  so  wenig  etwas. 


¥)  El  py  Ti?  7i tQitqyiog  (so  Herrn,  richtig  statt  naqiqywg')  t ug 
vvpxpag  axoveL  Movoag.  ovTcn  ydq  avx ug  oi  Avöol  xahoioLv. 

**)  Kal  al  Movoul  de  vno  sivöcov  vvpcpaL. 

***)  Nvpcpat.  — xal  Movoax  &eal.  Nvpcpy  — xal  y Monate. 

***4)  Porphyr,  de  Antr.  Ny  mph.  8.  p.  8.  "Ort  ös  xal  xalg  vvp- 
(paig  ävexi&eoav  uvtqu,  xal  xovxwv  puhoia  xalg  vaioiv,  al  inl  ny~ 
ywv  HOL  xdx  xmv  vöuxav , aep  wv  hol  qoal,  vuiöeg  ixalovvxo,  öylol 
xal  o eig  ’Anokltava.  vpvog,  iv  dj  Xiyeiai 
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vius,  der  in  Beziehung  auf  die  Stellen  in  Virgils  Eklogen, 
wo  die  Libelhrischen  Nymfen  und  dio  Arethusa  angeru- 
fen werden,  sagt:  „dafs  aber  die  Dichter  die  Nymfen  an- 
,, rufen,  davon  ist  die  Ursach  diese,  dafs  nach  1 avro,  die 
„Musen  selbst  Nymfen  sind:”  worauf  mehre  Beziehungen 
der  Musen  auf  das  Wasser,  und  zuletzt  noch  das  ange- 
führt wird,  dais  Varro  nur  drei  Musen  aultühie,  eine,  nie 
aus  der  Bewegung  des  Wassers,  die  andere,  die  aus  dem 
Stofse  der  Luft  entstehe , und  eine  dritte , die  nichts  als 
Stimme  sei *  *), 


£'oi  ö*  uga  nrjyug  vosgwv  vÖutcov 
t upov,  üvtqoiq  plpvovaat,  ycdrjg 
UTiTixllofisruL  nvtvfimi  Movor]g ^ 
xXiamv  ig  uptyqv.  ral  <5 3 vnsg  ov8ug 
<5 lu  tiuvtvl  riinr]  gr'jZaoai 
nagsyovoL  ßgoToig  yXvxtgCjv  gd&gwy 
äXinug  ngoyoag. 

So  hat  Hermann  (der  auch  das  nothwendige  vanrj  aus  vu/j  herge- 
stellt hat)  diese  Anapäste  abgetheilt,  nur  dafs  er  den  Parömiakus 
durch  Anhängung  von  dsi  an  giji-ccaca  zu  einem  vollen  Dimetei  ei- 
gänzt;  Avelches,  da  ich  die  metrische  Nothwendigkcit  nicht  einsehe, 
ich  um  so  Aveniger  annehmen  kann,  da  mir  das  au  neben  dem 
gleichbedeutenden  äXindg  mifsfällt.  Wenn  übrigens  derselbe  aus 
dem  in  altern  Hymnen  nicht  üblichen  anapästischcn  Vei’smaafse  und 
aus  dem  Worte  vosgcg  auf  einen  neuplatonischen  Verfasser  schlielst, 
so  stimme  ich  darin  sehr  gern  überein:  nur  nicht,  wenn  er  ihn  für 
allzu  jung,  oder  gar,  Avie  er  fast  geneigt  ist,  den  Porphyrius  selbst 
dafür  halten  Avollte.  Denn  ich  denke  doch  kaum,  dafs  dieser  so 
kindisch  gewesen  sein  wird,  durch  ein  8i]X di  xen  o — vyvog,  tv  o> 
Uytxou  aus  seinem  eigenen  oder  ungefähr  gleichzeitigen  Machwerke 
historische  Beweise  für  alte  Gebräuche  zu  führen. 

*)  Ad  Ecl.  7,  21.  (Nymphae  noslcr  amor  Libelhridet , aut  mild 
carmen)  — Ut  autem  poelae  invocent  nymphas : sicut  hoc  loco : itein 
in  fine,  Extremum  hunc  Arethusa  mihi  concede  lahorem:  haec  ratio 
est  quod  secundum  Varronem  ipsae  sunt  nymphae  quae  et  Musae: 
nam  et  in  aqua  consistere  dicuntur  quae  de  fontibus  manat , sicut 
existimaverunt  qui  Camoenis  fontem  consecrarunt.  JSam  eis  non 
vino , sed  aqua  et  lacle  sacrificari  solet:  nec  immerilo : nam  aqua- 
motus  musicen  efficit,  ut  in  hydraulia  videmus.  Same  seien  dum  quo > 
idem  Varro  tres  tantum  Mnsas  esse  commemorat,  unam  quae  ex 
aquae  nascilur  motu , alter  am  quam  acris  iclu  ejjicit  sonus,  leiham 
quae  in  mera  tantum  voce  consistit. 
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„Was  geht  nun  aber,”  fragt  Hermann,  „aus  allein 
diesem  hervor?  Weiter  nichts  als  erstlich,  dafs  die  Mu- 
sen von  den  Lydiern  auch  Nymfen  genannt  wurden, 
und  zweitens , dal’s  die  Qnellnymfen , als  solche,  welche 
die  Gemiither  mit  göttlichem  Hauche  erfüllen,  von  den 
Dichtern  zuweilen  statt  der  Musen  angerufen  werden. 
Was  nun  die  Lydier  betrifft,  so  sagen  die  angeführten 
Worte  der  griechischen  Grammatiker  deutlich,  nicht, 
dal's  die  Nymfen  von  ihnen  Musen  seien  genannt  wor- 
den , sondern  die  Musen  Nymfen.  Und  dafs  eben  dies 
die  Meinung  des  Stephanus  gewesen , erhellet  aus  der 
Sache  selbst:  denn  der  Verfasser  des  Auszugs,  den  wir 
haben , drückt  sich  ungenau  aus.  Und  eben  so  verhält 
sich  Servius  zu  Varro  *).  Die  Lydier  aber  hatten  ganz 
Recht.  Denn  der  Name  Nymfen  ist  ein  allgemeiner,  so 
dafs  die  Musen  allerdings  unter  den  Nymfen  begriffen 
sind,  nicht  aber  alle  Nymfen  auch  Musen  sind.  Und  so 
bedienen  sich  dieser  Namen  alle  alte  Schriftsteller  **). 
Denn  da  die  Nymfen  Göttinnen  sind,  die  überall  ver- 
borgen sich  aufhalten,  andre  in  Quellen,  andre  in  Ber- 
gen, andre  in  Bäumen,  so  glaubte  man  von  ihrer  gehei- 
men Macht  alle  diejenigen  ergriffen,  Avelche  von  irgend 
einem  ungewohnten  Triebe,  dessen  Ursach  sich  nicht 
kund  that,  hingerissen  schienen,  und  nannte  sie  vvpqio- 


•)  Nehmlich  der  Epitomator  des  Stephanus , sagt  Hermann, 
habe  gesetzt  dg  xal  Movoag  AvSol  xnloioi,  da  er  hätte  sagen  sol- 
len v{pq>ag  Si  rag  Movoag  A.  x.  Den  Servius  aber  nehme  ich,  auch 
mit  dieser  Voraussetzung,  gleich  hier  in  Schutz.  Ipsae  sunt  nym- 
phae  (jitae  ct  Musae,  ist  ganz  richtig  verkürzt  für:  ipsae  illae  deae, 
quae  Musae  vocantur,  sunt  nymphae. 

•*)  Er  führt  als  Beispiel  an  Lycophr.  275.  xsxlava  pivoq  Tsvpyai- 
oiv  ert  cplhxvTO  JJrjgpvoov  ydrog,  Afißijitpnjv  vnt(j\)e  Ihpnkeiag  oxo- 
■ni\v'.  und  dazu  des  Tzetzes  Erklärung:  -dQTjvr^Hg  ralg  vvpyatg, 
7/ rot  Talg  Movoaig,  anivtg  x.  t.  ä.:  und  für  die  Trennung  der  Mu- 
sen und  Nymfen  Paus.  9,  34,  3.  vom  Libethrischen  Gebirge,  dydk- 
para  de  iv  avm  Movowv  t s xal  vvpcpüy  tnixkrjoiv  ian  Atißrßplm’, 
Aus  welchen  Anführungen  ich  jedoch  nicht  erkenne,  ob  Hermann 
des  Tzetzes  Erklärung  der  von  Lykophron  genannten  Nymfen 
durch  Musen  billigt  oder  nicht. 
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h'nrrovg,  von  Nymfen  besessene.  Und  so  wurden  also 
auch  die  Musen,  da  sie  gleiche  Gewalt  hatten,  unter 
dem  Namen  der  Nymfen  begriffen.  Wenn  also  Creuzer 
urtheilt  die  Nymfen  seien  Musen,  und  so  nun  weiter 
schliefst,  auch  Maja , weil  sie  eine  Nymfe  sei,  sei  ein« 
Muse,  so  ist  dies  offenbar  eine  unrichtige  Folgerung. 
Und  doch  beruht  auf  dergleichen  Beweisführungen  der 
gröfste  Theil  der  Mythologie,  welche  heut  zu  läge  lon 

den  meisten  gebilligt  wird.  . . , 

Hermann  wendet  sich  nun  zum  &ptc  ha r m u s , - 

sen  oben  angeführte  Stelle  nach  allem  diesem  nur  noc  i 

gröfsere  Schwierigkeit  darbiete. 

S „Denn  meinte  der  Dichter,  wie  man  ans  den  von  tim 
gesetzten  Namen  schließen  möchte,  Fhifsnymfen , s 
konnte  er  sie  nicht  Musen  nennen , da  die  Musen  zv 
Nvmfen,  nicht  aber  die  Nymfen  Musen  sind.  M ollte  er 
aber,  wie  er  sie  Musen  nennet  auch  Musen  verstanden 
haben,  so  mufs  es  widersinnig  scheinen,  dais  er  sie  na 
dem  benannte,  was  den  Nymfen  zukommt,  und  nicht 

nach  dem,  was  den  Musen. 

Hermann  beruft  sich  nun  auf  alles,  was  sonst  von  den 
ältesten  Zeiten  an  als  Namen  der  Musen  vorkomm . Die 
von  den  Aloiden  festgesetzten  drei  Musen  hiefcen  ’ 

Mneme  Aoede ; von  den  drei  sicyomschen  die  eine ■ Fo/y 
mathia  \ die  Delphier  nannten  ihre  Musen  ^ den  ^“'“en 
der  drei  musikalischen  Haupttöne,  ISeU,  Mese,  Hyp  . 
die  vier,  welche  aus  einem  verlorenen  \\  erke  des  A 
angeführt  werden,  und  die  auch  Cicero  nennet,  sind  Ar- 
che  Melde,  Thelxime , Aoede ; und  die  Bedeutungen 
gangbaren  neun  Musennamen  fallen  eben  so  >■>  die  Aug  • 
Ihn  also  jene  Epicharmischen  Namen  zu  erklären,  1. 

"‘““.»«‘niemand  daran  gedacht,  dafs  Epicharntus 
de’r’  Komiker  es  ist,  und  er  allein,  ans 
Namen  angeführt  werden  1 und  zwar  aus^.  ^ ^ ^ 
deren  erster  Name,  die  Hoclneit  d > 110 

der  Umarbeitung  aber,  die  Musen,  war 

«.  ■»<•  i»  '»*■•»  «'"71-1  - 

ter  komisch  behandelt  winden, 
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jenem  Titel,  und  noch  deutlicher  spricht  sich  dies  in 
einem  Fragment  daraus  bei  Athenäus  aus,  worin  Zeus 
für  sich  und  seine  Frau  Fische  kauft:  wie  denn  über- 
haupt, laut  Athenäus,  so  ziemlich  alles,  was  nur  von 
Fischen  existirt,  in  dieser  Komödie  vorkam.  Was  ist 
nun  wahrscheinlicher,  als  dafs  der  Dichter,  der  die  Göt- 
ter so  fischlustig  einführt,  ganz  besonders  auch  die  Mu- 
sen, in  der  zweiten  nach  ihnen  benannten  Ausgabe  des 
Stückes,  zum  Gegenstand  seiner  Laune  machte?  Ohne 
Zweifel  stellte  er  sie  also  nicht  als  die  Vorsteherinnen 
aller  Wissenschaft,  sondern  einzig  des  Fischwesens  auf, 
worein  diese  leckerhaften  Götter  die  höchste  Weisheit 
setzten.  Dazu  war  nun  nichts  passender,  als  wenn  er 
die  Namen  der  Musen  von  fischreichen  Flüfsen  bildete, 
und  zu  ihren  Eltern  aus  der  Mythologie  der  Musen  die 
beiden  Namen  wählte,  welche  diesem  Zwecke  am  ange- 
messensten waren,  nehmlich  Pieros  und  Pi  mp  leis , 
was  man  lateinisch  durch  Pingumus  und  Impletrina” 
(deutsch  etwa  Feistling  und  Fülle ) „ausdriicken  kann. 
Denn  das  ist  von  dieser  Seite  das  höchste  Lob  eines 
Flusses,  wenn  er  sich  durch  die  Feistigkeit  und  durch 
die  Fülle  der  Fische  auszeichnet.” 

Dies  letzte  beweist  Hermann  scherzhaft  mit  einem 
„siehe  Herodot  4,  53.”  (wo  der  Borvsthenes,  als  die  vor- 
trefflichsten und  meisten  Fische  enthaltend , gelobt  wird) 
und  setzt  hinzu,  er  schreibe  für  Philologen,  und  diese 
glaubten  nur  auf  diese  Art. 

Indem  nun  Hermann  zu  der  Angabe  des  E um  eins 
übergeht,  macht  er  zuförderst  darauf  aufmerksam,  dafs 
über  dessen  Werke  schon  bei  den  Alten  grofse  Ungewifs- 
heit  geherscht  habe;  dafs  Gedichte  von  verschiedenen 
Verfassern  unter  seinem  Namen  gegangen  seien;  und  dafs 
jene  Nachricht  von  seinen  drei  Musen  nicht  nur  nicht  mit 
des  Dichters  eignen  M orten,  sondern  auch  ohne  Angabe 
des  Gedichts,  woraus  sie  genommen,  vor  uns  liege,  und 
man  folglich  gar  nichts  habe,  woraus  man  Vermuthungen 
schöpfen  könne , als  diese  Nachricht  von  seinen  drei  Mu- 
sennamen selbst.  Er  trägt  dann  seine  Zweifel  über  den 
einen  der  drei  Namen,  Apollonis , vor.  Die  Natur  solcher 
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Namen  erfodere  drei  von  gleichartigem  Ursprung;  und 
dieser  sei  überdies  von  der  Art,  dafs  er  allen  dreien,  als 
Töchtern  des  Apollon,  nicht  aber  einer  allein  zukomme. 
Er  zweifelt  also  nicht,  dals  auch  diese  Muse  einen  Flufs- 
namen  gehabt  habe,  und  vermuthet,  gewifs  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit,  dal's  Eumelus  sie  Achelo'is  genannt} 
welcher  Name  auch  unter  den  Epicharmischen  ist. 

„Ohne  Zweifel,”  fahrt  er  dann  fort,  „werden  diese  so 
deutlich  auf  Flufsnymfen  führenden  Namen  für  manche 
hinreichend  sein , um  auch  ohne  irgend  eine  anderwei- 
tige Spur  durch  Eumelus  Autorität  allein  sich  zu  über- 
zeugen , dafs  die  Flufsnymfen  Musen  genannt  worden 
seien.  Aber  diese  müssen  bedenken,  dals  in  einem  sol- 
chen Mythos  denn  doch  irgend  ein  vernünftiger  Sinn 
sein  mufs.  Angenommen  also,  dafs  Eumelus  von  den 
Flufsnymfen  redete  und  sie  aus  irgend  einer  Ursach  zu 
Töchtern  des  Apollon  machte,  so  sieht  man  nicht,  wa- 
rum er  deren  nur  drei  aufgeführt,  und  nur  diese  drei 
FUifse,  Kephisos,  Acheloos,  Borysthenes,  dazu  gewählt 
haben  sollte,  die  sich  durch  nichts  von  den  übrigen  un- 
terscheiden; da  er  alsdann  vielmehr  alle  Flüsse  zusain- 
inenfassen,  und  wie  andre  Dichter  in  gleichem  Falle 
thun,  ihre  Zahl  entweder  als  ungeheuer  grofs,  oder,  zu 
Bezeichnung  der  Menge , auf  fünfzig  angegeben  haben 
würde.  Sehn  wir  also  hier  keine  eigentliche  Flufsnym- 
fen, sondern  Musen,  so  sehe  ich  nicht  ein,  was  diese 
Namen  anderes  andeuten  können,  als  irgend  eine  Mu- 
senverehrung an  jenen  drei  Flüssen,  ungefehr  wie  Leo- 
nidas  von  Alexandrien  seine  Gedichte  die  NtiXaty  Mov- 
otc  des  Leonidas  nennet  (. Anthol . Jacobs.  I.  p.  291.). 
Aber  wer  hat  je  von  einem  berühmten  Musen-  oder 
Dichtersitz  an  jenen  Flüssen,  besonders  am  Borysthenes 
gehört?  Am  besten  ist  es  also  zu  gestehn,  dafs  wir 
nicht  wissen , was  Eumelus  mit  diesen  drei  Musen  ge- 
wollt; dabei  aber  überzeugt  zu  sein,  dafs  er  gute  Ur- 
sachen gehabt,  sie  Musen  und  Töchter  des  Apollon  zu 
heifsen,  und  ihnen  die  Zahl  drei  und  diese  Namen  bei- 
zulegen.” 

Als  einen  Gedanken  jedoch , den  er  keinesweges  als 
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feine  Wahrheit  hinstelle,  sondern  nur  deswegen  vortrage, 
ob  vielleicht  andre  dadurch  veranlagst  würden,  ihn  entwe- 
der zu  bestätigen  oder  besseres  an  dessen  Stelle  aufzufin- 
den, mahnet  Hermann  an  den  hyperboreischen  Apollon 
und  an  folgende  Sage,  die  in  Aelians  Thiergeschichte 
(II,  1.)  nach  Hekatäus  von  Abuera  erzählt  wird.  „Diesem 
„Gotte  (dem  Apollon  bei  den  Hyperboreern)  sind  drei  Brü- 
„der,  Söhne  des  Boreas  und  der  Chiono  *),  geweiht,  wel- 
„che  sechs  Ellen  grol’s  sind.  Wenn  nun  diese  zur  festge- 
setzten Zeit  das  Fest  des  Gottes  begehen,  so  kommen 
„von  den  Rhipäischen  Gebirgen  unermefsliche  Schwärme 
„von  Schwänen,  welche  den  Tempel  umfliegen  und  zu- 
„letzt  in  dem  grofsen  und  herrlichen  Hofe  desselben  sich 
„niederlassen.  Und  wenn  dann  die  Sänger  und  Ciflier- 
,, Spieler  den  Hymnos  anstimmen,  dann  begleiten  auch  die 
„Schwäne  ihn  mit  ihrem  Gesänge  so  richtig  und  genau, 
„als  wenn  sie  des  Chormeisters  Ton  empfangen  hätten.” 
So  weit  Aelian. 

„Es  ist  wol  ziemlich  klar,”  sagt  Hermann,  „dafs  die- 
ses Fest  nichts  anders  ist  als  die  Rückkehr  des  Früh- 
lings, welche  nicht  nur  die  Menschen,  sondern  auch  die 
Thiere  zu  einer  in  jubelnde  Töne  ausbrechenden  Freude 
stimmet.  Denn  wenn  gleich  Aelian  die  Namen  jener 
drei  riesenförmigen  Söhne  des  Nords  und  der  Schnea” 
(man  vergönne  dem  deutschen  Referenten  die  Bildung 
dieses  Namens)  „nicht  nennet,  so  ist  doch  unverkennbar 
in  ihnen  die  Fülle  der  Wasser,  welche  von  dem  schmel- 
zenden Schnee  und  Eise  her,  und  mit  schwimmendem 
Eise  noch  bedeckt,  sich  ergiefsen.  Ich  imithmal’se  also, 
dafs  eben  dies  auch  Eumelus  durch  eine  andere  Fabel 
ausgedrückt  hat,  da  der  Name  des  Apollon,  und  die  Be- 
nennung Musen,  und  die  Zahl  dieser,  und  die  Namen 
derselben  so  genau  übereinstimmen.  Von  dem  Apollon 
will  ich  weder  sagen  noch  verneinen,  dafs  er  die  Sonne 
sei,  sondern  mich  nur  an  das  halten,  was  die  griechische 


*)  Bei  Aelian  xal  aber  ohne  Zweifel  mit  Recht  gibt 

Hermann  dem  Namen  dieselbe  borin,  die  er  bei  Apullodor  3,  14. 
•für  dio  Tochter  des  Boreas  hat. 
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Mythologie  darbeut,  die  ihn  zum  Vernichter  macht. 
Was  er  also  auch  eigentlich  sei,  hier  genügt  es,  dafs  er 
Vernichter  des  Winters  ist.  Dessen  Töchter  nun  nennet  er 
sehr  richtig  und  passend  Musen,  eben  weil  bei  der  Rück- 
kehr der  schönen  Jahreszeit  alles  zu  Freude  und  Gesang 
auffodert.  Ihre  Zahl  ist  drei  aus  gleicher  Ursach,  warum 
drei  Söhne  sind  des  Boreas  und  der  Cliione.  Denn  durch 
die  Milde  des  Frühlings  schmilzt  der  Schnee,  das  Eis  bricht 
auf  und  das  geborstene  Eis  wälzen  die  Ströme  fort: 
und  so  wie  man  an  diesen  drei  Dingen  die  Gewalt  des 
vernichtenden  Gottes  erkannt  hat,  so  weifs  man,  dafs  der 
Frühling  vorhanden  ist.” 

Diese  sinnreiche  und  scharfsinnige  Deutung  glaubt 
Hermann  nicht  ohne  eine  etymologische  Deutung  jener 
drei  Musennamen,  in  der  Art,  wie  wir  sie  schon  aus  zwei 
andern  Abhandlungen  desselben  kennen,  beschliefsen  zu 
dürfen.  Er  meint,  der  Dichter  habe  gerade  diese  drei 
Flufsnamen  gewählt,  weil  durch  Ki](fi(joi,  welches  zu  glei- 
cher Wurzel  gehöre  mit  y.d^inroo  *) , die  Windungen  der 
vom  schmelzenden  Schnee  her  rieselnden  Bäche:  und  durch 
die  Verschwindung  des  wie  eine  Schale  (vgl.  yß- 
"hvg  ytkoovi])  auf  den  Flüssen  liegenden  Eises  ausgedrückt 
werde  (wie  denn,  nach  Hermanns  Meinung,  die  beiden 
Flüsse  selbst  wirklich  aus  solcher  Ursach  diese  Namen 
hatten) ; BoQvoütv'ig  aber  das  Ungestüm  eistreibender  Was- 
ser sehr  gut  auszudrücken  schien,  indem  Eumelus  ohne 
Zweifel,  nach  Art  der  in  Wortableitungen  üppig  spielen- 
den Griechen,  sagt  Hermann,  den  Namen  jenes  ausländi- 


*)  Nehmlich  von  xcc/nnuo  läfst  sich  durch  Auslassung'  des  Na- 
senlautes, wie  von  lafjßuvb)  sliijtpa,  ein  Perfekt  x£x?;qp«  bilden.  In- 
dessen ist  bedenklich,  dafs  die  Vergleichung  der  Verbalformen 
xvu/xtiici}  und  xrdcpw  (während  xumw  sehr  verschiedenartige  Bedeu- 
tung hat)  auf  Ursprünglichkeit  des  v deutet,  so  dal’s  durch  Umstel- 
lung erst  aus  KNAft  - KAMft  y.otfx tttco  geworden  zu  sein  scheint. 
Freilich  sehe  ich  aber  auch  ein,  dafs  man  y.vqxjg  noch  herein  zie- 
hen kann : und  da  in  der  Etymologie  alles  möglich,  die  Uebcrzcu- 
gung  aber  sehr  schwierig  ist,  so  will  ich  von  dieser  Seite  gern 
alles  auf  sich  beruhen  lassen. 
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sehen  Stromes  von  der  Gewalt  (cO-tvog)  des  Boreas  abge- 
leitet habe. 

Ich  bin  überzeugt,  dafs  diesen  allerletzten  Artikel  viel- 
leicht ausgenommen,  der  bei  mir  wenigstens  nur  den  Ein- 
druck eines  stets  regen,  an  nichts  ermüdenden  Scharfsin- 
nes hinterlassen  hat,  diese  ganze  Darstellung,  auch  in  mei- 
ner vielleicht  Eintrag  thuenden  Verkürzung , nicht  nur 
durch  geistreiche  Behandlung  des  Gegenstandes , sondern 
auch  durch  Ansichten  und  Bemerkungen,  die  sich  sogleich 
als  wahr  empfehlen,  jedem  Hörer  und  Leser  Vergnügen 
gemacht  haben  wird.  Da  indessen  bei  jeder  solchen  Un- 
tersuchung nicht  nur  der  Verfechter  der  ersten  Meinung 
manches  zu  erwiedern  hat,  sondern  auch  der  hinzutretende 
dritte  noch  Stoff  zu  Erinnerungen  findet;  so  sei  es  mir 
vergönnt,  diese  Rolle  hier  zu  übernehmen,  da  sie  das  Vor- 
urtheil  der  Unparteilichkeit  für  sich  hat,  die  ich  auch  zu 
rechtfertigen  hoffe. 

Unstreitig  hat  die  Creuzerische  Darstellung,  dafs  die 
Musen  eigentlich  einerlei  seien  mit  den  Nymfen,  dafs  von 
den  Nymfen  ausgehe  die  Kunst  der  Töne,  und  was  damit 
sogleich  in  eins  sich  verwebt,  alle  Begeisterung  und  alle 
geheime  Wissenschaft,  etwas  durch  innere  Wahrscheinlich- 
keit sogleich  anziehendes.  Durch  seinen  mit  einem  gro- 
fsen  Reichthum  geschichtlicher,  alterthümlicher  und  ethno- 
graphischer Kenntnisse  verbundnen  Scharfsinn  hat  dieser 
Gelehrte  manche  Ansichten  dieser  Art  gefördert,  die  nur 
einem  solchen  Ueberblick  gelingen  können;  die  jedoch 
nicht  immer  sogleich  die  verdiente  Ueberzeugung  in  die 
Seele  desjenigen  Gelehrten  bringen,  dem  derselbe  Ueber- 
blick, wegen  des  verschiedenen  Ganges,  den  seine  For- 
schungen nehmen,  auf  diese  Art  nicht  zu  Gebot  steht.  In- 
dem nun  Creuzer,  um  seine  Ansichten  vollständig  zu  be- 
gründen, auch  die  philologische  Kritik  am  einzelen  üben 
will,  so  fehlt  ihm  (warum  sollte  ich  meine  Meinung  vor 
einem  Manne  seiner  Art  nicht  unumwunden  sagen?)  es 
fehlt  ihm  die  Fertigkeit  und  Sicherheit,  und  selbst  vielleicht 
die  Geduld,  in  richtiger  Behandlung  der  Kleinheiten;  wel- 
che ihrerseits  wieder  den,  der  hierin  stärker  ist,  einseitig 
macht.  Einige  Oberflächlichkeit  in  Erörterung  der  einze- 
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len  Zeugnisse  und  Beispiele  wird  ihm  daher  von  Hermann 
besonders  an  etlichen  von  mir  nicht  ausgezogenen  Stellen, 
mit  Recht  vorgeworfen.  So  also  auch  namentlich  in  dem, 
wovon  alles  hier  ausgeht.  Von  der  ursprünglichen  Einer- 
leiheit  der  Musen  und  Nymfen  durch  jenen  Total -Ein- 
druck, völlig  überzeugt,  mag  es  wohl  sein,  dafs  er  auf 
diesem  W ege  nun  so  verfährt,  als  hätten  die  Griechen  zu 
keiner  Zeit  zwischen  beiden  einen  eigentlichen  Unterschied 
gemacht,  und  als  könnte  man  jede  mythologische  Person, 
sobald  ihr  Nymfen -Charakter  konstatirt  ist,  auch  ohne 
weiters  zur  Muse  machen,  und  auf  dieses  Resultat  fort- 
bauen. Da  dies  aber  Hermann  schon  ihm  nachgewiesen 
hat,  so  fühle  ich  mich  gedrungen,  auch  in  der  Beweisfüh- 
rung dieses  Gelehrten  wieder  das  zu  rügen , worin  er  mir 
scheint  die  andere  Seite  zu  sehr  verdunkelt  zu  haben. 

Die  Bemerkung,  daraus  dafs  die  Musen  Nymfen  sind, 
folge  noch  nicht,  dafs  die  Nymfen  Musen  seien,  leidet  in 
diesem  mythologischen  Gebiete  keinesweges  eine  solche 
feste  Anwendung,  als  jede  ähnliche  im  historischen.  Da- 
raus, dafs  alle  Dorier  Griechen  sind,  folgt  nicht,  dafs  alle 
Griechen  Dorier  sind : dies  freilich  ist  so  bestimmt  und  in 
der  Anwendung  so  sicher  als  nur  etwas  sein  kann ; nehm- 
lich,  weil  jeder  sowohl  die  Gattung  Dorier  als  das  Ge- 
schlecht Griechen  beide  in  ihrem  Umfange  und  in  ihren 
Individuen  kennet.  Ganz  anders  ist  es  mit  Gegenständen 
der  Fantasie  und  der  dunkelen  Sage.  Ein  Volk  kann  al- 
lerdings ein  dämonisches  Geschlecht  unter  dem  Namen 
Nymfen,  und  in  diesem  verschiedene  Gattungen  gesondert 
sich  denken : aber  es  kann  sieb  auch,  und  dies  ist,  lange 
Zeit  wenigstens,  der  Natur  am  gemäfsesten,  in  jenem  dä- 
monischen Geschlecht  mehre  verschiedenartige  Kräfte  und 
Attribute  so  denken,  dafs  es  sich  nicht  bestimmt  sagt , ob 
diese  in  jedem  Individuo  vereint  oder  unter  verschiedene 
Individuen  und  Klassen  vertheilt  seien:  denn  woher  soll- 
ten ihm  die  negativen  Erfahrungen , welche  dergleichen 
Sonderungen  begründen , in  solcher  Menge  und  mit  sol- 
cher Entscheidung  kommen?  Sein*  natürlich,  ja  nolh wen- 
dig wird  aber  auf  jeden  Fall  bald  ein  Sprachgebrauch  sich 
bilden,  wie  wir  ihn  ja  selbst  in  Beziehung  aut  die  einze- 
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len  grofsen  Götter  sehn,  wonach  diese  Dämonen  je  nach 
Verschiedenheit  ihrer  Wirkungen  auch  verschiedene  Na- 
men bekommen.  Was  wir  nun  aber  ebenfalls  schon  selbst 
an  jenen  einzelcn  Göttern  sehen,  dals  sie,  wegen  der 
Mehrheit  ihrer  Attribute  und  Namen,  mitunter  auch  wirk- 
lich sich  spalten,  z.  11.  die  Artemis  noch  in  eine  Hekate, 
Eileithiiia,  Brilomartis , Upis  u.  s.  w. ; das  kann  natürlich 
bei  den  Nymfen  und  deren  ohnedies  schon  erkannten  Viel- 
heit nicht  fehlen,  sondern  sie  müssen  sich  fast  notlnven- 
dig  allmählich  in  Klassen  und  Individuen  je  nach  diesen 
Attributen  und  Namen  spalten. 

Wenn  wir  also  finden,  dafs  die  Musen  Nymfen  wa- 
ren , so  ist  allerdings  das  wesentliche  von  Creuzers  Be- 
hauptung gegeben.  Das  grade  Gegentheil  davon,  nehm- 
Jich  dafs  unter  den  Nymfen  die  Musen  von  Anfang  an  in 
einer  bestimmten  Zahl  und  als  einzele  Individuen  gedacht 
worden  seien,  das  wird  man,  auch  ungemahnt  durch  die 
Eingangs  erwähnten  Verschiedenheiten  in  der  Zahl,  ge- 
wifs  nicht  behaupten  wollen.  Also  liegt  in  diesen  Noti- 
zen vernünftigerweise  das,  dafs  die  Musen,  sobald  man 
unter  diesem  Namen  bestimmt  die  begeisternden  Sänge- 
rinnen sich  dachte,  ein  Nymfengeschlecht  waren,  das  man 
sich  so  vielfältig  und  zahlreich  denken  konnte  und  dachte, 
als  jede  andre  Klasse  von  Nymfen.  Aber  auch  diese 
Sonderung  ist,  als  eine  ursprüngliche,  sehr  unwahrschein- 
lich. Alle  Analogie  ist  dafür,  dafs  man  von  solchen  Er- 
fahrungen der  Fantasie  sagte:  Er  hat  „die  Nymfen”  singen 
gehört;  „die  Nymfen”  haben  ihn  begeistert,  gerettet,  ge- 
äfft; gar  nicht  so  leicht  blols  „Nymfen.”  Zugegeben  nun, 
weil  man  es  glaubt,  dafs  uouoa  die  sinnende  hiels,  so  wa- 
ren Mouoai  die  Nymfen  mit  diesem  Attribut  gedacht; 
und  man  sagte  eigentlich  Nuucpai  Mouoai,  wie  'AnoXlcov 
"Exaxog  und  ’AQxtyi;  ‘Exatq;  gewöhnlicher  aber  nur  Mou- 
oai,, wie  aExarog,  und  cEnuxt],  So  wie  sich  aber  die  c Exocxq 
dennoch  von  der  "Aqxhu;  sonderte,  so  war  dies  noch 
weit  natürlicher,  ja  fast  nothw endig  bei  einer  Menge: 
und  so  dachte  man  sich  die  Mouoai  auch  als  eine  ei»rne 

o 

Gattung:  wobei  es  denn  blieb;  ohne  dafs  dies  verhindert 
hätte,  dafs  man  immer  auch  wieder  den  Nymfen  über- 
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haupt,  oder  gewissen  Klassen  und  Individuen  derselben 
ähnliche  Begeisterung  zuschrieb. 

Und  dieser  a priori  untadlichen  Darstellung  kommt 
denn  auch  die  Analogie  bei  allen  Völkern  entgegen.  Ue- 
berall  hören  und  lesen  wir  von  Gesängen  der  Wasser- 
nixen, überall  von  Ergreifung  einzeler  Menschen  durch 
solche  dämonische  Wesen.  Und  so  wie  man  überhaupt 
die  Ny mfen  z.  B.  in  den  Thessalischen  Thälern  nicht  für 
dieselben  hielt  mit  denen  in  Phokis,  Attika,  Arkadien,  so 
i versteht  sich  auch,  dafs  jedes  Land  seine  Begeisterungen 
bei  den  Nymfen  seiner  Gegend  suchte,  ohne  dafs  darum 
die  Helikoniaden , die  Libethriden,  die  Pimpleiden,  die 

SPieriden,  für  dieselben  an  verschiedenen  Orten  zugleich, 
oder  lustwandelnd  bald  hier  bald  da  sich  aufhaltende  We- 
il sen  gehalten  worden  wären. 

Allmählich  also  liefs  die  Dichtkunst  die  Nymfen  so- 
fern sie  den  Dichter  begeisterten , mit  der  eignen  Benen- 

Inung  Musen  auftreten ; allmählich  schuf  sie  sogar  auch 
einzele  Personal- Namen  aus  den  verschiedenen  Aeufse- 
rungen,  Formen  und  Graden  solcher  Dichtkunst;  — denn 
wie  sehr  neu  in  Vergleichung  der  uralten  Volkssage  diese 
Schöpfungen  sind,  das  zeigen  ja  diese  Namen  selbst,  wie 
Melete,  Arche,  Klio,  Polyhymnia  u.  s.  w.  — ; und  so  wur- 
den endlich  aus  den  helikonischen  Nymfen  oder  Musen, 
olympische  Musen , in  denen  sich  auch  die  Pimpleiden, 
und  Libethriden,  und  wie  sie  weiter  hiefsen,  vereinigten. 
Aber  diese  Mythologie  ist  nicht  die , welche  wir  suchen : 
denn  diese  brauchen  wir  nicht  zu  suchen. 

Jene  vorkommenden  Beispiele  aber,  wo  die  Dichter 
die  Nymfen  anrufen  dadurch  aus  der  Untersuchung  zu  er- 
weisen, dafs  man  sagt,  „zuweilen  rufen  denn  auch  wol  die 
Dichter  die  Quellnymfen  als  begeisternde  Wesen  an,” 
scheint  mir  kein  rechtmäfsiges  Verfahren  zu  sein.  Dies 
führt  gar  zu  sehr  auf  die  allzubequeme,  den  Forschungs- 
geist hemmende  Vorstellung , als  wenn  alles  der  Art  will- 
kürliche Dichter -Einfälle  wären.  Ohne  dem  Schöpfungs- 
recht der  Dichter  aller  Zeiten  Eintrag  zu  thun , wollen 
wir  uns  auch  nicht  verbergen,  dafs  sie  vielfältig  auch  ge- 
fesselt sind,  ja  gröl’stentheils  gern  und  vorzugsweise  sich 
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schmiegen  an  die  überlieferten  und  bestehenden  Vorstel- 
lungen des  Volks;  von  welchen  das  allermeiste  für  uns 
untergegangen  ist,  wenn  wir  es  nicht  durch  besondere 
Betrachtung  und  durch  Vergleichung  mit  äufsern  Winken, 
eben  aus  den  Dichtern  zu  entnehmen  trachten.  Neben  der 
Idealisirung  der  Musen  -Nymfen  in  die  olympischen  Mu- 
sen, hatte  sich,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  alte 
Volks  - Vorstellung  von  der  Musik  der  irdischen  Nymfen, 
und  von  der  von  ihnen  zu  erwartenden  Begeisterung  bei 
dem  Volk  und  seinen  Sängern  erhalten;  und  auch  die 
Dichter,  um  mich  dieses  Namens  als  eines  hohem  zu  be- 
dienen, machten  Gebrauch  davon,  indem  sie,  je  nach  der 
Stufe,  auf  der  sie  stehen  wollten,  entweder  diese  irdischen 
und  Lokal -Musen  mit  den  himmlischen  auf  die  uns  all- 
bekante  Art  verschmelzten,  oder  auch  der  schlechten  Hir- 
ten-Vorstellung  sich  anschlossen,  und  alle  oder  einzele 
Nymfen  der  Gegend  anriefen.  Nach  welcher  Vorstellung 
es  denn  eine  sehr  nichtige  Untersuchung  wäre,  zu  fragen, 
cb  die  von  Virgil  angerufene  Arethusa  eine  Muse  zu  nen- 
nen sei,  nach  Creuzers,  oder  ob  nicht,  nach  Hermanns 
Ansicht. 

So  wird  es  also  auch  schwer  sein,  an  allen  den  Stel- 
len , wo  die  Libe (krischen  Nymfen  genannt  werden , zu 
sagen,  welche  der  zwei  angeführten  Ansichten  bei  dem 
Dichter  vorwalte.  Ueber  eine  von  Hermann  angeführte 
Stelle  jedoch  des  Pausanias  (s.  ob.  S.  278.  Note)  ist  die 
Entscheidung  leicht.  Es  heifst  dort,  auf  dem  Libethrischen 
Gebirg  in  Böotien  wären  die  Standbilder  der  Musen  und 
der  Libethrischen  Nymfen  gewesen.  Niemand,  denk’  ich, 
wird  es  einfallen,  unter  den  Nymfen  liier,  im  Gegensatz 
der  Musen,  gemeine  ungelehrte  Nymfen  zu  verstehn.  Es 
sind  natürlich  eben  die,  vor  andern  Nymfen  nun  schon 
durch  die  Dichter  als  begeisternde  bekanten,  Libethrischen 
Nymfen,  die  zwar  gewöhnlich  mit  dem  Begriff'  der  Musen 
zusammenfallen;  die  aber  hier  als  Nymfen  der  Gegend 
aufgestellt  waren , und  eben  zur  Bezeichnung  ihrer  Kraft, 
die  hohem  Symbole  der  Dichtkunst,  die  himmlischen  Mu- 
sen, bei  sicli  hatten. 

Endlich  kann  ich  aber  auch  nicht  umhin,  der  Notiz, 

dafs 
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dafs  die  Lydier  die  Musen  Nymfen  nannten,  mehr  Ge* 
wicht  beizulegen  als  Hermann  thut.  Soll  dies  wirklich 
weiter  nichts  sein , als  dafs  sie  die  Musen  mit  unter  dem 
Geschlechtsbegrift'  der  Nymfen  gefafst  hätten,  so  sehe  ich 
nicht  ein,  was  daran  so  merkwürdiges  gewesen,  dafs  man 
dies  als  eine  ausländische  Notiz  beigebracht  hätte;  beson- 
ders wenn,  wie  Hermann  sagt,  die  Griechen  eben  das  ge* 

Ithan , „alle  alte  Schriftsteller  dieser  Namen  sich  so  be- 
dient haben.”  Es  ist  also  einleuchtend , dafs  eine  weit 
gröfsere  Einerleiheit  zwischen  Nymfen  und  Musen  bei 
den  Lydiern  statt  gefunden  haben  mufs,  als  sie  sich  in 
der  gangbar  gewordenen  griechischen  Mythologie  darbot* 
Und  nach  meinem  Urtheil  verfuhren  diejenigen  ganz  na- 
türlich und  vorurtheilsfrei , welche  aus  den  kurzen,  ab- 
gerissenen oder  in  ihre  eigene  Darstellung  verflochtenen 
Angaben  der  Grammatiker  — des  Suidas  „auch  die  Mu- 
sen heifsen  bei  den  Lydiern  Nymfen”;  des  Scholiasten 
zum  Theokrit  „man  könnte  an  dieser  Stelle  unter  den 
Nymfen  auch  wol  die  Musen  verstehn;  denn  so  nennen 
sie  die  Lydier,”  verbunden  mit  der  des  Stephanus  von 
Byzant  (dessen  Verdrehung  durch  seinen  Epitomator  denn 
doch  nicht  evident  ist)  „er  hörte  die  Stimme  der  Nymfen, 
welche  von  den  Lydiern  auch  Musen  genannt  werden”  — 
schlossen,  bei  den  Lydiern  habe  wol  die  Vorstellung,  dafs 
die  Musik  von  den  Nymfen  ausgehe,  noch  in  ihrem  vollen 
Umfange  fortgedauert,  und  der  Name  Musen  habe  bei  ih- 
nen die  Nymfen  bezeichnet. 

Und  ist  es  denn  so  ausgemacht , dafs  der  Name  youcrcc 
die  geistige,  auf  das  Sinnen  gehende  Bedeutung  hat,  die 
man  ihm  gewöhnlich  leiht?  Der  Stamm  des  Worts  liegt, 
wenn  man  es  für  ein  altes  Particip  ansieht,  in  dem  blo- 
fsen  ja;  was  allerdings  der  Möglichkeit  solcher  Ableitung 
nichts , der  Evidenz  derselben  aber  sehr  viel  benimt. 
Denn  es  ist  eine  blofse  Täuschung,  wenrt  man  meint,  es 
sei  offenbar,  dafs  youocc,  juwoa  von  yuoo  komme.  Selbst 
das  scheinbare,  wras  diese  Formation  noch  hat,  fällt  bei 
genauerer  Betrachtung  ganz  weg.  Um  von  youoct  auf 
f*a<o  zu  gelangen,  geht  man  durch  das  dorische  ywsa, 
nach  der  Analogie  von  jiyuo)  'tiy.taaa*  Aber  gerade  im 
L T 
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dorischen  Dialekt  kann  aus  fidoo  nicht  werden  fiidaa,  son- 
dern entweder  pdoiocc  oder  zusammengezogen  /xalaa,  f. idaa , 
oder  ebenfalls  auf  ionisch  - dorischem  Wege  fxtuocc:  und 
gerade  diese  Formen  kommen  alle  nicht  vor,  sondern  nur 
äolisch  poma,  dorisch  ft coocc  und  ionisch  - attisch  (in  wel- 
scher Mundart  allein  aus  ftaw  fxioaa  werden  kann)  j uovoa. 
Da  also  das  zu  solcher  Ableitung  nöthige  a sich  uns  ent- 
zieht, so  ist  man  genöthigt  anzunehmen,  dafs  auch  fttcu, 
/uw  dasselbe  geheifsen;  ganz  möglich  und  analog  auch 
dieses ; aber  die  angebliche  Evidenz  ist  dahin.  Denn, 
kann  nicht  povacc  auch  von  einer  andern  verlorenen  Wur- 
zel, so  wie  aus  uralter  Ueberlieferung  so  auch  aus  ural- 
ter Sprache  kommen?  Ist  es  etwa  blols  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  der  hebräischen  Sprache,  dafs  man  für  so  viele 
ihrer  Wörter  den  echten  Aufschlufs  in  den  Sprachen  an- 
derer zum  Theil  weit  von  Palästina  wohnenden  Völker 
findet  I oder  liegt  es  nicht  vielmehr  blofs  darin , dafs  wir 
das  Arabische,  Chaldäische,  Syrische  u.  s.  w.  kennen,  die 
Pelasgischen*  Thrakischen,  Mysischen,  Phrvgischen,  Lydi- 
schen  Sprachen  aber  nicht  ? Zu  den  obenerwähnten  Dia- 
lektformen des  Namens  j uovoa  gesellt  sich  noch  das  lako- 
nische pwa,  moha.  Nehmen  wir  an,  dafs  ungefähr  so  das 
Wort  auch  in  Lydien  gelautet,  und  dort  die  Quell -und 
Flufsnymfen  oder  Nixen  bezeichnet  habe,  so  kommt  uns 
die  in  einem  so  grofsen  Umfang  asiatischer  Sprachen 
herschende  Benennung  mä  für  das  Wasser  gewifs  sehr 
ungezwungen  entgegen. 

Doch  wie  dem  auch  sei,  es  ist  möglich  und  denkbar, 
ja  glaublich  sogar,  dafs  die  Movaai  im  ältesten  Volks- 
glauben weiter  nichts  waren  als  die  Nymfen,  dafs  aber 
besonders  die  gewandte  griechische  Sprache  diese  zwie- 
fache Benennung  ergriff,  um  jene  bestimmtere  Beziehung 
in  den  Namen  Movaai  zu  legen ; wozu  es  durchaus  kei- 
ner etymologischen  Ursach  bedurfte,  sondern  wozu,  mög- 
licher Weise , die  zufällige  Veranlassung  diese  kann  ge- 
wiesen sein,  wenn  etwa  friiherhin  dieser  Name,  statt  des- 
sen was  andre  Griechen  vvficpui  nannten,  vorzugsweise  ge- 
bräuchlich war  in  den  Mundarten  von  Phokis  und  Böo- 
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ticn,  wo  der  Parnassos  und  der  Helikon  und  das  Libe- 
thrische  Gebirg  lagen. 

Wenn  wir  den  von  Creuzer  aufgestellten  Satz  so 
entwickeln  und  begrenzen,  so  ist  er*  dünkt  mich,  weder 
in  sich  unhaltbar,  noch  sichern  historischen  Nachrichten 
widersprechend;  vielmehr  von  einigen  derselben  sehr  na- 
türlich angeregt  und  unterstützt ; wozu  ganz  besonders 
auch  noch  zu  rechnen  ist  der  Umstand , dafs  den  Musen 
vorzugsweise  vor  andern  Gottheiten  gewisse  berühmte 
Quellen  heilig  sind : dafs  es  sich  eben  so  verhält  mit  den 
italischen  Kamenen  *) ; dafs  die  Egerca  ganz  die  Rolle 
einer  Muse  spielt,  und  daher  auch  von  einigen  wie  Dio- 
nysius von  Halikarnassos  berichtet,  für  eine  Muse,  nicht 
für  eine  Nymfe  gehalten  ward**);  welcher  Zwist  durch 
die  gegenwärtige  Erörterung  aufs  freundlichste  beigelegt 
/ Wird.  Kein  geringer  Reiz,  ein  ähnliches  zu  versuchen, 
auch  in  Absicht  des  Zwistes  über  die  Eumelischen  und 
Epichannischen  Flufs- Musen.  Hermann  wird  es  ferner 
nicht  tadeln,  wenn  wir  in  dem  Anklange,  den  diese  ge- 
hen, allerdings  eine  neue  Bestätigung  für  unsere  Ansicht 
finden ; und  Creuzer  wird  dem  Verfahren  Hermanns,  eine 
bestimmte  Begründung  in  den  Zwecken  des  Dichters  zu 
suchen,  gewiis  mit  mir  vollkommene  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen.  Er,  und  wer  irgend  alterthümlichen  Sinn 
aufzufassen  versteht,  wird  völlig  einverstanden  sein  na- 
mentlich mit  der  in  den  Musen-Namen  bei  Epichar - 
mus  gezeigten  Beziehung  auf  die  komische  Rolle,  welche 
sie  höchst  wahrscheinlich  in  jenem  Stücke  gespielt  haben. 
Aber  wenn  dieser  Dichter,  nach  Hermann,  blofs  um  die 
Musen  zu  Fischweibern  zu  machen,  den  Einfall  bekommt, 
sie  nach  Flüssen  zu  benennen;  ist  es  nicht  weit  runder 
und  schöner,  ja  die  Hermannische  Hypothese  selbst  weit 
wahrscheinlicher,  wenn  der  Komiker  schon  draufsen  eine 
Begründung  dazu  fand?  Er,  der,  wie  Hermann  selbst 


*)  Vergl.  Servius  oben  S.  277.  Note. 

+*)  Antiqq.  2,  7.  p.  222.  vv/icp^v  yuQ  Tivct  pv&oXoyovoiv  ’ffye- 
qIccv  (ponqv  nQog  aviov  (den  Nuraaj  tydatOTS  SiSaaxovisctv  xi\v  ßn- 
uiXixt]*  ootpluv’  tJCQOi  ös  o v vvpq>rjv,  dXXd  t(av  Movumv  [u<w- 
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sagt,  in  der  Mythologie  der  Musen  sich  umsah,  um  in 
dein  Pieros  und  der  Pimplei's  so  passende  Namen  für  de- 
ren Eltern  zu  finden,  wird  gewifs  die  Namen  der  Musen 
selbst  nicht  so  aus  reiner  Willkür  zu  seinem  Zweck  ge- 
wählt haben.  Bei  jener  Vielheit  der  Vorstellungen  über 
Zahl  und  Namen  der  Musen,  die  wir  allein  schon  auffin- 
den können,  bei  der  Sicherheit  der  Schlüsse,  die  uns  alle 
Musen -Religion  aus  Quell -Nymfen  haben  entstehen  las- 
sen; ist  der  Schlufs  aus  diesen  Epicharmischen  Namen, 
verbunden  mit  den  Eumelischen,  auf  fortdauernde  V or- 
stellungen der  Art  unter  einem  ausgebreiteten  so  bewegli- 
chen Volke,  von  dessen  mythologischen  Gebilden,  aufser 
dem,  was  klassisch  geworden  ist,  nichts  als  arme  Bruch- 
stücke auf  uns  gekommen  sind,  vollkommen  zulässig,  ja 
fast  sicher.  Diese  Vorstellungen  also  waren  es , welche 
den  Dichter  auf  den  komischen  Gedanken  brachten , als 
Musen  eine  Anzahl  eigentlicher  Flufs- Nixen  jenen  Göt- 
tern zuzuführen,  denen  es  nicht  um  Hymnen  und  Dithy- 
ramben, sondern  um  feiste  oder  pierische  Karpfen  und 
um  eine  Fülle  oder  Pimpleide  von  Forellen  und  Neunau- 
gen zu  tliun  war. 

Seine  ebenfalls  scharfsinnige  Deutung  der  Rnmeli- 
schen  Musen  hat  Hermann  selbst  mit  weit  weniger  Zuver- 
sicht vorgetragen , und  sogar  aufgefodert  eine  bessere  zu 
ersinnen.  Dies  läfst  sich  aber  nicht  anders  machen  * als 
wenn  es  erlaubt  ist,  auch  allenfalls  nur  eine  andere  hin- 
zustellen. Das  will  ich  also  thun,  und  von  Hermann 
selbst  erfahren,  ob  siebesser  ist.  Sonderbar  ist  dabei,  dal’s 
gerade  ich,  dein  jede  Flufs -Muse  willkommen  sein  sollte, 
die  scharfsinnig  vorgeschlagene  Achelois  freiwillig  entbeh- 
re, indem  ich  mit  der  Apollonis  sogar  vorzugsweise  zu- 
frieden bin.  Die  Bemerkung  Hermanns,  dafs  in  einer 
solchen  mythischen  Gruppe  keine  einzele  Person  einen  Na- 
men haben  dürfe,  der  allen  zugleich  zukomme,  kann  ich 
nicht  ganz  zugeben;  schon  allein  deswegen  nicht,  weil  ja 
aus  den  gemeinsamen  Attributen  die  Namen  der  einzelen 
gemacht  werden  müssen.  Oder  soll  unter  den  Kyklopen 
Brontes  nur  den  Donner,  Steropes  nur  den  Blitz  gemacht 
haben  I oder  unter  den  Chariten  Euphrosyne  vor  ihren 
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Schwestern  heiter  und  froh  haben  sein  sollen?  Ja  grade 
den  Hauptnamen  kann  auch  Eine  solche  Person  vorzugs- 
weise führen ; wie  die  Moeren  zusammen  in  der  alten 
Sprache  Klothoes  oder  Klothes  hiefsen  *),  und  dann  doch 
I auch  die  eine  allein  Klotho  genannt  ward. 

Nun  also  zu  meiner  Deutung.  Dafs  die  Griechen  die 
Kunst  des  Gesanges  vom  Norden  her  erhalten  haben, 
spricht  so  manche  Sage  aus , wie  eben  die  vom  Hyperbo- 
reisehen Apollon  und  die  von  den  ^irakischen  Barden  Or- 
pheus, Linos,  Musäos,  Eumolpos,  Philammon,  Thamyris; 
dafs  dies  als  eine  feststehende  Ueberlieferung  kann  ange- 
nommen werden,  die  sich  gewissermafsen  auch  historisch 
bewährt,  da  von  allen  Zeiten  her  bei  den  nordischen  Na- 
turvölkern der  wahre  Hochgesang,  im  Gegensatz  gegen 
die  weiche,  üppige  und  schwelgende  Dichtkunst  der  Süd- 
länder, einheimisch  war.  Aus  diesem  kräftigen  und  herr- 
lichen Naturkinde  bildete  nun  der  griechische  Geist  jene 
vollendete  Poesie,  welche  die  Lehrerin  aller  Völker  ge- 
worden ist.  Eumelus,  auf  irgend  eine  Art  veranlafst,  die 
Musen  in  seinem  Gedicht  persönlich  einzuführen,  wählte, 
oder  schuf,  da  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Hesiodi- 
sche  Genealogie  und  Namengebung  für  dieselben  keines- 
weges  kanonisch  geworden  war,  eine  eigne  geistvolle  Vor- 
stellung dazu;  indem  er  ihnen  den  Apollon  zum  Vater 
gab,  in  ihre  Zahl  und  ihren  Namen  aber,  die  drei  Wur- 
zeln des  vollendeten  Gesanges  darstellte.  Denn  da  alle 
irdische  Poesie  zuforderst  einen  geistigen  und  himmli- 
schen Ursprung  hat,  so  symbolisirte  er  diesen  in  einer 
olympischen  Muse , die  er  nicht  einfacher  und  würdiger 
benennen  konnte  als  Apottonis,  nach  ihrem  Vater  dem 
Urquell  aller  Begeisterung.  Für  die  beiden  irdischen 


. *)  KXw&weg  freilich  nur  bei  einem  spätem  Dichter  (Inner . 
Marcdli  in  Anal.  II.  p.  302);  aber  dafür  bei  Homer  Od. 

■i],  107.,  wo  die  echte  Lesart;  aaaa  ol  Aiaa  xaroc  Kh nifag  te  fin- 
tjiiai  l'eivopsvw  viouvTo  X hco  (s.  Eustathius,  die  neuen  Scholien,  und 
Hesychius)  in  dem  gangbaren  Text  zwar  verdrängt  worden  ist 
durch  KaTaxXcj&sc,  das  jedoch,  wenn  man  es  fest  halten  will,  zu 
obigem  Zweck  gleich  dienlich  ist. 
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Wurzeln  aber  wählt  er,  jenen  alten  Volksvorstellungen 
sich  anschliefsend,  vielleicht  auch,  er  sowohl  als  Epichar- 
jnus,  einem  bestimmteren  Vorgänge  folgend,  zwei  Fluls- 
nymfen ; die  nordische  Muse  benannte  er  nach  dem  ent* 
ferntesten,  allerdings  auch  durch  seinen  Namen  schon  an 
denHoreas  und  jenes  dort  wohnende  mythische  Geschlecht 
erinnernden,  Strom,  und  hiels  sie  Borystheuis\  und  fiii 
die  freundliche  griechische  Muse,  aus  deren  Schale  wir 
alle  trinken,  nahm  er  unter  den  Hauptströmen  von  Hellas 
den,  der  von  Phokis  aus  an  dem  Pulse  des  Parnass os  und 
aller  Musenberge  vorbeiströmt,  und  hiels  sie  Kep/uso. 
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Ueber  das  Geschichtliche  und  die  Anspie- 
lungen im  Horaz  *). 


Eine  Meinung,  welche  fast  alle  Erklärer  der  Gedichte 
des  Horaz  mehr  oder  weniger  hegen,  ist,  dafs  uns  ein 
Haupt  - Erfodernifs,  um  diesen  Lieblingsdichter  aller  Zei- 
ten zu  verstehen,  dadurch  abgehe,  dafs  wir  fast  durchgän- 
gig von  der  Veranlassung  der  einzelen  Stücke,  und  von 
einer  Menge  von  Verhältnissen,  worauf  sich  theils  ganze 
Gedichte,  theils  einzele  Stellen  beziehen,  nicht  unterrich- 
tet seien.  Diese  Klage  hat  einen  zwiefachen  Gegenstand, 
Wovon  der  eine  sich  über  alle  Schriftsteller  des  Alter- 
thums  erstreckt.  Jeder  gute  Schriftsteller  hat  einen  ge- 
wissen Kreis  historischer  Notizen  vor  sich,  von  welchen 
er  glaubt  annehmen  zu  können,  dafs  sie  den  Gebildeten 
seiner  Nation  bekant  seien.  Dies  pflegen  Züge  zu  sein, 
welche  für  sich  schon  merkwürdig  genug  sind , um  auch 
in  den  Bereich  der  gelehrten  Nachwelt  aller  Nationen  zu 
gehören.  Nun  entrückt  aber  der  über  alle  Ueberlieferun- 
gen  waltende  Zufall,  oder  verhüllet  uns  manche  dieser 
Züge.  Und  so  sind  allerdings  in  den  Prosaisten  sowohl 
als  in  den  Dichtern,  und  im  Virgil  W'ie  im  Homer,  im 
Horaz  wie  im  Pindar,  Stellen,  deren  Beziehung  uns  bis 
jetzt  verborgen  ist.  Ueber  Dunkelheiten  dieser  Art  bei 
Horaz  lauter  zu  klagen  als  bei  den  übrigen  Schriftstel- 


*)  Vorgclesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  den  20. 
Jurt.  1808. 
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lern,  ja  ich  möchte  überhaupt  sagen,  zu  klagen  darüber, 
ist  Unverstand.  Diese  Entbehrungen  gehören  in  die  un- 
endliche Summe  der  Lücken  unserer  Erkenntnifs,  welche 
aller  Wissenschaft  den  Reiz  der  Forschung  geben.  Die 
Gegenstände,  an  deren  Stelle  diese  Lücken  sind,  gehören 
zu  der  grofsen  Masse  dessen  , was  menschlichem  Wissen 
eigentlich  bestimmt  ist:  was  davon  uns  flieht  oder  zu  flie* 
lien  scheint,  müssen  wir  unablässig  zu  erhaschen  streben. 
Glückliche  Kombinationen  haben  schon  so  manches  veiv 
lorene  auf  eine  den  menschlichen  Geist  nicht  nur  mehr 
ehrende,  sondern  auch  ihm  erspriefslichere  Art,  an  den 
Tag  gebracht,  als  wenn  es  durch  vernehmlich  sprechende  i 
Denkmale  auf  uns  gekommen  wäre. 

Aber  freilich  Gedichte  wie  die  Horazischen  bewegen 
sich  nicht  blofs  in  jenem  Kreise  des  öffentlich  - Wissens^ 
würdigen:  überall  sind  Züge  aus  dem  Privat-  und  bürger- 
lichen Leben,  welche  an  und  für  sich  betrachtet,  der  Ver- 
gessenheit geweihet  sind , und  geweihet  sein  müssen. 
Diese  also  machen  den  andern  Gegenstand  jener  Klage 
aus:  und  hier  namentlich  ist  es,  wo  man  auf  die  alten  d 
Grammatiker  zürnet,  dafs  sie  uns  nur  so  weniges,  und 
unter  dem  wenigen  noch  dazu  so  viel  falsches  aufbewahrt 
hätten.  Es  wäre  widersinnig  zu  behaupten,  dafs  nicht 
manches  Gedicht,  manche  Stelle  einen  Reiz  mehr  für  uns 
enthalten  würde , wenn  w ir  gewisse  Umstände  w üfsten, 
worunter  der  Dichter  schrieb,  oder  die  ihm  vorschwebten. 
Aber  welch  ein  Uebermuth  gibt  uns  ein,  dafs  wir  einen 
Gegenstand  des  Luxus  als  einen  Gegenstand  des  Bedarfs 
vermissen?  Denn  was  den  Bedarf  anlangt,  so  glaube  ich 
behaupten  zu  können,  dafs  wir  mit  Grund  angesehen 
sind , alles  zu  wissen  oder  wissen  zu  können , was  Jlo- 
raz  von  seinen  Lesern  gewvfst  haben  wollte.  Ich  sage 
nur:  „wir  sind  angesehen ”,  theils  wegen  jener  bereits 
anerkannten  Lücken  im  allgemeineren,  die  sich  zu  kei- 
nem besondern  Einwurf  eignen,  theils  wegen  einiger  an- 
dern Einschränkungen,  welche  wir  sogleich  als  unwesent- 
lich erkennen  werden.  Hier  ist  es  zuförderst  nölhig,  dafs 
wir  die  lyrischen  Merke  des  Dichters  von  den  satirischen 
im  weitesten  Sinne  des  Worts  unterscheiden.  A on  jenen 
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gilt  mein  Satz,  nach  meiner  Ueberzeugung,  im  Vollesten 
Sinne.  Wenn  in  allen  andern  Gattungen  die  Sachen 
mehr  oder  weniger  zum  Zweck  gehören,  so  ist  hier  die 
Poesie  selbst  Zweck  der  Poesie,  und  die  Sachen  treten 
so  in  den  Hintergrund,  dafs  sie,  nebst  den  Worten,  nur 
als  Material  und  Form  erscheinen.  Einen  Theil  dersel- 
ben reicht  dem  Leser  die  allgemeine  Bildung  dar.  Was 
er  aufser  diesen  zum  Verständnifs  eines  lyrischen  Gedich- 
tes braucht,  dies  mufs  der  Dichter  verstehn  ihm  in  sei- 
nem Liede  selbst  zu  geben,  oder  er  entfernt  sich,  nach 
Maafsgabe  dieses  Mangels,  auch  von  der  Vollkommenheit. 
Eine  Note,  ein  Scholion  zu  einem  lyrischen  Gedicht  kann 
nur  ein  entbehrliches  Curiosum,  oder  eine  Belehrung  für 
den  im  allgemeinen  minder  unterrichteten  enthalten.  Und 
im  Geiste  der  Alten  setze  ich  hinzu,  auch  jede  Ueler- 
schrift  irgend  eines  Gedichtes,  die  zu  mehr  dient,  als  um 
dasselbe  aufser  der  Lesung  zu  benennen  — wie  etwa 
Oedipus  oder  Aeneis  — jede  Ueberschrift,  die  auch  nur 
den  leisesten  Wink  dem  Leser  zu  geben  bestimmt  ist,  ist 
unecht.  Hätte  der  Dichter  selbst  sie  in  diesem  Sinne  ge^ 
macht,  so  wäre  sie  ein  Theil  des  Gedichts  .aufser  dem 
Gedicht;  sie  wäre  ein  Unding,  und  der  Dichter,  soviel  an 
ihr  liegt,  kein  Dichter  *). 

Bei  weitem  der  gröfste  Theil  der  Ueberschriflen  von 
Horazens  Gedichten  nennet  mit  einem  ad , die  Person,  an 
welche  das  Gedicht  gerichtet  ist.  Hier  bringt  man  gra- 
dezu  unsere  Zueignungs  - Form  in  die  Alten.  Freilich 
wenn  wir  ein  Geisteswerk  jemand  zueignen,  so  mufs,  wenn 
es  ein  Buch  ist,  wenigstens  ein  Blatt,  ist  es  ein  Gedicht, 


*)  Die  Beispiele  dieser  Art  unter  den  Geisteswerken  echter 
Dichter  unserer  Zeit  können  dies  Urtheil  nicht  hemmen.  Der 
obige  Vorwurf  tritt  gegen  diese  in  volle  Kraft,  und  die  Rechtfer- 
tigung ist  nicht  möglich;  wohl  aber  die  Entschuldigung.  Immer 
mehr  gewöhnt  fürs  Auge,  statt  fürs  Ohr  zu  dichten,  und  verwöhnt 
durch  dje  Grammatiker,  welche  den  alten  Mustern,  von  denen  un- 
sere Bildung  ausgeht,  ihre  jetzige  äulsere  Gestalt  gaben,  ist  es  uu- 
sern  Dichtern  natürlich  geworden , die  Ueberschrift  wirklich  als 
einen  Theil  des  Gedichte«  anzusehn,  der  nur  aufser  dem  Me- 
trum liege. 


300 


Ueber  das  Geschichtliche 


eine  Ueberschrift  den  gefeierten  Namen  verkünden ; und 
die  Zueignung  ist  nun  eine  kalte  Form,  die  keine  rechte 
iJedeutung  hat.  Die  sinnvolle  Art  der  Alten  war,  über 
einen  Gegenstand,  der  dem  Herzen  nahe  war,  so  zu  spre- 
chen, dafs  man  dabei  eine  geliebte,  geachtete  Person,  an 
welche  man  seine  Gedanken  gleichsam  gesprächsweise 
lichtete,  vor  Augen  hatte.  Nicht  edier  und  nicht  gemüth- 
licher  konnte  dies  ausgesprochen  werden,  als  durch  den 
einfachen  Vokativ,  den  man  an  schicklicher  Stelle  an- 
brachte, dessen  schöne  Wirkung  aber  ganz  verfehlt  wird, 
wenn  man  vorher  schon  den  vollen  Namen  oben  über 
dem  Anfang  hat  lesen  müssen.  Man  lese  nur  z.  B.  die 
Oden  an  den  Fuscus  und  an  den  Postumus  (1,  22.  2,  14.) 
und  man  wird  die  Wahrheit  meiner  Behauptung  fühlen. 
Wenn  Iloraz  ein  schönes  griechisches  Original,  wie 

Mrjdev  ciXko  qvxtvoijt;  ngoxtoov  öivÖQtov  aimlXat 

so  wörtlich  übersetzt: 

ISullam , Vare , stacra  vite  prius  severis  urbarem 

so  sieht  man  deutlich,  dafs  er  seiner  Nachbildung  durch 
diese  Anrede  nur  ein  geinüthlicheres  Gepräg  geben  woll- 
te, und  dafs  eine  Ueberschrift,  wodurch  das  Gedicht  das 
Ansehn  eines  wirklich  überschickten  poetischen  Schrei- 
bens und  einer  historischen  Veranlassung  bekommt,  ganz 
widersinnig  ist.  Aus  dieser  Darstellung  erhellet  zuför- 
derst, dafs  so  wie  überhaupt  jede  den  Zweck  eines  Ge- 
dichts bestimmende  Ueberschrift,  die  nicht  deutlich  und 
vollständig  in  dem  Gedichte  ausgesprochen  ist,  so  auch 
namentlich  jede  zueignende,  die  nicht  auf  einem  solchen 
Vokativ  beruht,  gänzlich  falsch  und  aus  irgend  einem  Irr- 
thum oder  aus  Unterschiebung  entstanden  ist.  Von  dem, 
was  dieser  Art  in  den  Handschriften  des  Horaz  vorkommt’ 
erwähne  ich  hier  nur  die  in  den  meisten  Ausgaben  beibe- 
haltene Inschrift  der  sechzehnten  Ode  des  ersten  Buches 
ad  Tyndaridem.  Es  ist  dies  die  bekäme  Palinodie,  wel- 
che anfängt:  0 matre  pulchra  Jilia  pulchrior , und  von 
welcher  Acro  versichert,  dafs  sie  der  Palinodie  des  Stesi- 
chorus  an  die  Helena  nachgebildet  sei.  Die  Herausgeber, 
und  unter  ihnen  selbst  Gesner,  erklären  sich  wirklich  hie- 
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raus  den  Namen  Tyndaris,  den  Horaz,  laut  der  Inschrift, 
dieser  seiner  beleidigten  Geliebten  gebe,  und  auch  jenen 
Anfangs- Vers,  worin  sie  eine  Anspielung  auf  Leda  und 
Helena  finden.  So  verführerisch  dies  alles  sein  mag,  so 
zerstiebt  es  doch  völlig  in  die  Luft.  Denn  zuförderst  ent- 
hält die  Ode  selbst  nur  jene  bezeichnende  Anrede,  nicht 
den  Namen  der  angeredeten  Person  im  Vokativ;  worin 
auch  gar  nichts  ungewöhnliches  liegt,  wie  denn  z.  B.  auch 
die  Ode  2,  5.  eine  eben  solche  anonymische  Anrede  ist. 
Dagegen  ist  die*  hier  gleich  folgende  Ode  17.  wirklich  an 
eine  geliebte  Tyndaris  gerichtet,  und  man  sieht  also 
leicht,  dafs  die  Grammatiker  hieraus  die  Ueberschrift  auch 
für  diese  Ode  nahmen,  die  ihnen  derselben  zu  bedürfen 
schien.  Aber  auch  Acro’s  Angabe  hat  man  zu  leichtsin- 
nig angenommen.  Den  Anfang  der  Stesichorischen  Pali- 
nodie  hat  uns  bekantlich  Plato  erhalten  ( Phaedr . p.  243.  a.) 
Ovz  £G"j 3 erujuog  Xoyog  ovrog , ovd 3 eßag  iv  vrjvalv  tvaelyoig 
oücT  U&Qyaixa  Tgoiag.  Der  eigentliche  Begriff  einer 
Nachbildung  fällt  also  ganz  weg;  denn  hiezu  gehörte  vor 
allem,  dafs  ein  so  berühmter  Anfang,  der  noch  dazu  das 
Wesen  des  Wiederrufs  enthielt,  doch  ekiigermafsen  beibe- 
halten oder  nachgeahmt  wäre.  Allein  auch  die  ganze  Ode 
enthält  nichts,  was  nur  irgend  aus  jenem  Gedicht  entlehnt 
zu  sein  scheinen  könnte.  Stesichorus  erklärte,  wie  wir 
sehen,  ganz  ausdrücklich  und  ins  einzele  gehend  alles  für- 
unwahr,  was  die  altern  Dichter,  und  ihnen  folgend  auch 
er,  beschimpfendes  von  der  Helena  erzählt  hatten,  und 
versöhnte  dadurch  den  Zorn  der  Heroine,  welcher  ihn  des 
Augenlichts  beraubt  hatte.  In  unserer  Ode  wird  nichts 
wiederrufen,  als  durch  das  Wort  recantalis  am  Ende  {Fias 
recantatis  amica  opprohriis ) ; der  Dichter  erklärt  nur  ein 
früher  von  ihm  verfertigtes  Schmähgedicht  für  sträflich, 
und  entschuldigt  sich  mit  dem  Zorn  der  Jugend;  worauf 
der  gröfste  Theil  des  Gedichts  eine  Ausführung  von  der 
Wirkung  des  Zorns  enthält.  Man  fühlt,  wie  unpassend 
dies  in  Stesichorus  Gedicht  war,  der  ja  nicht  iin  Zorn  ge- 
gen die  Heldin  gesündigt,  sondern  nur  als  Dichter  den 
alten  Sängern  ihre  Erzählungen  nachgesprochen  hatte. 
Ohne  allen  Zweifel  hatte  also  eine  ältere  Anmerkung, 
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well  diese  Ode  eine  Palinodie  enthielt,  bei  dieser  Gele- 
genheit nur  der  Palinodie  überhaupt  und  jenes  berühmten 
Beispiels  davon  erwähnt,  und  ungelehrte  Scholienschrei- 
ber hatten  eine  Nachbildung  daraus  gemacht.  Und  dieser 
Mifsverstand  mag  die  Aufnahme  der  Ueberschrift  ad  Tyn - 
daridetn  befördert  haben. 

Was  nun  aber  diejenigen  Gedichte  betrifft,  die  wirk- 
lich eine  Anrede  an  eine  benannte  Person  enthalten,  so 
war  das  Bedürfnifs  der  Nachwelt,  wofür  die  ältesten  gram- 
matischen Herausgeber  zu  sorgen  hatten,  blofs  ein  Scho- 
lion  zu  jedem  solchen  Vokativ,  der  die  zu  Horazens  Zeit 
selbst  unnöthige  genauere  Angabe  der  Person  enthielt. 
Auf  dergleichen  sollte  eine  geschmackvolle  heutige  Aus- 
gabe sich  ebenfalls  einschränken,  und  alle  Ueberschriften 
dieser  Art  völlig  weglassen. 

Anders  verhält  es  sich  allerdings  mit  den  Gedichten, 
worin  der  Dichter  eine  wirklich  historische  Person  nicht 
blofs  anredet,  sondern  worin  er  deutlich  von  einem  Ver- 
liältnifs  derselben,  von  einer  Stimmung,  worin  sie  sich  be- 
findet, ausgeht,  sie  mit  Vorliebe  lobt  oder  schildert,  und 
so  das  ganze  Gedicht,  trotz  des  allgemeinen  Zweckes,  den 
er  dabei  haben  mag,  mehr  oder  weniger  individualisirt. 
Auch  hier  zwar  sind  die  Inschriften  keinesweges  ursprüng- 
lich ; aber  als  neuere  Hülfsmittel  zum  leichtern  Orientiren 
sind  hier  solche,  wie  ad  Pompejum  Grosphnm  (2,  7.)?  ad 
Lollium  (4,9.),  ad  Navem  Virgilii  (1,3.)  eben  so  brauch- 
bar, als  etwa  Augusti  laudes  (4,  5.)  und  Drusi  laude s 
(4,  4.)  u.  d.  g. ; wiewohl  auch  diese  zweckmäfsiger  in  ei- 
ner vorausgeschickten  Tafel  stünden.  Wie  widersinnig 
die  jetzigen  Inschriften  im  ganzen  sind,  erhellet  auch  da- 
raus, dafs,  wie  wir  eben  sahen,  der  zufällige  Umstand, 
dafs  ein  \ okativ  in  einer  Ode  ist,  die  Ueberschrift  eines 
Namens  begründet,  der  für  den  Inhalt  derselben  von  we- 
nig oder  keiner  Bedeutung  ist;  wenn  dagegen  der  Dich- 
ter eine  I orm  '\orzog,  worin  der  gefeierte  Name  nur  in 
der  dritten  Person  erscheint,  w enn  auch  die  Ode  sich  ganz 
mit  ihm  beschäftigt,  wie  1,  36.  die  auf  Numidas  Rück- 
kehr, sie  doch,  gleich  als  wäre  sie  allgemeinen  Inhalts, 
ohne  Ueberschrift  bleibt. 
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Aber  kein  Mifsgriff  kann  unglücklicher  sein,  als  wenn 
man  die  Horazischen  Oden  für  eine  Anzahl  Gelegenheits- 
gedichte hält,  deren  jedes  damals,  als  es  gemacht  worden, 
nothwendig  eine  wirkliche  Thatsache  zur  Veranlassung 
gehabt  habe,  damals  und  von  denen,  die  es  betraf,  allein 
seinem  vollen  Zwecke  nach  verstanden , und  von  Horaz 
mir  deswegen  bekant  gemacht  worden  sei,  weil  es  jenen 
schmeichelte,  oder  weil  er  es  nun  einmal  gemacht  hatte. 
Horazens  einziger  durchgehender  Zweck  war,  die  griechi- 
sche Lyra  dem  Latium  zu  geben.  Diesem  zufolge  ergriff 
er  mehre  der  schönsten  einer  lyrischen  Behandlung  fähi- 
gen Situationen,  welche  die  griechischen  Muster  ihm  dar- 
boten, und  bildete  sie  — aber  als  ein  geistvoller  Nachah- 
mer — nach;  theils  auch,  wie  man  von  ihm  wohl  voraus- 
setzen kann,  schuf  ihm  seine  eigene  Fantasie  ähnliche 
- Stoffe;  theils  endlich  — denn  wer  wird  dies  leugnen'?  — 
boten  ihm  eigne  Züge  seines  Lebens  und  seiner  Umge- 
bungen Gegenstände  dar,  die  er  zu  gleichem  Zwecke 
nutzte.  Wenn  im  Zeitraum  einiger  Jahre  sein  Griffel 
eine  Menge  dergleichen  Versuche  hingeworfen  hatte,  so 
sammelte  er,  wie  wir  ja  wissen  und  sehn,  nur  die  geringe 
Anzahl  älterer  und  neuerer  Gedichte,  die  seine  ernste  und 
mühsame  Feile  der  Vollkommenheit  nahe  gebracht  hatte, 
in  ein  Buch , das  nun  erst  dem  Publikum  bestimmt  war. 
Hoffentlich  wird  niemand  glauben,  dafs  nun  diese  Samm- 
lungen jedesmal  mit  einer  Anzahl  Scholien  von  Horaz  be- 
gleitet waren;  oder  dafs  klein  und  grofs  in  Rom  alle  die 
anekdotarischen  Nebenumstände,  alle  die  häuslichen  und 
galanten  Verhältnisse  des  Dichters,  welche  diese  oder  jene 
Blume  hervorbrachten,  so  genau  kannten;  oder  dafs  un- 
ser Dichter,  dessen  ernsten  und  schönen  Zweck  wir  eben 
genannt  haben,  so  nachlässig  mit  sich  selbst  sollte  ver- 
fahren sein,  dafs  er  auch  nur  Ein  solches  Gedicht  in  den 
Öffentlichen  Straufs  gebunden  hätte,  dessen  wahre  Treff- 
lichkeit ohne  jene,  den  Römern  so  wie  uns  verborgne, 
Zufälligkeiten  nicht  erkennbar  gewesen  wäre.  Wer  alle 
Beziehungen  in  Horazens  lyrischen  Gedichten , die  patrio- 
tischen ausgenommen,  idealisch  fafst,  dem  wird  keine 
Schönheit  derselben  dadurch  verborgen  bleiben.  Und  gibt 
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es  nicht  poetische  Schilderungen,  welche  dein,  der  sie 
blofs  idealisch  fassen  kann,  höhern  Genufs  gewähren  müs- 
sen , als  dem , welcher  die  oft  keinesweges  erfreuliche 
Wirklichkeit  kennt?  Allein  so  wenig  fühlt  man  das  Glück, 
das  uns  zu  theil  geworden,  jene  alten  Dichter  blofs  in  der 
Welt  zu  sehn,  die  sie  schaffen;  dafs  man  auch,  wo  sich 
gar  nichts  faktisches  zum  Inhalt  des  Gedichtes  hinzu  klü- 
geln lassen  will , zum  unaussprechlichen  Ekel  jedes  grad- 
sinnigen Menschen,  wenigstens  das  anmerkt,  wie  dies  Ge- 
dichtchen  vielleicht  über  einer  Mahlzeit  dem  Gönner  über- 
reicht, oder  jenes  um  ein  Geschenk  gewickelt  dem  Mäd- 
chen ins  Haus  gesandt,  oder  ein  drittes  bei  gut  abgepafs- 
ter  Situation  dem  Freunde  plötzlich  vordeklamirt  worden 
sei.  Soll  denn  so  gar  nichts  begraben  sein,  dafs  man 
selbst  Undinge  verkörpert  ? 

M renn  nur  nicht  das  widersinnige  Bestreben,  den 
Dichter  als  Historiker  zu  behandeln,  das  Sachengeripp, 
das  im  Gedicht  selbst  liegt,  jedesmal  als  Realität  aufzu- 
stellen, und  dann  noch  obendrein  durch  Kombinationen 
zu  vervollständigen , zugleich  den  Charakter  des  edlen 
Dichters  so  vielfältig  gefährdete;  alle  die  Schwachheiten, 
Unarten,  Widersprüche  auf  ihn  würfe,  welche  durch  die 
Situationen,  die  seine  Fantasie  andern  nachbildete  oder 
selbst  schuf,  vorausgesetzt  werden,  häufig  aber  auch  erst 
aus  jenen  Kombinationen  verschiedener  Gedichte  hervor- 
gehn ! Ohne  sich  zu  schämen , läfst  man  den  wirklichen 
Horaz,  weil  so  die  Schilderung  ist  im  ersten  Gedicht  des 
vierten  Buches,  als  einen  fünfzigjährigen  Mann  ernsthafte 
Anstalten  machen,  sich  von  seinen  Liebesschwachheiten 
zu  heilen,  und  mitten  in  diesen  Vorsätzen  Thränen  der 
Sehnsucht  nach  dem  schönen  Ligurinus  in  seinen  greisen 
Bart  rinnen ; und  zwar  nachdem  man  ihn  kurz  zuvor  bei 
Gelegenheit  der  26.  Ode  des  dritten  Buches  dieselbe  Ko- 
mödie als  Liebhaber  der  Chloe  hatte  spielen  lassen.  Hüte 
sich  der  Dichter  vor  Variationen  poetischer  Ideen!  eine 
Nachwelt  wird  kommen,  die  sie  ihm  als  Variationen  sei- 
nes Gemiithes  anrechnen  wird.  Schon  durch  die  blofse 
Mannigfaltigkeit  von  Mädchen  und  Knaben  mochte  unser 
Dichter  vor  allein  historischen  Glauben  sich  gesichert  hal- 
ten. 
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ten.  Unser  Zeitalter  ermangelt  nicht,  durch  Kombination 
mit  den  miüe  puellarum,  puerorum  mille  Juror  es , welche 
der  scherzhafte  Dichter  durch  seinen  Sclaven  sich  vor- 
werfen läfst,  in  allen  jenen  Namen  nur  eine  enge  Aus- 
wahl solcher  zu  erkennen,  die  der  Dichter  seiner  poeti- 
schen Ader,  oder  gar  der  Theilnahme  an  seiner  Unsterb*- 
lichkeit  werth  gefunden  habe. 

Dafs  die  griechischen  Namen , welche  in  Horazens 
Oden  Vorkommen , im  ganzen  als  erdichtet  anzunehmen 
sind,  ist  dem,  der  sich  nur  von  einem  Theil  derselben 
eine  Uebersicht  macht,  anschaulich  wahr.  1,  22.  erscheint 
ein  Wolf,  als  grade  der  Dichter  seine  Lalage  besingt; 
2,  5.  wird  einem  andern  gerathen,  seine  Liebe  zu  Lalage 
noch  aufzuschieben,  bis  das  Kind  werde  reif  geworden 
sein.  1,  19.  und  30.  ist  der  Dichter  brünstiger  Liebhaber 
der  Glycera ; wie  man  ein  Blatt  umwendet  (1,  33.),  er- 
mahnt er  den  Tibull,  keine  so  jammernde  Elegieen  über 
die  grausame  Glycera  zu  singen.  Ich  weifs  nicht  wie  es 
kommt,  dais  die  Gleichheit  des  Namens  hier  den  Erklä- 
rern  keine  Noth  macht , sondern  nur  der  Umstand , dais 
wir  Tibulls  Elegieen  noch  haben,  und  in  diesen  kein  Wort 
von  einer  Glycera  steht.  Doch  was  sage  ich  Noth?  Der 
eine  erkennt  die  Nemesis  des  Tibull,  der  andere  die  Ne- 
aera;  und  noch  bessern  Rath  weifs  Jani.  Potuit  alia  esse , 
quam  post  ceteras  amaret;  in  quam  quas  elegias  fecit , 
non  amplius  exstent.  Non  laborandum  est  in  talihus . 
1,  8.  straft  der  Dichter  die  Lydia , dafs  sie  ihren  Gelieb- 
ten, Sybaris,  so  ganz  verweichliche:  von  Eifersucht  ist 
dabei  keine  Spur;  die  dagegen  laut  auf  brauset  1,  13.  über 
die  heftige  Liebe  zwischen  Lydia  und  dem  Knaben  Tele- 
phus;  1,  25.  Lydia  wird  alt,  die  Besuche  der  Jünglinge 
bei  der  Buhlerin  hören  auf;  aber  3,  9.  begründet  die 
Liebe  zu  ihr  w ieder  den  unvergleichlichen  Wettgesang : 
Donec  gralus  er  am  tibi.  Die  Alten  wufstcn  mit  edler 
Kunst  solche  Gespräche  so  einzurichten,  dafs  in  jeder 
Rede  die  sprechende  Person  sich  selbst  kund  that.  Wir 
müssen  uns  von  den  Herausgebern  derselben  fortdauernd 
als  Schüler  behandeln,  und  jedes  Gespräch  nach  Art  un- 
serer Komödien  mit  den  Namen  bezeichnen  lassen.  Die- 
I.  U 
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sein  Eifer  haben  wir  es  denn  auch  zu  danken,  dafs  bei 
diesem  herrlichen  Kunstwerk  der  lyrische  Name  Lydia 
mit  dem  Namen  Horatius  abwechselt;  da  doch  selbst  in 
einer  deutschen  Sammlung  ein  solches  Gedicht,  wo  etwa 
die  Namen  Ränder  und  Phyllis  abwechselten , beleidigen 
würde.  — Bei  der  andern  Form  dieses  Namens,  Lyde , 
sieht  man  am  deutlichsten,  dafs  unserm  Dichter,  wenn  er 
in  so  ganz  isolirten  Gedichten  denselben  Namen  wieder 
brauchte,  auch  nicht  einmal  derselbe  Charakter  vorschw  eb- 
te, den  er  ein  andermal  damit  verbunden  hatte.  Aber 
auch  dieser  deutliche  Wink,  wie  er  die  ganze  historische 
Form  seiner  Oden  gefafst  haben  wollte,  ist  vergebens. 
2,  11.  ist  Lyde  ein  scortum , die  zwar  nicht  auf  der  Land- 
strafse  wohnet,  der  aber  eine  Gesellschaft  junger  Trinker 
nur  einen  Wink  geben  darf,  um  sie  zur  gemeinschaftli- 
chen Unterhaltung  herbei  zu  locken;  3,  11.  (also,  wenn 
wir  der  Chronologie  der  Herausgabe  dieser  Gedichte  fol- 
gen, einige  Jahre  später)  fodert  Horaz  den  Merkur  selbst 
auf,  den  grausamen  Sinn  der  Lyde  durch  das  Beispiel  der 
Danaiden  zu  erschüttern.  Jani,  als  sorgfältiger  Erklärer, 
läfst  die  jungen  Leute  bei  dieser  Stelle  jene  nachschlagen. 
Das  kann  doch,  wenn  eine  Spur  von  Menschenverstand 
darin  sein  soll,  nichts  anders  heifsen,  als:  Hier  hat  der 
Dichter  ein  weit  früheres  Gedicht  unter  die  Feile  genom- 
men, aus  den  Zeiten,  da  Lyde  noch  spröde  war.  Zugleich 
aber  macht  er  die  Bemerkung,  weiterhin  in  der  28.  Ode 
desselben  Buches  scheine  dieselbe  Lyde  etwas  alt  und 
sogar  ernsthaft  geworden  zu  sein.  Allein  bei  dieser  Ode 
selbst  bereut  er  jene  übereilte  Note  sehr.  Die  Gesetzt- 
heit dieser  letzten  Lyde,  deren  munita  sapientia  dem  fröh- 
lichen Dichter  nicht  hurtig  genug  das  Weinfals  zur  Stelle 
schafft,  geht  ihm  zu  weit,  und  er  entdeckt  aus  dem  Ton 
des  ganzen  Gedichts,  dafs  hierunter  dem  Namen  Lyde  eine 
malrona  Romana  nobilis , honesta , docta  eadern , item  valde 
gravi*  ac  severa , ceterum  amica  ( [decoro  sensu)  Horatu 
verborgen  sei.  — Doch  wir  dürfen  es  nicht  verhehlen,  Ja- 
ni’n  war  sein  grofser  Meister  in  diesen  historischen  An- 
sichten vorgegangen : und  diese  Autorität  wird  uns  ent- 
schuldigen, dafs  wir  so  umständlich  in  Bekämpfung  eines 
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Verfahrens  sind,  dessen  Widersinn  viele  bei  der  ersten 
Erinnerung  ‘würden  eingesellen  haben.  Dafs  es  sieh  mit 
den  durch  eine  Reihe  von  Gedichten  durchgehenden  Naj 
men  von  Geliebten  bei  Katull,  Tibull,  Properz  etwas  an- 
ders verhalte,  als  mit  den  Fällen,  die  wir  hier  vor  Augen 
haben , ist  leicht  einzusehen.  Aber  die  achte  Elegie  in 
Tibuils  erstem  Buche  ist  an  eine  dem  Dichter  fremde 
Fholoe  gerichtet,  deren  buhlerisch -sprödes  Verfahren  ge- 
gen den  Jüngling  Marathus  er  straft.  Möglich,  dal’s  auch 
hier  wirkliche  Personen  vor  Augen  waren:  möglich;  aber 
vollkommen  gleichgültig : und  doch  sah  sich  Heyne,  um 
doch  einige  Nachweisung  zu  geben,  im  Horaz  um,  und 
schrieb  folgende  unbegreifliche  Note:  Flioloe  inler  claras 
ejus  aetatis  pu eilas  etiam  ex  Horatio  nota  est , ubi 
1 Carm.  33,  7.  aspera  puella  Cyrurn  fastidit , alium 
möllern  puerum,  et  2,  5,  17.  est  ea  Fholoe  fugax. 
Chloridis  eam  filiam  fuisse  idem  Horatius  colligere  jubet 
nos  3,  15,  7.  8.,  Es  verlohnt  der  Mühe,  die  Horazischen 
Stellen  selbst  zu  betrachten.  Die  erste  ist  diese:  Insig- 
nem  tenui  fronte  Lycorida  Cyri  torret  amor ; Cyrus  in 
asperam  Declinat  Fholoe  n ; sed  prius  Appulis  Jungen - 
lur  capreae  lupis , Quam  lurpi  Fholoe  peccet  adult ero 
(Broukhusius  entdeckt  hier,  dafs  Cyrus  der  wahre  Name 
des  Tibullischen  Marathus  sei);  2,  5,  17.  heifst  es,  die 
jetzt  noch  allzujunge  Lalage  werde  künftig  ein  Gegenstand 
der  Liebe  sein,  quäntum  non  Fholoe  fugax,  Non  Chlo- 
ris, albo  sic  humer o nitens  etc.;  und  3,  15,  7.  wird 
Chloris  abgeschreckt  von  ihrem  jugendlich  - verbuhlten 
Wesen  mit  den  Worten:  Non  si  quid  Fholoe  n satis , 
El  le,  Chlor  i , decel : filia  reclius  Expugnat  juvenum 
domos  etc.  Wie  reimt  sich  die  ehrbare,  die  scheue  Pho- 
loe  mit  dieser,  die  doch  sehr  jung  zu  sein  scheint,  da 
ihre  Mutter  noch  buhlt?  Und  diese  Mutter,  ist  sie  dieselbe 
Chloris,  die  dort  mit  der  Pholoe  ganz  auf  Einer  Linie 
steht  ? So  fest  hatten  sich  also  diese  exegetischen  Vorur- 
theile  selbst  bei  Hcynen  gesetzt,  dafs  sie  über  alle  solche 
Inkonsequenzen  weghalfen  *). 


*)  Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  diesem  wunderlichen  Ha* 
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Unter  den  griechischen  Namen  von  geliebten  Mäd- 
chen ist  indessen  der  Name  der  Ctnara  — 4,  1,  o.  i. 
JSoti  sum  qnaJis  er  um  bonae  S uh  regfio  Cinarae  — des- 
wegen merkwürdig , weil  er  in  den  Episteln  auf  eine  Alt 
wiederkommt,  dals  an  eine  blofs  poetische  Person  nicht 
wohl  zu  denken  ist.  1,  75  2 /.  Keddes  dulce  loqui , redues 
ridere  de  cor  um , et  Inter  vina  fngam  Cinarae  maerere 
profervae , und  1,  14,  33.  (von  sich  selbst):  Q.uem  scis 
immunem  Cinarae  placuisse  rapaci.  Durch  diese  Stellen, 
verbunden  mit  4.  Od.  13,  22.  sed  Cinarae  brcves  Annos 
fala  dederunt , wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  unter 
diesem  Namen  ein  wirkliches  Mädchen  zu  verstehen  ist, 
das  Horaz  in  seiner  früheren  Jugend  geliebt.  Allein  ist 
nicht  auch  das  merkwürdig,  dafs  grade  dieser  Name  über- 
all nur  beiläufig,  eben  wie  man  bekante  Wirklichkeiten 
berührt,  vorkommt,  und  in  keiner  einzigen  eignen  Ode 
gefeiert  wird?  Freilich  starb  sie  früh,  und  die  lyrischen 
Gedichte  fallen  in  Ilorazens  gesetzteres  Alter.  Aber  eben 
dadurch  allein  rettet  man  ja  die  \A  irklichkeit  von  so  man- 
chem, was  in  den  Büchern  der  Oden  dem  gewöhnlichen 
Leser  auffällt,  dafs  man  annimt,  es  seien  Jugendgedichte 
darunter,  welche  die  Feile  eines  späteren  Alters  erhalten; 
und  dies  scheint  sich  auch  durch  einzele  chronologische 
Notizen,  die  sich  aus  einigen  Oden  ziehen  lassen  (z.  B. 
2,  7.)»  zu  bestätigen.  Unser  Urtheil  steht  durch  jene  Er- 
scheinung nur  um  so  fester , dafs  nehmlich  alle  solche 
Mädchen,  so  lange  nicht  eine  bestimmte  Spur  des  Gegen- 
theils  in  Horazens  Gedichten  selbst  dazu  kommt,  für  poe- 
tische Personen  zu  halten  sind. 


sollen,  die  Ilorazischcn  Mädchen  zu  realisiren , verdanke  ich  der 
Anzeige  von  Mitscherlich  im  Arguin.  zu  1,  16.  Es  betrifft  die 
oben  erwähnte  Tyndaris.  Ein  Engländer,  John  Whitfield , bat  ei- 
nen eigenen  Traktat  geschrieben  Conjecturet  on  tlie  Tyndaris  of 
Harare  1777.  4.  Eine  Inschrift  im  Fabretti,  -wo  eine  Julia  Tyn- 
daris, Freigelassene  des  in  Rom  lebenden  tbraciscben  Königs 
Uhoemctalces  als  Eignerin  eines  Erbbegräbnisses  genannt  wird 
war  ihm  zu  verführerisch,  als  dafs  er  nicht  die  in  zwei  Ueber- 
schriften  genannte  Horazische  Tyndaris , die  nun  eino  Thracierin 
und  Dichterin  wird,  in  ihr  erkennen  sollte.  Demungeachtet  soll 
sie  auch  die  Thressa  Cldoc , und  noch  anderes  sein. 
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Aber  was  von  diesen  gilt,  müssen  wir  nothwendig 
auch  von  der  geringem  Zahl  der  Knaben -Namen  gelten 
lassen;  wie  von  dem  Ligurinus , und  dem  in  der  Ode 
an  den  Sestius  1,  4.  als  Liebling  der  gesamten  juvenilis 
genannten  Lycidas , der  so  ganz  poetisch  da  stellt.  Denn 
dais  auch  auf  der  andern  Seite,  wenn  ein  griechischer 
Name,  in  einer  an  einen  römischen  gerichteten  Ode,  so 
erscheint,  dafs  er  zu  dem  eigentlichen  Gegenstand  des 
Gedichts  gehört,  wie  der  tief  betrauerte  Mystes  in  der 
Tröstung  an  Valgius  2,  9.,  dafs,  sag’  ich,  alsdann  unter 
einem  solchen,  sei  es  wahren  oder  angenommenen  Namen 
eine  wirkliche  Person  zu  erkennen  sei;  dafs  überhaupt 
unter  den  unbekanten  Namen  im  Iloraz,  so  wie  bei  an- 
dern Dichtern,  manche  wirkliche  Personen  sein  mögen; 
wer  wird  das  leugnen  ? Der  poetischen  Konsequenz  scha- 
det dies  keinesweges,  da  für  die  Welt,  der  diese  Gedichte 
bestimmt  sind,  auch  die  wirklichen  Personen  blofs  als 
idealische  da  stehn*1).  AVer  hingegen  wird  in  jenem  Cy- 
rus,  den  wir  eben  zwischen  der  Lykoris  und  der  Pholoe 
stehn  sahn,  und  der  auch  1,  17.  bei  der  Tyndaris,  freilich 
in  sehr  ähnlichen  Farben,  erscheint,  die  poetische  Person 
verkennen?  Wer  wird  leugnen,  dafs,  was  von  der  Lydia 
gilt,  auch  den  Telephus  treffe,  den  puer  furens , dessen 
cervix  rusea  und  cerea  brachia  eben  diese  Lydia  zu  ei- 
ner Liebe  reizen,  wie  sie  1,  13.  geschildert  ist?  AYenn 
wir  nun  in  dem  weit  spätem  vierten  Buche  in  der  elften 
Ode,  worin  der  Dichter  in  dem  Tone  eines  nun  schon  äl- 
ter gewordenen  die  Phyllis  als  seine  letzte  Liebe  anredet, 
wieder  den  Telephus  in  dieser  Strophe  finden 
Telephum , quem  tu  peiis , oecupavit , 

Non  luae  sortis  juvenem , puella 
JJives  et  lasciva  teilet que  grata 
Compede  vinclum . 


*)  Das  sucht  denn  Jani  möglichst  zu  stören,  und  zwar  beim 
Mystes  durch  die  platteste  aller  Konjekturen , es  könne  ein  treu- 
licher Jüngling  gewesen  sein,  den  Valgius  an  Sohnes  statt  im 
Hause  gehabt,  „ et  eui  Mysten  agnomen  domesticuni  privatim  dederit , 
cjuod  iiiiiiafus  esset  certis  <j  u ibusda  m Myster  i i s,  forte  M u s a- 
r u m,  cum  in  co  Valgius  poeticas  dotes  animadeertisset." 
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sind  wir  da  besser  berechtigt,  nur  Einen  Telephus  anzu- 
nehrnen,  als  dort,  nur  Eine  Lydia,  Eine  Lyde,  Eine  Pho- 
loe  ( Endlich  wird  Telephus  auch  in  einer  eignen  Ode,  3, 
19.  angeredet,  und  zwar  so,  dafs  das  Bild  eines  schönen 
in  der  Liebe  glücklichen  Jünglings  bleibt  ( Puro  te  simile m , 
Teleplie , Vesper o Tempestiva  petil  Rhode),  aber  zugleich 
als  einer,  der  sich  mit  gelehrten  Forschungen  über  die 
Alterthiimer  Griechenlands  beschäftige.  Das  einzige  M ort 
im  Acro:  Telephun  graecum  poetum  sodalem  sunm  al~ 
loquilur , gründet  sich  natürlich  blofs  auf  die  mythologi- 
schen Gegenstände,  die  Horaz  als  Beispiele  jener  Unter- 
suchungen anführt,  namentlich  auf  das  Et  pugnata  sacro 
lella  auh  Ilio.  Die  neuen  Erklärer  malen  sich  das  nun  schon 
vollständiger  aus.  Es  ist  ein  vornehmer  griechischer  Jüng- 
ling, der  in  Korn  von  seinen  Kenten  lebt,  dabei  gelehrten 
Untersuchungen  nachhängt,  und  wenn  er  einmal  darin 
versunken  ist,  sich  nicht  losreifsen  läfst;  und  was  des 
miifsigen  Geredes  mehr  ist.  Den  wackern  Männern  Ger. 
Jo.  Vossius  und  Jo.  Alb.  Fabricius  ist  nichts  der- 
gleichen in  den  Sinn  gekommen,  sonst  würde  den  auf- 
merksamen dieser  Telephus  zur  Bereicherung  ihrer  um- 
fassenden literarischen  M erke  nicht  entgangen  sein.  Aber 
schlimm  genug  ist  es  auch , dafs  von  einem  so  gebildeten 
und  gelehrten  Griechen , der  mit  Horaz  in  vertrauter 
Freundschaft  lebte , sonst  nirgendher  etwas  erhellet.  Uns 
geben  jene  beiden  andern  Oden  die  besten  Nachweisun- 
gen:  Telephus  ist  ein  poetischer  Name,  den  Horaz  braucht, 
wo  er  ihm  bequem  ist,  und  so  also  auch  hier,  wo  er  ei- 
nen solchen  Namen  haben  wollte,  um  einer  Ode,  die  mit 
dem  launigen  Vorwurf  beginnt : „von  dem  Geschlechte  des 
Kodrus  und  des  Aeakus,  und  vom  trojanischen  Kriege 
erzählst  du  uns  viel,  aber  wie,  wo  und  wovon  wir  heute 
schmausen  w ollen,  davon  schweigst  du”  Individualität  zu  ge- 
ben. Dies  ist  so  klar,  dafs  wir  nun  gleich,  w enn  es  nöthig 
Wäre,  ans  dieser  Ode,  wo  ein  poetischer  Telephus  ange- 
redet wird,  den  Schlufs  machen  können  auf  den  Thali- 
aroh us,  an  den  die  Ode  1,  9.  gerichtet  ist,  und  dessen 
so  fühlbar  poetischer  Name  (rex  convivii ),  nebst  der  fast 
wörtlichen  Uebersetzung  aus  Alcaeus,  den  Jani  nicht  ab- 
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hüllen  konnte,  sieh  den  Horaz  auf  dem  Landgnto  des 
Thaliarchus  unweit  des  Sorakle  zu  denken,  als  er  dies 
Gedichtchen  machte;  und  eben  so  auch  auf  den  Phocenser 
Xanthias  2,  4.,  den  die  Benennung  vom  Vaterland*) 
so  wenig  zu  einer  wirklichen  Person  macht,  als  de  i Tliu- 
rier  Ornytus,  mit  dessen  Nebenbuhlerschaft  Lydia  (3,  9.) 
ihren  altern  Geliebten  sticht,  oder  als  den  Lipareer  He- 
brus  (3,  12.),  und  andre.  Solche  hie  und  da  angebrachte 
iXebenbestiminungen  sollen  nur  dienen,  den  Schein  der 
Individualität,  der  bei  einer  grofsen  Menge  einfacher  poe- 
tischer  Namen  so  leicht  verschwindet,  aufzufrischen,  und 
wenigstens  Abwechselung  in  die  Formen  der  Benennung 
zu  bringen;  wohin  auch  offenbar  das  „ dicat  Opuntiae 
Frater  Megillae  - — ” (1,  27.)  gehört. 

Wir  dürfen  nemnlich  es  uns  nicht  verhehlen,  dafs 
Iloraz  nicht  mehr  zu  den  Naturdichtern  gehört,  derglei- 
chen Sapplio  und  Alcaeus.  noch  waren.  Jenen  boten  ihre 
eignen  Empfindungen  und  Leidenschaften  und  ihre  wirkli- 
chen Umgebungen  den  Stoff  dar,  den  ihr  poetisches  Ta- 
lent ausdrückte.  Bei  Horaz  gehörten  Stoff'  und  Personen 
mit  zur  Kunst;  er  mufste  sie  sich  schaffen  so  gut  wie 
seine  Bilder  und  seine  Worte.  Wäre  er  ein  Dichter  in 
Rom  gewesen , wie  jene  waren  auf  Lesbos , so  würden 
wir,  auch  aufser  den  grofsen  panegyrischen  Gegenständen, 
von  denen  hier  nicht  die  Rede  ist,  römische  Scenen  und 
Namen  überall  erblicken.  Uebersehen  wir  schnell  das 
Ganze,  so  ergibt  sich  deutlich  folgendes  Verhallen  der  Sa- 
che. Horaz  belebte  seine  Nachbildungen  griechischer  Ge- 
dichte hie  und  da  mit  römischen  Namen;  aber  alle  diese 


*)  Die  Herausgeber,  die  in  ihren  Ueberschriften  und  Noten 
das  Phoceus , Thoceum  so  treu  beibehalten,  scheinen  hier  ohne 
Ausnahme  einen  Mann  mit  zwiefachem  Namen,  Xanthias  Phoceus, 
zu  sehn.  Dies  wäre  bei  einem  griechischen  Manne  so  etwas  ganz 
ungewöhnliches,  dafs  es  den  Gedanken  an  eine  blol's  erdichtete 
Person,  da  Erdichtungen  nur  die  grofse  Analogie  befolgen  können, 
ausschlösse.  Allein  Sixr&iag  <Po)xevg  kann  im  Griechischen  nichts 
anders  sein  als  X.  der  Phocenser ; und  Horaz  wählte  hier,  wie 
an  so  vielen  andern  Orten,  die  griechische  Form  als  die  minder 
gemeine. 
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gehören  den  grofsen,  den  vornehmen,  den  angesehenen 
Personen  Korns;  daher  wir  sie  auch  fast  alle  kennen,  und 
nur  hei  einem  und  dem  andern  über  den  bestimmten  un- 
ter mehren  gleiches  Namens  ungewifs  sind.  Alle  diese 
erscheinen  (jene  grofsen  Staats -Oden  immer  ausgenom- 
men) entweder  blofs  mit  ihrem  Namen,  als  angeredete 
Personen,  oder  in  ganz  einfachen  Verhältnissen,  wie  die 
einer  Liebe , der  Trauer  über  einen  Entrissenen,  oder  in 
gewissen  Stimmungen  und  Neigungen,  und  zwar,  wie 
sich  versteht,  durchaus  in  gutem  Lichte.  Sobald  es  aber 
mehr  in  das  einzele  des  täglichen  und  Privatlebens  gehet, 
so  Avie  die  Personen  sich  ausgezeichneter  gruppiren  und 
situiren;  so  erscheinen  durchaus  die  griechischen  Namen. 
Wir  wollen  nur  einige  bedeutendere  aus  diesen  Situatio- 
nen zusammenstellen.  3,  20.  Ein  schöner  Knabe  Near- 
chus  wird  zugleich  von  einem  Mädchen  und  von  einem 
Jüngling  Pyrrhus  geliebt;  der  Dichter  warnt  diesen  vor 
der  Eifersucht  jener.  2,  4,  Xanthins , ein  Phocenser  von 
edler  Abkunft,  liebt  seine  Magd  aufs  heftigste,  aber  nicht 
ohne  Scham ; er  wird  durch  Beispiele  mythischer  Zeiten 
beruhigt,  und,  ganz  in  ernstem  edlem  Ton,  gemahnet, 
dafs  auch  sie  von  königlicher  Herkunft  sein  könne.  3,  7* 
Aslerie  ist  getrennt  von  ihrem  Gemahl  Gyges;  der 
Dichter  sagt  ihr,  dafs  dessen  Treue  bei  den  Anfechtungen 
seiner  Wirthin  Chloe  siegreich  bleibe,  und  ermahnt  sie, 
eben  so  der  Schönheit  ihres  Nachbars  Knipeus  zu  wi- 
derstehn. 3,  12.  Neobule  brennt  vor  Liebe  zu  dem 
Lipareer  Heinis , den  sie  schwimmend  und  bei  andern 
Leibesübungen  zu  sehn  pflegt;  aber  ein  harter  Oheim  hin- 
dert ihre  Liebe.  3,  19.  Der  Lerm  des  Trinkgelags,  dem 
der  Dichter  mit  Telephus  beiwohnen  will,  soll  zu  den 
Ohren  des  Nachbars  Lykus , eines  Alten,  und  seiner 
jungen  schönen  Frau  dringen.  — Zu  diesen  Schilderun- 
gen füge  man  noch  die  schon  berührten  von  Cyrus , Ly- 
koris  und  Pholoe ; von  Chloris  und  ’ Pholoe  als  Mut- 
ter und  Tochter;  von  dem  TTnbenannten  und  der  un- 
reifen Lalagc ; von  dem  Dichter,  Lydia  und  Telephus ; 
von  Lydia  und  Sybaris;  und  man  wird  sich  wundern, 
nicht  nur,  dafs  es  möglich  war,  hier  noch  wirkliche  Na- 
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men  erkennen  zu  wollen;  nicht  nur,  dafs  man  Horaz 
in  steter  Verbindung  mit  einem  griechischen  Trofs  sich 
dachte;  sondern  überhaupt,  dafs  mau  in  jenen  bunten 
Schilderungen  die  wählende  Fantasie  eines  Kunslbeflis- 
senen  verkennen  konnte. 

Eine  einzige  Stelle  weifs  ich,  wo  eine  ähnliche  Grup- 
pirung  einzutreten  scheint,  und  diese  doch  aus  einem 
griechischen  und  einem  römischen  Namen  zusammenge- 
setzt ist;  was  nach  meiner  Vorstellung  der  Idealisirung 
sehr  widerspricht.  Sie  ist  in  der  36.  Ode  des  ersten 
Buchs,  die  ich  ganz  hersetzen  mufs. 

El  Iure  et  fidibus  juval 

Placare  et  vituli  sanguine  debito 
Custodes  Numidae  deos; 

Qui  nunc  Hesperia  sospes  ab  ullima 
Carls  multa  sodalibus , 

Nulli  plura  tarnen  dividit  oscula 
Quam  dulci  Lamme,  memor 

Actae  non  alio  rege  puertiae , 

Mulataeque  simul  togae. 

Cressa  ne  careal  pulchra  dies  tiola; 

Neu  promptae  modus  amphorae , 

Neu  morein  in  Salium  sit  requies  pedum ; 
Neu  multi  Damalis  meri 

Bassum  Thre'icia  vincat  amystide; 

Neu  desint.  epulis  rosae, 

Neu  vivax  apium,  neu  breve  liliuni. 

Omnes  in  Damalin  putres 

Deponent  oculos:  nec  Damalis  novo 
Divellelur  adultero 

Lascivis  hederis  ambUiosior. 

Man  glaubt  hier  in  Damalis  und  Bassus  nur  eine  zusam- 
mengehörige Gruppe,  und  nichts  als  ein  Wetttrinken  zu 
sehn,  womit  die  Fantasie  des  Dichters  das  angekündigte 
Gelag  ausmalet.  Allein  wie  seltsam  würde  diese  Idee 
blofs  mit  einer  Warnung  an  den  einen  Kämpfer,  und  zwar 
grade  an  den  Mann,  er  solle  sich  von  dem  Mädchen  nicht 
im  Trinken  übertrelfen  lassen,  dargesteilt!  Und  ist  nicht 


314 


Ueber  das  Geschichtliche 


der  ganze  Gedanke  etwas  nüchtern,  wenn  wir  uns  diese 
als  zwei  im  Grunde  unwesentliche  Personen  denken,  die 
nur  zur  Belustigung  der  andern  da  sind?  Nehmen  wir 
also  den  Wink  zu  Hülfe,  dafs  Bassus  ein  durchaus  römi- 
scher Name  ist,  und  alle  in  den  Oden  sonst  vorkommen- 
de Namen  dieser  Art  ohne  Ausnahme  angesehenen  Hö- 
rnern gehören,  so  bekommt  das  ganze  ein  völlig  befrie- 
digendes und  weit  feineres  Ansehn.  Damalis  ist  nun  die 
einzige  hinein  gezogene  Person,  die  wir  nach  der  obigen 
Induktion  idealiseh  zu  nehmen  haben.  Sie  ist  das  voll- 
kommene Gegenstück  zu  der  Lyde,  die  wir  aus  2,  11.  ge- 
sell n haben  ( (luis  deviu/n  scorlum  elicicl  domo  Ly  den?), 
so  wie  dieses  Gelag  zu  jenem.  Nur  dafs  dies  ein  weit 
fröhlicheres,  ausgesuchteres  sein  soll,  wo  der  neue  An- 
kömmling, Plautius  Numida,  unter  andern  mit  einer  ihm 
noch  ganz  neuen  (v.  18.  19.)  Unterhalterin  bewirtet  wer- 
den soll.  Bassus  hingegen  ist  einer  der  vertrautem  Freun- 
de des  Numida,  den  der  Dichter  mit  Auswahl  nennet,  wie 
vorher  den  Lamia.  Das  tapfere  Trinken,  das  sich  von 
selbst  versteht,  wird  nun  weit  schöner  durch  die  Auffode- 
rung  an  diesen  Bassus  angekündigt , und  mit  lachender 
Laune  so,  dals  es  heifst,  heute,  da  es  der  Wiederkehr  sei- 
nes trauten  freundes  gelte,  müsse  er  sich  im  Trinken  auf 
keinen  Fall  von  der  Damalis,  die  es  sonst  mit  allen  auf- 
nehme, überwinden  lassen.  AVer  nun  aber  dieser  Bas- 
sus gewesen,  dies  braucht  uns  bei  der  Menge  von  Fami- 
lien, die  diesen  Zunamen  trugen,  und  in  Erwägung, 
dals  wir  von  dem  Numida  selbst  so  wenig  wissen,  nicht 
zu  beschäftigen;  wiewohl  ein  Sohn,  wenn  er  einen  hatte, 
des  Q.  Caecilius  Bassus,  eines  aus  Cicero  und  andern  be- 
kamen Hauptes  der  Pompejaner,  ganz  bequem  dazu  wäre. 

A\  as  nun  aber  jene  Erklärer  betrifft,  welche  auch  un- 
ter den  griechischen  Namen  wirklich  so  heifsende  Grie- 
chen erkennen,  so  häufen  diese  ihre  Thorheit  noch  durch 
Inkonsequenz,  indem  sie,  sobald  diese  Vorstellung  nicht 
recht  von  statten  gehn  will,  besonders  wenn  eigentümlich 
römische  Züge  eingemischt  sind,  eben  so  wenig  Beden- 
ken tragen,  Körner  und  Römerinnen  unter  erdichteten  Na- 
men zu  erkennen.  Aber  auch  die  entgegen  gesetzte  Kon- 
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sequenz,  dies  letzte  ganz  durchzuführen,  würde  einen 
schlechten  Grund  in  jenen  römischen  Zügen  linden.  Ilo- 
raz, indem  er  der  griechischen  Lyra  nachsang,  übertrug 
aus  seinen  Mustern  nicht  das,  was  allzu  eigenthiimlich 
griechisch  und  dem  römischen  Ohre  allzu  Iremd  war,  son- 
dern nur  die  griechischen  Farben  und  Züge,  weiche  bei 
der  Vertrautheit  der  Gebildeten  mit  der  griechischen  Lit- 
teratur  gleichsam  eine  poetische  Wirklichkeit  gewonnen 
hatten,  und  versetzte  so  idealische  Gegenstände  in  grie- 
chischen  Namen  und  Gestalten  auf  römische  Scenen ; was 
er  um  so  sicherer  thun  konnte,  da  bekantlich  die  Alten 
in  Absicht  selbst  auf  wahre  Anachronismen  und  Anacho- 
rismen  bei  poetischen  Zwecken  weit  weniger  pedantisch 
zu  sein  gezwungen  waren,  als  wir.  So  gut  er  also  den 
Freund,  dem -er  den  Sorakte  zeigt,  Thaliarchus  nennt, 
so  gut  läfst  er  die  Lydia,  die  den  Thurier  Ornytus  liebt, 
sich  mit  der  Ilia  vergleichen,  und  spricht  in  Beziehung 
auf  den  Sybaris  (1,  8.)  und  den  Lipareer  Hebrus  (3,  12.) 
vom  Schwimmen  in  der  Tiber  und  von  den  Uebungen 
auf  dem  Campus.  Alle  solche  sind  weder  Griechen  noch 
Römer,  sondern  poetische  Personen,  die  aber  mit  leichter 
Schattirung  aus  der  prosaischen  Wirklichkeit  sofort  auch 
als  Römer  gedacht  werden  können  und  dürfen. 

Ja,  um  den  Gegensatz  gegen  die  Geschichtskrämerei 
jener  Ausleger  zu  vollenden,  es  ist  möglich,  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  manche  Ode  wirklich  ursprünglich 
auf  Verhältnisse  in  Rom  und  in  Ilorazens  Umgebung  sich 
bezog,  und  doch  nicht  so  betrachtet  werden  darf.  Ein 
poetischer  Gedanke,  den  eine  Gelegenheit  hervorbrachte, 
kann  von  dem  Dichter,  als  er  ihn  der  Bekantmachung  be- 
stimmte, absichtlich  in  eine  rein  poetische  Situation  mit 
i erdichteten  Namen  umgegossen  worden  sein.  Das  wirk- 
lich veranlafste  Gedicht  hat,  wenn  es  sich  in  den  niedern 
Räumen  des  täglichen  Lebens  bewegt,  immer  des  allzu 
individualen  zu  viel,  das  nur  für  den  Bekanten  Werth 
hat.  Der  Dichter,  der  als  National  dichter  auftreten,  von 
allen  Seiten  abgerundete  Kunstwerke  darstellen  will,  in 
der  Idee  wenigstens  wie  die  Horazischen  sie  erwecken, 
kann  nur  weniges  von  dieser  veranlalsten  Muse  brauchen, 
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und  auch  dieses  nur  so,  dafs  er  einiges  in  der  Wirklich- 
keit überhangende  wegnimt,  anderes  an  der  Vollendung  ! 
des  dichterischen  Hildes  fehlende  hinzu  dichtet,  dennoch  I 
aber  durch  Einstreuung  von  Nebenzügen  eine  erfreuliche 
Individualität  damit  zu  verbinden  weifs.  Eine  thörichte  i 
Lüge  nun  wäre  es,  wenn  er  dem,  was  nicht  mehr  histo- 
risch wahr  ist,  durch  Beibehaltung  von  Namen  aus  der 
alltäglichen  Wirklichkeit,  den  Schein  der  Wahrheit  liefse. 
Aber  Umrichter  noch  ist  das  Bestreben,  diese  Absichten 
des  Dichters  vereiteln  zu  wollen. 

Ich  spreche  nochmals  und  vollständig  aus,  was,  wie 
ich  glaube,  durch  die  bisherigen  Induktionen  wahr,  und 
durch  die  beigefügten  Erwägungen  begreiflich  wird.  Die  > 
Nicht -Wirklichkeit  gehört  zum  Wesen  der  Ilorazischen  1 
Ode.  Die  Aufgabe  war,  lyrischen  Stoff',  den  nichts  zufäl-  J 
liges  schmälerte,  zu  finden  oder  zu  schaffen,  und  dann,  I 
mit  völliger  Versetzung  darein,  zu  bearbeiten.  Auf  die- 
sein  Standpunkt  mufs  man  stehn,  wenn  man  Horazens  l 
Trefflichkeit  auch  in  den  Oden  völlig  würdigen,  aber  auch 
nichts  unbilliges  von  ihm  verlangen  will.  Zu  diesem  |j 
Zwecke  benutzte  er  zum  Theil  wirkliches,  indem  er  es  I 
idealisirte.  Was  davon  zur  grofsen  Geschichte  gehörte,  I 
konnte  er  blofs  so  weit  idealisiren,  dafs  er  es  adelte,  ohne  J 
es  der  Zufälligkeiten  der  wirklichen  Geschichte  gänzlich 
entkleiden  zu  können.  Wir  bedürfen  also  der  Geschichte, 
um  die  Oden  dieser  Gattung  zu  verstehn.  In  allen  an-  - 
dein  ist  das  Wirkliche,  was  zu  ihrer  Entstehung  beige- 
l lagen  haben  kann,  ganz  ms  Tdeohsche  gearbeitet;  und 
derjenige  verkennet  Iloraz  in  seinem  Wesen,  der  uin  das  > 
Historische  dei  Gedichte  dieser  Gattung  als  um  solches 
verlegen  ist,  ohne  dessen  Kenntnifs  ihm  ein  Theil  der 
Schönheit  verschlossen  bliebe;  der  mehr  wissen  will,  als 
aus  den  Gedichten  selbst  erhellet.  Horaz  stellte  sie  als 
seinen  Beitrag  zur  lyrischen  Poesie  hin:  er  mufstc  wissen  | 
cs  mufste  ihm  darum  zu  thun  sein,  dafs  Mit-  und  Nach-  i 
weit  sie  in  diesem  Sinne  völlig  auffassen  konnte.  Dafs  'I 
man  sie  würde  brauchen  wollen,  um  seine,  und  Maecenas 
und  einiger  andern  häusliche  Ivronik  daraus  zusammen  zu 
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setzen,  dies  konnte  ihm  auch  in  der  Ferne  nicht  ein- 
fallen *). 

Etwas  anders  verhält  es  sich,  dies  erkenne  ich  wohl, 
mit  den  satirischen  Werken;  denn  da  besonders  die  Ho- 
razische Satire,  die  eine  Tochter  der  attischen  alten  Ko- 
mödie ist,  ihr  bestes  Salz  durch  die  Persönlichkeit  erhält ; 
so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  die  Zeitgenossen  den 
vollsten  Genufs  davon  hatten;  dafs  dieser  für  uns  in  sich 
selbst  unmöglich  ist;  und  dafs  jede  historische  Notiz  über 
die  Gegenstände,  welche  Horaz  vor  Augen  hatte,  den  sa- 
tirischen Werth  dieser  oder  jener  Stelle  uns  anschaulicher 
machen  könnte,  ohne  dafs  diese  Dinge  an  und  für  sich 
wissenswürdig  wären.  Es  ist  auch  klar,  dafs  diese  lie- 
schränktheit,  womit  die  Nachwelt  die  satirischen  Züge  nur 
auffassen  kann,  den  Dichter  nicht  abhalten  durfte,  sie  der 
Vergessenheit  zu  entziehn;  denn  einestheils  blieb  denn 
doch  einer,  wenn  ich  so  sagen  darf,  ziemlich  lange  noch 
fortdauernden  Mitwelt  die  volle  Ansicht  noch  un verküm- 
mert; und  anderntheils  behält  jede  wirklich  geistvolle  per- 
sönliche Satire,  so  wie  überhaupt  jeder  noch  so  indivi- 
duale Zug,  der  durch  das  Mittel  eines  hellsehenden,  das 
allgemeine  stets  vor  Augen  habenden  Kopfes  zu  uns  ge- 
langt, seinen  Hauptreiz  unverändert.  Ueberall,  wo  dem 
Spätem  oder  Entfernten  die  vollendete  Ausmahlung  ab- 
geht, da  ahnet  sie  mehr  oder  weniger  treu  der  dem  Dicli- 


*)  Meine  Meinung  ist  indefs  nicht/  jede  historische  Annah- 
me, die  ein  Lehrer  für  gut  finden  mochte,  seinen  Schülern  vor- 
zutragen, zu  verwerfen.  Jedes  Gedicht  von  der  Art,  wie  hier  ge- 
meint ist,  hat  allerdings  eine,  wenn  gleich  in  den  meisten  Fällen 
nur  angenommene  historische  Grundlage;  bei  vielen  Uebergängen 
aber  von  Gedanken  zu  Gedanken,  üherläfst  der  Dichter  einen  Theil 
dieses  Geschichtlichen  der  Fantasie  des  Lesers,  die  ja  auch  nicht 
inülsig  sein  soll,  sondern  einen  Theil  des  Reizes  in  dieser  Be- 
schäftigung des  Ausfüllens  findet.  Hierin  den  noch  minder  Empfäng- 
! liehen  zu  üben,  ist  kein  verwerflicher  Theil  des  Unterrichts,  und 
1 dies  kann  nur  durch  Annahmen  geschehen,  die  einmal  der  Leh- 
rer vor,  und  ein  andermal  der  Schüler  nachmacht.  Nur  mufs  man 
solche  \ erstandesübungen  nicht  drucken  lassen ; nur  nicht  am  Ende 
i selbst  glauben,  den  wahren  Verlauf  in  Horazcns  Kabinet  und  in 
Maecenas  Vorzimmer  erklügelt  zu  haben. 
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ler  mehr  oder  weniger  verwandle  Gcisl.  Ganz  artig  wäre 
es  freilich,  wenn  wir  z.  13.  eine  etwas  umständlichere  Nach- 
richt von  den  Brüdern  Novius  und  ihren  Verhältnissen 
hätten ; aber  nun  wir  sie  nicht  haben,  geht  darum  jenem 
leicht  angebrachten  komischen  Worte  etwa  sein  Haupt- 
reiz ab  ? (1.  Sat.  6,  120.) 

oheundus  Marsya , qui  se 
Vullum  ferre  tiegat  Noviorum  posse  minoris. 

Erhellet  nicht  aus  der  Stelle  selbst,  dal’s  dieser  Novius  ein 
täglich  in  Procefsgeschäften  bei  der  Marsyas- Bildseule  er- 
scheinender Mann  ist  ? und  können  wir  uns  nicht  ein 
Ideal  physischer,  durch  moralische  Eigenschaften  gewürz- 
ter, Häfsiichkeit  substituiren,  w elches  hinreichend  den  lau- 
nigen Einfall  motivirt,  dafs  das  über  Unerträgliches  schrei- 
ende Gesicht  des  geschundenen  Satirs,  in  dem  steten  An- 
blick jenes  Rabulisten  seinen  Grund  habe  ? — Also  auch 
für  die  satirischen  Werke  bleibt  das  wesentliche  meiner 
Behauptung  stehn.  Der  Hauptgenufs,  den  sie  einem  ver- 
ständigen nicht  blols  neugierigen  Leser  geben  sollen;  der 
Hauptzweck  ihrer  Erhaltung,  nehmlich  das  Anschauen  ei- 
ner Virtuosität  in  dieser  Gattung,  ist  ungeschwächt  auch 
für  uns  noch  da.  Und  diese  Erwägung  auf  der  einen 
Seite,  so  wie  auf  der  andern  die,  dafs  die  volle  Verset- 
zung in  die  alte  Wirklichkeit,  die  nach  dem  eben  gesag- 
ten doch  nur  ein  Aebenwerk  sein  würde,  eine  Unmöglich- 
keit und  eine  Unermefslichkeit  ist,  müssen  jedes  übertrie- 
bene Verlangen  nach  solchen  Nachrichten  als  nach  etwas 
grofsem  zurückhalten,  und  jede  mühsame  Häufung  von 
Annahmen  zu  deren  Ersatz,  wodurch  wir  am  Ende  in 
Gefahr  laufen,  ein  Luftgebäude  für  wahre  Geschichte  zu 
halten,  aus  unsern  Kommentaren  auch  über  die  Satiren 
entfernen. 

Die  Epoden  stehn  in  dieser  Rücksicht,  so  wie  in  allen 
andern,  zwischen  den  Oden  und  Satiren  in  der  Mitte. 
Horaz  war  hier  Nachahmer  des  Lyrikers  und  beifsenden 
Iambendichters  Archilochus,  und  ergriff  zu  diesem  Zwecke 
zuverlässig,  so  wie  bei  den  Oden,  auch  idealische  Stoffe. 
Allein  die  Natur  dieser  Gattung  zog  ihn  mehr  zu  dem  all- 
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tätlichen  und  wirklichen  Leben.  Daher  ich  es  auch  für 
mehr  als  Zufall  halte,  wenn  wir  in  dem  fünfzehnten  Ge- 
dicht, dessen  Idee  sonst  jenen  andern  lyrischen  Gedichten 
sehr  nahe  kommt,  etwas  sehn,  wonach  wir  in  den  Oden 
vergeblich  suchen  würden,  nehmlich  den  eigenen  Namen 
des  Dichters  in  Verbindung  mit  dem  des  Mädchens:  0 do~ 
litura  mea  multum  vir  tute  Neaera!  Nuni  si  quid  in 
Flacco  viri  est , Non  feret  assiduas  potiori  le  dare  no- 
ctes.  Eben  daher  auch  wie  in  den  Satiren  die  römischen 
Namen  der  angegriffenen  Personen  ; die  zum  Theil  auch 
in  den  Satiren  wieder  kommen:  Alßus , Maevius , Ca~ 
nidia.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  schwer  zu  sagen, 
ob  die  beiden  heftigen  Schmähgedichte  4.  und  6.  in  wel- 
chen kein  Name  genannt  ist,  auf  wirkliche  Personen  gehn, 
oder  nicht;  und  in  jenem  Falle  (der  freilich  der  wahr- 
< scheinlichere  ist),  ob  es  die  Personen  sind,  welche  die 
I Ueberschriften  nach  Angabe  der  Scholiasten  nennen.  Von 
dieser  unserer  Unwissenheit  gilt  dasselbe,  was  von  der  in 
Absicht  der  Satiren  gesagt  ist.  Glückliche  Kombinatio- 
I nen,  die  auf  Personen  führen,  die  wir  auch  sonst  kennen, 
sind  kein  verwerflicher  Beitrag  zu  diesem  Studium;  ohne 
i den  wir  uns  jedoch  an  der  satirischen  Kraft,  nach  der 
Absicht  des  Dichters,  hinreichend  ergetzen  können. 

Nach  allem,  was  ich  bisher  gesagt,  bleibt  indessen 
doch  noch  ein  Produkt  des  Witzes  übrig,  das  beiden 
Hauptgattungen,  worin  Horaz  gedichtet  hat,  gemein  ist, 
und  wo  der  volle  Sinn  des  Dichters  zuweilen  für  uns 
verloren  sein  könnte,  ich  meine  die  blofse  Anspielung  auf 
I wirkliche  Thatsachen,  die  der  Dichter  aus  irgend  einer 
Ursach  nicht  deutlich  nennen  will.  Auch  hier  kann  die 
Thatsache,  worauf  angespielt  wird,  theils  in  den  Kreis  des 
allgemein  Avissenswiirdigen  gehören,  und  dann  ist  die 
I Beobachtung  und  der  damit  verbundene  Reiz  auch  uns 
H Vorbehalten,  jedoch  mit  eben  denselben  den  Geist  der 
D Forschung  beschäftigenden  Einschränkungen,  die  bei  dem 
fl  Avissenswiirdigen  aus  dem  Alterthum  überhaupt  vorwalten ; 
I theils  aber  gehört  es  auch  unter  die  kleineren  Privat  -Be- 
j Ziehungen,  und  in  diesem  Falle  inufs  es  uns  verborgen 
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bleiben,  wenn  nicht  entweder  eine  alte  Notiz  darüber  auf 
uns  gekommen  ist,  oder  eine  scharfsinnige  Verjauchung 
(die  aber  eben  so  mifslich  ist,  als  die  im  obigen  schon 
gerügten  Annahmen)  uns  darauf  führet.  Unter  den  neu- 
ern Erklürern  des  Horaz  hat  besonders  der  Engländer, 
Willi.  Baxter,  das  Bestreben,  Dilogien  und  Anspielun- 
gen im  lloraz  nachzu weisen,  so  weit  getrieben,  dafs  die 
ganze  Gattung  dadurch  verrufen  geworden  ist,  und  man 
sich  fast  schämen  mufs,  das  Wort  Dilogie  in  der  Erklä- 
rung zu  gebrauchen.  Eine  etwas  genauere  Untersuchung 
des  Gegenstandes  scheint  mir  daher  notliwendig  zu  sein, 
um  zu  verhüten,  dafs  wir  nicht  in  den  dem  Baxterischen 
entgegengesetzten  Fehler  fallen. 

Die  Dilogie  oder  Anspielung  (denn  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  zwischen  diesen  Begriffen  läfst  sich  nicht 
wohl  festsetzen)  unterscheidet  sich  von  der  Allegorie  auf 
diese  Art.  Die  Allegorie  ist,  wenn  man  eines  sagt,  und 
etwas  anderes  damit  meinet;  die  Dilogie,  wenn  man  nur 
eines  sagt,  aber  zweierlei  zugleich  meinet.  Die  letztere 
ist  zwar,  wie  diese  Definition  zeigt,  eigentlich  nur  ein 
Spiel;  daher  auch  der  deutsche  Name ; und  daher  auch 
der  vorzüglichste  Gebrauch  derselben  in  scherzenden  und 
spottenden  Gedichten;  aber  sie  ist  auch  von  der  ernsteren 
Gattung  nicht  ausgeschlossen,  sobald  kein  Ueberhang  des 
Dichters  zu  dieser  Art  des  Witzes  offenbar  wird,  und  die 
Dilogie  selbst  ein  Ilauptgesetz  nicht  verletzt,  das  ihr  überall 
beigegeben  ist.  Von  den  beiden  Gedanken  nehmlich,  die 
der  Dichter  im  Sinne  hat,  mufs  der  eine  so  vollständig 
und  offenbar  in  den  Zusammenhang  des  ganzen  passen, 
so  durchaus  nichts  den  übrigen  Regeln  der  Schönheit  ver- 
geben ; dafs,  wenn  der  Leser  diesen  einen  nur  bemerkt, 
ihm,  dem  eigentlichen  Zwecke  des  Gedichtes  gemäfs, 
durchaus  nichts  abgeht.  Nur  in  diesem  Falle  kann  die 
Beobachtung  des  Nebengedankens,  wenn  er  sich  dem  Le- 
ser entweder  selbst  darbietet,  oder  wenn  er,  anekdotari- 
scher  Art,  ihm  enthüllet  wird,  als  eine  geistreiche  Zugabe 
den  Reiz  einer  Stelle  oder  eines  Gedichtes  erhöhen.  Ich 
will  ein  paar  Beispiele  der  erstem  Art  hier  anführen.  Es 
sind  solche,  wo  die  doppelte  Beziehung  blofs  in  einem 

Worte 


321 


und  die  Anspielungen  im  Horaz. 


Worte  oder  Ausdruck  liegt,  und  wo  auch  andere  Erklä- 
rer die  Dilogie  erkennen,  denen  ich  beitrete. 

Die  kurze  34.  Ode  des  ersten  Buches  schliefst  der 
Dichter  mit  der  Mahnung  an  den  schnellen  Wechsel  des 
Glückes: 

Valet  ima  sunimis 

Mutare  et  ins i^nem  atiennai  (lens 
übscura  promens : hinc  apicem  rapacc 
Fortuna  cum  Stridore  aculo 
Sustulit,  hic  posuisse  gaudet. 


Die  Worte  sind  völlig  klar,  und  kein  richtig  fühlender 
wird  den  einfachen  und  allgemeinen  Sinn  der  letzten  Ver- 
se, die  nur  so  allgemein  gefafst  der  Würde  des  ganzen 
entsprechen , verkennen , und  einen  bestimmtem  histori- 
schen Sinn  als  einzigen  Gedanken  des  Dichters,  auffassen. 
Apex  ist  der  Gipfel  von  allem,  was  empor  raget.  Den 
Gipfel  der  Höhe,  des  Erfolges,  der  Herrlichkeit,  der 
Macht  nimtr  rauschend  die  Göttin  dort  weg,  und  läfst  hier 
einen  bisher  niedrigen  Gegenstand  sich  erheben.  Aber 
apex  ist  auch  der  besondere  Name  des  Hauptschmucks 
Persischer  Könige;  und  grade  um  die  Zeit,  wo  nach  der 
wahrscheinlichsten  Berechnung  die  Oden  dieses  Buches 
geschrieben  sein  müssen,  ereignete  sich  im  Parthischen 
Reiche,  dem  mächtigsten  Staat  neben  Rom,  eine  Umwäl- 
zung, wodurch  Tiridates  von  dem  Throne  geslofsen  und 
vertrieben  und  Phraates  darauf  erhoben  ward:  ein  Er- 
eitrnifs,  das  unser  Dichter  in  einer  der  ersten  Oden  des 
folgenden  Buchs  zu  einem  andern  Zwecke  auch  ausdrück- 
lieh  anführt  (2,  2,  17.):  Redditum  Cyri  solio  Phraaten 
Dissidens  plehi  numero  bealorum  Eximit  Vir  ins.  Die 
deutliche  Erwähnung  dieses  Ereignisses,  die  hier  so  wirk- 
sam und  vortrefflich  ist,  würde  an  der  erstem  Stelle  nicht 
so  sein.  Mit  einer  Zeitungsnachricht,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  zu  Bestätigung  eines  Gemeinplatzes,  schlösse  sich 
eine  erhabene  Ode  von  nur  sechzehn  Zeilen  nach  meiner 
Empfindung  schlecht.  Aber  in  ausgesuchten  Worten  all- 
gemein gelassen,  entspricht  der  Gedanke  der  Würde  des 
ganzen,  während  eine  ernste  Anspielung,  so  leicht  ange- 
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bracht  durch  die  Wahl  eines  einzigen  Wortes,  zu  einer 
Zeit,  wo  jenes  Ereignifs  wahrscheinlich  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  beschäftigte,  nicht  anders  als  einen  höchst 
wohlgefälligen  Eindruck  machen  konnte. 

Wir  haben  Baxter s Dilogien- Seherei  schon  gerügt, 
und  werden  auch  ferner  nicht  umhin  können,  diesen  sei- 
nen bösen  Ruf  mehrmals  zu  befestigen.  Aber  dies  darf 
uns  nicht  abhalten,  ihm  auch  dort  und  da  beizupflichten. 
So  ganz  verdreht  war  der  wirklich  scharfsinnige  und  ge- 
lehrte Mann  nicht,  dafs  er  bei  diesem  seinem  zu  weit  ge- 
triebenen Bestreben  grade  die  echten  und  zuverlässigen 
Dilogien  alle  übersehen  hätte.  Wenn  es  im  neunzehnten 
Briefe  des  ersten  Buches  heifst: 

Temper  at  Arcliiloclii  musam  pede  mascula  Sa  pp  ho 

so  erkennet  er  in  dem  mascula  eine  Dilogie.  Entweder 
ich  irre  sehr,  oder  er  hat  vollkommen  recht.  Mascula 
hier  blofs  als  ein  solches  Epitheton  anzusehn,  womit  die 
berüchtigte  Lesbische  Liebe,  deren  Sappho  beschuldigt 
wird,  bezeichnet  würde,  widerstreitet  allem  guten  Ge- 
schmack; nicht  der  Widrigkeit  des  Gegenstandes  wegen, 
sondern  weil  ein  solches  Epithet  in  diesem  blofs  die 
Kunst  betreffenden  Zusammenhang  durchaus  am  Unrechten 
Ort  wäre.  Männlich  ist  also  hier  unstreitig  ein  Lob  des 
dichterischen  Geistes,  wodurch  Sappho  mit  den  berühm- 
testen Männern  wetteiferte.  Aber  unmöglich  konnte  Ho- 
raz  grade  dieses  so  gefafste  und  ausgedrückte  Epithet 
grade  bei  der  Sappho  gebrauchen , ohne  zugleich  an  jene 
allbekanle  Seite  der  Dichterin  zu  denken,  ohne  diesen  Ge- 
danken bei  allen  kundigen  Lesern , und  bei  sich  selbst, 
wenn  er  es  wieder  überlas,  entstehn  zu  lassen.  Wollte 
er  also  darauf  nicht  anspielen , so  durfte  er  auch  dieses 
Wort  hier  nicht  brauchen.  Aber  wat  widerspricht  dem 
Gedanken,  dafs  der  scherzhafte  Dichter  in  einem  Gedicht 
in  vertrauter  Briefesform , diese  Nebenidee  lächelnd  habe 
erwecken  wollen? 

Oft  besteht  auch  eine  solche  scherzhafte  Zweideutig- 
keit blofs  in  einer  auf  zweierlei  Art  möglichen  grammati- 
schen Verbindung;  und  dahin  gehöret,  nach  meiner  Ver- 
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muthung,  die  so  seltsam  scheinende  Rede  des  Tiresias 
in  der  fünften  Satire  des  zweiten  Buches:  0 Laerlia.de, 
quicquiä  dicarn  aut  erit  aut  non ; Divinare  etenim  ma- 
gnus  mihi  donat  Apollo.  Der  Scholiast  sagt:  Jocalur  in 
Apoll  inem,  ul  satiricus;  ich  glaube  dies  gern,  denn  nach 
einem  Scherze  sieht  die  Stelle  sehr  aus.  Aber  so  platt 
kann  ich  mir  den  Spafs  doch  nicht  denken,  dafs  Horaz, 
um  über  die  Wahrsagekunst  zu  spotten,  den  Wahrsager 
sagen  lielse:  „Was  ich  vorher  sage,  wird  entweder  ein- 
treft'en  oder  nicht,  denn  Apollo  hat  mir  die  Wahrsage- 
kunst verliehen.”  Man  hat  emendirt;  aber  nicht  allein 
weil  durch  die  versuchte  Emendation  der  Scherz  wegfallt, 
den  der  Scholiast  doch  hier  gefunden,  bin  ich  gegen  die- 
selbe; sondern  weil  überhaupt  aus  Gründen,  die  dem,  der 
mit  der  Kritik  des  Horaz  vertraut  ist,  einleuchten,  eine 
jede  etwas  stark  in  die  Buchstaben  eingreifende  blofse 
Konjektur  sehr  bedenklich,  vielleicht  gar  nicht  zulässig 
ist.  Also  scherzen  soll  Horaz  über  die  Wahrsagekunst; 
wie  kann  er  dies  in  einer  Rede  des  Wahrsagers  selbst  an- 
ders, als  dafs  er  ihn  etwas  sagen  läfst,  das  auf  Eine, 
wenn  auch  weniger  gute  und  genaue,  Art  genommen,  et- 
was zu  seinem  Zweck  passendes ; recht  zugehört  aber, 
das  Gegentheil  sagt?  Wenn  ein  Zauberer  so  redend  ein- 
geführt würde:  Quicquid  jussero , aut  erit  nigrurn  aut  al- 
hum ; so  würden  wir  dies  wol  alle  verstehn;  und  ich  dächte 
auch  , dafs  sich  gegen  die  Auslassung  dies  hier  so  leicht 
zu  ergänzenden  prout  jussero  nichts  erhebliches  sagen 
liefse.  Nehmen  wir  nun  an,  dafs  diese  und  ähnliche  ver- 
f kürzte  Reden  im  gewöhnlichen  Lehen  öfters  vorkamen,  so 
konnten  darunter  auch  manche  sein,  wo  diese  Auslassung 
Zweideutigkeit  verursachte , und  daher  von  dem  gut  und 
genau  sprechenden  vermieden  ward.  Aber  zu  einem 
Scherz  war  so  etwas  wohl  zu  gebrauchen.  Ist  meine  Ver- 
muthung  gegründet,  so  hörte  hier  ein  römisches  Ohr,  da 
doch  Tiresias  unmöglich  so  plump  gegen  sich  seihst  spre- 
chen konnte,  zugleich  sowohl  was  er  sagen  wollte,  als 
was  der  scherzende  Dichter  ihn  dem  natürlichen  Klang 
der  Worte  nach  sagen  läfst.  Tiresias  nehmlich  will  sa- 
gen: Was  ich  sagen  werde,  wird  — je  nachdem  ichs  sa- 
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sage  — entweder  geschehn  oder  nicht  geschehn;  er  sagt 
aber  wirklich,  was  wir  alle  hier  lesen. 

Ich  übergehe  die  leichtern  und  zugleich  häufigem 
Fälle  der  Dilogie,  wo  ein  Wort,  das  zugleich  in  einer  all- 
gemeinen und  in  einer  bestimmten  Bedeutung  üblich  ist, 
in  der  ersteren  zwar  stehet,  zugleich  aber  auf  die  andere 
anspielt;  — wie  wenn  Horaz  (1.  Ep.  20,  2.),  wo  er  seinem 
Buche  den  Ausflug  ins  Publikum  und  in  den  Buchladen 
scherzhaft  verleiden  will,  sich  des  Ausdrucks  pr  oster  re, 
feil  slehn , bedienet,  der  von  feilen  Dirnen  und  Knaben 
besonders  gebraucht  wird;  womit  denn  auch  das  gleich 
darauf  folgende  Wort  pudicus  übereinstimmt;  — und 
wende  mich  nun  zu  der  ganz  historischen  Gattung,  wo 
bei  einem  genannten  Namen  ein  anderer  gedacht  werden 
soll,  den  man  aus  irgend  einer  Ursach  nicht  gradezu  nen- 
nen will.  Im  volleren  Sinne  Anspielung  oder  Dilogie  ist 
dies  nur  wenn  die  vorgetragenen  Thatsachen  und  Ver- 
hältnisse wirklich  zu  zweierlei  Personen  , den  genannten 
und  den  gemeinten,  gehören.  Man  fühlt  leicht,  dafs  dies 
nicht  leicht  in  einem  solchen  Umfange  geschehen  kann, 
dafs  genau  alle  Umstände  auf  beide  Personen  passen.  Die 
vorkommenden  Dilogien  dieser  Art  sind  also  weiter  nichts 
als  Vergleichungen  in  einer  anziehendem  Form  vorgetra- 
gen,  die  zuweilen  auch  aus  Ursachen  der  Bescheidenheit 
oder  der  Mäfsigung  gewählt  ist.  Das  Hauptgesetz  ist 
auch  hier,  dafs  auf  die  laut  genannten  Gegenstände  alles 
am  vollständigsten  passe,  ihre  Geschichte  und  Verhältnisse 
in  solcher  Rundung  vorgetragen  seien,  dafs  der  Leser, 
welcher  von  der  andern  Beziehung  nicht,  oder  noch  nicht, 
unterrichtet  ist,  völlig  befriedigt  werde  und  ein  schönes 
Gedicht  lese;  und  dafs  nur  an  der  Vorliebe  und  dem  Ei- 
fer womit  gewisse  Theile  hervorgehoben  sind,  die  andere, 
dem  Herzen  des  Dichters  näher  liegende  Beziehung  sich 
verrathe.  Ist  dieses  nur  auf  eine  charakteristische  Art 
geschehen,  dann  gilt  die  jedem  Gleich nifs  verstattete  Frei- 
heit dieser  Gattung  mehr  als  irgend  einer  andern;  und 
der  richtig  urtheilende  erkennt  sehr  leicht,  welche  Um- 
stände zu  dieser  geheimeren  Beziehung,  und  welche  blofs  ? 
zu  der  dichterischen  Ausführung  und  Vollständigkeit  der 
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äufseren  Form  gehören.  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  die- 
ser Art  ist  Virgils  fünfte  Eldoge,  die  den  Tod  und  die 
Vergötterung  des  mythischen  Hirten  Daphnis  besingt, 
worin  aber  nicht  blofs  ein  Theil  der  alten  Grammatiker, 
sondern  auch  solche  Männer,  denen  wir  ein  richtiges  poe- 
tisches Gefühl  Zutrauen  dürfen,  den  Julius  Caesar 
erkennen.  Ich  darf  hier  nur  auf  die  treffliche  Darstellung 
und  Erklärung  unser«  Vofs  verweisen.  Wer  die  Idylle 
liest,  wird  weiter  nichts  als  eine  in  einem  andern  Sinne 
durchgeführte  Schilderung  desselben  Gegenstandes  linden, 
den  auch  Theokrit  in  seiner  ersten  Idylle  behandelt:  auch 
würde,  wer  alle  die  ländlichen  und  mythischen  Züge,  die 
blofs  auf  Daphnis  passen,  durch  dilogische  Künste  auf 
den  Caesar  zwingen  wollte,  schlechten  Geschmack  und  un- 
poetischen Sinn  verrathen.  Aber  die  starken  Ausdrücke 
der  allgemeinen  Trauer  über  den  Tod,  die  klagend  einge- 
führte Mutter,  dergleichen  in  der  Geschichte  des  Daphnis 
nicht  erscheint,  und  vor  allen  die  ebenfalls  hier  erst  hin- 
zukommende so  jubelnd  ausgeführte  Idee  der  Vergötte- 
rung, das  deus,  deus  ille , Menalca!  mahnen  uns  an  et- 
was, was  den  Römer  näher  angehn  mufste;  und,  sobald 
man  auf  dieser  Spur  ist,  so  erkennt  man  leicht  den  Cae- 
sar, und  in  der  Mutter  die  Venus,  die  Stammmutter  des 
Julischen  Geschlechtes. 

Man  sollte  allerdings  denken,  Anspielungen  dieser  Art 
miifsten  bei  einem  lyrischen  Dichter  und  in  einer  so  zahl- 
reichen Sammlung  wie  die  Horazische,  vorzüglich  zu  su- 
chen sein;  aber  ich  wenigstens  weifs  keine  anzugeben. 
Die  einzige  Ode,  die  mit  einigem  Schein  hieher  gebracht 
werden  könnte,  ist  die  fünfzehnte  des  ersten  Buches,  in 
welcher  Nereus  dem  die  Helena  entführenden  Paris 
die  für  ihn  verderblichen  Folgen  seiner  Treulosigkeit 
weissagt,  und  die  Helden  prophetisch  auflührt  vor  denen 
er  einst  schmählich  fliehen  werde.  Die  Deutung  dieser 
Ode  auf  Antonius  und  Kleopatra  ist,  wie  die  Ueber- 
schriften  in  den  Büchern  zeigen,  schon  alt;  und  wirklich 
eignete  sich  jenes  ältere  verbuhlte  Paar  und  die  im  Ge- 
gensatz der  kriegerischen  Helden  Griechenlands  geschil- 
derten weichlichen  Beschäftigungen  des  Paris , in  dem 
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Munde  eines  Römers  der  dem  Octavian  zugethan  war, 
sehr  gut  zu  einer  solchen  Anwendung.  Allein  genauer 
betrachtet  fehlen  doch  alle  Spuren  einer  eigentlichen  Di- 
logie.  Keine  Begebenheit,  kein  Zug,  der  auf  etwas  für 
den  Antonius  besonders  charakteristisches  hinwinkte;  und 
unter  den  griechischen  Helden  keiner  nur  einigermafsen 
so  ausgezeichnet,  dafs  man  den  Octavian  in  ihm  erkennte. 
Wenn  also  auch  Horaz  bei  Verfertigung  dieser  Ode  den 
Antonius  im  Sinne  hatte,  so  führte  er  es  doch  nicht  als 
Dilogie  aus : es  ist  ein  warnendes  Beispiel , aber  keine 
Anspielung  *)• 


*)  So  genau  nimt  es  nun  freilich  Baxter  nicht;  dessen  Schuld 
es  überhaupt  nicht  ist,  wenn  wir  keine  Dilogien  dieser  Art  im 
Horaz  linden.  Wirklich  zeigt  sich  dieser  Erklärer  in  diesem 
Punkte  so  ohne  alle  Beurthcilung , dafs  man  es  denjenigen,  die 
kein  eignes  Hrtheil  über  vorkoinmende  Fälle  haben,  verzeihen 

kann,  wenn  sie  über  jede  andere  Dilogie  welche  er  in  seinen  No- 
ten annimt,  sogleich  das  Verdammungs  - Urtheil  fällen.  Dafs  Ar- 

chytas  ein  tugendhafter  Mann  war,  der  einst  umkam,  reicht  ihm 

hin,  um  in  dem  bekanten  Gespräch  zwischen  dem  Schiffer,  der 
den  Leichnam  desselben  findet,  und  dem  Schatten  des  Todtcn 
(1,  28.),  den  Brutus  zu  finden  welchen  Horaz  callida  dilogia  be- 
weine. Vor  allen  aber  hat  er  es  auf  Antonius  und  Kleopatra  abge- 
sehn,  w'elche  er,  nachdem  er  sie  in  der  oben  angeführten  Ode  so 
deutlich  gesehn,  nun  nicht  mehr  müde  wird  auf  dilogischem  Wege 
zu  linden.  In  der  dritten  Ode  des  dritten  Buches  kommen  Paris 
und  Helena  wieder  vor : Ilion , Ilion  Fatalis  incestusque  judex , Et 
mulier  peregrina  rertil  In  pulverem.  Hier  war  freilich  die  Benen- 
nung midier  peregrina  für  einen  der  so  recht  auf  die  Kleopatra 
ausgeht,  sehr  verführerisch.  Daher  er  sich  denn  auch  vor  dem 
bösen  Omen  im  mindesten  nicht  scheut,  dafs  alsdann  das  in  dem- 
selben Zusammenhang  erwähnte  unglückliche  llium  noth wendig 
Korn  sein  müfste.  In  der  sechsten  Ode  des  vierten  Buchs:  Dioe, 
quem  pi  olcs  N iobea  magnae  1 indicem  linguae , Tilyosque  raplor  Sen- 
sit et  Trojae  prope  vicior  altae  Phthius  Achilles  — ist  ihm  Niobe 
Kleopatra,  und  Achilles  Antonius,  während  der  zwischen  beide 
eingeschobene  Tityus  bleibt  was  er  war.  Sich  selbst  Übertrifft 
Baxter  bei  der  34.  Ode  des  ersten  Buches.  Horaz  erzählt  uns  von 
einem  furchtbaren  Donner  am  hellen  Tage,  der  ihn  von  seinem 
Leichtsinn  gegen  die  Götter  zurückgebracht  habe.  Baxter  in  dem 
Argumentum  erzählt  uns  auch  etwas:  Antonio  et  Cleopatra  praeter 
spem  omnem  separatis  Horatius  fingit  se  renuntiare  Epicureismo  et 
providentiam  agnosccre. 
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Eine  andre  Art  historischer  Dilogie,  wo  die  genannte 
wirkliche  oder  fingärte  Person  gleichnamig  mit  der  ist, 
auf  welche  angespielt  wird,  ist  zwar  denkbar;  aber  ich 
weifs  ebenfalls  kein  Beispiel  im  Horaz,  und  würde  sie  da- 
her nicht  erwähnen,  wenn  nicht  Baxter  zwei  dergleichen 
angäbe,  ln  der  zwanzigsten  Ode  des  dritten  Buches  aat 
er  selbst  den  alten  Scholiasten  Acro  auf  seiner  Seite.  Ein 
Jüngling  Pyrrhus  der  einen  schönen  Knaben  liebt,  wird 
dort  vor  einer  Gaetulischen  Löwin , unstreitig  einem  den- 
selben Knaben  heftig  liebenden  Mädchen,  gewarnt,  welche 
sich  ihn  nicht  ohne  blutigen  Kampf  werde  entreifsen  las- 
sen. Hier  soll  Pyrrhus  der  berühmte  epirische  König 
gleiches  Namens,  und  Rom  die  Löwin  sein.  Allein  es  ist 
nicht  abzusehn , welchen  Zweck  hier  die  Dilogie  haben 
sollte,  da  es  gegen  einen  längst  Verstorbenen  der  Verhül- 
lung nicht  bedurfte,  oder  wenn  blofs  die  Kunst  in  der 
Vergleichung  gezeigt  werden  sollte , diese  nicht  lange  ge- 
nug und  mit  hinreichenden  charakteristischen  Zügen 
durchgeführt  ist. 

Noch  weit  weniger  findet  aber  diese  Dilogie  statt  in 
der  andern  Stelle,  1.  Sat.  3,  91.  Hier  wird  unter  den 
kleinen  Versehen,  über  die  man  mit  einem  Freunde  nicht 
zürnen  dürfe,  angeführt,  Comminxit  lechm  pol?is,  men- 
save  catillum  Euantlri  manibus  tritum  dejecit.  Hier 
erkennen  die  alten  Bücher  de  personis  Horatianis , welche 
der  Scholiast  anführt,  in  dem  Euander  den  Verfertiger 
des  Gefnfses,  und  zwar  einen  trefflichen  plastischen  Künst- 
ler, welchen  Antonius  nach  Alexandria  gebracht  habe, 
und  der  von  da  als  Gefangener  nach  Rom  gekommen 
sei,  wo  viele  bewundernswerthe  Kunstsiicke  von  ihm  ver- 
fertigt worden.  Ein  Theil  der  Neueren  hingegen,  nimt 
das  Wort  Irihim  in  seiner  gewöhnlichsten  Bedeutung,  und 
versteht  die  Stelle  von  einer  durch  ihr  Alterthum  kostba- 
ren Vase,  da  sie  jener  uralte  Anbauer  des  palatinischen 
Berges,  der  arkadische  Euander,  einst  besessen  habe. 
Baxter  trägt  kein  Bedenken  zu  vermuthen,  Horaz  könne 
wohl  durch  Dilogie  beides  verstehn.  Dafs  lerere  nach 
einem  seltneren  Gebrauche  für  tornare  stehn  kann,  hat 
Bcntley  hinreichend  bewiesen;  aber  wer  konnte  das  \ er- • 
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bum  mit  dem  Worte  manilus  verbunden  lesen,  ohne  es  in 
seiner  gewöhnlichsten  Bedeutung  zu  fassen  ? Dachte  sich 
also  Horaz  wirklich  hier  das  lornalum  und  den  Künstler, 
so  wüfste  ich  ihn  von  Seiten  des  Ausdrucks  nicht  anders 
zu  retten,  als  durch  Baxters  Dilogie»  Aber  Avie  abge- 
schmackt ist  diese ! Wenn  wir  hingegen  envägen , dafs 
der  Künstler  Euander,  nach  dem  was  von  ihm  gesagt  ist, 
lind  nach  dem  wahrscheinlichsten  Alter  der  Satiren  des 
ersten  Buches,  damals  noch  nicht  in  Born  war;  dafs  er 
also  auch  der  römischen  Lesewelt  noch  nicht  so  bekant 
sein  konnte,  und  bei  einer  solchen  Stelle  eher  an  ihn, 
als  an  den  aus  den  vaterländischen  Alterthiimern  so  be- 
kanten  König  zu  denken;  so  nehmen  wir  avo!  richtiger 
an,  dafs  die  natürliche  Bedeutung  des  Ausdrucks  manibus 
tritum  die  andere  gesuchtere  gar  nicht  aufkommen  liefs, 
und  also  keine  Avahre  Ziveideutigkeit  vorhanden  Avar. 
Bentley  macht  zAvar  noch  Einwendungen  gegen  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  so  alten  Kunstwerks;  aber  diese  sind 
Avol  hier  nicht  am  rechten  Orte.  In  der  dritten  Satire 
des  zweiten  Buches,  wo  Damasippus  von  seiner  ehemali- 
gen Kunstliebhaberei  redet,  sagt  er:  olirn  nam  quaerere 
am  ab  am , Quo  vafer  ille  pedes  l avissei  Sisyphus  aere. 
Wollen  wir  uns  da  auch  aa andern,  dafs  des  Sisyphus 
Waschbecken  noch  vorhanden  geivesen  sei?  Oder  meint 
Bentley  wirklich,  Avie  es  aus  seiner  Note  scheint,  metal- 
lene Kunstwerke,  nur  keine  gebrechliche  Töpfenvaare, 
hätten  sich  aus  jenen  uralten  mythischen  Zeiten  damals 
noch  erhalten?  Das  von  Bentley  selbst  angeführte  Epi- 
gramm Marti  als  (8,  6.),  avo  ein  lästiger  Kunstliebhaber 
Becher  vorzeigt,  die  der  Dido,  dem  Nestor,  und  selbst  den 
Lapithen  gehört  haben,  zeigt  ja  Avie  alles  dies  zu  nehmen 
ist;  und  der  Euandrische  Napf  ist  also  ein  kleiner  satiri- 
scher Nebenzug  den  man  ohne  alle  Paralleistellen  bei  un- 
serm  Dichter  gleich  so  hätte  nehmen  sollen.  Wenn  der 
caiillus  Euandri  so  ganz  trocken  von  einem  trefflichen 
KunstAverk  zu  nehmen  wäre,  so  stünde  mir  das  vorherge- 
hende comminxü  leclum  potus , Avirklich  ctAvas  zu  grell 
da.  ^ Auf  jene  Art  lebt  Horazische  Laune  in  beiden  Bei- 
spielen. 
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Wenn  in  lyrischen  und  satirischen  Werken  der  Dich- 
ter die  Personen,  die  er  im  Sinne  hat,  mit  erdichteten 
Namen  einführt,  so  ist  dies  in  den  meisten  Fällen  eine 
wahre  Dilogie.  Denn  von  einem  Theil  wenigstens  der 
Leser  will  er  so  verstanden  sein,  als  seien  die  Gedichte 
oder  Beispiele  worin  solche  Namen  Vorkommen,  blofs  idea- 
lischer  Art,  und  nur  der  kundige  entdeckt  darin  Verhält- 
nisse und  Thatsachen  aus  der  wirklichen  Welt,  deren  Er- 
wähnung der  Dichter,  wenn  sie  lobender  Art  ist,  aus 
Diskretion,  wenn  sie  aber  satirisch  ist,  aus  andern  be- 
greiflichen Ursachen  nicht  eben  mit  dem  Finger  andeuten 
will.  Auch  hier  gilt  daher  dieselbe  Kegel,  wie  bei  den 
übrigen  Dilogien.  Der  Sinn  der  vor  Augen  liegt,  also 
hier  das  idealische,  mufs  vollständig,  rund,  befriedigend 
sein.  Gesetzt  also,  was  wohl  möglich  ist,  dafs  deren  man- 
che im  Iloraz  uns  verborgen  sind,  so  geht  uns  für  unsern 
rein  - ästhetischen  Zweck  nichts  ab ; so  wenig  als  — um 
ein  paar  neuere  Beispiele  aus  der  zuletzt  erwähnten  Gat- 
tung beizubringen  — so  wenig  als  unserer  Nachwelt  et- 
was abgelm  würde , wenn  es  ihr  verborgen  bliebe , dafs 
Göthe  seinen  Lerse  im  Götz  so  benannte,  um  der  redli- 
chen Einfachheit  eines  Freundes,  des  seitdem  verstorbenen 
Münzkenners  gleiches  Namens,  ein  gemüthliches  Denk- 
mal zu  setzen ; oder  wenn  es  Schillern  gefallen  hätte,  an 
der  bekanten  Stelle  seines  Teil  einen  minder  berühmten 
Namen  als  Johannes  Müller  zu  feiern.  Beide  Meister- 
werke  würden  so  wie  im  ganzen , so  auch  in  diesen  ein- 
zelen  Theilen  so  vortrefflich  und  vollendet  sein,  wie  sie 
uns  jetzt  erscheinen. 

Aber  damit  ist  keinesweges  gesagt,  dafs  solche  Noti- 
zen keinen  Werth  hätten,  sondern  nur,  dafs  der  Werth 
der  Gedichte  unabhängig  von  dem  Werlhe  solcher  Neben-. 
' zöge  ist.  Jeder  Weg,  wodurch  eine  solche  Beziehung 
zu  unserer  Kenntnifs  gelangen  kann,  ist  der  Aufmerksam- 
keit und  Bemühung  des  Forschers  Werth;  denn  jede  sol- 
che Notiz,  abgesehen  von  dem  Anziehenden,  das  sie  in 
sich  jedesmal  haben  mag,  greift  auf  irgend  eine  Art,  und 
oft  auf  mehre,  in  das  grofse  Geschäft  der  Enthüllung  des 
Alterthums  ein,  Die  Hauptquelle  solcher  und  aller  ähnli- 
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dien  Nachrichten  bleiben  aber  für  ans  immer  die  alten 
SchoHaslen ; und  es  ist  unbegreiflich,  w ie  so  manche  Er- 
klärer ein  sonst  richtiges  Urtheil  über  diese  so  verkehrt 
anwenden  können,  um  jede  Nachricht  zu  verwerfen,  de- 
ren einziger  Gewährsmann  ein  Scholiast  ist,  und  die  nicht 
sogleich  ihr  eignes  Gefühl  anspricht.  Da  wir  aus  natürli- 
chen Gründen  als  Regel  jeder  Anspielung  erkannt  haben, 
dals  das  Gedicht  oder  die  Stelle  ohne  sie  vollkommen 
schön  und  rund  sein  niuls;  so  kann  ja  unmöglich,  wenn 
der  am  Tage  liegende  Sinn  befriedigt,  dies  hinreichen, 
jede  solche  Nebenbeziehung,  welche  der  Scholiast  nach- 
weiset, für  geschmacklosen  Aberwitz  und  für  die  Erfin- 
dung dieser  Grammatiker  zu  erklären,  lim!  diesen  Grund- 
satz sieht  man  doch  in  so  manchem  Kommentar  befolgt. 
Alles  gegründete,  was  man  von  der  Unwissenheit  und  Ur- 
teilslosigkeit der  meisten  Scholiensammler  sagen  mag, 
kann  uns  nur  zur  Behutsamkeit  und  genauen  Prüfung  je- 
der aus  ihnen  geschöpften  Notiz  veranlassen : aber  es  kann 
nicht  entgegen  stehen  dieser  Wahrheit:  dafs  alle  histori- 
sche Nachrichten,  die  wir  in  Scholien  finden,  und  die  kei- 
ner andern  sichern  Kenntnifs  widersprechen,  auch  nicht 
einen  deutlichen  Verdacht  über  die  Art  ihrer  Entstehung 
mit  sich  führen,  als  soviel  Goldkörner  anzusehen  sind. 
Horaz  und  Virgil  hatten,  wie  man  weifs,  das  Glück,  sehr 
früh  und  so  anerkannt  die  klassischen  Schriftsteller  ihi  er 
Nation  zu  werden,  dafs  sie  gleich  im  ersten  Jahrhundert 
seit  August  fast  allein  in  den  Schulen  erklärt  wurden. 
Gleich  in  diesen  ersten  Zeiten  beschäftigten  sich  daher 
Grammatiker  mit  erklärenden  Werken  über  diese  Schrift- 
steller, und  unsere  Scholiasten,  die  selbst  noch  in  die  alte 
Zeit  gehören,  sind  die  Kompilatoren  dieser  verlorenen 
Werke.  An  mehren  Stellen  der  Scholien  zum  Horaz  (z. 
B.  1.  Sat.  1,  105.  1,  o,  21.  91.)  findet  man  Anführungen 
dieser  Art:  ii  gut  de  personis  Hör  atianis  scripse - 
runt  oder  sub  no  min  ibus  rehilum  es/.  Sehr  früh  also 
wahrscheinlich  wie  man  von  älteren  Personen  noch  man- 
che mündliche  Nachricht  von  dem  haben  konnte  , was  zu 
Horazens  Zeiten  allgemeine  Stadtgespräche  waren , <>aben 
sich  Leute  mit  Sammlung  solcher  Nachrichten  ab.  Frei- 
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lieh  lehrt  einen  jeden  seine  eigne  Zeit,  was  für  Anekdo- 
ten litterar isolier  und  anderer  Art  oft  von  den  glaubwür- 
digsten Menschen  erzählt  werden ; und  die  Kritik  der 
Sammler,  die  dann  noch  die  häufigen  Lücken  der  Tradi- 
tion durch  Hypothesen  ausfüllen  mochten,  wird  auch  nie- 
mand versichern  wollen;  wie  wir  denn  selbst  eben  erst 
eine  solche  Nachricht,  die  vom  Euander,  soweit  sie  sich 
auf  den  Horaz  bezieht,  verworfen  haben.  Aber  immer 
müssen  wir  erwägen  von  welchem  Werth  es  für  alle  Aka- 
demien Europa's  sein  würde,  wenn  wir  auch  nur  einen 
Gassenjungen  des  alten  Roms  ausfragen  könnten. 

Zur  Enthüllung  verdeckter  Namen  trägt  übrigens  noch 
ein  besondrer  Wink  bei,  den  wir  in  einer  Stelle  des  Apu- 
lejus  finden  ( Apolog . p . 279.  Elrnenh .).  Dieser  Schrift- 
steller hat  dort  die  Notiz  aufhehalten,  dafs  Catulls  Lcsbia 
mit  ihrem  wahfen  Namen  Clodia , Tibulls  Delta  — Fla- 
via oder  Plautia  (denn  die  Lesart  ist  zweifelhaft),  Proper- 
zens  Cynlhia  — Hostia  geheifsen,  und  dafs  eben  so  der 
Dichter  Ticidas  seine  Mete/la  — Perilla  genannt  habe. 
Es  ist  längst  bemerkt  worden , dafs  alle  die  erdichteten 
Namen  dieselbe  Silbenzahl  und  Quantität  wie  die  wahren 
haben,  so  dafs  jeder  kundige,  bei  Lesung  der  Verse  die 
wahren  Namen  substituiren  konnte.  Die  deutliche  Er- 
wähnung dieser  Norm  findet  man  auch  in  einer  Anwen- 
dung davon,  welche  Acro  1.  Sat.  2,  64  macht,  und  aus- 
führlicher spricht  davon  Benlley  bei  der  zwölften  Ode  des 
zweiten  Buches , wo  er  zu  den  Beispielen  des  Apulejus 
noch  ein  satirisches  von  Persius  fügt,  dessen  Anspielung 
desto  glücklicher  ist,  da  sie  eine  Dilogie  von  der  obigen 
historischen  Art  ist,  und  sich  doch  zugleich  in  diese  me- 
trische Regel  fügt.  Es  ist  der  bekante  Vers  welchen  Per- 
sius  (1,  121),  auf  den  Nero , als  Dichterling,  anspielend  so 
gesetzt  hatte:  Auriculas  asini  Mida  rex  habet ; wo  jeder- 
mann auch  lesen  konnte,  Auriculas  asini  Nero  rex  ha- 
bet. Daher  auch  sein  ängstlicher  Freund  G'ornutus  in  die 
Ausgabe  selbst  schrieb , was  lange  gewöhnliche  Lesart 
geblieben  ist:  Auriculas  asini  rjuis  non  habet l S.  Casaub. 
ad  1.  Wir  w ollen  übrigens  keinesw  eges  behaupten , dafs 
diese  metrische  Norm  eine  durchgängige  sei;  aber  dafs 
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sie  eine  sehr  natürliche  ist,  und  in  den  meisten  Fällen 
die  dem  Zweck  des  Dichters  angemessenste,  dies  fällt  in 
die  Angen;  und  so  auch  dafs,  wenn  die  Beobachtung  der- 
selben zu  der  gegebenen  Erklärung  eines  verdeckten  Na- 
mens hinzutritt,  sie  keinen  schlechten  Entscheidungsgrund 
abgibt. 

Und  so  tritt  nun  diese  Norm  gleich  im  Iloraz  zu  ei- 
ner wiederholten  Nachricht  der  Scholiasten,  welche  zu  be- 
zweifeln ohne  dies  keine  Ursach  ist;  dafs  nehmlich  der 
Name  Canidia,  unter  welchem  Iloraz  in  den  Epoden  und 
Satiren  offenbar  eine  damals  wohl  bekanfe  Person  so  arg 
mitnimt,  eine  gewisse  Gratidia  aus  Neapel,  seine  ehema- 
lige Geliebte,  bezeichne.  Freilich  ist  uns  auch  damit 
nicht  viel  geholfen,  da  diese  Gratidia  uns  weiter  nicht  be- 
kant  ist.  Aber  wir  haben  nun  doch  eine  einleuchtende 
Bestätigung,  dafs  auch  Horaz  die  eben  gegebene  Norm 
befolgte;  und  so  gering  auch  die  Notiz  ist,  die  uns  der 
Scholiast  über  dieses  Weib  gibt,  so  sehen  wir  doch  of- 
fenbar dafs  er  Quellen  vor  sich  hatte , welche  ganz  spe- 
cielle  Notizen  aus  Horazens  Zeit  und  über  seine  Verhält- 
nisse enthielten.  Ich  merke  noch  an,  dafs  bei  der  Umän- 
derung von  Gratidia  in  Canidia  Horaz  noch  den  JMuthwil- 
len  übte,  den  Namen  dieser  Person,  die  er  überall  als 
eine  alt  gewordene  Buhlerin  schildert,  statt  von  gralus 
angenehm , von  canus  grau  abzuleiten. 

Die  Art,  wie  dieser  Name  umgebildet  ist,  macht  es 
mir  schwer,  der  nicht  vom  Scholiasten,  sondern  von  ei- 
nem neuern  gewagten  Deutung  eines  andern  Namens 
meine  Zustimmung  zu  versagen.  Nasidienus  nennet  Ilo- 
raz in  der  achten  Satire  des  zweiten  Buches  den  reichen 
auf  seinen  Aufwand  und  sein  geschmackvoll  eingerichte- 
tes Mahl  sich  so  viel  zu  gute  thuenden  Mann,  der  den 
Maecenas  und  dessen  Freunde  dort  bewirtet:  und  im  58, 
Verse  nennt  er  denselben  Rufus.  Hieraus  schliefst  Lambi- 
nus,  dafs  der  Salvidienus  Rufus  gemeint  sei,  von  wel- 
chem wir  aus  Sueton  (Aug.  66.) , Dio  Cassius  (48,  33.), 
Vellejus  (2,  76.)  und  mehren  andern  Schriftstellern  wis- 
sen, dafs  er  vom  Augustus  aus  dein  allerniedrigsten  Stande 
emporgehoben,  und  nachher  sogleich  als  Eques,  ohne 
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durch  die  Senatorenwürde  hindurch  zu  gehn,  zum  Konsul 
designirt,  zuletzt  aber,  da  er  gegen  seinen  Wohlthäter 
Verrath  angesponnen , getödtet  worden  sei.  Einen  so  ge- 
schilderten Mann  könnten  wir  unserm  Satiriker  wohl  preis 
ofeben.  Zwar  scheint  der  Scholiast  Acro  den  Nasidienus 

o 

zu  kennen,  da  er,  ohne  über  den  Namen  etwas  zu  erin- 
nern, sagt,  er  sei  ein  Eques  Romanus  gewesen,  und  ein 
übrigens  eleganter  Mann,  aber  im  Auskramen  seiner  Herr- 
lichkeiten kleinlich.  Allein  um  diese  Erklärung  zu  geben, 
braucht  man  kein  alter  Scholiast  zu  sein;  sie  liegt  mit 
Einschlufs  des  Eques  Romanus  in  Horazens  Schilderung 
selbst;  denn  einen  reichen  Mann  mit  römisch  geformten 
Namen,  bei  welchem  Maecenas  speiset,  und  der  sonst 
durchaus  weder  durch  Namen  noch  Würde  bekant  ist,  den 
kann  man  ohne  die  mindeste  historische  Nachricht  am 
sichersten  einen  Eques  nennen.  Für  Lambinus  Meinung 
spricht  zwar  sonst  keine  weitere  Spur;  aber  wenn  man  er- 
wägt dafs,  nach  aller  Wahrscheinlichkeit,  der  so  ausführ- 
lich geschilderte  angesehene  Mann  wenigstens  mit  einiger 
scheinbaren  Diskretion  behandelt,  und  nicht  buchstäblich 
wird  mit  Namen  genannt  worden  sein;  und  dafs  nach  der 
treffenden  Analogie  von  Canidia  — Gratidia  auch  unter 
dem  Nasidienus  gewifs  ein  Name  von  gleicher  Silbenzahl, 
Quantität  und  Ausgang  verborgen  ist;  und  wenn  man 
alsdann  findet,  dafs  ein  S almdienus  denselben  Zunamen 
Rufus  geführet;  so  fällt  es  schwer,  eine  so  entgegenkom- 
mende Konjektur  von  der  Hand  zu  weisen.  Wer  indessen 
Bedenken  trägt,  diesen  Salvidienus,  der  kein  unberühmter 
Feldherr  der  octavianischen  Partei  war,  hier  diese  klein- 
liche einem  umbratilis  ziemende  Rolle  spielen  zu  lassen; 

Idem  können  wir  bei  Dio  Cassius  einen  ganz  unberühmten 
Bruder  desselben  nachw  eisen,  von  welchem  dort  weiter 
nichts  erzählt  wird,  als  dafs  er,  da  er  bei  seines  Bruders 
Lebzeiten  gestorben,  blofs  diesem  zu  Ehren  mit  ganz  be- 
sondrer Auszeichnung  von  August  begraben  worden  sei. 
1 Dieser  ist  also  gewifs  als  simpler  Eques  gestorben,  (wenn 
man  der  Notiz  des  Acro  doch  noch  etwas  glaubt  verdanken 

Izu  müssen),  und  von  diesem,  der  also  nach  unserer  Art 
zu  reden,  nichts  als  ein  reich  gewordener  Bauer  war  (von 
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dem  Feldherrn  erzählt  Dio,  dafs  er  als  Knabe  das  Vieh 
gehütet),  läfst  sich  alles  Avas  wir  im  Horaz  lesen  sehr  gut 
begreifen,  auch  ihm  Zutrauen,  dafs  er,  um  seinem  im  Felde 
stehenden  Bruder  doch  auch  an  Verdienet  nicht  nachzu- 
stehn, unterdessen  die  Minister  bewirtete.  Der  Zuname 
Rufus  aber  wird,  wie  gewöhnlich,  der  ganzen  Familie  ge- 
mein gewesen  sein.  — Sollte  man  übrigens  noch  bezwei- 
feln, das  Horaz,  um  einen  Namen  zu  verbergen,  einen 
andern  wirklich  üblichen  sollte  gesetzt  haben;  so  erinnere 
ich,  dafs  man  auch  Canidios  und  Canidias  genug  findet, 
und  so  auch  zwar  Nasidios,  aber  gerade  vielleicht  keine 
Nasidienos;  wenigstens  hab’  ich,  avo  die  gröbsten  Ver- 
zeichnisse römischer  Namen  sind,  vergeblich  nach  solchen 
gesucht  ; der  Nasidienus  aber  den  Bentley  aus  einem  Epi- 
gramm des  Martial  anführt,  hat  gewifs  auch  keine  Reali- 
tät: vielmehr  pflegen  jüngere  satirische  Schriftsteller  ihre 
Namen  von  den  älteren  zu  borgen. 

Am  schwersten,  oder  wenn  es  nur  einigermafsen  auf 
allgemeine  Ueberzeugung  abgesehen  ist,  gar  nicht,  läfst 
sich  die  Realität  solcher  Anspielungen  entscheiden,  bei 
welchen  das  Gefühl  und  die  Beurtheilung  des  Schickli- 
chen sich  einmengt;  denn  hier  ist  es  unmöglich  zu  ver- 
hindern , dafs  nicht  jeder  die  Sache  aus  seinem  Gesichts- 
punkte ansehe.  In  der  zweiten  Satire  des  ersten  Jluehs 
sagt  Horaz : 

Dum  vitant  stulli  vilia , in  contrario,  nimmt; 

Mallinus  tunicis  demissis  ambulal , est  qui 

In  guen  ad  obscenum  subductis  usque  facetus. 

Acro  merkt  hiebei  an:  Maecenat  ein  tangit:  varicosus 
enimfuit , de/icatior  et  solulior:  wo  das  varicosus  eine 
Ursach  jener  Art  sich  zu  tragen  angeben  soll ; denn  es 
bedeutet  einen  der  entstellende  aufgelaufene  Adern , be- 
sonders an  den  Beinen  hat.  Der  andere  Scholiast  sagt 
blols : Maltini  nomine  quidam  Maecenatem  significari 
suspicanfur.  Also  keine  eigentliche  historische  Notiz: 
Avie  man  hierüber  auch  nicht  erwarten  kann  ; sondern  nur 
eine  Deutung,  Welche  im  Publikum  herumging.  Wie  pas- 
send sie  aber  Avar,  erhellet  aus  dem,  Avas  man  bei  alten 
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Schriftstellern  liest  über  den  Grad  von  Weichlichkeit  und 
Verzärtelung  in  Lebensart  und  Tracht,  welcher  Maecenas 
ergeben  war,  und  besonders  in  dem  114.  Brief  des  S etieca, 
wo  des  Maecenas  Lebensart  mit  seinem  Bednerstil  ver- 
glichen wird.  Quomodo  Maecenas  vixeril , notius  es t, 
quam  nt  narrari  nunc  debeat:  quomodo  ambulav erit , 
quam  delicatus  fuerit , quam  cupierit  videri,  quam  vilia 
sua  latere  nolueril.  Quid  ergo?  non  oratio  ejus  aeque 
soluta  est,  quam  ipse  disci nctus?  Und  weiterhin  nach 
Anführung  einiger  Stellen  aus  Maecenas  lieden:  Non  sla- 
tim  haec  cum  leger is , hoc  tibi  occurret , hunc  esse  qui 
solutis  tunicis  in  urbe  semper  incesserit t 
Wer  kann  bei  Lesung  dieser  Stelle  sich  erwehren  zu 
glauben,  dafs  Seneca  bei  Niederschreibung  derselben  llo- 
razens  bekanten  Vers  im  Sinne  hatte?  Wenn  nun  hiezu 
noch  kommt  die  genaue  Uebereinstiinmung  der  Namen 
nach  obiger  Norm  nicht  nur  für  das  Metrum  ( Maecenas 
tunicis  etc.),  sondern  auch  in  der  übrigen  Form:  Malli- 
nus — Maecenas ; so  entsteht  eine  Zusammenkunft  der 
Momente,  von  welcher  zuverlässig  jedermann  sich  bestim- 
men lassen  würde,  wenn  nicht,  hier  vorzüglich,  eine 
jener  Rücksichten  einträte,  über  welche  gewöhnlich  jeder 
nur  sein  Gefühl  entscheiden  läfst.  Ich  brauche  diese  kaum 
bemerklich  zu  machen:  Horaz  sollte  den  Maecenas  lächer- 
lich machen  ? der  liebende  Freund  den  Freund  ? der  Klient 
seinen  ersten  Gönner?  der  schwache  unbedeutende  Mann 
den  alles  vermögenden?  — Und  was  das  schlimmste  ist, 
wer  für  die  Notiz  der  Scholiasten  streitet,  hat  unter  den 
Auslegern,  die  sich  deutlich  erklären,  auf  seiner  Seite  ei- 
nen Cruquius,  einen  Baxter,  über  deren  verkehrte  Ansich- 
ten man  so  oft  klagen  mufs , und  soll  so  mit  offner  Stirn 
auftreten  gegen  einen  Lambinus,  einen  Torrentius,  einen 
Gesner,  einen  Wieland!  von  welchen  letzterer  besonders 
mit  einem  „Wer  sollte  es  glauben  ?”  auftritt,  das  auch  dem 
kühnsten  den  Muth  benehmen  möchte.  Aber,  init  Ehr- 
furcht gegen  diese  Namen  sei  es  gesagt,  dafs  mir  alle 
diese  Entscheidungen,  als  solche  — denn  wer  wird  leug- 
nen , dafs  gerechte  Zweifel  alle  jene  erst  angeführten 
sind  — aber  als  Entscheidungen-  durchaus  nicht  auf  dem 
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gehörigen  Grunde  zu  stehn  scheinen.  Wir  lesen  ja  die 
moralischen  Schriften  der  Alten  nicht,  um  mit  Vorausset- 
zung möglichster  Uebereinstiminung  zwischen  ihren  und 
unsern  Gefühlen,  Ansichten  und  Verhältnissen  blols  an 
der  Verschiedenheit  der  Einkleidung  uns  zu  ergetzen ; 
sondern  vielmehr  um  eben  dies  zu  erkennen,  wo  und  wie- 
fern ihre  Ansichten  mit  den  unsern  iibereinstimmen  oder 
nicht.  Nothwendig  mufs  also  bei  jeder  historischen  Spur 
unsere  Empfindung  so  lange  schweigen,  bis  jene  allein 
und  unabhängig  erst  geprüft  ist,  ob  sie  eine  wirklich 
historische  sei  und  von  welchem  Gewicht.  Ich  denke 
aber  das,  was  für  die  Deutung  auf  den  Maecenas  spricht, 
nicht  ohne  Grund  eben  als  ein  solches  Zusammentreffen 
vorgetragen  zu  haben , das  in  jedem  andern  Ealle  gewiis 
so  weit  überzeugen  würde,  als  Ueberzeugung  in  solchen 
Fällen  möglich  ist.  Diesem  gegenüber  nun  darf  unsere. 
Ansicht,  wenn  sie  kein  Vorurtheil  werden  soll,  nur  als 
ein  Zweifel  auftreten,  der  die  Unsicherheit  auch  zusam- 
mentreffender Momente  anerkennend  , auf  andere  Bestim- 
mungsgründe wartet. 

Gegen  einen  so  gefafsten  Zweifel  nun  gebe  ich  zu 
erwägen,  dafs,  da  ein  grofser  Unterschied  ist  zwischen 
blols  lachendem  und  wirklich  herabsetzendem  Spott,  die 
Stimmung  nicht  nur  der  Personen,  sondern  auch,  und 
mehr  noch,  der  Nationen  und  der  Zeitalter,  vermöge  wel- 
cher der  Spott  über  gewisse  Gegenstände  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  aufgenommen  wird,  gar  sehr  von  ein- 
ander abweicht.  Was  der  Deutsche  übel  nimt,  macht 
zwischen  I ranzosen  die  Würze  der  EhiterhaltungT  und 
wir  wollten  noch  oben  drein  die  Zeitalter  vermengen?  Es 
ist  ja  anerkannt,  dafs  die  bei  uns  im  Schwange  gehenden 
Begriffe  von  Ehre  und  Ehrgefühl  zum  Theil  von  ganz 
heterogenen  Principien  ausgehn  als  bei  den  Alten.  Der 
Grenzpunkt  der  Schicklichkeit,  wie  weit  der  Spott  gegen 
einen  Höheren  gehn  könne,  kann  also  von  uns  gar  nicht 
bestimmt  werden,  sondern  wir  müssen,  wenn  uns  daran 
liegt,  trachten  alle  historischen  Spuren  die  darüber  bei 
den  Alten  sich  finden  zu  vereinen,  um  uns  in  die  Gefühle 
jener  Zeiten  möglichst  zu  versetzen.  So  finden  wir  aber 
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Beispiele  genug,  dafs  Verspottungen,  sonderlich  die,  wel- 
che die  Sitten  und  das  Aeufsere  betreffen , sobald  keine 
boshafte  Absicht  damit  verbunden  war,  nicht  den  minde- 
sten bösen  Eindruck  machten.  Wäre  dies  nicht,  so  liefse 
sich  mancher  Zug  z.  B.  aus  der  griechischen  Theater -Sa- 
tire gar  nicht  erklären.  Wo  wir  den  Zweck  sehn,  weh 
zu  thun,  sahen  gewifs  die  Alten  häufig  blofs  den,  Lachen 
zu  erregen ; und  einem  so  wohl  hergebrachten  Zweck  ver- 
zieh man  fast  alles.  Grofsen  Einflufs  haben  freilich  auf 
die  öffentliche  Aeufserung  des  Spottes  die  politischen  Ver- 
änderungen. Dies  erfuhr  die  griechische  Komödie  in  ih- 
ren bekanten  Perioden;  und  anders  war  es  freilich  auch 
in  Rom  in  der  Kaiser -Periode  als  vorher.  Aber  Horaz 
befand  sich  noch  in  dem  glücklichen  Zeitraum,  wo  die 
Gewalthaber  dem  Volke  seine  Sitte  und  seinen  Frohsinn 
noch  ungestört  liefsen,  um  des  wichtigem  desto  sicherer 
zu  sein;  wo  die  Gewalthaber  noch  selbst  Sinn  genug  für 
das  echt-komische  hatten,  das  nur  bei  solcher  Freiheit 
bestehn  kann.  Dazu  kommt,  dafs  die  Empfindungen  eines 
Bewohners  der  alten  Republiken  in  Absicht  des  Spottes 
ganz  anders  gewöhnt  sein  mulsten  als  die  unsrigen  durch 
das  tägliche  Anhören  von  Heden  aller  Art,  in  welchen  es 
herkömmlich  war,  den  Gegner  und  den  Anwald  des  Geg- 
ners — und  nicht  blofs  im  Scherze  — so  darzustellen, 
dafs  es  Freundschaft  voraussetzte,  wenn  man  ihn  blofs  lä- 
cherlich machte.  Wir  haben  ja  Beispiele,  die  nach  un- 
sern  Sitten  unbegreiflich  sein  müssen,  wie  Reden  voll  der 
heftigsten  Bitterkeiten,  keinen  Einflufs  auf  das  Privat - 
Verhältnifs  der  Redner  unter  einander  gehabt  haben.  Man 
erinnere  sich  ferner  an  die  Freiheit  der  Soldaten  bei 
Triumphzügen.  Jedermann  weifs  was  namentlich  Caesar 
anhörte,  und  noch  dazu,  wie  es  scheint,  welche  Wahrhei- 
ten. Freilich  war  dies  durch  eine  Sitte  geheiligt,  die  an- 
zutasten, noch  sehr  gefährlich  sein  mochte.  Aber  mufs 
nicht  ein  durch  diese  und  ähnliche  Sitten  gewöhntes  Ohr 
ganz  anders  gegen  Spott  und  Satire  gestimmt  sein?  Das 
auffallendste  Beispiel  hievon  gibt  Caesars,  freilich  von 
Sueton  (Caes.  73.)  auch  als  merkwürdig  angeführte,  Milde 
gegen  Catull,  die  aber  durch  das  beinah  unglaubliche  das 
L V 
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darin  liegt,  doch  einen  Schlufs  auf  das  gewöhnlichere  ij 
verstattet.  Catull  hatte  Caesarn  durch  mehr  als  Ein  Ge-  jj 
dicht  aufs  bitterste  behandelt.  Man  lese  das  29.  Dort 
wird  der  mächtige  Gewalthaber,  den  er  Cinaede  Romule 
anredet,  aller  Laster  beschuldigt,  namentlich  des  schänd- 
lichsten Umganges  mit  dem  Mamurra,  dem  dafür  Caesar  1 
die  Schätze  aller  ausgesogenen  Provinzen  geschenkt  habe.  J 
Es  gehört  die  feste  Ueberzeugung  dazu , dafs  die  Freiheit 
eines  jovialischen  Dichters  durchaus  von  keiner  Konse- 
quenz sei,  um  möglich  zu  machen  was  uns  Sueton  be- 
richtet, dafs  Caesar  den  Catull  auf  dessen  blofse  Erklä-  J 
rung,  er  habe  das  Gedicht  nicht  in  böser  Meinung  ge-  \ 
schrieben,  ( satisfacientem  sibi ,)  noch  denselben  Tag  zur  j 
Tafel  bei  sich  hatte,  und  in  der  Gastfreundschaft  des  Va-  J 
ters  desselben  nach  wie  vor  blieb.  So  merkwürdig  eine 
solche  Milde  sein  mochte,  so  läfst  dieses  Betragen  des  ij 
obersten  Gewalthabers  gegen  einen  Dichter,  der  dessen 
öffentlichen  und  Privatcharakter  vor  dem  ganzen  Volke 
so  empfindlich  angegriffen  hatte,  (cum  sibi  perpeiua  bis 
versibus  imposiia  esse  Stigmata  int  eiliger  et , sagt  selbst 
Sueton,)  es  läfst,  sage  ich,  einen  Schlafs  zu  auf  den  Grad 
des  Spottes  den  der  mächtige  Freund  von  einem  lustigen 
Dichter  ertragen  konnte,  über  Gegenstände  von  so  weni- 
ger Bedeutung  wie  der  vorliegende  ist.  Das  Mehr  und  1 
Minder  im  einzelen,  und  in  welchen  Fällen  es  die  Schick-  ] 
lichkeit  erfoderte,  den  Scherz  durch  äufsere  Form  mehr 
oder  weniger  zu  verdecken ; dies  müssen  wir  aus  dein 
Mas  in  dieser  Art  bei  den  Schriftstellern  vorkommt,  uns 
abstrahiren;  unsere  Beurtheilung  ist  hier  völlig  ohne  Kraft. 
Wenn  Seneca  in  den  oben  angeführten  Worten  vom  Mae- 
cenas  sagt:  quam  vitia  sua  latere  noluerit , und 
Persius  vom  Horaz : 

Omne  vafer  nimm  r ident  i JFlaccus  amico 

fangt l,  et  admissus  circum  praecordia  ludil. 

so  sind  der  Dichter  und  der  vornehme  Freund  deutlich* 
genug  geschildert  um  über  nichts  zu  erstaunen,  was  — 
wir  unsern  Gönnern  nicht  zumuthen  würden. 
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Das  sonderbarste,  und  ich  möchte  fast  sagen  das  ent- 
scheidende in  der  Sache  ist,  dafs  man,  auch  nach  unserer 
Ansicht  dem  Horaz  gar  nicht  hilft,  wenn  man  des  Scho- 
liasten  Notiz  verwirft.  Kein  Ei  kann  ja  dem  andern  ähn- 
licher sehn,  als  der  Maltinus  im  Horaz  dem  Maecenas  im 
Seneca.  Und  die  Weichlichkeit  des  letztem  war  nicht  et- 
wa, wie  Wieland  anzunehmen  scheint,  eine  kleine  Beson- 
derheit, die  man  dem  grofsen  Staatsmann  nicht  sehr  zu- 
rechnete ; sie  war  und  blieb  so  allgemein  bekant  und  be- 
sprochen, dafs  Juvenal  an  zwei  Stellen,  wo  er  einen  vor- 
nehmen Weichling  nennen  will,  sich  des  Ausdrucks  Mae- 
cenas wie  eines  Appellativs  bedient.  Offenbar  läfst  man 
also  dem  Dichter  das  \ erbrechen , und  nimt  ihm  blols 
den  Witz  und  den  Scherz.  Denn  damit  ist,  dünkt  mich, 
wenig  geholfen  wenn  man  mit  Wieland  annimt,  dafs  der 
Maltinus  oder  Malchinus  wirklich  gelebt  habe.  Aber  wie 
unwahrscheinlich  ist  auch  dies!  Malta  war,  wie  Nonius 
uns  berichtet,  bei  den  Alten  die  Benennung  eines  Weich- 
lings, und  so  bediente  sich  des  Wortes  Horazens  Vorgän- 
ger in  der  Satire,  Lucilius.  Wer  sieht  also  nicht,  dafs 
der  Name  Maltinus  absichtlich  gebildet  ist?  Also  nun 
helfe  wer  kann.  Das  Uebel  ist  geschehn.  Horaz  hat  ei- 
nen Menschen  gemahlt,  der  ganz  aussieht  wie  Maecenas; 
er  hat  ihm  einen  erdichteten  Namen  gegeben;  er  hat  die- 
sen Namen  so  gew  ählt,  dafs  mit  Veränderung  einiger  Buch- 
staben in  der  Mitte  Maecenas  daraus'  wird.  Soll  uns  Ho- 
raz nun  doch  noch  ein  nach  unserer  Art  höflicher  und 
bescheidner  Mann  bleiben,  so  müssen  wir  ihn  zugleich 
nach  unserer  und  nach  alter  Art  für  einen  Dummkopf 
erklären. 

Wieland,  der  sonst  so  richtig  den  Ton  der  Horazi- 
schen Scherze  fühlt,  sieht  in  diesem  Aerse  den  Moralis- 
ten; er  will  allenfalls  zugeben,  „dafs  Maecenas  sich  habe 
getroffen  "fühlen  können,  und  dafs  Horaz  freimüthig  ge- 
nug gewesen , ein  Betragen , das  gegen  den  Wohlstand 
verstiefs,  zu  tadeln,  wiewohl  dieser  Tadel  auch  einen 
Maecenas  traf.”  Hier  ist  sicher  der  Ton  verfehlt:  so  an- 
gelegen liels  sich  schwerlich  Horaz  die  Ehrbarkeit  in  der 
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Kleidung  sein,  und  wenn  er  es  (hat,  so  ist  nach  meinei 
Empfindung  gerade  diese  Uofnieisterei  das  weniger  er- 
trägliche; gerade  in  diesem  Sinne  wird  es  vor  allein  olke 
am  widrigsten,  nehmlich  durch  die  Anmafsung;  welche  da- 
gegen bei  einem  Spotte  wie  wir  ihn  nehmen,  und  wie  er 
sich  ja  auch  in  der  Sprache  ausdrückt,  ganz  wegfällt. 
Aber  man  mufs  auch  kein  Gewicht  auf  das  Wort  stul- 
l us  legen  (dum  vitani  slulti  vi/ia  — ) und  es  mit  unsenn 
Narr  vergleichen.  Diese  Kraft  hat  stnltus  durchaus  nicht; 
alles  thÖrichte , alles  von  dem  natürlichen  W ege  abwei- 
chende ist  stultum.  Wenn  Horaz  in  einem  allgemeinen 
Ausdruck  von  stultis  spricht,  und  dann  unter  einem  er- 
dichteten Namen  eine  blofse  Lächerlichkeit  rügt,  so  hat 
er  keinen  Anstand  verletzt,  und  wenn  der  vornehmste 
Mann  in  Korn  in  dem  Falle  war.  W enn  er  sich  den 
Scherz  erlaubte  den  Namen  so  einzurichten,  dafs  man  ihn 
herausnehmen  und  den  Maecenas  dafür  hinsetzen  konnte, 
so  gab  er  diesem,  den  er  anderswo  jocose  Maecenas  an- 
redet, nur  Gelegenheit  zu  lachen  und  sich  scherzhaft  über 
ihn  zu  beklagen.  Es  fehlt  mir  weiter  nichts  als  W ielands 
Talent,  um  eine  Scene  auszuführen,  die  in  Gegenwart  ei- 
niger Freunde  zwischen  Maecenas  und  Horaz,  auf  Ver- 
anlassung dieser  Satire  entsteht,  wozu  sich  auch  Agrippa 
(die  andere  Hand  Augusts),  den  man  in  dem  kurzge- 
schürzten facetus  zu  erkennen  glaubt,  gesellen  darf,  und 
ich  bin  überzeugt,  Horazens  angebliche  Unart  sollte  auch 
für  uns  in  einem  ganz  andern  Lichte  erscheinen. 

In  den  Vorwurf  einer  Indiskretion  anderer  Art  bringt 
bei  den  Neuern  der  Scholiast  unsern  Dichter  bei  Gelegen- 
heit  der  zwölften  Ode  des  zweiten  Huches,  wo  Horaz  die 
grofsen  historischen  Gegenstände  von  seiner  Zither  abwei- 
set und  dem  Maecenas,  an  welchen  die  Ode  gerichtet  ist, 
zuschiebet,  und  dann  in  folgenden  vortrefflichen  Strophen 
fortfähret ; 

Me  dulces  dominac  Muta  Licymniae 

Cantus , me  voluit  dicere  lucidum 

Fulgentcs  oculos,  et  bene  muluis 
Fidnm  pecfiis  amoribus: 
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(luam  nec  ferre  federn  dedeeuit  c/ioris, 
j\ec  certare  joco , nec  dare  bracltia 
Ludeniem  nitidis  virginibus  sacro 
Dianae  celebris  die. 

iS  um  tu  quae  tenuit  dives  Ackaemenes 
Aut  pinguis  Phrygiae  Mygdonias  opes 
Permutare  velis  crine  Licymniae , 

Plenits  aut  Arabum  domoa ? 

Dim  ßagranlia  detorqnet  ad  oscula 
Cervicem , aut  facili  saevitia  negat 
Quae  poscente  magts  gaudeat  eripi, 

Interdum  rapere  occupat. 

Man  würde  hier  nichts  weiter  als  die  Schilderung  eines 
geliebten  Mädchens  sehn,  wenn  nicht  Acro  anmerkte:  Li~ 
cymnia  aut  uxor  Maecenatis , aut  ipsius  Horalii  amica. 
Man  sieht,  dafs  hier  zwei  Erklärungen  aus  verschiedenen 
Autoren  beigebracht  sind,  und  dafs  die  erstere  etwas  tie- 
fer gegründet  sein  mufs,  als  aus  der  blofsen  Ansicht  des 
Gedichtes;  denn  wrie  käme  man  gerade  darauf,  eine  Gat- 
tin in  der  Licymnia  zu  finden  I und  in  dem  Scholion  zu 
1.  Sat.  2,  54.  sagt  derselbe  Acro  deutlicher:  Semper  in- 
certa  nomina  pro  certis;  ut  alibi:  Me  dulcis  dominac 
musa  Licymniae  pro  Terentiae  — und  dann:  eodern 
numero  syüabarum  commutationem  nominum  fecit.  Die 
meisten  Ausleger,  und  unter  diesen  Bentley,  nehmen  diese 
Notiz  an;  andere  streiten  heftig  dagegen;  aber  die  Gründe 
vollständig  abzuwägen,  dazu  ist  dieser  Gegenstand  wirk- 
lich nicht  anziehend  genug.  Ich  begnüge  mich  nur  zu  be- 
merken, dafs  die  Gründe,  welche  auch  hier  aus  der  Schick- 
lichkeit hergenommen  werden,  die  ja  nicht  gestatten,  dafs 
man  von  der  Gattin  eines  Freundes,  eines  Patrons,  gegen 
diesen  selbst  in  Ausdrücken  rede,  die  den  feurigsten,  ja 
den  begünstigten  Liebhaber  zu  verrathen  scheinen,  dafs 
diese,  sage  ich,  wieder  gänzlich  verfehlt  sind.  Die  Eifer- 
sucht, die  in  unsern  Sitten  liegt,  ist  zur  einen  Hälfte  frei- 
lich auf  die  Natur  gegründet,  aber  zur  andern  Hälfte  auf 
nichts  anders  als  auf  das  aus  der  Ritterehre  des  Mittelai- 
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ters  entstandene  Ehrgefühl.  Ich  erspare  den  Lesern  die 
Ausführung  dieses  Satzes,  der  dem  Nachdenkenden  von 
selbst  einleuchtet;  und  mache  nur  diese  Anwendung  da- 
von, dafs  wenn  Horaz  ein  idealisches  Mädchen  schildert, 
wenn  er  ihr  einen  dichterischen  Namen  gibt,  und  in  den 
feurigsten  Ausdrücken  von  einer  solchen  zu  seinem  Freun- 
de spricht;  und  er  dann  in  diese  Schilderung  Züge  ein- 
mischt, worin  dieser  sein  Freund,  der  seiner  Gesinnungen 
gewifs  ist,  seine  eigne  vielleicht  schwärmerisch  geliebte 
Gattin  erkennet ; dafs  dieser  dann  — wenn  ich  mich 
recht  in  den  Geist  der  Alten  zu  setzen  weifs  — nichts 
darin  finden  kann  als  was  ihn  selbst  ergetzen  mufs;  nichts 
als  eine  ausgezeichnete  und  geistvolle  den  Heizen  seiner 
Gattin  dargebrachte  Huldigung.  Lasse  er  ihn  immer  spre- 
chen in  den  Ausdrücken  eines  Liebhabers ; wenn  er  weifs 
woran  er  ist , was  kann  ihn  das  irren  ? was  kann  das 
Publikum  darin  finden,  wenn  der  Anstand  beobachtet  ist? 
mit  welchem  das  freilich  in  keinem  Zeitalter  übereinstim- 
men  würde , wenn  ein  Dichter  eine  edle  Matrone  mit  de- 
ren Namen  ganz  wie  eine  Geliebte  aufführen  wollte. 
Aber  man  verfehlt  gänzlich  den  Geist  aller  solchen  An- 
spielungen, wenn  man  denkt,  sie  seien  nur  eine  Geheim- 
schrift für  nicht  laut  auszusprechende  Sachen.  Maltin  us 
dort  und  Licymnia  hier  sind  durchaus  nur  idealischc  Per- 
sonen, von  welchen  der  Dichter  sagen  kann,  was  er  will; 
bei  welchen  er  eben  soviel  noch  daneben  sich  denken, 
und  das  gedachte  so  kennbar  machen  kann,  als  er  glaubt 
vor  dem  Genius  des  Scherzes  und  der  Freundschaft  ver- 
antworten zu  können.  Und  so  glaube  auch  ich  mit  liecht 
sagen  zu  können,  dafs  die  Notiz  des  Scholiasten  keines- 
weges  verwerflich  ist,  welche  dadurch  allein  schon  Auf- 
merksamkeit verdient,  dafs  man  nicht  wohl  begreift,  wie 
man  auf  eine  solche,  dem  ersten  Anblick  nach,  eben  nicht 
wahrscheinliche  Idee  habe  kommen  können,  wenn  nicht 
eine  Tradition  Vorhanden  gewesen;  und  die  ein  noch  grö- 
fseres  Gewicht  bekommt  durch  die  von  Üentley  und  an- 
dern gemachte,  von  Jani  aber  ohne  allen  Verstand  beant- 
wortete Hemerkung,  dals  die  Erwähnung  des  Tanzes  an» 
Feste  der  Diana  in  einem  römischen  Gedicht,  den  Ge- 
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danken  an  irgend  eine  Freigelassene  oder  Flötenspiclerin 
durchaus  entfernt,  Iloraz  also  dadurch  allein  schon  den 
Begriff  einer  edlen  Römerin  erweckt.  Alles  übrige  ist  zu 
unsicher;  und  wie  man  nun  jeden  einzelen  Theil  des  Ge- 
dichtes mit  V oraussetzung  jener  Idee  anzusehen  habe,  ob 
domina  eine  Dilogie  sei  (Geliebte  und  Gebieterin)  u.  d.  g. 
alles  dieses  liberlasse  ich  den  unbefangenen  und  richtig- 
fühlenden Lesern  der  Ode  selbst,  und  erlaube  mir  nur 
noch  eine  Bemerkung  über  den  Namen  Licymnia.  Man 
kann  leicht  erwarten,  dafs  dieser  in  den  Handschriften 
auch  Licinnia  und  Licinia  geschrieben  wird.  Nun  trifft 
es  sich,  dafs  der  Bruder  der  Terentia  die  Namen  führet 
Licinius  Varro  Murena,  von  welchen  Namen  Varro  den 
Gentilnamen  Terontius  voraussetzt.  Durch  welches  Adop- 
tions- Verhältnifs  diese  Verbindung  von  Namen  entstan- 
den ist,  weifs  man  nicht;  aber  es  läfst  sich  wohl  denken, 
dafs  auch  der  Terentia  beide  Namen  zukamen.  Da  nun 
die  Griechen  gewöhnlich  die  zweite  Silbe  des  Namens 
verlängern  ( Auivvioq ) , so  wollen  einige  auch  hier  schrei- 
ben Liciniae.  Allein  dem  widerspricht  Horazens  Gebrauch 
an  andern  Orten  (Rectius  vives , Licini , neque  altum  etc.), 
und  Iloraz  pflegt  nicht  zweierlei  Quantität  zuzulassen. 
Vielleicht  gilt  dafür  meine  Vermuthung,  dafs  nehmlieh 
Horaz,  eben  indem  er  den  einen  Namen  als  Licymnia 
gräcisirte  und  ihm  so  zugleich  den  Rhythmus  des  andern 
Namens  lieh,  die  Anspielung  durch  ein  witziges  Spiel 
vollendete. 

Nachdem  wir  diese  verschiedenen  Gattungen  von  Di- 
logien  und  Anspielungen  durchgegangen,  schliefse  ich  mit 
einigen  Bemerkungen  über  eine  Ode,  über  die  man,  so- 
viel mir  bewufst  ist,  noch  immer  nicht  ganz  im  klaren 
zu  sein  glaubt.  Es  ist  die  vierzehnte  des  ersten  Buchs. 
Bekantlich  wird  in  dieser  ein  Schiß'  mit  grofser  Lebhaf- 
tigkeit des  Affekts  vor  dem  abermaligen  Auslaufen,  mit 
der  Mahnung  an  die  schlechte  Beschaffenheit  aller  seiner 

o 

Theile,  gewarnet.  Ich  wiederhole  hier  nicht  alles,  was 
mit  so  gutem  Grund  gegen  die  Meinung  einiger  angeführt 
worden,  welche  die  Ode  so  nüchtern  als  möglich  an  ein 
wirkliches  Schill',  das  nehmlich  worin  Iloraz  aus  Maoe- 
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donien  zurückgekehrt,  und  bei  dein  Vorgebirg  Palinurum 
Schiffbruch  gelitten,  gerichtet  glaubt;  und  setze  voraus, 
dals  heut  zu  Tage  vvol  jeder  einsichtsvolle  Erklärer  hier 
noth wendig  eine  Allegorie  erkennen  wird,  worin  der  Dich- 
ter eine  ähnliche  des  Alcaeus  bei  Gelegenheit  der  inityle- 
näischen  Unruhen  gedichtete,  wovon  ein  grofses  und  deut- 
liches Fragment  auf  uns  gekommen  ist,  nachgcahmt  hat. 
Auch  das  sieht  jedermann,  dafs  die  Allegorie  politischer 
Art  ist;  aber  mit  unbegreiflicher  Blindheit  wollen  einige 
nicht  von  der  unglücklichen  Idee  ablassen,  dafs  der  ganze 
Staat  unter  dein  Schiffe  verstanden  sei,  und  vor  der  Er- 
neuerung der  bürgerlichen  Kriege  gewarnt  werde.  Auf 
diese  Art  wäre  offenbar  die  ganze  Allegorie  verfehlt;  denn 
so  würden  ja  die  Bürgerkriege  als  das  erscheinen,  was 
dem  Staate  so  natürlich  wäre,  wie  dem  Schifte  das  Meer: 
und  so  wie  in  dem  Wortsinne  des  Gedichts  eigentlich 
noch  dieses  mit  liegt:  „wenn  du  deine  Segel  und  ltuder 
noch  hättest,  dann  wollte  ich  dich  nicht  abhalten  in  See 
zu  gehn,”  so  würde  ja  hier  der  Dichter  dasselbe  zum 
Staat  in  Absicht  der  Bürgerkriege  sagen.  Zweitens  wäre 
alsdann  die  Schilderung  des  Schiffes,  als  ein  wahres 
Wrack  ohne  Mannschaft,  viel  zu  arg,  als  dafs  ein  zu  Au- 
gustus  Zeiten  lebender  Römer,  den  römischen  Staat  darun- 
ter verstehen  sollte.  Endlich  kann  keine  gesunde  Inter- 
pretation die  Worte  Nuper  solltet  tum  quae  mihi  taedium , 
Nunc  desiderium  curaque  non  levis , anders  fassen  als 
von  einem  Gegenstände  in  oder  bei  dem  sich  der  Dichter 
nicht  mehr  befindet ; denn  dies  ist  desiderium.  Der  Scho- 
liast  Porphyrio  zieht  es  auf  den  Brutus,  was  sich  gar 
nicht  durchführen  läfst.  Dagegen  finde  ich  nichts  einzu- 
wenden gegen  Acro’s  Deutung  auf  den  Sexlus  Pompejus; 
nur  mufs  man,  um  alles  passend  zu  finden,  erst  sich  in 
den  gehörigen  Gesichtspunkt  setzen.  Iloraz  war  bekant- 
lich  ursprünglich  und  so  lange  er  glaubte  dafs  die  Sache 
ausführbar  wäre,  puf  der  Seite  derer  die  für  die  Herstel- 
lung der  republikanischen  Verfassung  unter  Brutus  kämpf- 
ten. Nach  der  Niederlage  bei  Philippi  gab  er  diese  Idee 
auf,  kehrte  zurück  und  suchte  sich  in  die  neue  Lage  sei- 
nes Vaterlandes  zu  schicken.  Aber  die  republikanische 
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Partei  dauerte  fort,  obgleich  zerstreut  und  ohne  Plan,  bis 
sie  unter  Sexlus  Pompejus  wieder  einige  Konsistenz  er- 
hielt, und  keinen  unbedeutenden  Krieg  gegen  Oktavian 
führte,  von  dem  aber  doch  die  vernünftigem  voraus  sa- 
hen, dafs  er  keinen  andern  Erfolg  haben  konnte,  als  den 
völligen  Untergang  jener  edlen  Reste  des  republikanischen 
Roms.  In  dieser  Zeit  befand  sich  Horaz  in  seinem  27. 
und  2S.  Jahre,  und  war  noch  mit  den  neuen  Herschern 
in  keine  Verbindung  getreten.  In  dieser  Zeit  stand  es 
ihm  wohl  an , die  von  ihm  kürzlich  erst  durch  Nothwen- 
digkeit  verlassene  Partei  mit  Liebe  anzureden,  und  nur 
mit  Regeln  der  Klugheit  von  einem  Unternehmen  abzu- 
mahnen, dessen  Beweggründe  weder  er,  noch  die  Edleren 
der  herschenden  Partei  selbst  tadeln  konnten.  Mit  Grund 
sieht  er  die  ehemalige  Partei  des , Brutus  und  die  itzige 
des  Sextus,  als  eine  und  dieselbe  an,  die  itzt  noch  einmal 
in  das  gefahrvolle  Meer  sich  begeben  will.  Die  traurige 
Schilderung  des  Zustandes  v.  3.  sqq.  geht  auf  den  Ver- 
lust der  Kräfte,  die  bei  Philippi  ihnen  noch  zu  Gebote 
standen,  und  namentlich  das  nudum  remigio  latus  auf  die 
Menge  der  dort  und  seitdem  gebliebenen  edeln  Römer. 
Nun  erst  erhalten  die  angeführten  Worte  ihren  deutlichen 
Sinn.  Es  ist  bekant,  aus  was  für  schlechten  Elementen 
auch  die  erste  Armee  des  Brutus  zusammen  gesetzt  war, 
wie  schlecht  und  gegen  die  Absicht  der  edlen  Anführer 
alles  ging:  daher  das  nuper  sollicilum  quae  mihi  taedium . 
Aber  weil  doch  so  mancher  treffliche  Mann , so  mancher 
Freund  unsers  Dichters  auch  bei  diesem  letzten  Unterneh- 
men noch  war,  so  ist  eben  so  wahr  das  nunc  desiderium 
curaque  non  levis. 

Wodurch  aber  dieser  Erklärung  nach  meiner  Ueber- 
Zeugung  das  Siegel  aufgedrückt  wird,  ist  eine  von  nie- 
mand noch  bemerkte  JJilogie , welche  mich  eben  veran- 
lafst,  hier  von  dieser  Ode  zu  sprechen.  Dafs  der  Dichter 
die  Fichte  woraus  das  Schiff  gebaut  ist,  eine  Pontische 
nennet,  dazu  berechtigten  ihn  die  grofsen  Waldungen  je- 
nes Landstrichs , aus  welchem  auch  Catull  seinen  I aselus 
herholet.  Allein  er  hätte  eben  so  gut  eine  Menge  ande- 
rer Bergwälder  dazu  nehmen  können;  in  einer  Allegorie 
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erwartet  man  daher  in  solchen  Neben -Bestimmungen  ei- 
nen Wink;  und  es  liegt  am  Tage  dafs,  wenn  irgendwo, 
hier  gerade  die  ernste  Dilogie  an  ihrem  Platze  ist.  Der 
grofse  Po  mp  ejus , unter  dem  sich  zu  Caesars  Zeiten  die 
Vertheidiger  der  alten  Verfassung  sammelten,  hatte  seine 
glänzendste  Epoche  in  Asien  als  Besieger  des  Politischen 
lleichs.  An  der  Spitze  der  itzigen  so  sehr  geschwächten 
Opposition,  worunter  die  Reste  der  Pompejaner  sich  be- 
fanden, stand  Sextus  Pornpejus  der  Sohn  des  Grofsen. 
Ich  glaube,  unter  diesen  Umständen  bedurfte  es  in  Rom 
nur  eines  aufmerksamen  Lesers,  um  die  schöne  Dilogie 
sogleich  zu  fassen,  die  in  diesen  Versen  liegt:  Aon  libi 
sunt  Integra  lintea , Aon  Di,  quos  Herum  pressa  voces 
malo:  Quamvis  Pontica  pinus,  Silvae  filia  nobitis , Jac- 
tas  et  ge nus  e t no  men  in  utile ; Nil  pictis  timidus 
navita  puppibus  P'idtj, 
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In  der  Mylius’ sehen  Buchhandlung'. 


Üjs  ist  allbekant,  welche  herabwürdigende  Deu- 
tung man  dem  horazischen  Ausdruck  mascula 
S appho  gegeben  hat.  Indem  ich  diese  annahm, 
in  meiner  Abhandlung  über  die  Anspielungen  im 
Horaz  (Mythologus  erster  Band,  Anhang),  folgte 

* 

ich  dem  Irrthum  vieler  Gelehrten:  dafs  ich  ihn 
aber  in  dieser  neuen  Ausgabe  zu  wiederholen  kein 
Bedenken  trug  ohne  die  würdevollen  Worte  Wel- 
ckers  zu  lesen,  wodurch  er  die  Dichterin  voll- 
kommen gerechtfertigt  hat,  das  thut  mir  sehr  leid. 
Diese  angebliche  Schuld  der  Sappho  gegen  die 
Liebe,  und  Horazens  gegen  sie  zu  tilgen,  und 
meine  wirkliche  Schuld  gegen  beide  gut  zu  ma- 
chen, halte,  ich  für  eine  meiner  heiligsten  Pflich- 
ten, ehe  ich  aus  diesem  Kreise  der  redenden 
Menschengeschlechter  scheide;  welche  ich  hiemit 
erfülle. 


Berlin  im  Februar  1829. 


XIII. 

Ueber  den  Mythos  von  den  ältesten  Menschen- 
geschlechtern. 

S. 

1 

XIV. 

Ueber  den  Kronos  oder  Saturnua. 

— 

28 

Zusatz  A. 

— 

63 

Zusatz  B. 

— 

65 

XV. 

Ueber  den  Janus. 

— 

70 

XVI. 

lieber  Lerna,  dessen  Lage  und  Oertlichkeiten. 

— 

93 

XVII. 

(hiezu  das  Kupfer) 

Ueber  die  Fabel  der  Kydippe. 

_____ 

115 

XVIII. 

. Schreiben  an  Herrn  U h d e n über  den  Virbius 
und  Hippolytos. 

_ 

145 

XIX. 

Ueber  die  Kotjrttia  und  die  Baptae. 

— 

154 

XX. 

Ueber  die  mythischen  Verbindungen  von  Grie- 
chenland und  Asien. 

___ 

168 

XXI. 

lieber  die  Minyac  der  ältesten  Zeit. 

— 

194 

XXII. 

Vom  Geschlecht  der  Aleuaden. 

— 

246 

XXIII.  Einige  Vermuthungen, 

1.  lieber  die  Potitii  und  Pinarii. 

2.  Ueber  die  Tarquinii. 

XXIV.  Ueber  den  Begriff  tou  (pparpia, 
Anhang. 

1.  Ueber  das  Elektron. 

2.  Iloraz  und  Nicht -Hora*. 


— 299 

— 297 

— 304 


— 337 

— 3G4 


XIII. 


Ucber  den  Mythos  von  den  ältesten  Men- 
schengeschlechtern *). 


ü m bei  Erklärung  der  alten  Mythen  sich  so  wenig  als 
möglich  von  dem  rechten  Wege  zu  entfernen,  ist  nichts  so 
nützlich,  als  dafs  man  stets  die  Augen  auf  den  Mythen 
anderer  Völker  behalte,  um  durch  die  Analogien,  die  sich 
auf  diese  Weise  unfehlbar  darbieten , manches  Licht  aus 
der  Fremde  zu  empfangen,  das  in  der  Heimath  der  My- 
then selbst,  die  man  untersucht,  sich  verborgen  hat ; wo- 
bei sich  denn  freilich  am  Ende  häufig  ergibt,  dafs  das, 
was  man  für  blofse  Uebereinstimmung  ähnlicher  Verhält- 
nisse halten  könnte,  Uebereinstimmung  wirklicher  Ver- 
wandschaft durch  Abstammung:  ist.  Und  dafs  dies  nament- 
lieh  so  sei  zwischen  der  griechischen  Mythologie  und  der 
hebräischen,  welche  letztere  ein  Zweig  ist  der  gröfstentheils 
verloren  gegangenen  südwestasiatischen:  das  sehe  ich  als 
eine  Wahrheit  an,  deren  Evidenz  schon  im  wesentlichen 
erworben  ist,  deren  fernere  Belege  aber  doch  immer  noch 
willkommen  sind. 

Einzele  Schilderungen  in  den  ersten  Perioden  des 
Menschengeschlechts  nach  der  hebräischen  Sage  haben,  so 
wie  andern,  so  auch  mir  in  meinen  früheren  Abhandlun- 
gen Gelegenheit  dargeboten,  die  nach  Metallen  benann- 


*)  Vorgelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
den  10.  März  1814, 
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ten  Menschengeschlechter  der  griechischen  Poesie  zu  ver- 
gleichen. Dies  etwas  vollständiger  durchzuführen  ist 
mein  gegenwärtiger  Zweck,  wozu  ich  die  griechische  Sage 
etwas  genauer  aufzufassen  suchen  und  hei  dieser  Gelegen- 
heit vollständiger  behandeln  werde. 

Wie  bei  allen  so  auch  bei  dieser  Sage  inufs  man 
sich  nehmlieh  hüten,  Vorstellungen,  welche  durch  die  spä- 
tem Dichter  erst  festen  Fufs  gefal’st  haben,  für  die  ur- 
sprünglichen zu  halten.  Uns  hat  Ovid  gewöhnt,  die  vier 
Aller,  das  goldene,  silberne,  eherne  und  eiserne,  in  all- 
mählichen Gradationen  von  kindlicher  Unschuld  und  Se- 
ligkeit zu  unserm  verbrecherischen  und  mühseligen  Zeital- 
ter übergehn  zu  lassen.  Allein  eben  dieses  allmähliche 
und  doch  abgetheilte,  was  durch  keine  feste  sinnliche 
Punkte  gehalten  wird,  zeugt  wider  das  Alterthum  dieser 
Darstellung,  in  welcher  nur  spätere  Dichter,  als  in  einem 
Felde  willkürlicher  Fantasie,  sich  gefallen  konnten.  Na- 
türlich gehört  zu  diesen  Jüngern  auch  Aratu s.  Dieser  er- 
wähnt indessen  nur  drei  Geschlechter,  das  goldene,  sil- 
berne, eherne.  Während  des  ersteren  wohnet  die  Dike 
völlig  unter  den  Menschen;  unter  dem  zweiten  weit  schlech- 
teren erscheint  sie  nur  um  die  Menschen  zu  strafen;  wie 
das  eherne  entsteht,  da  entflieht  sie  gänzlich  vor  den  Greu- 
eln der  Sterblichen.  In  diesem  Gemälde  zeigt  sich  schon 
weit  mehr  festes , und  man  könnte  es  für  das  alte  halten, 
wenn  nicht  das  eigenthümliche  in  der  Darstellung  des  II  e- 
siodus  in  seinen  Werken  und  Tagen  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zöge.  Eine  ältere  Quelle  kann  für  uns 
nicht  existiren,  wenn  gleich,  durch  viele  Beispiele  gewarnt, 
wir  uns  auch  hier  wieder  hüten  müssen,  die  Erzählungen 
dieser  für  uns  ältesten  Dichter  nicht  mit  der  Entstehungs- 
zeit der  Fabeln  selbst  zu  verwechseln;  wozwischen  noch 
ein  grofses  Feld  dichterischer  Industrie  verbreitet  ist,  de- 
ren Produkte  erst  in  Homer  und  Ilesiod  fragmentarisch 
auf  uns  gekommen  sind.  So  ist  es  auffallend  und  -fast 
dem  Erweiterungssystem  späterer  Dichter  angemessen, 
dafs  Ilesiodus  uns  fünf  Geschlechter  förmlich  zuzählet. 
Im  goldenen  natürlich  stimmen  alle  Dichter  im  wesentli- 
chen mit  einander  überein.  Ilesiodus  setzt  es  ausdrück- 
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lieh  unter  Kronos  Herrschaft;  ihm  aber  eigenthümlich 
ist,  dal’s  die  Menschen  desselben,  nachdem  sie  der  Erde 
entrückt  worden,  als  wohlthätige,  fromme,  irdische  Geister 
unter  den  Menschen  walten.  Das  silberne  schildert  er 
keinesweges  als  einen  allmählichen  Uebergang  vom  ganz 
guten  zum  schlechten.  Die  Menschen  desselben  sind  an 
Leib  und  Seele  schon  durchaus  schlecht ; sie  leben  in 
Weichlichkeit,  Trägheit  und  Thorheit,  kränken  und  be- 
einträchtigen sich  untereinander  selbst,  und  bringen  nicht 
einmal  den  Göttern  die  gebührenden  Opfer:  darum  entrü- 
cket Zeus  auch  diese.  Auch  sie  sind  seitdem  selige  Gei- 
ster, aber  sterbliche,  unterirdische,  vom  zweiten  Hange, 
denen  jedoch  auch  Ehre  gebührt.  Nun  folgt  das  eherne . 
Dies  wird  als  ein  furchtbares  Mildes  Geschlecht  geschil- 
dert, dessen  Menschen  sich  bei  ihrer  ungeheuren  Stärke 
mit  nichts  als  Krieg  und  Gewaltthaten  abgeben.  Merk- 
würdig ist,  dafs,  offenbar  zur  Begründung  der  Benennung 
nach  Metallen , von  ihnen  ausdrücklich  gesagt  wird , sie 
hätten  alles  von  Erz  verfertigt,  und  Eisen  sei  nicht  ge- 
wesen. Dies  Geschlecht  vertilgt  sich  endlich  unter  sich 
selbst;  aber  es  wird  nicht  gesagt,  welche  Rolle  sie  nach 
ihrem  Tode  spielen.  Es  folgt  ein  viertes  Geschlecht, 
das  Hesiodus  nach  keinem  Metalle  benennet,  und  in  des- 
sen Schilderung  er  von  allen  andern  Dichtern , wovon  et- 
was auf  uns  gekommen  ist,  darin  wieder  sehr  ab  weicht, 
dafs  er  dieses  Geschlecht  ausdrücklich  als  weit  gerechter 
und  trefflicher  als  das  vorhergehende  auftreten  läfst.  Es 
ist  nehmlich  das  Geschlecht  der  Heroen  oder  Halbgötter, 
d.  h.  der  Göttersöhne,  durch  welche  die  Thaten  gesche- 
hen sind,  welche  die  epische  Poesie  in  den  Thebanischen 
und  Trojanischen  Kriegen  verherrlicht  hat.  Hesiodus  läfst 
dies  ganze  Geschlecht  nach  ihrem  Tode  auf  den  Inseln 
der  Seligen  wohnen ; und  schliefst  nun  mit  einer  Klage 
über  das  fünfte  oder  eiserne  Geschlecht,  ein  mühseliges 
und  schamloses,  worunter  zu  leben  er  verdammt  sei.  Er 
sagt  voraus,  dafs  auch  dieses  einst,  nach  Erreichung  des 
höchsten  Grads  der  Bosheit,  den  er  hier  umständlich  aus- 
malt, untergehn  werde,  ohne  hinzuzusetzen,  was  dann  er- 
folgen werde. 
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Es  ist,  dünkt  mich,  augenscheinlich,  dafs  diese  Abfas- 
sung der  Fabel,  so  alt  sie  auch  ist,  doch  schon  vielfältige 
Modificirung  einer  weit  älteren  enthält.  Schon  gleich  die 
Zahl  von  fünf  Geschlechtern  widerspricht  durchaus  der 
Einfachheit  einer  ersten  Erlindung,  und  noch  weit  mehr 
ist  dieser  entgegen  die  alles  Ebenmaafs  zerreifsende  Ein- 
schaltung des  vierten  von  keinem  Metall  benannten  zwi- 
schen dem  ehernen  und  eisernen.  Es  ist  ganz  unmöglich, 
dafs,  wer  zuerst  die  Idee  bekam,  die  verschiedenen  Men- 
schenalter nach  Metallen  zu  benennen , eines  dazwischen 
ohne  solchen  Namen  gelassen  hätte.  Endlich  ist  es  un- 
denkbar, dafs  ein  erster  Erfinder  die  Benennungen  nach 
Erz  und  Eisen  motiviren,  und  die  nach  Gold  und  Silber 
unmotivirt  lassen  sollte.  Zwar  begründet  sich  von  selbst 
die  Benennung  nach  dem  Golde.  Aber  wie  ungleich  und 
unzusammenhängend  sind  nun  sämtliche  Moti viru ngen, 
wie  durchaus  unähnlich  einer  ersten  Erfindung!  Das  erste 
Geschlecht  heifst  das  goldene,  weil  jene  Menschen  an  Un- 
schuld und  Seligkeit  vorglänzen  wie  unter  den  Metallen 
das  Gold;  die  zweiten  das  silberne,  weil  sie  jenen  weit 
nachstehn;  die  dritten  das  eherne,  weil  sie  zuerst  in  Erz 
arbeiteten;  endlich  die  fünften  das  eiserne,  weil  in  diesem 
Zeitalter  zuerst  das  Eisen  aufkam. 

Vor  einem  kleinen  Mifsverständnifs  mufs  ich  hier 
warnen,  das  sich  hauptsächlich  erst  durch  unsern  Sprach- 
gebrauch festgesetzt  hat.  Obgleich  , da  die  verschiednen 
Geschlechter  des  Mythos  alle  eins  aufs  andre  folgen,  jedes 
Geschlecht  auch  ein  Zeitalter  ist,  so  ist  doch  in  der 
alten  Fabel  nur  von  Geschlechtern , nicht  von  Zeitaltern 
die  Bede.  Dies  gilt  bei  den  Griechen  durchaus:  und  bei 
der  Benenung  nach  Metallen,  z.  B.  beim  Golde,  liegt  nicht 
der  Begriff  einer  höchst  glücklichen,  seligen  Zeit,  sondern 
eines  reinen  und  edlen  Menschengeschlechts  zum  Grunde. 
So  heifst  es  also  bei  Hesiodus: 

XQVOiOV  fltv  TTQCOUGTCC  /€VOg  pSQOnOOV 

’yi'dütaxoi  Tioltjaav 

Ganz  zuerst  ein  goldnes  Geschlecht  der  redenden 

Menschen 

Schufen  die  ewigen  Gütler ; 
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daher  noch  wörtlicher  bei  Aralus  %qijgh<h  nate^eg-  und  da- 
her sogar,  bei  kindlicher  Auflassung  des  Mährchens,  der 
Mifsversland,  dafs  die  Menschen  wirklich  aus  jenen  Me- 
tallen gemacht  gewesen,  worauf  sich  einige  Scherze  Lti- 
cians  beziehen , die  ohne  diese  Voraussetzung  ganz  leer 
wären  *).  Auch  bei  den  Lateinern  ist,  wenn  sie  in  die- 
sem Zusammenhänge  aetas  sagen,  noch  das  Geschlecht  zu 
verstehn;  daher  Ovid:  Aurea  prima  sala  est  aelas;  und 
nur  weil  bei  ihnen  die  Sage  von  der  glücklichen  Zeit  Ita- 
liens unter  Saturn  unabhängig  von  jenem  Mythos  sich 
ausbildete,  bekam  der  darauf  übertragene  Ausdruck  sae~ 
culuni  anreum  jenen  andern  Begriff,  der  sich  nun  bei  uns 
festgesetzt  hat,  indem  wir  von  einer  goldnen  Zeit  spre- 
chen, so  oft  wir  eine  Zeit  des  Flors  in  irgend  einer  Be- 
ziehung nennen  wollen. 

Wir  kehren  zu  der  Hesiodischen  Erzählung  zurück. 
So  laut  sprechende  Spuren  diese  auch  hat  von  sehr  be- 
deutenden Entstellungen  des  Urmythos,  so  haben  wir  doch 
nun  einmal  keine  ältere.  Trachten  wir  also,  aus  ihr 
selbst,  mit  Hülfe  der  wenigen  Winke,  die  uns  sonst  wo- 
her kommen,  der  ersten  Erfindung  auf  die  Spur  zu  kom- 
men. Apollodor  läfst  das  eherne  Geschlecht  durch  die 
Id  eukal  ionische  Flut  umkommen.  Eine  Notiz,  die  dort 
ganz  unerwartet  kommt,  da  er  des  Mythos  von  den 
metallenen  Geschlechtern  weder  vorher  noch  nachher  mit 
keiner  Silbe  erwähnt.  Die  örsaeli  liegt  wol  darin,  weil, 
sobald  aus  den  alten  Dichtungen  eine  umfassende  und  der 
Vollständigkeit  ähnliche  Mythologie  sich  bilden  sollte,  je- 
ner Mythos  gar  nicht  recht  hinein  zu  verweben  war,  wenn 
man  nicht  absichtlich  den  ganzen  Zusammenhang  von 
Kronos,  den  Titanen,  Zeus,  Prometheus,  Pandora  und 
Deukalion  (denn  innerhalb  dieser  Namen  würden  die  gan- 
zen drei  ersten  Geschlechter  fallen),  wie  er  in  der  Theo- 
gonie  des  Iiesiodus  liegt,  zu  jenem  Zweck  erst  modeln 
wollte,  wozu  die  älteren  Dichter  nicht  kalte  Künstler  ge 


*)  Saturnal.  8.  vnag  rtpog  yixg  dv  xnl  inirttvov,  avrol  b).6/ovo<u 
bvTsg ; — tu)v  uvögwp  ixsivcov  tw1  xqvüijXuiwp  • — • 20.  aviovg  ixtlpovg 
cpual  r oug  uv8gug  dvca. 
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nug  waren.  Vofs,  zu  Virgils  6.  Idylle,  41.,  versucht  so 
etwas,  wobei  aber  gewifs  seine  Meinung  nicht  ist,  einen 
ältesten  konsequenten  Zusammenhang  dieses  Theils  der 
Mythologie  hcrstellen  zu  wollen,  sondern  nur  eine  Skizze 
zu  entwerfen,  wie  etwa  ein  späterer  mit  Dichter- und 
Schönheitssinn  begabter  Geist  sich  das  Chaos  der  alten 
Sagen  einigermafsen  in  Einklang  brachte;  oder  doch  wie 
man  es  noch  könnte.  In  des  ganz  unpoetischen  Apollodor 
Seele  kam  aber  so  etwas  nicht : was  also  mit  den  gang- 
barsten Mythen  , die  er  kompilirte , nicht  recht  historisch 
zusammen  sich  fügte,  darüber  schlüpfte  er  weg.  Das  also 
ist  aus  ihm,  als  einem  solchen  Schriftsteller,  klar,  dafs  er 
eine  Darstellung  jenes  Mythos  vor  Augen  hatte,  wodurch 
derselbe  mit  der  darauf  folgenden  Mensrchengeschichte  so 
in  Verbindung  gesetzt  war,  dafs  die  Flut  das  eherne  Ge- 
schlecht vertilgte,  und  Deukalion  ein  neues  Menschenge- 
schlecht stiftete. 

Es  hat  sich  uns  ferner  in  der  Hesiodischen  Darstel- 
lung von  selbst  dargeboten,  dafs  die  Aufzählung  von  fünf 
hinter  einander  folgenden  Geschlechtern  etwas  gehäuftes 
und  die  Einheit  des  Plans  zerstörendes  hat;  ferner  dafs 
das  Eisen  der  Idee  nach  ganz  überhängt.  Dagegen  ge- 
währen die  drei  ersten  Geschlechter  etwas  in  sich 
zusammenhängendes  und  für  sich  schon  vollständiges,  wo- 
mit die  drei  Metalle,  sobald  wir  darüber  wegsehn,  dafs  das 
mittlere  Geschlecht,  für  sich  betrachtet,  dem  Werthe  des 
Silbers  nicht  eben  entspricht,  ganz  gut  stimmen.  Denn  in 
jene  einfache  Zeit  gehören  zu  einer  solchen  poetischen 
Idee  durchaus  nur  diese  drei  Metalle,  das  Gold  und  das 
Silber , als  die  edleren  zur  Zierde  dienenden,  und  das  zum 
gemeinen  Gebrauch  bestimmte  Erz , neben  welchem  das 
Eisen,  auch  wenn  es  im  Gebrauch  war,  so  wenig  als  et- 
was besonderes  sich  darbietet,  als  das  Zinn  oder  das  Blei. 
Verbinden  wir  hiemit,  dafs  Aralus  nur  diese  drei  Ge- 
schlechter allein  aufführt.  Man  kann  zwar  sagen,  dieser 
Dichter  höre  mit  dein  ehernen  auf,  weil  er  bei  diesem  auf 
den  Punkt  kam,  der  die  ganze  Episode  in  sein  Gedicht 
brachte,  nehmlich  auf  das  Aufsteigen  der  Dike  von  der 
sündigen  Erde  nach  dein  Himmel,  wo  sie  jetzt  als  Jung- 
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frau  schwebt.  Aber  eben  in  diesem  Punkt  liegt  auch  die 
poetische  V ollendung  des  Mythos;  und  Aratus  hätte  un- 
möglich diese  drei  Geschlechter  so  mit  Liehe  ausmalen 
können,  wenn  er  sich  nicht  bewul'st  war,  dafs  er  einen 
vollständigen  Mythos  gab  *). 

Ich  glaube  also  annehmen  zu  können,  dafs  die  drei 
ersten  Geschlechter  den  eigentlichen  in  sich  vollständigen 
Mythos  bildeten,  und  dafs  er,  trotz  der  Ausdehnung,  die 
er  in  der  Ilesiodischen  Erzählung  bekommen,  auch  in  sei- 
ner ursprünglichen  Kürze  fortdauernd  sich  erhalten  hatte, 
und  Aratus  ihn  so  auffafste.  Denn  vielfältig  sehen  wir  ja 
in  den  Monumenten  und  Fragmenten  alter  griechischer 
Dichtkunst,  dafs  neben  den  Gesängen  von  Homer  und  He- 
siod  sich  Sagen  und  Mythen  genug  aus  gleichem  und  hö- 
lierm  Alter  erhalten  hatten,  deren  die  nachfolgenden  Dich- 
ter sich  bedienten,  um  weder  allzubeengt  durch  das  gang- 
bare, eignen  Reizes  zu  entbehren,  noch  zu  'sehr  in  den 
Schein  willkürlicher  Erlindung  zu  verfallen.  Und  so  er- 
gibt sich  mir  also  aus  allem  obigen  vereint  folgendes. 

Es  bestand  ein  alter  moralischer  Mythos,  der  von  drei 
uralten  Menschengeschlechtern  sprach,  deren  das  erste  das 
Ideal  von  Seligkeit,  das  letzte  das  Ideal  von  Gottlosigkeit 
war.  Dieser  Mythos  hatte  aber  nicht  zum  Zweck  zu  zei- 
gen, wie  die  Menschen  allmählich  so  böse  geworden  wie 
sie  jetzo  sind.  Dahin  haben  ihn  erst  später  Dichter,  wie 
Ovid,  verflächt.  Dieser  Vorstellung  widerspricht  geradezu 
die  völlige  Vertilgung  des  dritten  Geschlechts,  in  Avel- 
cher  die  Notiz  im  Apollodor  mit  der  im  Ilcsiodns  über- 
einstimmt (wenn  gleich  die  Art  der  Vernichtung  verschie- 


*)  Dafs  mit  dem  Ehernen  Geschlecht  der  Mythos  seine  Vol- 
lendung hatte,  das  \\ nfsten  oder  fühlten  die  Uehersetzer  des  Ara- 
tus. Germanicus  hat  statt  des  Verses  Ol  ttqmtol  yny.ocgyov 
iycdxf  voarTo  (.ulyuiQav  in  seiner  Nachbildung  diesen:  F er  r ique 
invento  mens  cst  laelaln  metallo.  Ihm  ist  also  das  Erz  und  Eisen 
poetisch  ganz  dasselbe.  So  auch  Festus  Avienus  in  seiner 
Umarbeitung  (y.  341.)  Alque  cruenlus  ainor  c ha  ly  bis — subit.  Ja 
der  älteste  von  allen,  Cicero,  spricht  geradezu  statt  des  eher- 
nen vom  eisernen  Geschlecht  in  diesem  Vers,  den  er  selbst  anführt 
de  j\ul-  Deor.  2,  03.  Ferrea  tum  veru  prolcs  c.xorfa  rcpenle  est. 
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den  ist),  und  welcher  Aratus  Darstellung  nicht  entgegen 
ist.  Die  moralische  Absicht  war,  das  Verhalten  der  Gott- 
heit zu  der  llosheit  im  Menschengeschlecht  darzustellen, 
und  ganz  insbesondere  die  Lehre,  dafs  wenn  die  llosheit 
ihren  Gipfel  erreiche,  die  Götter  die  Menschen  vertilgen. 
Sollte  diese  auf  alterthümlich  wirksame  Art  gegeben  wer- 
den, so  mufste  so  wie  die  Unschuld , so  auch  das  Laster 
in  seinem  vollen  Umfange  schon  einmal  da  gewesen  und 
die  Vertilgung  schon  einmal  erfolgt  seien.  Der  Mythos 
war  also  mit  dieser  aus.  Die  Anwendung  auf  das  jetzige 
Menschengeschlecht  ergab  sich  von  selbst,  aber  ein  Theil 
selbst  der  ursprünglichen  Dichtung  war  sie  wol  nicht ; denn 
sonst  hätte  der  Dichter  nach  dem  Strafgericht  den  zweiten 
Kreis  wieder  förmlich  mit  einem  goldnen  Geschlecht  be- 
ginnen und  seine  Mitwelt  ins  zweite  oder  dritte  setzen 
müssen.  Was  aber  der  erste  Dichter  nicht  gab,  das  fand 
sich  später  hinzu,  nur  freilich  nicht  ohne  Nachtheil  der 
Einheit  und  des  Ebenmaafses.  Sobald  nehmlich  dieser  My- 
thos seine  Stelle  in  dem  Fabelkreis  der  Volksbelehrung 
einnahm,  so  war  es  natürlich,  dafs  die  Anwendung  sich 
historisch  daran  knüpfte.  Hiezu  bot  sich  die  überall  be- 
stehende Sage  von  einer  groisen  Erdüberschwemmung  von 
selbst  als  Verbindung  dar.  Und  nun  erst  ergab  sich  auch 
gleichsam  von  selbst  wirklich  eine  kleine  Analogie  zwi- 
schen diesem  zweiten  Cyldus  und  dem  ersten,  da  alle  Ue- 
berlieferung  die  Vorfahren  als  eine  Heroenwelt  schildert, 
von  welcher  die  jetzige  ausgeartet  sei.  Auf  diese  Art  er- 
wächst uns  die  Hesiodische  Darstellung  unter  den  Händen, 
wenngleich  in  dieser  dieSündflut  fehlt,  und Hesiod,  der  diese 
Dichtung  hier  ganz  unabhängig  von  der  gewöhnlichen  my- 
thischen Geschichte  vorträgt,  einer  andern  Darstellung  folgt, 
nach  welcher  das  eherne  Geschlecht  sich  unter  sich  selbst 
vernichtet.  Der  zweite  Cyldus  entspricht  dem  ersten,  aber 
ohne  ihn  zu  wiederholen ; eben  weil  jener  ideale  Dichtung 
ist,  dieser  hingegen  aus  wirklicher  Ueberlieferung  und  täg- 
licher Erfahrung  entnommen.  So  wie  die  Trefflichkeit 
und  das  Leben  der  Heroen  ganz  verschieden  sind  von  der 
Schilderung  des  goldnen  Geschlechts,  so  geht  auch  die 
Ausartung  ihrer  Nachwelt  einen  andern  Weg,  als  dort 
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beim  zweiten  und  dritten  Geschlecht.  Jene  ging  durch 
Trägheit  und  Gewalttätigkeit : die  jetzige  Welt  gewährt 
das  Bild  der  Mühseligkeit  und  der  Schamlosigkeit.  Jene 
hatte  der  mythische  Vortrag  in  zwei  Alter  getrennt;  hier 
hält  den  Dichter  die  Wirklichkeit  fest,  und  er  läfst  die 
Ausartung  in  Einem  Geschlecht  auf  den  Gipfel  losgehn. 
Die  Verderbnifs  gestaltet  sich  dort  als  einfache  Ideale  in 
wenig  Zügen ; hier  malt  sie  der  Dichter  mannigfaltig  aus, 
weil  sie  ihm  näher  liegt,  nicht  um  einen  hohem  Grad  der 
Bosheit  nach  dem  ehernen  Geschlecht  auszudrücken.  Das 
eherne  Geschlecht  hatte  jenen  Gipfel  in  seiner  Art  erreicht, 
das  jetzige  wird  es  in  der  seinigen.  Sehr  sichtbar  aber 
und  absichtlich  dargelegt  ist  zwischen  beiden  Cyklen  die 
Analogie  in  dem  Zustand  nach  dem  Tode:  denn  nachdem 
das  eherne  Geschlecht  blofs  als  vertilgt  und  namenlos  vom 
Hades  anfgenommen  geschildert  war,  wird  dem  Heroen- 
geschlecht wieder  ein  seliges  gottähnliches  Leben  auf  den 
Inseln  des  Oceans  zu  Theil,  geringer  zwar,  aber  doch 
analog  dem  Zustand  derer  vom  goldnen  Geschlecht , die 
Heilige  Dämonen  sind ; dem  eisernen  hingegen  wird  wie- 
der eine  blofse  Austilgung,  wie  jenem  ehernen,  verkün- 
det (Zeug  <T  oleoti  — ).  Kurz,  durch  den  ganzen  Vortrag 
vom  vierten  und  fünften  Geschlecht  spricht  sich  eine  An- 
wendung des  alten  Mythos  auf  die  wirkliche  Welt  aus; 
eine  Moral,  die  in  eine  Fortsetzung  der  Erzählung  selbst 
übergegangen  ist.  Spätere  Dichter  verwandelten  nun  den 
so  fortgesetzten  Mythos  in  einen  nothwendigen  Zusammen- 
hang sämtlicher  Alter;  und  damit  dieser  den  Anfoderun- 
gen  der  Kunst  genüge,  so  ward  das  vierte  Geschlecht 
herausgeschlifFen , und  durch  leichte  Schatthungen  dem 
ganzen  Mythos  eine  gleichmäfsige  Haltung  vom  goldnen 
iVlter  bis  zum  eisernen  gegeben.  Dabei  ergriffen  sie  Ile- 
siod's  blofs  dunkele  Andeutungen  von  künftiger  Vernich- 
tung und  einer  analogen  Wiederkehr ; und  so  rundete 
sich  bei  ihnen  erst  die  Vorstellung  ah,  dafs  immer  eine 
Reihe  Alter  ein  grofses  Weltjahr  ausmache,  mit  dessen 
Verfliel’sung  das  letzte  Geschlecht  jedesmal  untergehe, 
und  immer  wieder  ein  neues  goldenes  Geschlecht  ent- 
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stehe:  eine  Vorstellung,  die  dem  ersten  Erfinder  ganz 
fremd  war  *). 


*)  Vols  zu  Virg-  Ecl.  4,  5 — 7.  p.  185.  u.  187.  ist  nicht  die- 
ser Meinung,  sondern  nimt  an,  dafs  die  älteren  Dichter,  und  na- 
mentlich Ilesiodus,  schon  ganz  eigentlich  einen  Umlaut  und  Wie- 
derkehr von  vier  Welt  altern  sich  gedacht  hätten.  Ich  will  nicht 
bestreiten,  dafs,  wenn  Ilesioö's  eisernes  Geschlecht  gleich  auf  sein 
ehernes  folgte,  es  sich,  bei  der  ausführlichem  Ausmalung,  die  er 
dieser  seiner  Mitwelt  gibt,  auch  als  schlechter  denn  jenes  betrach- 
ten liel'sc.  Aber  so  folgen  sich  nun  einmal  jene  Alter  bei  ihm 
nicht.  Dafs  in  der  Fabel  vor  Ilesiodus  vier  Geschlechter  gewesen, 
und  er  sein  viertes  eingeschoben  hätte,  ist  ganz  undenkbar:  denn 
wie  konnte  ein  Dichter,  wenn  er  die  Schilderung  von  vier  ordent- 
lich abstufenden  Altern  vorgefunden  hätte , diese  klare  Idee  so 
gänzlich  vernichten?  Bei  ihm  selbst  ist  aber,  wie  gesagt,  kein 
Umlauf  von  vier  Altern,  sondern  nur  eine  schon  einmal  erfolgte 
W iederholung  der  Erscheinung,  dafs  auf  ein  gutes  Geschlecht  ver- 
derbte Geschlechter  folgen,  die,  wenn  sie  ganz  verrucht  geworden, 
ausgerottet  werden.  Dies  ist  geschelm  mit  dem  ehernen  Geschlecht; 
er  sagt  es  voraus  für  die  jetzige  Welt;  und  so  ergab  sich  freilich 
auch  die  Aussicht,  dafs  vermuthlich  dann  wieder  ein  neues  besse- 
res Geschlecht  beginnen  werde.  Dies  scheint  der  Dichter  auch 
auszudrücken,  wenn  er  den  Uebergang  zum  eisernen  Geschlecht 
mit  diesem  Wunsche  macht:  ♦ 

Mr}xix  tnsix  olqmlov  £yu>  nignxoicu  gtxuvai 

3Av8quülv,  dlV  rj  nru'oOe  davüv  n)  insixa  ysvioOai. 

War’  ich  selber  doch  nicht  ein  Genofs  der  fünften  der  Männer , 

Sondern,  wo  nicht  gestorben  zuvor,  doch  später  geboren. 

Diese  letzten  W orte  haben  etwas  sonderbares.  Gleich  als  wenn 
das  eiserne  Geschlecht  bei  seinen  Lebzeiten  entstanden  wäre,  dem 
er  also  durch  frühen  Tod  hätte  entgehn  können.  Soll  der  lo- 
gisch-richtige Sinn,  der  hier  erfoderlich  ist,  „hätte  ich  doch  ent- 
weder im  vorigen  Geschlecht  gelebt,  oder  lebte  erst  im  künftigen,” 
in  die  Worte  kommen,  so  müssen  wir  sie  so  fassen,  dafs  er 
diese  zweierlei  Lebenszeiten , deren  eine  er  sich  wünscht , jede 
durch  den  der  Gegenwart  nächsten  Punkt  bezeichne , also  durch 
den  Tod  im  vorigen  und  durch  die  Geburt  im  künftigen  Ge- 
schlecht. Dies  ist  aber  ein  Zwang,  der  mich  fast  geneigter 
macht  anzunehmen,  Ilesiodus  habe  hier  eine  Alltagsformel  der 
Klage  über  schlechte  Zeiten  gebraucht,  ohne  an  deren  buchstäbli- 
che Anwendung  zu  denken.  Nimt  man  aber  dies  an,  dann  ist 
fühlbar,  dafs  auch  aus  dem  tnnxa  ysvso&ai  kein  sicherer  Schlüte 
auf  die  gewisse  Vorstellung  der  Wiederkehr  eines  bessern  dem 
guldnen  Alter  analogen  Zeit  gemacht  werden  kann.  Auf  keinen 
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Wenn  wir  also  nun  die  drei  ersten  Geschlechter,  als 
fiir  sich  vollständig  den  alten  Mythos  bildend  und  abrun- 
dend, vor  uns  nehmen,  und  die  Darstellung  des  Aratus 
von  einer  in  drei  regelmäfsigen  Stufen  erfolgten  Ausar- 
tung mit  der  des  Hesiodus  von  den  drei  ersten  Geschlech- 
tern allein  vergleichen,  so  ist,  wie  bereits  angedeutet  wor- 
den, kein  Zweifel,  dafs  die  Aratische,  so  poetisch  sie  auch 
sein  mag,  doch  die  neuere  ist.  Denn  war  diese  Idee  erst 
da,  so  Avar  es  gar  nicht  möglich,  dafs  aus  dieser  sogleich 
jedem  sich  empfehlenden  ganz  glatten  und  leichten  Dar- 
stellung die  Ilesiodische , für  die  man  gar  keine  rechte 
Begründung  sieht,  erst  umgebildet  werden  konnte;  wohl 
aber  umgekehrt.  In  dieser  Hesiodischen  bildet  nehmlich 
das  silberne  Geschlecht  nicht  sowohl  einen  Uebergang  zum 
ehernen,  sondern  vielmehr  einen  Gegensatz  dazu,  so  je- 
doch, dafs  beide  auf  zwei  entgegengesetzten  Wegen  der 
Schiechtheit  von  dem  goldnen  sich  entfernen.  Darum 
heilst  es  sogleich  beim  silbernen,  es  sei  weit  schlech- 
ter (jtolv  ^tiQoxiQov)  gewesen  als  das  goldne,  und  vom 
ehernen  nur,  es  sei  dem  silbernen  in  nichts  ähnlich 
(ovö'tv  ogolov ) gewesen.  Ja  man  würde  nach  den  Ausdrü- 
cken des  Dichters  beide  Geschlechter  als  von  dem  gu- 
ten Ideal  gleich  entfernte  böse  Ideale  ansehn  können, 
wenn  nicht  aus  dem  Umstand,  dafs  ihnen  als  abgeschiede- 
nen Geistern  doch  einige  Ehre  gelassen  wird,  hervorginge, 
dafs  der  Dichter  ihnen,  auch  als  Menschen,  noch  einige 
Vorzüge  vor  dem  ehernen  gibt. 

Fassen  wir  also,  ohne  uns  durch  irgend  eine  Form 
des  Vortrags  irre  machen  zu  lassen,  die  Schilderung  in 
sich  selbst  auf,  so  erhellet,  dafs  wir  hier  die  Dichtung  ei- 
nes alten  Weisen  vor  uns  haben,  der  die  jedem  natürli- 


Fall  lag  diese,  als  zum  Sinn  der  Fabel  gehörig,  deutlich  in  seiner 
Fantasie,  denn  sonst  mul'ste  sie  sich  am  Schlufs  auch  deutlich 
aussprechen.  Eben  so  wenig  liegt  jener  Umlauf  in  der  Aratischen 
Darstellung.  Und  wenn  überhaupt  der  Cyklus,  wie  Vofs  ausdrück- 
lich will,  von  vier  Altern,  so  alt  und  gangbar  gewesen  wäre,  so 
würden  nicht,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  Cicero  und  Germani- 
cus,  in  ihren  Uebersetzungen  des  Aratus , das  eiserne  Geschlecht 
so  ruhig  mit  dem  ehernen  in  eius  werfen. 
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chen  Verstand  einleuchtende  Wahrheit  erkannte,  dafs  das 
Ideal  der  Unschuld  nur  eins,  das  der  Schuld  hingegen 
mannigfaltig  ist.  Darum  stellt  sich  seiner  Seele  nicht  der 
allgemeine  Uebergang  vom  Guten  ins  Bose,  sondern,  so 
wie  die  Unschuld  weicht,  gleich  ein  Verfall  in  zwei  ent- 
gegengesetzte Extreme  dar,  und  zwar  in  die,  welche 
in  jenem  einfachen  Lehen  hauptsächlich  sich  darbie- 
ten, die  träge  Weichlichkeit  und  die  freche  Gewaltthä- 
ligkeit. 

Sobald  man  indessen  dies,  so  wie  es  doch  wirklich 
da  liegt,  gefal’st  hat,  so  fällt  es  auf,  warum  diese  Extreme 
als  auf  einander  folgend  dargestellt  werden.  Weder  ist 
begreiflich,  wie  das  gewaltlhätige  Geschlecht  aus  dem 
weichlichen  entstanden  ist,  noch,  wenn  man  sich  wörtlich 
an  den  naiven  Ausdruck  des  Dichters  hält , wornach  die 
Götter  beiderlei  Menschengeschlechter  gemacht  haben 
(/Jivnpov  av re  yivog  — Xq'/vqiov  noujoav  — , Ztcg  ds  ncrtriQ 
tqltov  dl\o  yevog  — Xakxtiov  noitjae  — ),  kann  man  sich 
in  die  seltsame  Vorstellung  der  Gottheit  finden,  welche, 
nachdem  ihr  das  zweite  Geschlecht  mifsrathen,  ein  drittes 
noch  ärgeres  macht.  Hier  liegt  zuverlässig  mangelhafte 
Auflassung  und  Eortpflanzung  dessen  zum  Grunde,  was 
ein  alter  Naturdichter  konsequent  und  wahr  erfunden  hatte. 
Dieser  der  einsah,  dafs  aus  der  Tugend  in  der  Verderb- 
nifs,  gleichsam  durch  chemische  Zersetzung,  die  verschie- 
denen Laster  zugleich  hervorgehn,  hatte  dies  höchst  wahr- 
scheinlich so  ausgedrückt,  auf  das  unschuldige  Geschlecht 
seien  zwei  andere  gefolgt,  das  weichliche  und  das  gewalt- 
thätige  Geschlecht.  Diese  lassen  sich  aber  nicht  anders 
denken  als  neben  einander ; nehmlich  als  ein  Unter- 
drücker - Geschlecht , das  alles  übte,  und  ein  Schmer- 
zen- Geschlecht , das  alles  duldete;  und  höchst  wahr- 
scheinlich liefs  er  dieses  endlich  aufgerieben  werden  von 
jenem,  das  also  freilich  das  letzte  blieb  und  von  den 
Göttern  nun  wieder  durch  die  Sündflut  vertilgt  ward.  Nun 
sieht  man,  wie  es  nur  einer  leichten  Verschiebung  be- 
durfte, um  die  Vorstellung  von  drei  schlicht  auf  einan- 
der folgenden  Geschlechtern  und  Zeitaltern  entstehn  zu 
lassen,  und  so  eine  undere,  aber  oberflächliche  Regelmä- 
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fsigkeit  in  die  Erzählung  zu  bringen.  Die  verlorene  Kon- 
sequenz des  Ganzen  ward  nun  durch  eine  partielle  Kon- 
sequenz in  jedem  einzelen  Geschlecht  ersetzt.  Das 
Schmerzengeschlecht  erduldete  nun  seine  Schmerzen  von 
einander  selbst: 

30  3 V 

akyz  e%ovxeg 

^cp^adiaig-  vßgiv  yccQ  axüoOal.ov  ovx  tduvavxo 

AKhrßkwv  äniyiiv. 

Schmerzen  erduldend 

Durch  unsinniges  Thun:  nicht  mäfsigen  gegen 

einander 

Konnten  sie  frevelnden  Trotz. 

und  das  Gewaltthätige  zerstörte  sich  unter  einander  selbst: 
daher  auch  ein  Theil  der  Erzähler  die  Siindflut  entbehren 
konnte,  und  die  Fabel  sich  so,  wirksamer  sogar,  mit 
gänzlicher  gegenseitiger  Vertilgung  dieses  dritten  Ge- 
schlechts endigte. 

Freilich  sehen  wir  in  jenen  alten  Gedichten  gewöhn- 
lich die  Stärke  und  die  kriegerischen  Vorzüge  fast  als  die 
einzige  Tugend  auftreten,  und  es  kann  daher  auflällen, 
von  zwei  ausgearteten  Geschlechtern  gerade  das  schwä- 
chere im  Hesiodus  noch  einigermafsen  geehrt  zu  sehn. 
Allein  es  ist  eben  so  klar,  dal’s  gegen  jene  berschende 
Ansicht  des  kriegerischen  Alterthums  das  harmlose  Ge- 
schlecht der  Barden  und  Weisen  in  fortdauernder  Oppo- 
sition ist,  und  jede  Gelegenheit  ergreift,  seinen  Abscheu 
gegen  die  Kriege  und  gegen  die  wilde  ungebundene  Ue- 
bermacht  an  den  Tag  zu  legen.  Ihnen  ist  also  ein  Ge- 
schlecht, das  zwar  aus  Unverstand  sich  vielfältig  zankt 
und  neckt,  aber  sonst  doch  Liebhaber  stillen  häuslichen 
Genusses,  und  von  jener  heillosen  Zerstörungssucht  frei 
ist,  immer  noch  dem  Geschlechte  der  Räuber  und  Mörder 
weit  vorzuziehen;  und  die  Stufenfolge  der  drei  ersten  Ge- 
schlechter im  Hesiodus  ist  also,  wenn  wir  in  Absicht  der 
Bosheit  das  erste  mit  Null  und  das  letzte  mit  Zehn  be- 
zeichnen, nicht  wie  bei  Aratus  0.  5.10.,  sondern  0.9.  10. 

Wie  wenig  befriedigend  die  Motivirung  der  Metall - 

namen  im  Hesiodus  ist,  haben  wir  schon  bemerkt.  Aber 
* 
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auch  nun  wir  die  Fabel  auf  die  drei  ersten  Geschlechter 
beschränkt  haben,  ist  die  schlechte  Stelle,  welche  das  be- 
sonders im  Alterthum  so  hochgeachtete  Silber  einnimt, 
höchst  auffallend ; und  es  bleibt  immer  noch  unmöglich, 
dafs  die  Idee  dieser  durchgehenden  Vergleichung  auf  ein- 
mal entstanden  sei.  Aber  allmählich,  und  gleichsam  Stück 
vor  Stück  angeboten , läfst  man  sich  ein  kleines  Mifsver- 
hältnifs  gefallen.  Ergreifen  wir  den  Wink,  dafs  Ilesiodus 
selbst  die  Benennung  des  ehernen  Geschlechts  umständ- 
lich motivirt : 

Totg  d*ijv  jdlxta  ßv  rtv/ta,  yahttoi  de  re  olxoi , 

Xafado  (T  BQyaQovro. 

Diesen  war  von  Erz  das  Gewehr , von  Furz  auch 

die  Häuser , 

TJnd  sie  bestellten  mit  Erz . 

und  verbinden  damit  die  noch  fühlbarere  Begründung  im 
Aratus  (130.  131.): 

ol  V iyevovro, 

XaXxtirj  yevt?],  ixQOXeqoiv  oXocort^oi  avdyeg, 

Ol  tiqwxoi  xaxoeqyov  iyakxei 'oavro  yax^aiQav 

EIvoÖltjv. 

wieder  entstand  nun 

Ganz  von  Erz  ein  Geschlecht , verderblicher  noch 

denn  jene , 

Welche  zuerst  aus  Erz  das  schreckliche  Messer 

geschmiedet, 

Draußen  zum  Morde  bestimmt . 

so  kommen  wir  sofort  auf  den  richtigen  Weg.  Die  eher- 
nen Häuser  im  Ilesiod  sind  nur  wunderbare  Ausmalung 
des  Namens.  Unter  dem  %aXxbg  ist,  wie  gewöhnlich,  das 
Metall  und  die  Metallarbeit  überhaupt  zu  verstehn,  welche 
dieses  unternehmende  Geschlecht  erfand;  wodurch  denn 
sofort  das  mordende  Schwert,  die  Gewalt  und  der  Krieg 
über  das  Menschengeschlecht  kamen.  Dafs  die  Erfindung 
der  Kunstarbeit  die  Quelle  alles  Erden-Elends  sei,  ist  ja 
der  Sinn  so  mancher  Dichtung:  so  auch  dieser.  Das 
gottloseste  Geschlecht  hat  die  Künste,  das  Metall  erfun- 
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den,  sich  mit  Erz  bewaffnet  und  den  Krieg  in  die  Welt 
gebracht:  darum  heilst  es  das  eherne ; ursprünglich  also 
keinesweges  als  Gegensatz  gegen  andre  Metalle.  Dieser 
Witz  trat  erst  hinzu.  Weil  nehmlich  das  Ideal  der  Bosheit 
das  eherne  Geschlecht  hiefs,  so  nannte  man,  ohne  auf  die 
Begründung  diases  Namens  zu  achten,  das  Ideal  der  Rein- 
heit das  goldene ; und  nun  war  es  genug,  dal’s  das 
zweite  Geschlecht  zwischen  beiden  lag,  um  es  das  sil- 
berne zu  nennen.  Nun  begreift  man  um  so  besser  die 
Aenderung,  welche  der  Mythos  bei  den  späteren  Dichtern 
erfuhr.  Denn  diesen,  die  mehr  räsonirten,  war  es  Be- 
dürfnifs,  die  Verhältnisse  der  Metalle  und  der  Geschlech- 
ter in  das  völlige  Ebenmaafs  zu  bringen : und  so  entstand 
das  sorgsam  abstufende  System.  Mit  dem  Erze  also  oder 
dem  Kupfer,  woraus  in  einer  langen  Periode  des  Alter- 
thums fast  alles  gemacht  ward,  schlofs  die  ältere,  obgleich 
schon  auf  die  dargelegte  Weise  modificirte  Fabel  für  sich, 
und  war  auf  diese  Art  vollständig  und  rund.  So  wie  sie 
aber  der  übrigen  mythischen  Erzählung  angepafst  ward, 
und  das  neue  seit  Deukalion  vorhandene  Menschenge- 
schlecht als  ein  viertes  hinzutrat;  da  war  es  wieder  eben 
so  natürlich,  dafs  man  das  Spiel  mit  den  Metallen  fort- 
spielte. Die  Eisen-Arbeit  galt  für  eine  spätere  Erfindung; 
inan  schied  sie  also  aus  dem  Begriff  der  Metallarbeit 
überhaupt,  die  im  ehernen  Geschlecht  lag,  und  theilte  sie 
diesem  letzten  Geschlechte  zu.  Wie  dieses  sich  wieder 
in  zwrei  Perioden  theilt,  das  haben  wir  oben  gesehen. 
Aber  hier  liefs  das  Gleichnifs,  auch  noch  so  leichtsinnig 
gefafst,  den  Dichter  im  Stiche.  Harmlos  liefs  also  Hesio- 
dus,  oder  wen  er  zum  Vorgänger  mag  gemacht  haben, 
sein  viertes  Geschlecht  ohne  solche  Benennung  stehn.  Der 
ganz  späten  Dichtung  war  das  Eisen  sehr  willkommen. 
Als  ein  schlechteres  oder  ein  härteres  Metall  denn  das 
Erz,  ist  es  in  der  Ilesiodischen  Erzählung  offenbar  nicht 
zu  fassen,  da  dort  das  eherne  Geschlecht  schon  seinen 
Gipfel  erreicht  hatte.  De  duro  est  ultima  ferro  donnert 
dagegen  Ovid.  Denn  nun  war  das  grofse  Weltjahr  in 
vier  schön  abstufende  den  Jahreszeiten  entsprechende 
Weltalter  abgeschlilfen.  Wie  das  Sonnenjahr  begann  es 
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mit  einem  goldenen  Frühling,  lind  endigte  mit  einem 
schwarzen,  eisernen  Winter. 

Behalten  wir  nun  den  aller  frühem  und  spätem  Zu- 
sätze und  Abänderungen  entkleideten  alten  Mythos,  so  wie 
wir  ihn  im  obigen  zu  entwickeln  getrachtet  haben,  im 
Auge,  und  werfen  einen  vergleichenden  Blick  auf  die  he- 
bräische Mythologie,  so  finden  wir  zwar  ein  entsprechen- 
des System  von  verschiedenen  Menschengeschlechtern  dort 
nicht;  aber  so  wie  wir  unsere  Aufmerksamkeit  darauf  ge- 
wandt haben,  dafs  in  Absicht  des  moralischen  Sinnes  der 
Mensch  im  Paradiese  und  das  Goldne  Geschlecht  ein 
und  dasselbe  sind,  so  dürfen  wir  nur  aus  dem  Paradiese 
heraustreten,  um  denselbigen  Gang  der  Ideen  unter  For- 
men zu  erblicken , die  nur  im  unwesentlichen  verschieden 
sind.  Einzele  Spuren , die  ich  aber  damals  noch  nicht 
verfolgen  konnte,  zeigten  sich  mir  schon  bei  meiner  Be- 
handlung des  Mythos  von  Kain  und  Abel.  Ganz  un- 
absichtlich erinnerte  ich  dort,  dafs  um  den  Uebergang 
vom  Stande  der  Unschuld  zum  Brudermord  in  dem  Raume 
von  Vater  zum  Sohn  richtig  zu  beurtheilen,  man  erwä-> 
gen  müsse,  dafs  die  Allegorie  ganze  Geschlechter  und 
Zeiten  auf  Individuen  koncentrire ; Adam  und  Eva  sei- 
en die  Stellvertreter  des  Menschengeschlechts  im  Stande 
der  Unschuld,  dem  goldnen  Alter  der  Griechen;  Kain 
und  Abel  die  des  Menschengeschlechts  im  Stande  der 
Sünde , der  von  den  Griechen  Mieder  in  zwei  oder 
drei  abslufende  Alter  getheilt  Meide,  bis  sie  in  das 
eiserne  gelangen,  wo  der  Bruder  den  Bruder  tödtet.  Ich 
zeigte  ferner  aus  innern  entscheidenden  Gründen,  dafs 
Adam  und  Eva,  Kain  und  Abel,  einen  zwiefachen,  aber  i 
zusammenhängenden  und  in  sich  vollendeten  Mythos  bil- 
den, welcher  oberhalb  von  der  Schöpfungsgeschichte  und  I 
unterhalb  von  der  Nachwelt  ursprünglich  gänzlich  getrennt 
sei.  Eben  so  haben  wir  in  der  gegenMärtigen  Untersu- 
chung dargethan,  dafs  der  Mythos  von  jenen  Urgeschlech- 
tern  ein  für  sich  bestehender  sei,  der  unabhängig  entstand 
von  den  geogonischen  und  theogonischen  Mythen,  die 
man  vor  ihn  gepflanzt  hat,  und  von  aller  mythischen  Ge- 
schichte nachher.  Eine  natürliche  Kritik  zeigte  uns,  dafs 
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die  drei  eisten  Geschlechter  die  einzigen  des  ursprüngli- 
chen Mythos  sind;  und  die  höchste  innere  Wahrscheinlich- 
keit führte  uns  darauf,  dafs  das  zweite  und  dritte  Ge- 
schlecht neben  einander  bestanden  haben  müssen.  Kann 
nun  eine  Uebereinstiinmung  vollständiger  sein , als  die 
zwischen  dem  Goldnen,  Silbernen,  Ehernen  Geschlecht,  und 
den  eben  so  viel  Geschlechter  repräsentirenden  Personen 
Adam,  Abel,  Kain^  Wir  müssen  dabei  nicht  vergessen, 
dafs  die  hebräische  Mythologie,  eben  so  wie  die  griechi- 
sche, ein  aus  mancherlei  älteren  Erzählungen  gebildeter 
Fabelkreis  war,  und  dafs  die  mosaische  Geschichte  davon 
nur  einen  sehr  schmalen  nach  bestimmten  Absichten  zu- 
gerichteten Auszug  enthält.  Wir  denken  uns  gewöhnlich 
Abel  als  einen  frommen  Mann,  in  scharfem  Gegensätze  ge- 
gen Kain.  Die  Bibel  sagt  davon  nichts.  Vielmehr,  da  es 
doch  sonst  so  gewöhnlich  in  diesen  Büchern  ist,  durch  sol- 
che Ausdrücke:  „er  that  was  dem  Herrn  wohlgefiel, ” „er 
führte  ein  gottseliges  Leben, ’’  diesen  Begriff  zu  erwecken, 
sind  wir  durch  dieses  Stillschweigen  berechtigt,  den  Gegen- 
satz gegen  Kain  einzig  im  Temperament  zu  suchen  : wir  müs- 
sen ihn  ruhig  und  still,  im  Gegensatz  der  rauhen  Wildheit  des 
andern,  annehmen;  aber  wir  brauchen  uns  nicht  zu  scheuen 
vorauszusetzen,  dafs  er  in  den  vollständigen  Erzählungen, 
die  der  mosaischen  vorausgingen,  zugleich  träg  und  weich- 
lich geschildert  ward:  eine  Ansicht,  die  noch  begünstigt 
wird  durch  das  bequeme  Schäferleben,  im  Gegensätze  von 
Kains  Ackerbau,  aus  welchem  mühsameren  Betrieb  die 
Erfindung  der  Künste  entsprang.  Und  in  dem  einzigen 
Umstande,  dafs  Gott  Abels  Gabe  gnädig  ansah,  Kains 
aber  nicht,  liegt  durchaus  nichts,  als  dafs  der  alte  Dichter 
jenem  Temperamente  hier  eben  so  den  Vorzug  gibt,  wie 
der  Griechische  Mythos  der  Eigenschaft  des  zweiten  Ge- 
schlechts durch  die  Rolle , die  er  den  Geistern  desselben 
nach  dem  Tode  beilegt. 

Eine  ganz  unerwartete  Bestätigung  gewähren  dieser 
Ansicht  die  Namen  der  beiden  Brüder,  an  deren  buchstäb- 
lichen Sinn  ich  eben  dort , ohne  an  diese  Anwendung  zu 
denken,  gemahnt  habe.  Kain  heifst  der  Spiefs  und  Abel 
der  Schmerz.  Also  haben  wir  hier  genau  das  Lan- 
II.  B 
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zengeschlecht  und  das  S chtnerzetigeschlecJif , das  wir 
in  dem  gewöhnlichen  Mythos  erkannt  haben,  wo  die 
akyict  des  silbernen  Geschlechts  *) , und  die  xdlxta  r tv- 
yia  des  ehernen  **) , oder  die  dvoöLrj  pd'/aiga  desselben 
bei  Aratus,  gewifs  nicht  mit  Unrecht,  von  mir  als  Spuren 
der  uralten  Charakterisirung  beider  Geschlechter  hervor- 
gehoben worden  sind,  die  sich  nun  auch  in  jenen  so  ganz 
entsprechenden  hebräischen  Namen  kund  thun. 

Dafs  ein  allegorischer  Mythos,  in  welchem  einzele 
Personen  ganze  lange  Geschlechter  repräsentiren , bei  der 
nachherigen  Anreihung  sämtlicher  Mythen,  ohne  Mifs- 
verständnifs  nicht  an  die  Spitze  der  Geschichte  des  Men- 
schengeschlechts sich  stellen  läfst,  ist  begreiflich.  Bis  zu 
der  alles  vertilgenden  Sündflut , welche  auch  die  dortige 
Ueberlieferung  darbot,  mufste  also  die  sündige  Vorwelt 
gedehnt  werden;  und  jene  Repräsentanten  ganzer  Ge- 
schlechter traten  nun  als  Stammväter  auf:  obgleich  die 

* o 

biblische  Genealogie  nur  von  Kain  eine  Reihe  Nachkom- 
men auffuhrt,  die  sich,  zur  Bestätigung  unserer  Verglei- 
chung, endigt  mit  den  Erfindern  der  Künste,  namentlich 
der  Metallarbeit.  Zu  Erhaltung  aber  des  Samens  des  Gu- 
ten sorgt  diese  Mythologie  für  eine  genealogische  Reihe 
einzeler  Frommen  bis  auf  Noach,  an  deren  Spitze  sie  ei- 
nen eignen  Sohn  des  Adam  setzt:  vielleicht  auch  dies  ein 
Beweis,  dafs  Abel,  der  ja  eben  so  gut  an  der  Spitze  ei- 
ner Stammreihe  stehn  konnte,  nicht  in  dem  vollen  Sinne 
eines  Gerechten,  wie  ihn  die  Zeit  nach  dem  Falle  noch 
zuläfst,  gedacht  wurde. 

Ergänzen  wir  also  den  Mythos  in  seiner  Vergleichung 
mit  dem  griechischen  und  in  seiner  Verbindung  mit  der 
Folgezeit  so:  Adam  und  Eva,  die  in  dem  Stande  der  Un- 
schuld dem  goldnen  Geschlecht  der  Griechen  entsprechen, 
zeugen,  nachdem  sie  durch  ihren  Sündenfall  das  Uebel  in 
die  Menschheit  gebracht,  in  diesem  ihren  sündigen  Zu- 
stand zwei  Sohne,  in  welchen  sich  die  im  gefallenen  Adam 
allgemein  gedachte  Sünde  zwiefach  äufsert,  den  wilden, 


*)  ulyd  tyovxsg  3 Aygudlatg. 

**)  Tolg  d’rjv  xukxetx  /xb  Ttv^e a — . 
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harten,  ehernen  Kain,  und  den  stillen,  aber  weichlichen 
und  trägen  Abel,  der  viel  Schmerz  von  seinem  Bruder  er- 
litt, und  endlich  von  ihm  erschlagen  ward.  Von  ihnen 
ging  die  sündige  Vorwelt  aus,  und  von  Kains  Geschlecht, 
dem  gewalttätigsten,  wurden  die  Künste  und  die  Metallar- 
beit erfunden.  Aber  auch  das  Gute,  dessen  der  Mensch 
noch  fähig  ist,  erhielt  sich  von  einem  dritten  Sohne  Adams 
aus,  dem  Seth , durch  eine  Reihe  einzeler  Menschen  bis 
auf  Noach,  der  diesen  Samen  durch  die  Flut  auf  ein  neues 
Menschengeschlecht  brachte.  Dieser  von  Seth  ausgehen- 
den Reihe,  die  natürlich  kein  Menschengeschlecht  in  je- 
nem Sinne  des  Wortes  bildet,  ist  ebenfalls  etwas  entspre- 
chendes in  der  griechischen  Mythologie,  da  wir  uns  den 
von  der  Gottheit  geretteten  Deukalion  als  das  letzte  Glied 
einer  ähnlichen  Reihe  neben  oder  unter  jenen  Geschlech- 
tern zu  denken  haben;  wenn  gleich  das  widerspruchsvolle 
genealogische  System  der  Myfhologen  ihn  und  die  Pyrrha 
unmittelbar  zu  Kindern  des  Prometheus  und  des  Epiine- 
theus  und  der  Pandora  macht,  zwischen  welchen  Personen 
der  bekante  Mythos  spielt,  den  ich  in  einer  früheren  Ab- 
handlung als  eine  unverkennbare  Modifikation  des  orien- 
talischen Mythos  vom  Sündenfall  dargelegt  habe. 

Das  bisher  beigebrachte  reicht  hin,  um  auch  hier  die 
historische  Verwandtschaft  des  orientalischen  und  griechi- 
schen Mythos  von  der  erst  unschuldigen,  dann  sündigen 
und  zuletzt  vertilgten  Vorwelt  darzuthun.  Weitere  Spu- 
ren von  dem  IJebergang  desselben  aus  jener  Form  in  diese, 
und  aus  einem  Lande  in  das  andere,  fehlen  und  sind  ent- 
behrlich. Da  wir  indessen  schon  ein  paarmal  Fragmente 
von  p h rygi  s c h e r Mythologie  zwischen  der  südasiatischen 
und  der  griechischen  in  der  Milte  gefunden  haben  *)  ; so 
ist  die  Vermuthung  vielleicht  nicht  ganz  verwerflich,  dafs 
in  diesem  durch  seine  Metallarbeiten  so  früh  bekanten 
Lande,  in  dessen  Nähe  auch  das  Vaterland  des  Eisens  und 


*)  Die  vom  Annalcoa,  als  deutlicher  Wiederholung  der  von  He- 
noch  (Abh.  von  Kain  u.  s.  w.)  und  die  vom  phrygischen  Noach 
auf  den  Münzen  von  Apamea  Kibotos  (Abh.  von  der  Sündflut);  so 
auch  die  von  Iapetos  und  Prometheus,  s.  Abh.  IX.  S.  222.  tig. 
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der  Eisenarbeit  war,  dafs,  sage  ich,  in  diesem  schon  der 
Mythos  jene  mit  der  Vergleichung  der  Metalle  spielende 
Form  erhielt,  und  dafs  die  kleinasiatischen  Griechen,  zu 
welchen  Hesiod’s  Vater  gehörte,  ihn  so  von  den  Phry- 
giern  empfingen. 

Wir  wenden  uns  wieder  zu  der  griechischen  Fabel, 
um  noch  einen  merkwürdigen  Xebenzug  der  Hesiodischen 
Erzählung  zu  betrachten.  Dies  ist  die  hei  ihm  allein  hin- 
zutretende Bestimmung,  dafs  die  abgeschiedenen  Seelen 
der  Menschen  des  Ersten  und  Zweiten  Geschlechtes  als 
D ämonen  oder  Geister  fortdauernd  wallen,  und  zwar 
die  ersteren  irdische  Dämonen  wohlthätiger  Art  seien,  die  das 
Recht  beschützen,  die  andern  unterirdische  sterbliche  Se- 
lige (/uaxapeg  x)vf]Toi)  von  zweitem  Rang,  aber  auch  der 
Ehre  theilhaftig.  Hier  fällt  es  sehr  auf,  dafs  in  einem  so 
alten  Volksdichter  von  zwei  Reihen  göttlicher  oder  geisti- 
ger Naturen  die  Rede  ist,  von  welchen  doch,  so  viel  mir 
bekant  ist,  durchaus  nichts  in  den  gangbaren  religiösen 
Gebräuchen  der  Griechen  weiter  bemerklich  ist.  Denn 
offenbar  sind  diese  Dämonen  verschieden  von  den  He- 
roen, von  deren  Verehrung  so  viel  im  Alterthum  vor- 
kommt, und  die  nachher  besonders  erwähnt  werden.  Auch 
findet  man  nie,  dafs  mit  dem  Namen  Heroen  andre  We- 
sen bezeichnet  wurden,  als  Individuen  aus  der  mythischen 
Zeit  seit  Deukalion,  deren  Name  sich  in  den  verschiede- 
nen Stämmen,  Städten,  Familien  u.  s.  w.  erhalten  hatte. 
Die  Benennung  Dämonen  begreift  zwar  in  ihrer  engem 
Bedeutung  auch  bei  den  nachfolgenden  Schriftstellern  gött- 
liche Wesen  niedern  Ranges;  aber  sobald  man  sich  et- 
was bestimmtes  darunter  dachte , so  waren  es  die  Nym- 
phen, die  YY  inde,  und  andre  die  Gegenstände  der  Natur 
belebende  Wesen ; auch  wol  andre  einzele  Gottheiten 
dieses  Ranges,  die  vermöge  alter  Ueberlieferung  bei  ein- 
zelen  Stämmen  irgend  einem  Gegenstand  oder  Geschäft 
vorstanden ; wobei  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  man 
zu  gleicher  Zeit  an  das  Dasein  einer  Menge  Gottheiten 
glaubte,  die  den  Menschen  nicht  bekant  geworden,  und 
welche  alle  unter  dem  Namen  Dämonen  begriffen  sind. 
Aber  die  Hesiodische  Stelle  geht  auf  einen  ganz  bestimm- 
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ten  Glauben  und  eine  Art  wirklicher  Verehrung  von  zwie- 
iachem  Grade.  Seine  dccipovfg  und  [iccxapeg  {)v)]xoi  haben 
etwas  den  geniis  der  italischen  und  den  Engeln  der  orien- 
talischen Religionen  ähnliches , wovon  bei  den  Griechen 
der  älteren  Zeit,  wo  noch  keine  fremde  Superstitionen 
sich  eingeschlichen  hatten,  keine  Spur  ist.  Ich  halte  dies 
daher  mit  für  einen  Beweis , dafs  dieser  Mythos  aus  dem 
Orient  kommt,  und  dafs  ihn  Ilesiod  hier  aus  einer  diesem 
Ursprung  näheren  Quelle  vorträgt.  Denn  der  Grieche  war 
empfänglich  für  alle  alte  Sagen,  er  leugnete  keines  der 
göttlichen  Wesen,  wovon  ihm  eine  Kunde  zukam;  aber 
er  verehrte  in  jener  alten  und  reinen  Zeit  nur  die,  von 
welchen  er  eine  eigne  National -Erfahrung  hatte. 

Hesiodus  brachte  indessen  diesen  so  vorgetragenen 
Mythos  nicht  ohne  bestimmte  Absicht  unter  die  Griechen. 
Er  gefiel  ihm  des  moralischen  Gebrauches  wegen,  den 
diese  überall  umher  schwebenden  göttlichen  Beschützer 
des  Rechts  dem  Volkslehrer  gewährten.  Darum  kommt 
er  auch  auf  diesen  Zug  noch  einmal  mit  einiger  Wieder- 
holung, aber  auch  mit  kleinen  Zusätzen,  zurück,  wenn  er 
v.  252.  ff.  zu  Warnung  der  Könige  sagt: 

Tgig  yaQ  pvQtoi  tioiv  inl  yi Jovi  nov'Kv^oxti^T] 

'Aödvaxoi  Zt]vog , cpvXaxeg  üvrixcov  dvögcomov, 

Ol  (tu  yuXdaoovoLV  % t dUctg  x.  x.  %. 

Dreifsigt  ausend  ja  sind  auf  der  Nahrung  spros- 
senden Erde 

Zeus  unsterbliche  Boten , der  sterblichen  Menschen 

Behüter , 

Welche  die  Obhut  tragen  des  Rechts  u.  s.  w. 

Wie  ähnlich  sind  diese  von  Zeus  ausgeschickten  Götter 
den  Engeln  der  jüdischen  und  christlichen  Religion?  Aber 
wenn  sie  bei  den  Griechen  im  gangbaren  Glauben  gewe- 
sen wären,  so  könnte  es  ja  nicht  fehlen,  dafs,  wie  in  der 
Bibel  allerlei  Erscheinungen  und  Einwirkungen  der  Engel, 
so  auch  bei  Homer  und  allen  folgenden  Dichtern  und 
Schriftstellern,  eben  dergleichen  von  jenen  Rechts -Wäch- 
tern und  Tugendbeschützern  vorkämen.  Allein  überall  sehn 
wir  nur  die  bekanten  Gottheiten  walten  und  handeln ; und 
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nur  erst  die  ganz  späten  Dichter,  bei  welchen  schon  man- 
nigfaltiger Einflufs,  theils  fremder  Religionen,  theils  mys- 
tisch-philosophischer Lehren,  sichtbar  ist,  kommen  hie 
und  da  auf  jene  Hesiodische  Lehre  zurück  (s.  Heins.  In- 
trod.  in  Hgy.  x.  ‘H[i.  c.  7.).  Nehmlich  viele  der  Sänger 
jener  ältesten  Zeit  waren  in  Absicht  ihrer  Zeitgenossen 
eben  das,  was  späterhin  die  Philosophen.  Sie  trugen  kei- 
neswegs blofs  die  gewöhnlichen  Vorstellungen,  blofs  die 
gangbaren  und  einheimischen  Religionslehren  vor.  Sie 
holten  nützliche  Lehre  in  jeder  Form  überall  her,  vor- 
züglich also  in  jener  epischen  Zeit  die  Mythen  anderer 
Stämme  und  Nationen , welche  solche  Lehren  in  sich 
schlossen.  Und  Hesiodus  tritt  hier  mit  diesem  Mythos 
und  mit  seinen  göttlichen  Wächtern  genau  auf,  wie  ein 
Plato  jener  Zeit  *). 


*)  Diese  Ansicht  möge  vor  jeder  übereilten  Kritik  der  Verse 
122.  ff.  und  252.  ff',  abhalten,  dergleichen  schon  Brunck  gewagt 
hat.  Die  erstere  Stelle  lautet  in  allen  Handschriften  und  Aus- 
gaben so: 

Toi  /jsv  Suipovig  tlai  z hog  psyuXov  diu  ßovXocg 
3EodXol  tmx&ovLOi , cp vXaxsg  &vrjzuiv  dvirgunoov, 

O'i  qu  qvXdoaovalv  zs  dix.ug  xul  aysiXiu  sgyu 
’jlega  saaapsvoL  nctvzr]  qoizitivzsg  in*  ui  uv, 
üXovzodozui , xal  zovzo  ysgug  ßaaiXijiov  iayov. 

Die  andere  so : 

Tglg  ydg  pvgioi  slalv  inl  ydovl  novXvßozslgp 
A&dvaxoi  Zrjvog,  qvXuxsg  \Xvi]x wv  dv&gdnojv, 

Ol  gu  qvXdaaovoiv  zs  Sixag  xal  ayszXiu  i’gyu 
Higct  ioadpsvoi  nuvxr)  qoixcovzsg  in 3 uiuv. 

Die  zwei  ersten  Verse  der  ersten  Stelle  führt  Plato  im  Cralyl. 
p.  398.  a.  und  nach  ihm  andere,  so  an: 

Ol  [xsv  Suifioveg  uyvol  iniy&ovioL  zsXs&ovoiv 

Ea&Xol,  uXs^ixuxoi,  qvXaxsg  Evyxdiv  uv&gwncav. 

Diese  Schreibart  hat  man  empfohlen  und  aufgenommen,  und  Brunck 
hat  die  beiden  folgenden  Verse  Ol  gu  qvXuooovaiv  — in*  1 * a'iuv 
herausgeworfen,  als  aus  der  zweiten  Stelle  hieher  verpflanzt.  Al- 
les mit  grofsem  Unrecht.  Die  platonische  Lesart,  wenn  sie  nicht 
geradezu  als  eine  Anführung  aus  dem  Gedächtnifs  anzusehen  ist, 
ist  auf  jeden  Fall  nur  eine  der  tausend  Abweichungen,  welche  in 
diesem  alten  Gedichte  sich  von  alters  her  finden  mufsten,  und  de- 
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Die  zweite  Erwähnung  dieser  Dämonen  gewährt  uns 
übrigens  auch  noch  den  deutlichen  Gegensatz  zu  dem  xtvTj- 
t ol,  welches  an  der  erstem  Stelle  die  Geister  des  zweiten 
Geschlechts  zum  Beiwort  haben.  Also  haben  wir  nun  ei- 
nen vollen  Zusammenhang.  Die  Geister  des  Ersten  Ge- 
schlechts allein  heilst  er  Dämonen,  und  dafür  die  des 
Zweiten  /.uxxccytg  Selige.  Ich  glaube  jedoch  nicht , dafs 
diese,  selbst  den  höchsten  Göttern  überall  zukommende 
Benennung  hier  den  untern  Bang  bezeichnen  soll ; viel- 
mehr zeigt  das  nachher  mit  Nachdruck  erst  beigefügte 
dtvTtyoi,  dafs  dcäpovtg  und  [xccxaptg  als  Synonyme  nach 
Maalsgabe  des  Verses  stehn.  Aber  das  ist  nun  klar,  dafs 
jene  ersten  wirklich  unsterbliche  Gottheiten  sind,  die  an- 
dern aber  in  die  Klasse  derer  gehören,  denen  ein  zwar 
langes  aber  doch  beschränktes  Dasein  bestimmt  ist,  wie 
z.  B.  vielen  Nymphen  (s.  Plut.  de  Orac.  def  c.  11.). 
Ich  erinnere  hieran  meine  Darstellung  der  Paradies -Dich- 
tung, und  dafs,  wie  ich  zeigte,  in  der  Idee  des  Paradieses 
auch  die  Unsterblichkeit  des  darin  wohnenden  Menschen 
lag;  denn  er  würde,  wenn  es  gedauert  hätte,  immer  den 
Baum  des  Lebens  genossen  haben.  Dies  war  also  eine 
verscherzte  Unsterblichkeit.  Bei  der  Gestaltung  des  grie- 
chischen Mythos,  wo  die  Sünde  ganz  auf  die  folgenden 
Geschlechter  fiel,  erhielt  jene  Unsterblichkeit,  welche,  wie 
man  sieht,  in  der  Ur- Idee  des  sogenannten  Goldenen  Ge- 
schlechts lag,  volle  Realität.  Jenes  Menschengeschlecht 
lebt  fort  als  unsterbliche  Gottheiten. 


ren  besondere  Entstellung  wir  in  der  folgenden  Note  deutlich  wahr- 
nehmen werden.  Auf  das  Autg  fjeyaXov  diu  ßovhüg  bezieht  sich  in 
der  andern  Stelle  das  'Axtuvaioi  Zijvoc,  ein  Ausdruck,  den  ich  eben- 
falls nicht  angerührt  zu  sehn  wünsche,  da  der  Genitiv  deutlich 
diesen  Sinn  ansdrückt:  Zeus  unsterbliche  Roten.  Die  zwei  dop- 
pelt vorkommenden  Verse  aber  stehn  jedesmal  an  ihrer  rechten 
Stelle;  das  erstemal,  weil  es  dem  Dichter  gleich  anfangs  darauf 
ankommt,  die  volle  Schilderung  dieser  Geister  zu  geben;  das  an- 
dremal, weil  er  sich  deutlich  auf  jene  beziehen  mufs,  und  nichts 
schicklicheres  wiederholen  kann,  als  was  zur  Warnung  der  Kö- 
nige, die  er  hier  anredet,  am  wirksamsten  ist. 
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Der  Ausdruck: 

xal  rovto  ytqa^  ßaailrjiov  eoftov, 

und  solches  war  ihr  königlich  Ehramt , 

steht  eben  so  in  deutlicher  Beziehung  auf  den  Vers  vom 
zweiten  Geschlecht: 

z hurtQoi , «XV  £[M tji;  rifif]  xai  toZgiv  OTt^Öti. 

Als  die  Zweiten ; jedoch  ward  ihnen  auch  Ehre 

zum  AntheiL 

Die  Ausleger  sehn  in  jenen  Worten  blofs  einen  ziemlich 
matten  Zusatz  zu  dem  nkovrodoTai,  wodurch  den  Königen 
der  Erde  ein  Wink  gegeben  werden  solle.  Auch  Grävius, 
obgleich  er  allein  den  Gegensatz  bemerkt  hat,  ist  von 
dieser  Ansicht  nicht  frei.  Mich  dünkt  aber,  wer  den  gan- 
zen Zusammenhang  und  Gegensatz  recht  überschaut,  dem 
kann  es  nicht  entgehn,  dafs  dies  so  viel  heifst:  Alles 
dies  ist  ihr  königliches  Amt,  d.  h.  das  ist  ihr  Amt,  als 
Könige.  Sie  sind  also  Könige , d.  h.  nach  damaligem 
Sprachgebrauch,  sie  bilden  ein  königliches  Geschlecht,  ei- 
nen Adel  unter  den  Geistern,  und  jene  andern  sind  ihnen 
untergebene  des  zweiten  Ranges.  Also  haben  wir  hier 
eine  Art  Hierarchie  unter  den  Geistern,  die  an  orientali- 
sche Vorstellungen  genug,  aber  an  keine  griechische  wei- 
ter erinnert.  Dieser  durchgehende  Gegensatz  mufs  denn 
auch,  so  wie  die  Sache  jetzt  liegt,  die  fast  allgemeine  Les- 
art vno'/ßovLoi  von  den  zweiten  Geistern,  gegen  das  nur 
schwach  unterstützte  im^Oonoi,  fest  halten. 

Aber  eben  indem  wir  bemerken,  dafs  hier  fast  kein 
Wort  ist,  das  nicht  seinen  Gegensatz  hat,  so  fallt  das 
Beiwort  iaOkoi  auf,  das  durchaus  nur  den  einfachen  Be- 
grili  gute  hat,  und  das  so  voran  und  abgeschnitten  da 
steht.  Unmöglich  können  doch  die  zweiten  hiegegen  im 
Gegensatz  stehn,  sie,  denen  auch  Ehre  gebührt.  Jetzt,  da 
kein  Gegensatz  da  ist,  mufs  uns  freilich  das  beruhigen, 
dals  dies  Wort  ein  lobendes  und  ehrendes  Beiwort  ist, 
das  man  ja  wol  auch  ohne  absichtlichen  Gegensatz  gibt: 
und  damit  beruhigte  sich  auch  der  einfache  Sänger  und 
Hörer  jener  Zeit  *).  Aber  es  liegt  etwas  im  Ganzen,  und 


*)  in  der  Art,  wie  diese  Verse  bei  Plato  angeführt  sind  (s.  d. 
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in  der  Stellung  und  Fügung  dieses  Lobes,  wodurch  die 
Art  von  Kritik,  die  wir  hier  üben,  doch  noch  aufmerksam 
erhalten  wird.  Und  hiezu  tritt  noch  mit  gröl’serm  Gewicht 
der  Ausdruck  bei  den  zweiten:  äXV  e/xTiqg  nal  xoZoiv 
onrjdtZ.  Sieht  man  nicht  immer  deutlicher  dafs  hier  ein 
ganzes  drittes  Glied  fehlt,  Geister  die  nicht  gut  sind,  und 
denen  auch  diese  untergeordnete  zweite  Ehre  nicht  ge- 
bührt? * *)  Doch  diese  Lücke  zeigt  sich  noch  deutlicher. 

Sobald  uns  nehmlich  die  Erwähnung  der  aus  den  zwei 
ersten  Menschengeschlechtern  entstehenden  Geister  nicht 
mehr  auffällt,  so  fällt  es  uns  auf,  dafs  das  dritte  deren 
keine  hat.  Man  betrachte  den  Mythos  in  sich,  ohne  Rück- 
sicht auf  Griechen  oder  Asiaten,  so  ist  aus  seiner  ganzen 
Tendenz  und  Gestaltung,  so  wie  aus  dem  Ebemnaafs, 
klar,  dafs  hier  böse  Dämonen  erwähnt  waren;  man  be- 
trachte ihn  in  orientalischem  Sinne,  so  ist  es  gewifs.  Je- 
ne verruchte  Vorwelt  bewohnet  jetzt  die  Finsternis,  von 
wo  sie  jede  Gelegenheit  wahrnehmen,  da  die  guten  Götter 
und  Geister  sie  nicht  beobachten  oder  den  Menschen  nicht 
bewachen,  um  als  böse  Geister  Unglück  und  Sünde  auf 
der  Erde  zu  bewirken  ; denn  der  blofse  Begriff  ohnmäch- 
tiger, nur  Furcht  und  Schrecken  erregender  Gespenster, 
dergleichen  alle  abgeschiedne  Seelen  sind , reicht  nicht 
hin,  um  jene  Darstellung  auszufüllen.  Aber  es  ist  nun 
auch  klar,  warum  diese  bösen  Geister  fehlen.  Die  grie- 
chische Religion  ist  die  einzige,  welche  den  uralten  Dua- 
lismus aus  eigner  Kraft  fast  bis  auf  die  Spur  vertilgt  hat. 
Sie  kennet  keine  böse  Götter  und  Geister,  welche,  sei  es 
unabhängig  oder  abhängig  und  geduldet,  noch  walten. 
So  gedachte  Gottheiten  glaubt  sie  nicht  nur  nicht,  sondern 


vor.  Note),  spricht  sich  das  Bedürfnifs  aus,  welches  man  fühlte, 
das  iaSkoi  so  zu  fassen;  daher  die  Häufung  mit  äyvoi  und  äks |t- 
v.cty.oi,  welchen  das  /liug  fxsyäXov  öiu  ßovXug , das  entbehrlich  schien, 
w eichen  mui'ste. 

*)  Ich  mufs  anführen,  dafs  Lanzi  ad  v.  123.  dies  gefühlt  hat. 
„Per  quell’  so&Xol  — tacitamente  insinua  l’esistenza  di  altri  demoni 
catlivi , con forme  alla  sacra  tradizione." 


26 


XIII.  Mythos  der  ältesten 

sie  leugnet  sie.  Alles  was  von  dieser  Art  aus  uralten  Re- 
ligionen auf  sie  gekommen  , man  überschaue  ihre  Mytho- 
logie, entweder  es  ist  geradezu  getödtet,  wie  der  Python, 
oder  es  liegt  in  ewigen  Randen,  wie  Typhoeus  und  die 
Giganten  und  die  Titanen,  oder  endlich  die  griechische 
Theologie  hat  es  umgewandelt  in  heilige  und  gerechte 
Götter  auch  sie,  wie  Uades  und  die  Erinnyen.  Das  Böse 
in  der  Welt,  was  die  Menschen  nicht  seihst  bewirken,  das 
schicken  die  ewigen  Götter  in  ihrem,  freilich  menschlich 
gedachten  Zorn.  Aber  von  Natur  und  absichtlich  Böses 
thuende  Götter  und  Geister  walten  nirgend.  Wenn  so  et- 
was in  den  Sagen  war,  so  konnte  es,  als  aller  altgriechi- 
schen Moral  und  Aesthetik  widersprechend,  gar  nicht  auf- 
kommen ; oder  wenn  es  in  dem  Munde  des  gemeinen 
Volkes  und  schwächlicher  Thoren  war,  so  wurde  es  als 
eine  elende  Deisidämonie  verachtet,  und  fand  wenigstens 
in  den  Gesängen  jener  untadlichen  Barden  keinen  A or- 
schub.  Meine  Frage  ist  gelöst.  Dafs  dieser  Mythos  in 
seiner  Urform  solcher  Geister  erwähnte,  das  sehe  ich  deut- 
lich, ich  sehe  die  Stelle  wo  sie  fehlen;  aber  ich  sehe  auch 
das  Messer  welches  sie  wegschnitt.  Das  Wie,  Wann  und 
Wer  kümmert  mich  weiter  nicht. 

Noch  eine  Vermuthung,  deren  Gegenstand  geringfü- 
giger ist,  mag  ich  nicht  unterdrücken,  weil,  wenn  sie  ge- 
gründet ist,  sie  den  orientalischen  Mythos  noch  besser 
vollendet.  Die  ersten  Geister  heifsen  bei  Hesiodus  ini- 
ydöuoi,  zwar,  wie  sich  erwarten  liefs,  mit  der  Variante 
vno%ß6vioi , die  aber  bei  diesen  Geistern  schwerlich  einige 
Begründung  linden  kann.  Die  andern  heifsen  vno^ßonoi ; 
natürlich  wieder  mit  der  Variante  eiuy&ovioi,  die  aber 
hier  von  einem  Theil  der  alten  Ausleger  sehr  vertheidigt 
wird.  Sie  beziehen  nehmlich  auf  diese  zweimalige  glei- 
che Bestimmung  den  Zusatz  dtvxtQoi  ganz  besonders. 
Mir,  und  allen  denen  meine  Annahme  von  den  Geistern 
des  dritten  Geschlechts  sich  empfohlen  hat,  mufs  natürlich 
diese  Lesart  sehr  schmeicheln.  Nur  die  Geister  der  Fin- 
slernifs  waren  in  dem  alten  Mythos  xmoißönoi.  Aber  so- 
fort mufs  uns  auch  das  Streben  nach  Ebenmaafs  und 
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Symmetrie,  das  in  allen  solchen  alten  Dichtungen  liegt, 
dahin  leiten,  anzunehmen,  dafs  der  orientalische  Mythos 
die  untadlichen  Geister  des  ersten  Geschlechts  zu  über- 
irdischen — (Atxu%&ovtoig  — oder  himmlischen,  die  des 
zweiten  zu  irdischen , die  bösen  zu  unler irdischen  machte, 
Diese  Vorstellung  pafste  aber  zu  wenig  in  das  System 
der  altgriechischen  Religion,  welche  noch  nicht  so  frei- 
gebig war  mit  Wohnungen  im  Olymp , und  welche  die 
Götter  der  Unterwelt  zwar  als  furchtbare,  aber  nicht  als 
böse  beschrieb.  Die  Bestimmungen  wurden  also  anders 
gefafst,  liefsen  aber  Varianten  zu,  die  sich  von  selbst 
darboten,  und  folglich  ohne  Zweifel  uralt  sind. 


t 
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XIV. 

lieber  den  Kronos  oder  Saturn us  *). 


In  der  vorhergehenden  Abhandlung  habe  ich  eine  anzie- 
hende Frage  übrig  gelassen,  die  sich  zu  einer  besondern 
Untersuchung  zu  eignen  schien;  nehmlich  die,  was  es  für 
eine  Bewandnifs  habe  mit  jener  Bestimmung  des  Goldnen 
Geschlechts,  dafs  es  unter  des  Kronos  oder  Saturnus 
Herrschaft  gestanden  habe  **).  Eine  Frage , welche  so- 
gleich übergeht  in  die  andre,  was  es  überhaupt  für  eine 
Bewandnifs  habe  mit  diesem  wahrhaft  räthselhaften  Gotte, 
der  nicht  nur  Vater  des  höchsten  Gottes,  sondern  selbst 
ein  höchster  Gott ; der  ein  alter  Wohlthäter  des  Menschen- 
geschlechts war;  der  bald  als  ewig  gefesselt  im  Abgrund, 
bald  als  herschend  auf  den  Inseln  der  Seligen  geschildert 
wird;  von  welchem  ein  berühmtes  Fest  den  Namen  führt, 
und  von  dem  wir  doch,  wenn  wir  den  Total- Eindruck 
aufmerksamer  Lesung  der  Alten  sprechen  lassen , sagen 
müssen , dafs  er  in  Griechenland  keine  eigentliche  Natio- 
nalverehrung und  keine  ordentliche  Tempel  hatte,  und  in 
Italien  zwar  beides,  aber  lange  nicht  in  dem  Verhällnifs 
der  andern  Gottheiten. 

Trotz  dieses  kleinen  zuletzt  angedeuteten  Unterschie- 
des entferne  ich  zuförderst  jede  Trennung  des  Kronos  vom 


*)  Vorgelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  den  17. 
Merz  1814. 

**)  Hcsiod.  c.  111.  Oi  fiav  im  Kqovov  ») aav,  or’  ovgavov  ifißu- 
aiXtvtv.  Plat.  Politic.  p.  271.  272  clc. 


oder  Saturnus. 
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Saturnus,  die  sich  stützt  auf  obarflächliche  Angaben  der 
Art,  die  italischen  Völker  hätten  einen  alten  Nationalgott 
des  Feldbaues , wegen  Aehnlichkeit  einiger  Attribute,  mit 
dem  Kronos  der  Griechen  verglichen.  Diese  Art  der  An- 
sicht ist  zulässig:  zwischen  den  Griechen  und  den  ihnen 
ganz  fremden  oder  fremd  gewordenen  Nationen  des  Orients 
und  des  Nordens , aber  nicht  zwischen  zwei  so  nah  ver- 
wandten; sie  mag  auch  da  zulässig  sein  in  Absicht  einer 
oder  der  andern  wenig  bekanten  Gottheit,  nicht  aber  eines 
in  der  Sage  so  umständlich  auftretenden  allgemein  bekan- 
ten Gottes.  Kurz , wer  den  Saturnus  vom  Kronos  tren- 
net, der  trenne  nur  auch  eben  so  leichtsinnig  den  Vulka- 
nus,  den  Merkurius,  die  Diana,  die  Minerva  von  den  ent- 
sprechenden griechischen  Gottheiten,  von  denen  die  Na- 
men sie  trennen;  oder  er  halte  die  Sage  von  dem  Gold- 
nen  Alter  in  Italien  unter  Saturnus  für  eine  auf  historische 
Wahrheit  gegründete,  verschieden  von  der  griechischen 
Fabel  des  Goldnen  Geschlechts  unter  Kronos.  Aber  jene 
Deutung  zum  Feldgotte  hat  nicht  einmal  eine  ordentliche 
Ueberlieferung  zum  Grunde,  sondern  sie  ist  auch  bei  den  älte- 
ren Schriftstellern  nur  ein  klügelndes  Rathen,  einzig  gestützt 
auf  das  Attribut  der  Harpe  oder  des  sichelförmigen  Messers, 
das  an  die  Ernte  oder  auch  an  die  Schneitelung  der  Räu- 
me erinnert,  und  auf  die  so  bedenkliche  Etymologie  des 
Namens  Saturnus  mit  langem  a von  salus  mit  kurzem  *). 


*)  Macrob.  1,  7.  läfst  den  Janus  den  Dienst  des  Saturnus,  als 
Urheber  eines  bessern  Lebens , einführen,  und  setzt  hinzu:  Simula- 
crurn  ejus  indicio  est,  cui  falcem  insigne  inessis  adjecil.  Huic  dco 
inserliones  surculorum  pomorumque  educaliones  et  otnnium  cujusque- 
modi  fertilium  tribuunt  discipliuas.  Vgl.  Virg.  Geurg.  2,  400.  Ru- 
sticus — curvo  Saturni  deute , relictam  Persequitur  vitein.  S.  auch 
Varr.  ap.  Augustin,  de  C.  D.  7,  13  et  19.  Plul.  Quaest.  Ro.  42.  p. 
275.  a.  Feslus  v.  Saturnus.  Die  Etymologie  von  satus  s.  bei  Fe- 
stus  ebendaselbst  und  bei  Varro  L.  L.  4,  10.,  der  sie  aber  nicht 
einmal  auf  den  Feldbau  bezieht,  sondern  in  kosinogonischem  Sinn 
auf  den  Himmel , zu  dem  er  und  andre  den  Saturnus  deuten : vgl. 
unten  eine  Note.  Uebrigens  wird  man  mich  hoffentlich  nicht 
so  mifsverstehn,  als  hielte  ich  in  Etymologien  überhaupt  die  Aen- 
derung  der  Quantität  einer  Silbe  für  etwas  bedenkliches,  während 
Ruchstaben  und  Silben  sich  gänzlich  umwandeln.  Die  Meinung  ist 
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Uebersehn  wir  schnell  des  Kronos  Attribute  und  My- 
thologie, so  sind  die  am  meisten  in  die  Augen  fallenden 
Punkte:  1)  die  ebenerwähnte  Harpe,  womit  er  seinen  Va- 
ter der  Mannheit  beraubt;  2)  seine  ehemalige- Weltherr- 
schaft, deren  ihn  Zeus  beraubt;  3)  das  Goldne  Geschlecht 
unter  ihm,  in  der  einen  Sage  auf  der  Welt  überhaupt, 
in  der  andern  nach  seiner  Verstofsung  in  Italien ; 4)  das 
Verschlingen  und  Wiederausspeien  seiner  Kinder;  5)  das 
nach  ihm  benannte  Fest  und  die  damit  verbundenen  Vor- 
rechte der  Sklaven,  was  in  Italien  eine  ausgezeichnete  Na- 
tionalsitte  war. 

Hier  fragt  sich  zuförderst,  was  hat  man  von  einem 
Mythos  zu  denken,  der  einen  Gott  zum  ehemaligen  nach- 
her vertriebenen  Weitherscher  macht?  Die  am  meisten 
oben  liegende  Antwort  ist  diese,  der  vertriebene  sei  der 
in  der  ältern  Religion  wirklich  einst  verehrte  oberste  Gott, 
den  aber  eine  später  eingeführte  Religion  geleugnet  habe; 
mit  andern  Werten:  der  Mythos  bedeute  den  Kronos- 
Dienst,  vertrieben  durch  den  Zeus  - Dienst.  Man  ist  hier 
freigebig  mit  Ideen  aus  den  neuern  Zeiten,  wo  allerdings 
Religionen,  wie  die  christliche  und  mahomedanische,  den 
Völkern  mit  einer  Gewalt  aufgedrungen  worden  sind,  wel- 
che intolerante  Symbole  jener  Art  begründen  könnten. 
Wenn  in  jenen  ältern  Zeiten  Aenderungen  der  Art  bei 
einem  und  demselben  Volke  wirklich  statt  fanden,  so  sind 
sie  zuverlässig  sanfter  vor  sich  gegangen.  Und  wenn 
auch  die  Anhänger  eines  ältern  Ritus  hie  und  da  verfolgt 
worden  sein  mögen,  so  verfolgte  doch  nie  ein  Volk  seine 
eignen  Ahnen.  Die  Götter  oder  den  obersten  Gott  sei- 
ner Väter  ehrt  ein  Volk  durch  alle  Perioden  hindurch;  es 
wird  seine  Vorstellungen  von  ihm  reinigen,  es  wird  sie 
im  wesentlichen  vielleicht  ganz  umkehren ; aber  eine  Re- 
ligion, welche  den  ältern,  wirklich  früherhin  von  dieser 


nur,  dafs  wenn  eine  Sprache  einen  Gegenstand  nach  einem  an- 
dern so  ganz  mit  übrigens  unverändertem  Stamme  benennt,  wie 
hier  Saturnus  wäre  nach  salum,  dal's  alsdann  die  Quantität  sich 
schwerlich  ändert:  und  dais,  wenn  auch  dies  in  einem  alten  Na- 
men möglich  ist,  hieraus  wenigstens  kein  Beweis,  oder  auch  nur 
eine  Wahrscheinlichkeit,  genommen  werden  kann. 


oder  Saturnus. 
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Nation  verehr  len  Nationalgott,  statt  ihn  zu  leugnen,  wel- 
ches der  geringere  Frevel  wäre,  als  wirklich  ehedem  wal- 
tend, nun  aber  gestürzt  darstellte,  wäre  die  profanste  die 
sich  denken  liefse:  eine  solche  konnte  nie  entstehn  ; am 
allerwenigsten  so,  dafs  Sagen  sich  dabei  erhielten  von  dem 
Glücke  und  der  Gerechtigkeit,  in  welcher  die  Nation  un- 
ter jenem  Dienste  gelebt  habe. 

Allein  wenn  die  jeder  Nation  angeborne  Frömmigkeit 
ihr  nicht  erlaubt,  die  wirklich  von  ihr  verehrten  Götter  so 
zu  behandeln;  so  steht  dagegen  dem  gar  nichts  im  Wege, 
dafs  ein  ursprünglich  nicht  von  ihr  verehrter  Gott,  an 
welchen  also  auch,  und  wenn  er  noch  so  wohlthätig  ge- 
schildert würde,  keine  Naturpflicht  sie  bindet,  durch  die 
wunderbaren  Gebilde  der  Mythen  als  Herscher  einer  Vor- 
welt dargestellt  werde,  woraus  alsdann  von  selbst  folgt, 
dafs  er  gestürzt  ist.  Ein  solcher  Mythos  läfst  uns  viel- 
leicht über  vieles  ungewifs,  nur  das  lehrt  er  unwider- 
sprechlich,  dafs  dieser  Gott  nie  ein  eigentlich  verehrter  ho- 
her Gott  dieser  Nation  war;  wobei  jedoch,  wenn  ich  dies 
auf  den  Kronos  in  Absicht  der  Griechen  und  Italer  an- 
wende, nichts  hindert,  dafs  unter  den  übrigen  Titanen, 
die  mit  ihm  gestürzt  sind,  die  wirklich  verehrten  Götter 
fremder  Nationen  seien,  zu  welcher  Vermuthung  sich  An- 
lafs  genug  findet. 

Diese  negativen  Resultate  über  den  Kronos , verbun- 
den mit  dem  Satz,  der  jedem  überlegenden  sich  als  wahr 
darbieten  mufs,  dafs  nehmlich  der  höchste  Gott  einer  Na- 
tion, durch  alle  Modifikationen  die  er  erlitten  haben  mag, 
zuverlässig  immer  und  von  jeher  ihr  höchster  Gott  gewe- 
sen ist,  machen  es'  höchst  wahrscheinlich,  dafs  der  mythi- 
sche Vater  desselben,  also  hier  Kronos,  der  Vater  des 
Zeus,  nur  eine  jener  persönlichen  Allegorien  ist,  die  sich 
erst  bei  Anhäufung  des  mythisch- theologischen  Systemes 
in  die  Götter  - Genealogien  einmischen.  Und  bei  dieser 
Voraussetzung  bietet  sich  die  Deutung  des  Kronos,  die,  so 
viel  ich  weifs,  die  älteste  ist,  auch  als  die  überzeugendste 
dar.  Kronos  ist  die  Zeit  *). 


*)  Schon  Etirip.  Heracl.  900.  sagt  in  diesem  Sinn  Alwv,  Kqo- 
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Hiezu  gibt  und  gab  zuförderst  der  Name  eine  sehr 
gültige  Anleitung,  da  die  Verschiedenheit  y.Qovog,  %Qovog, 
völlig  in  den  griechischen  Dialekten  gegründet  ist,  und 

na- 


vov  nult;.  Der  Verf.  des  Buchs  de  Mundo  c.  7.  Kq&vov  8e  y.al 
Xgovou  Xeyezui  ( u Zeug)  8i/jxcov  aluivog  dzegpovog  eig  he qov  cuwct. 
Cic.  de  N.  D.  2,25.  Saturnum  autem  eum  esse  voluerunt  ( Graeci ), 
qui  cursum  et  conversionem  spatiorum  ac  temporum  conlineret,  qui 
deus  gracce  id  ipsurn  nomen  habet.  Kqovoq  eniin  dicilur , qui  est 
idem  xqovo;.  S.  auch  l arr.  ap.  Augustin,  de  C.  D.  7,  10.  Flut, 
de  /.  et  O.  p.  363.  d.  Lactant.  de  fals.  Fel.  1,  12.  Macrob.  1,  8* 
et  22.  Auf  eine  seltsame  Art  spricht  hievon  Dionys.  Halic.  1,  38. 
( p . 30.  Sylb.).  Oudev  ovv  & aupaoruv  tou;  naXaioug  leguv  unolußeiv 
tou  Kqovov  t'<iV  %w(juv  tccuztjv  (Italien)  zov  pev  öuipovu  toutov  oiope- 
vovg  eivou  ndoyg  euöaiporiag  öot^qu  y.al  nXpQunjjv  dv&Qhtnoig,  sits 
Xgovov  avzov  8 ei  y.aXeiv,  w g ‘'KXXyv  eg  dtgiovoiv,  ei  re  Kqo- 
vov, (i)  g c P w pai o i,  nuaav  di  neQieiXyipoTa  Titv  tou  y.bapov  (püoiv , 
onoTegov  äv  zig  ovopaooi.  Die  ausgezeichneten  Worte  liefsen  sich 
vielleicht  so  erklären:  Die  Griechen  deuten  ihren  Saturnus  oder 
Kronos,  und  sagen,  er  sei  die  Zeit;  die  Römer  lassen  sich  auf 
keine  solche  Deutung  ein,  sondern  erkennen  in  dem  Saturnus  blols 
die  Person,  ihren  Gott  und  ehemaligen  König  des  Landes.  Mit 
gröfserm  Rechte  scheint  man  jedoch  die  Stelle  für  verdorbeu  zu 
halten.  Und  zwar  wollen  Stephanus  und  Casaubonus  lesen: 

ehe  Kqovov  (oder  xqovov ) , ehe  Kogov  (oder  Kogiov)  aigcP. 

Vielleicht  ist  dies  im  wesentlichen  der  Wahrheit  sehr  nah.  Ich 
möchte  nehmlich  alles  unangerührt  lassen,  und  nur  zuletzt  statt 
Kqovov  schreiben  Koqovov.  Dann  wären  hier  wirklich  zwei  Deu- 
tungen des  Namens.  Bei  den  Griechen  ist  die  durch  xQÖvog  die 
gangbare.  Bei  den  Römern  heifst  er  Saturnus : dies  erklärt  sich 
Dionysius  nach  Cicero’s  Vorgang  aus  satur,  und  lindet  darin  eine 
Uebersetzung  des  Namens  Kgovog  statt  Kögovog  von  xooog  satura- 
tio.  Wirklich  stimmt,  wenn  man  auf  die  Quantität  der  Silbe  Sa 
nicht  achtet,  Koqo-vo;  buchstäblich  mit  Satur -nus. 

Merkwürdig  ist  noch,  dals  Plutarch  (Quaesl.  Fo.  11.  et  12.  p. 
266.)  als  etwas  den  Römern  eigenthümliches  anführt,  dals  sie  den 
Saturnus  den  l ater  der  Wahrheit  nenneten.  So  deutlich  dies 
darauf  geht,  dafs  die  Zeit  alles  ans  Licht  bringet,  so  ist  es  doch 
nicht  blofs  die  philosophische  Idee  einiger  Schriftsteller.  Denn 
wie  käme  sonst  Plutarch  darauf,  dies  mit  einem  zliu  tI — vopiQov- 
oiv unter  seine  Fragen  über  das  Römische  Alterthum  zu  brin- 
gen, und  jene  Lösung  nebst  noch  einer  andern  zu  versuchen  1 Er 
fand  also  jenes  unter  gewissen  religiösen  Formeln;  und  wir  sehn 
daraus,  dals  Saturn  schon  immer  auch  in  Rom  für  ein  Symbol  der- 
zeit galt. 


oder  Sa  turn  us. 
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namentlich  x statt  i das  ältere  ionische  zu  sein  pflegt  *). 
Weniger  beweisend  ist  die  Art,  wie  der  Gott  gebildet 
wird ; denn  da  alle  eigentliche  Kunst  schon  in  die  Zeit 
der  Deutungen  fällt,  so  ist  nicht  immer  gewifs,  ob  dieser 
oder  jener  Zug  überliefert  oder  ob  er  durch  Deutung  hin- 
zugekommen ist.  Also  nur  als  Beweis  sehr  alter  Deutung 
des  Kronos  auf  die  Zeit  wollen  wir  die  Uebereinstimmung 
seiner  Bildung  anführen,  da  er  stets  als  Greis  dargestellt 
wird  **),  und  mit  verdecktem  Hintertheil  des  Hauptes  ***), 
welches  letztere  deutlich  auf  die  verhüllte  Zukunft  geht, 
da  besonders  im  griechischen  oniooo  immer  die  Zukunft 
bedeutet.  Zuverlässiger  sind  die  aus  höherem  Alterthum 
überlieferten  Attribute,  also  namentlich  bei  dem  Kronos 


*)  Vgl.  /(x £&)  xexaSiiv,  deyopon  Sixo/.iou.  Insbesondere  aber  habe 
ich  in  meiner  Grammat.  Not.  zu  §.  17.  bemerkt,  dal's  die  tenues 
vor  dem  g zuweilen  sich  aspiriren , wie  in  ■&qu<jow  für  x ctguooia, 
(pgoLpiov  für  ngooipiov : eben  so  scheint  das  bekantlich  zur 

Grundbedeutung  hat  an  fassen , einerlei  zu  sein  mit  dem  Stamm 
von  y.guxoq,  y.gaxelv:  so  also  auch  ygovoq  entstanden  aus  dein 
älteren  xgoroq. 

**)  Tgiyegwv  sogar  nennt  ihn  Meleager  Ep.  128.  S.  auch 
Virg.  7,  177.  srjq.  Quin  etiam  veterum  effigies  ex  ordine  avo- 
rum  — Italus  — Sabinus — Saturnusque  senex  — vestibulo  astabant. 
Tertull.  ad  Nationes  1,  10.  Easdein  statuis  induciiis  furmas  ut  cui- 
quc  ars  aut  negotium  aut  aetas  fuit.  Senex  de  Saturno,  imberbis  de 
Apolline,  virgo  de  Diana  figuratur.  Arlemid.  2,  49.  /ueigixxiov  oq- 
ixaivei  xov  c Egpqv,  veuvioxog  de  xov  ‘ IlguxXea,  ngeoßvxqq  Ss  xov  Kgo- 
rov.  Serv.  ad  Georg.  1,  23G.  Albric.  c.  1.  Diese  Stellen  beweisen 
eine  durchgehende  Vorstellung,  wogegen  es  nichts  beweist,  wenn 
eine  andre  Observanz  dem  Saturn  einen  stets  schwarzen  Bart  zu- 
schreibt, nehmlich  als  Symbol  der  immerwährenden  Jugend  des 
Goldnen  Geschlechts  Procl.  ad  Hesiod.  e.  114.  et  in  Thcol.  Plat. 
5,  10.  pr.  Der  veredelnden  Kunst  mag  ein  solches  frisches  Alter 
für  die  Götterbildung  willkommen  gewesen  sein:  aber  in  der  ge- 
wöhnlichen Vorstellung  blieb  er  ein  grauhaariger  Aller,  wie  er 
sich,  von  Lucian  (■ Saturnal . 5.)  redend  eingeführt,  selbst  nennet, 
tioXio v oürw  xal  ngeoßvxqv  tteov. 

***)  Serv.  ad  Aen.  3,  407.  Scicndum,  sacrificantcs  diis  omnibus 
capita  velare  consuelos  — exceplo  taut  um  Saturno,  ne  numinis 
imitati  o esse  videretur.  Eulgcnt.  Blanc.  Hilythol.  1,  2.  Satur- 
nus  — senior,  velato  capite,  falcem  gerens.  Albric.  c.  1.  Hirt  Bil- 
derbuch für  Mythol.  I.  p,  13. 

u. 


c 
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die  Sichel , auf  die  alles  zerstörende  Zeit  gehend  *),  wel- 
cher auch  aufser  dieser  mythischen  Personilikation  in  der 
Dichtersprache  eine  Sichel  zugeschrieben  wird ; s.  z.  ß. 
das  alte  Epigramm  auf  Laertes  zerstörtes  Grab  (’AÖton. 
615.  Brunch): 

Wrjyti  xai  uItq^v  6 nohug  yQovog,  ovfis  oidrjQOv 
tpudtrai,  alXa  finj  ndvx  öhtxti  ögtirdrij. 

Stein  zermalmet  die  Zeit , die  daurende , selber 

des  Eisens 

Schojct  sie  nicht ; alles  zumal  tilgt  mit  der  Si- 
chel sie  hin. 

Noch  vollständiger  aber  spricht  in  diesem  Sinne  der  uralte 
Mythos  der  verschlungenen  und  wieder  hervorgegebenen 
Kinder.  Nichts  ist  nehmlich  irriger,  als  wenn  man  die 
abenteuerlichen  Begebenheiten  und  Thalen  der  mythischen 
Welt  als  zufällige  Geburten  einer  reichen  und  mannigfal- 
tigen auf  seltsames  ausgehenden  Fantasie  betrachtet.  Dies 
ist  die  Natur  unserer  ganz  späten  Mährchen -Dichtung, 
ganz  fremd  jener  einfachen,  nichts  absichtlich  erdichten- 
den, sondern  blofs  anschauenden,  lernenden  und  bildlich 
wieder  Vortragenden  Vorzeit.  Eine  Unermefslichkeit  sol- 
cher allegorischen  und  anderer  Mythen  schwärmten  umher 
und  verbanden  sich  endlich  so,  dafs  allmählich  einer  vom 
andern  ursächlich  abhing,  und  nur  hie  und  da  leichte  Zwi- 
schenziige,  welche  die  Muse  eingab,  den  Kitt  machen 
mufsten.  Der  Orphische  Vers  an  den  Kronos  (Hy um.  12,  3.) 
gehöre  er  welchem  Zeitalter  er  wolle, 

C'Ö£  danavqg  gev  dnavra  xai  av^ug  e'ynahv  avxbg , 

Her  du  alles  verzehrst , und  alles  auch  wieder  ge- 
deih n machst , 

enthält  die  richtige  Deutung  jener  Allegorie  **),  die  eine 
uralte,  in  sich  unabhängige  Dichtung  war.  w ie  passend 
nun  ferner  die  Zeit,  als  Gott  gedacht,  einerseits  ein  Sohn 


¥)  Macrub.  1,  8. 

**)  S.  auch  Etym.  M.  v.  Koovoq.  Macrob.-  1,  8.  Augustin,  de 
C.  D.  6,  8.  Phurnut.  6.  Vgl.  Cic.  de  N.  D.  2,  25.,  wo  die  Kinder, 
vielleicht  einfacher,  auf  die  Jahre  gedeutet  Werden. 


oder  Saturnus. 
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des  Himmels  ist,  ohne  dessen  Bewegung  Tage  und  Jahre 
nicht  sein  würden,  und  anderseits  selbst  wieder  Vater  der 
Götter , oder  deutlicher  alles  dessen,  was  Himmel,  Meer 
und  Erde  in  sich  schliefsen  — Zeus,  Poseidon,  Hades — ; 
dies  bedarf  keiner  Erörterung.  Sobald  aber  auf  diese  Art 
Kronos  in  die  genealogische  Geschichte  trat,  so  machte 
sichs  von  selbst,  dafs  die  verschlungenen  und  wiederge- 
gebenen Kinder  eben  jene  Zeus,  Poseidon,  Hades,  und 
die  mythischen  Schwestern  derselben  waren,  obgleich  da- 
durch die  Dichtung  ihren  ersten  Sinn  verlor.  Und  nun 
allerdings  wufste  die  stets  geschäftige  Fantasie  dies  aben- 
teuerliche Faktum,  das  sie  vorfand,  aufs  schönste  neu  zu 
motiviren  und  zu  verbinden. 

Hüten  wir  uns  jedoch  vor  der  Klippe,  woran  so  ge- 
wöhnlich die  Mythen -Deuter  scheitern,  vor  dem  Gedan- 
ken, jene  Dichtung  in  der  Mythologie  begründen  zu  wol- 
len. Wir  forschen  nur  den  grölsern  hervorstechenden  Punk- 
ten, und  unter  den  kleinern  nur  denen  nach,  die  uns  Spu- 
ren eines  zerrissenen  oder  vernachlässigten  Zusammenhan- 
ges zu  tragen  scheinen.  Was  sich  auf  diesem  Wege  uns 
nicht  darbietet,  das  überlassen  wir  andern,  oder  auch  der 
ferneren  Dunkelheit,  worin  so  vieles  ruht  und  so  vieles 
ewig  ruhen  wird.  So  mag  der  Sinn  von  des  Uranos  Ent - 
mannung  für  jetzt  noch  unerklärt  bleiben,  wenn  gleich  ein 
Gedanke  mir  nicht  verwerflich  scheint,  den  ich  im  Nalalis 
Comes  (2,  1.)  gefunden,  dafs  eben  weil  die  Zeit  oder  Kro- 
nos Vater  von  allem  ist,  der  Himmel,  der  ihn  gebar,  nichts 
weiter  zeugen  kann.  Denn  dafs,  der  Tendenz  des  so  er- 
klärten Mythos  zuwider , Kronos  Brüder  noch  hat , und 
dals  von  dieser  einem  selbst  das  Menschengeschlecht,  von 
einem  andern  die  Himmelskörper  u.  s.  w.  abstammen,  das 
könnten  wir  kiihnlich  unbeachtet  lassen,  als  jener  tausend- 
züngigen  Mythologie  gehörig,  welche  durch  äufsere  For- 
men verbindet,  was  unter  sich  bald  geradezu  sich  aufhebt, 
bald  zehnmal  dasselbe  ist.  Wenn  ferner  zu  jener  blutigen 
That  Kronos  seine  diamantene  Sichel  gebraucht,  die  seine 
Mutter  ihm  dazu  gibt,  so  wird  unser  Forschungstrieb 
abermal,  wie  in  einer  Menge  ähnlicher  Fälle,  bedroht 
durch  eine  irrige  Vorstellung  der  ältesten  und  neuesten 
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Zeiten.  Nicht  etwa  zum  Andenken  an  jenes  mythische 
Faktum  wird  Kronos  mit  der  Sichel  gebildet;  sie  war 
längst  da  vor  diesem  episch  ausgebildeten  Mythos  als  al- 
tes Attribut  des  Hieroglyphs  der  Zeit.  Aber  das  eben 
war  ein  Heiz  dieser  Mythen,  wenn  solche  Attribute,  de- 
ren Sinn  vielfältig  verkannt  oder  doch  nicht  beachtet  war, 
auf  eine  so  natürliche  Art,  gleichsam  wie  von  selbst,  in 
die  Erzählung  sich  verwebten. 

Ein  blols  intellejktualer  Begriff  ist  auf  jener  Stufe 
der  Sprache  und  der  Philosophie  nie  in  seiner  erst  spät 
sich  gestaltenden  bestimmten  Begrenzung  vorhanden ; er 
wird  bald  weiter  bald  enger  gefafst.  Doch  es  bedarf  die- 
ses Einganges  nicht,  um  es  natürlich  zu  finden,  dafs  unter 
dem  Begriffe  der  Zeit  und  unter  dessen  Personifikation, 
dem  Kronos,  auch  die  Begriffe  von  Aller , Alterthum , Vor- 
zeit auftreten.  Die  Zeit  ist  alt;  in  der  alten  Zeit,  unter 
dem  ulten  Kronos  geschah,  was  man  ins  fernste  Alter- 
thum setzt  *).  So  ist  Kronos  die  V orzeit  und,  deutlicher 
personificirt,  die  Gottheit  derselben.  Da  nun  eine  allge- 
meine Vorstellung  die  älteste  Vorzeit  als  unschuldig  und 
selig  schilderte,  so  erwuchs  gleichsam  von  selbst  im  Munde 
des  Griechen  die  Sage,  unter  Kronos  Begieiung  sei  jenes 
Goldne  Geschlecht  gewesen,  Kronos  sei  der  König  des- 
selben, sei  damals  König  der  Götter  und  Menschen  gewe- 
sen. Bei  allen  Nationen  ist  ferner  die  Urwelt  ein  in  der 
Vorstellung  ganz  gleicher  Begriff  mit  der  Urzeit  des  eig- 
nen Volks  oder  Landes.  Aber  indem  die  Mythen  sich 
ausmalen  und  bestimmter  machen,  kann  es  kommen,  dafs 
der  Mythos  von  der  Vorwelt  bei  Einem  Volke  mehr  in  dem 
allgemeineren,  bei  andern  mehr  in  dem  beschränkteren 
heimischen  Begriff  sich  ausmalt.  Der  griechische  Mythos 
vom  Goldnen  Geschlecht  spricht  von  der  Erde  und  den 
Menschen;  der  italische  von  Italien  und  dessen  ältesten 
Bewohnern. 


*)  Hicher  die  verschiednen  spriichw örtlichen  und  gemeinen  Re- 
densarten, da  alles,  was  uralt  genannt  werden  soll,  xgovtog,  xgovi- 
xog  heifst,  und  selbst  xg6vo$,  über  welche  letzte  Form  ich  weiter 
unteh  noch  reden  werde. 
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Alles  was  sonst  in  der  mythischen  Geschichte  des 
Kronos  vorkommt,  haben  wir,  so  lange  nicht  neue  Spuren 
hinzutreten , nur  als  epische  Ausführung  dieser  Dichtun- 
gen zu  betrachten.  Heischte  Kronos  einst  und  jetzt  sein 
Sohn,  während  er  als  ein  Gott  doch  nicht  gestorben  sein 
konnte,  so  gab  die  Menschenwelt  Analogien  genug,  dies 
zu  erklären.  Sein  Sohn  hat  ihn  gestürzt:  ein  Ereignifs, 
das  sich  bald  mehr  bald  weniger  zum  Nachtheil  des  einen 
oder  andern  motiviren  und  durchführen  läfst.  ln  dem  gro- 
fsen  Fabelkreis  näherte  sich  dieses  Faktum  jenem  andern 
durchaus  verschiedenen  Mythos  des  Streites  zwichen  Zeus 
und  den  Titanen \ und  so  ward  Kronos  in  der  gangbar- 
sten griechischen  Vorstellung  einer  der  Titanen,  und  lag 
nun  mit  ihnen  gefesselt  im  Tartaros  *).  Eine  andere  Er- 
zählung, welche  mit  dem  Mythos  von  Saturns  Vertreibung 
die  italische  Sage  zu  verbinden  strebte,  liefs  ihn  vor  sei- 
nem Sohne  nach  Italien  fliehn,  und  ein  kindliches  Spiel 
mit  dem  Namen  Latium  vollendete  diese  Darstellung. 
Aber  auch  in  dieser  scheint  er  nach  seinem  irdischen  Au- 
fenhalt  in  die  Unterwelt  gegangen1  zu  sein,  da  ihn  die 
Römer,  wie  Plutarch  meldet,  für  einen  der  unterirdischen 
Götter  hielten  **).  Eine  jener  Bestrebungen  endlich,  die 
Mythen  zu  moralisiren,  wovon  frühe  Spuren  sich  finden, 
machte  durch  eine  äufserst  natürliche  Erfindung  den  Kro- 
nos seit  seiner,  vielleicht  gutwillig  gedachten,  Entfernung 
aus  dem  Himmel  zum  Könige  in  den  Inseln  der  Seligen, 
deren  Leben  dem  des  Goldnen  Geschlechts  auf  Erden 


*)  Findet  man  sich  veranlafst,  mit  älteren  Mythendeutern  in 
diesen  Fesseln  der  Zeit  eine  in  die  Erzählung  verflochtene  philoso- 
phische Allegorie  zu  erkennen  (s.  Cie.  de  N.  D.  2,  25.) ; so  ist, 
nach  dem  was  oben  bemerkt  worden,  durchaus  nichts  dagegen 
einzuwenden.  Nur  wenn  ein  Faktum  an  sich  nichts  abenteuerli- 
ches oder  zu  specielles  hat,  sondern,  wie  dieses,  so  natürlich  in 
den  Hergang  palst,  dafs  dieser  ohne  dasselbe  kaum  vollständig 
wäre,  dann  ist  von  innen  zu  jener  Annahme  keine  Andeutung;  und 
es  mul’s  also,  wie  gesagt,  anderswoher  eine  hinreichende  Veran- 
lassung zu  derselben  vorhanden  sein. 

**)  Flut.  Quaesl.  Ro.  11.  p.  266.  e.  rav  <5 s Kqovov  yyovnat, 
&sov  vn ovdaiov  xal  yß'oviov.  34.  p . 272.  d.  Kqovov  <5e  rotv  xcxtuj 
ittuiy  ov  tüjp  uv o)  vopi^ovmi. 
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gleich  ist.  Die  Ulteste  Notiz  von  dieser  Vorstellung  ist 
in  Hesiod’s  Schilderung  dieses  Aufenthalts,  worin  er  die 
abgeschiedenen  Seelen  seines  vierten  Geschlechts  wohnen 
läl'st  V.  167.  ff. 

ToXg  de  diy  avd  qootccov  ßioxov  xai  r\\tt  onaooag, 

Ztug  KQOviörig  xaxevaoot  naxrjQ  sg  ntlftaxa  yairjg 
Tr[kov  an  a&avuxoov  xoXoiv  KQuvog  ifißaailtvti. 

Kai  xol  fih  vacovaiv  äxtjdea  {tvuov  syovxec 
*Ev  i uaxapoov  vrjooiai  naQ  Jlxtavov  ßattvdivrjv 
3'0lßioi  fj^coeg’  xoXaiv  /xthrjöta  xaQnov 
Tglg  sxtog  ■OaXXovxa  cpi^u  fyidcoQog  ägovga. 

Diesen  getrennt  von  der  Menschen  Verkehr  das 

Dehen  bereitend 

Ordnete  Zeus  der  Vater  den  Sitz  am  Rande  der 

Erde. 

Fern  von  der  Ewigen  Schaar  übt  Krotios  dorten 

die  Herrschaft. 

Und  sie  wohnen  nunmehr  mit  stets  unsorgsamer 

Seele 

An  des  Okeanos  tiefem  Gewog , in  der  Seligen 

Inseln , 

Hochbeglückte  Heroen ; wo  Honigfrüchte  zur 

Nahrung 

Dreimal  bietet  des  Jahrs  der  triebsame  Grund 

des  Gefildes. 

Zwar  verwarfen  alte  Grammatiker  den  dritten  dieser  Verse, 
und  er  fehlt  deswegen  in  den  meisten  Handschriften;  aber 
die  Gründe  der  Verwerfung  benehmen  ihm  sein  Alter 
nicht  *).  Das  Alter  der  Vorstellung  selbst  aber  beweist 
auch  ohne  ihn  Pindar  (Ol.  2,  127.  ff)?  der  ohne  Vorgang 
nicht  gedichtet  haben  würde, 

— naQa  Kqovov  xvqülv  ev&a  [iaxagcav 
vuoog  wxtavidtg 

avQat  ntQinveovoiv 

ßovXaXg  iv  ÖQ&aXg  c Pabauavüvog, 

ov  naxrjQ  eyu  Kyovog  exoXy,ov  aiixio  nuQtdgov 

nootg  6 navxcov  Eiag  vnt'pxaxov  iyo ioag  -OqÖvov. 


*)  S.  unten  Zusatz  A. 
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„ — ZU  Kronos  Burg;  wo  des  Okeanos  Lüfte  der  Seligen 
Inseln  umwehen ; — unter  Rhadamanthys  gradem  Gericht, 
der  dem  Vater  Kronos  ein  williger  Beisitzer  ist,  dem  Gat- 
ten der  vor  allen  am  höchsten  thronenden  Rhea.”  Diese 
Vorstellung  ward  befördert  durch  jenen  Theil  der  Sage, 
wovon  sie  auch  eine  leichte  Abänderung  sein  mag,  dafs 
Kronos  nach  seiner  Weltherrschaft  sich  nach  Westen  (nach 
Italien)  gewandt  habe  *). 

w ir  haben,  um  das  Wesen  des  Kronos  zu  erforschen, 
alles  zugezogen,  was  die  Mythologie  von  ihm  dichtet;  und, 
so  viel  ich  weifs,  tritt  er  in  keiner  der  tausendfältigen 
echtgriechischen  Sagen  weiter  handelnd  auf,  als  in  der 
Fabel  von  seiner  Liebe  zur  Philyra , mit  welcher  er  den 
Chiron  gezeugt;  ein  Mythos,  der  dann  von  den  Dichtern, 
vielleicht  nur  um  konsequent  zu  erscheinen,  in  die  Zeit 
seiner  Weltherrschaft  gesetzt  wird.  S.  Apollon.  2,  1234.  ff. 
und  daselbst  den  Scholiasten.  Diese  Erzählung  ist  ganz 
den  hundert  und  hundert  Liebesgeschichten  des  Zeus  und 
andrer  Götter  ähnlich,  und  da  sie  durchaus  in  keiner  son- 
stigen Verbindung  mit  dem  Mythos  und  den  Attributen 
des  Kronos  steht,  so  gehört  sie  nicht  zu  seiner,  sondern 
zu  des  Chiron  Mythologie.  Denn  dafs  der  Gott  sich  hei 
dieser  Gelegenheit  in  ein  Pferd  verwandelte,  dient  offen- 
bar nur  zur  mythischen  Begründung  von  Chirons  Centau- 
rengestalt, Träte  das  Pferd  irgend  sonst  woher  noch  in 


*)  Diese  Vorstellung  erweiterte  sich  allmählich  dahin , dafs 
Kronos  überhaupt  der  westlichen  Lande  König  gewesen  sei.  Dio- 
dor.  3,  00.  övraortvoui  de  cpaoi  tov  Kquvov  xutu  2ixt\iav,  xul  yh- 
ßi jijv,  tu  St  r ijv  ’liuXiav,  xul  ro  ovvoi.ov  iv  Tolg  nQog  ianiguv  to- 
TToig  ovon'jOaa&GU  rf  ßaoiltlav.  5,  06.  dvmoTtvoou  ö 1 ahxuv  puliora 
Twe  nQog  iontQav  tothov.  Cie.  de  N.  I).  3,  17.  Salurno — quem  vulgo 
maxime  ad  Occidentem  colunt.  Da  ein  Römer  hier  spricht,  so  sind 
hier  hauptsächlich  die  ganz  barbarischen  Westländer  gemeint;  und 
die  phönicischen  und  celtischen  Gottheiten,  welche  mit  dem  Kro- 
nos verglichen  wurden  (s.  im  Verfolg  des  Textes),  vollendeten  also 
die  Vorstellung  von  einer  durch  den  ganzen  Occident  gehenden 
Herrschaft  und  Verehrung  desselben.  — Einen  celtischen  Mythos, 
den  spätere  Griechen  auf  den  Kronos  in  der  Unterwelt  deuteten, 
s.  unten  in  einer  Note. 
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die  Attribuirungen  des  Kronos,  so  wäre  dies  die  Ursach, 
warum  man  ihn  gerade  zum  Vater  des  Chiron  gemacht; 
nun  fragt  sich  nur  noch,  ob  eine  andre  Ursach  zu  entde- 
cken ist.  lliezu  gehörte  eine  Erörterung  der  Mythologie 
des  Chiron;  da  diese  hieher  nicht  gehört,  so  begnüge  ich 
mich  mit  dem,  was  sich  am  leichtesten  darbietet.  Chiron 
ist  eines  der  verschiedenen  Symbole  der  Arzneikunde.  So 
lange  mir  keine  überzeugendere  Begründung  der  Centau- 
rengestalt desselben  gegeben  wird,  suche  ich  darin  die 
Notiz,  dafs  der  Theil  der  Griechen,  dem  dieser  Mythos 
ursprünglich  gehört,  diese  Kunst  den  nördlichen  Nationen 
zu  verdanken  glaubte,  besonders  jenen  Bergbewohnern, 
denen  eine  alte  Ueberlieferung  diese  Gestalt  lieh.  Die 
Erfindung  derselben  setzte  man  in  die  älteste  Zeit  des 
Menschengeschlechts.  Dies  lautet  mythisch:  Kronos  ist 
der  Vater  des  Chiron. 

So  scheint  mir  der  griechische  Mythos  des  Kronos 
völlig  in  sich  selbst  begründet,  und  wir,  um  auf  die  Grund- 
begriffe desselben  zu  kommen , nicht  veranlafst,  die  My- 
thologien anderer  Nationen  zu  Ratlie  zu  ziehen.  Allein 
auch  ohne  unser  Bediirfnifs  drängt  sich  uns  ein  ausländi- 
scher Gott  auf,  von  welchem  nach  einer  sehr  unterstütz- 
ten Meinung  die  Griechen  ihren  Kronos  genommen  haben 
sollen.  Dies  ist  der  sogenannte  phönicische  Kronos. 
Die  Griechen  selbst  nehmlich  belegen  mit  dem  Kronos, 
und  nie,  so  viel  ich  weifs,  mit  einem  andern,  jenen  Haupt- 
gott der  assyrischen  und  phönicischen  Nationen,  beson- 
ders auch  der  Karthager,  welchem  durch  Verbrennung  der 
Kinder  das  bekante  gräfsliche  Opfer  gebracht  ward.  Dafs 
dies  dieselbe  Gottheit  und  eben  die  Opfer  sind , die  in 
der  Bibel  unter  dem  Namen  des  Moloch  Vorkommen,  ist 
bekant,  und  in  dieser  Hinsicht  alles  am  vollständigsten 
zusammengetragen  bei  Vossius  de  Theol.  Gent.  2,  5.  Sei- 
den. de  Diis  Syr.  1,  6.  cum  Additamm.  Andr.  Beyeri. 
Die  wichtigsten  Stellen  der  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  habe  ich  hier  unten  ausgezogen,  und  darun- 
ter auch  die  Stelle  des  Diodor,  worin  dieses  Opfer  auf 
den  Mythos  von  dem  seine  Kinder  verschlingenden  Kro- 
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nos  bezogen  wird  *).  Wollten  wir  diese  Beziehung  an- 
nehmen, so  verstände  sich  jedoch,  dafs  nicht,  wie  Diodor 


*)  Porphyr,  de  Abst.  2,  56.  ftoivixeg  de  iv  Taig  peyaXatg 
avpcpogaig  7]  nokipwv  ij  avxp wv  ij  loipwv  s&vovto  twv  <pdrd twv  t ivu 
inLiprjepi'govTeg  Kgovcn  ’ xal  nXijgijg  de  7/  <lJoiviy.iy.7j  larogia  twv  xhvodv- 
r cov,  yv  AayxovvidAwv  — ovveygaxpev.  Euseb.  Or.  de  laud.  Constantini 
c.  13.  Kgovw  ydg  <I>oivixeg  xu&’  exugtov  trog  e&vov  tu  ayunrjTu  xal 
poroyerij  twv  te'xvwv.  Gurt.  4,  3.  (von  den  von  Alexander  belagerten 
Tyriern ) Sacrum  quoquc  — multis  saeculis  intermissian  repetendi 
auctores  quidam  erant,  nt  ingenmis  puer  Saturno  immolar etur.  Plut. 
de  Snperst.  p.  171.  c.  Ti  de  Kagyjjdovioig  ovx  ihvaneXei — /xijre  t ivu 
Eewv  pjße-daipovwv  vopi^eiv,  ij  Toiavia  &veiv  ola  tw  Kgovw  e&vov;  — 
eldoreg  xal  yivwaxovveg  tu  av twv  texvu  xa&iegevov  * oi  de  utsxvol 
nagd  twv  nevyxwv  wvovpevoi  naidiu  xaTeoya^ov.  — nageiOTrjxei  de  v] 
pj'jyg  uTeyxTog  xal  uOTtvaxTOg ’ el  de  OTevu^eiev  neu  duxgvüeiev  edec 
TTj  g Tipufi  OTEQEO&OU,  Tu  de  TlCtldloV  OvdsV  TjTTOV  E&VETO.  XQOTOV  di 
xaTenipnlaTO  ndvva  ngo  tov  aydlpcaog  inavlovvTwv  xal  Tvpnuvt'Qov- 
twv,  evexa  tov  py  yeviodai  Tyv  ßoijoiv  twv  &gt)vwv  etdxovoTOv.  Diod. 
20,  14.  ("von  den  Karthagern  nach  der  von  Agathokles  erlittenen 
Niederlage)  yTiwno  de  xal  tov  Kgovov  amoig  ivavTiovo&ai,  xuEoaov 
iv  Toig  ffingoaß-ev  /govoig  EvovTeg  toi km  tw  Eew  twv  vlwv  Tovg  y.ga- 
Tt'oTovg  voteqov  wvovpevoi  hi&ga  naidag  xal  EgeipavTeg  enepnov  enl 
Tqv  &voiav.  — diog&woua&ai  de  xug  dyvoiag  onevdovTeg  diaxoaiovg 
pev  twv  emcpavEOTuiwv  naidwv  ngoxgivavT eg  e&vaav  dypooiq.  — yv 
de  nag * ainoig  uvdgiug  Kgovov  yalxovg  exTETaxwg  Tag  x&gag  vmiag 
iyxexhpivag  enl  Tyv  y< ~v,  wote  tov  innexHvTa  twv  naidwv  dnoxvXie- 
o&ai  xal  nimeiv  tlg  tl  a n Xrjgeg  nvgog.  Diodor  fügt  nachher 
selbst  die  Anwendung  auf  den  griechischen  Kronos  bei : xal  o nagd 
" Elbjoi  de  pv&og  ex  nalaidg  (pypijg  nagadedckievog , oti  Kgdvog  yepd- 
vl£e  Tolg  Idiovg  naidag,  nagd  Kagxydoviotg  qiaiverai  diu  tovtov  tov 
vopipov  tet ygypevog.  Dafs  übrigens  die  Griechen  von  jeher  in  die- 
sem phönicischen  Gotte  ihren  Kronos  erkannt  haben,  beweisen  sol- 
che alte  Stellen,  wie  des  Sophokles  aus  dessen  Andromeda  bei 
Hesych.  v.  xovgiov,  wo  man  den  ersten  nicht  hicher  gehörigen 
Vers,  der  sehr  korrumpirt  ist,  mit  den  Verbesserungen  der  Gelehr- 
ten nachsehn  kann.  Die  zwei  folgenden  lauten  so:  vopog  ydg  egte 
t oig  ß agßdgoig  Evynoleiv  ßgoTEiov  ugyy&ev  yegog  tw  Kgovw.  Scali- 
ger  hat  aus  diesen  Worten  die  Verse  schon  hergestellt.  Aber 
yegog  hätte  er  vielleicht  nicht  in  yevog  verwandeln,  sondern  das 
leichter  sich  darbietende  ysgag  behalten  sollen: 

JYupog  ydg  eoti  toügi  ßagßdgoig  Kgovw 

GvynoXeiv  ßguxetov  agxy&ev  yegag. 

l'egag  kann  in  solcher  Verbindung  W'ohl  für  Opfer  stehn,  wie  von 
einem  Todtenopfer  yiga  gesagt  wird  Soph . Electr.  443.  Alt  ge- 
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in  dein  oben  gerügten  Geiste  aller  alten  Mythologen  die 
Sache  darstellt,  diese  Opfer  zum  Andenken  an  das  mythi- 
sche Faktum  eingeführt  sein  können.  Solche  grausame 
Opfer  haben  ihren  Ursprung  einzig  in  der  uralten  \ or- 
stellung,  dal's  man,  um  die  Götter  von  Zufügung  gröfseren 
Unglücks  abzuhalten , ihnen  gutwillig  Menschenblut,  ja 
eine  Auswahl  sogar  des  Liebsten  opfern  müsse.  Die  rich- 
tigere Ansicht  wäre  also  die,  dal's  zu  mythischer  Begrün- 
dung jener  Opfer  die  Dichtung  von  den  verschlungenen 
Kindern  entstanden,  und  dafs  sie  nachher  mit  so  vielen 
andern  in  die  griechische  Mythologie  gekommen  wäre. 
Diese  Ansicht  erhält  noch  manchen  Vorschub  durch  einen 
Blick  auf  die  phönicische  Mythologie , die  Eusebius , als 
aus  dem  alten  phönicischen  Geschichtschreiber  Sanclmnia- 
thon  erhalten,  mittheilt  ( Praep . Evang.  1,  10).  Ich  will 
aus  dem  Gewirre  dieser  Mythologie  nur  das  hieher  ge- 
hörige ausziehn. 

In  einer  mit  vielen,  theils  phönicischen,  theils  grie- 
chisch gemachten  Namen  erfüllten  genealogischen  Theo- 
gonie  werden,  nicht  etwa  bald  anfangs , sondern  ziemlich 
tief  in  den  Stammbaum  hinein,  und  als  Kinder  des  Eliten 
oder  des  Höchsten  und  seiner  Gemahlin  Berutli , die  aber 
Menschen  sind,  Uranos  und  Ge  eingeführt;  auch  sie  ein 
irdisches  Königspaar,  von  denen,  wegen  ihrer  Schönheit, 
Himmel  und  Erde  benannt  wurden.  Ihrer  Söhne  einer  ist 
Ilos  oder  Kronos.  Bei  einem  zwischen  den  Eltern  ent- 
standenen Zwist  stand  Kronos  der  Mutter  bei.  Auf  An- 
gabe seines  Geheimschreibers  Hermes  und  seiner  Tochter 
Atliena  machte  Kronos  sich  einen  Speer  und  eine  Harpe. 
Er  vertrieb  den  Uranos  und  herschte  nun  selbst  mit  sei- 
nen Bundsgenossen,  den  Eloim , welcher  Name  erklärt 
wird:  KqÖvioi , Leute  des  Kronos.  Diese  sind,  heifst  es 


nug,  wenn  gleich  nicht  platonisch,  ist  auch  die  Stelle  in  dem  Dia- 
log Minos  p.  315.  c.  (oder  Simon.  Socr.  dial.  de  Lege  cap.  5. 
Boecrh.  in  l’vncf.  p.  15.  10.)  ös  xtvovoiv  (dv&QCj7iovg)j 

Otg  OÜ'LGV  OP  X(Xt  VUflLgOP  (XVTOtg  XIXL  TlXU  Cd  tVLOL  fXUTWP  Xdi  TOVg  OCV— 

kZp  vieig  rot  Kqqvoj  • wo  der  Zusatz  toT  Kguvoj  von  Kdckh  ohne 
Ursach  als  überhangend  verdächtig  gemacht  wird.  Andre  Stellen 
citiren  Seiden  und  Böckh.  a.  a.  0. 


oder  Saturn as. 
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dabei,  die  welche  genannt  werden  ol  erd  Kqovov.  Eine 
Beziehung  auf  Hesiod's  Ausdruck  von  den  Menschen  des 
Goldnen  Geschlechts , ol  [. isv  inl  Kqorov  ijaav.  Kronos 
tödtet  seinen  Sohn  Sadid  selbst,  aus  Argwohn,  und  ent- 
hauptet seine  Tochter.  Uranos  schickte  nun  seine  Töch- 
ter, darunter  Astarte , JXhea  und  Dione,  gegen  den  Kro- 
nos aus , der  sie  aber  zu  seinen  Beischläferinnen  macht. 
Auch  zeugt  Kronos  jenseit  des  Meeres  *)  drei  Söhne, 
Kronos  den  zweiten,  Zeus  Belos  und  Apollo.  Im  zwei  und 
dreifsigsten  Jahre  seiner  Regierung  lauerte  Uos  oder  Kronos 
dem  Uranos  auf,  und  entmannte  ihn  an  einem  Ort,  der  noch 
gezeigt  wird,  und  wo  dessen  Blut  in  die  benachbarten  Quel- 
len und  Flüsse  triefte.  Nach  einiger  Zeit  heischten  mit 
Kronos  Willen  Astarte  und  Zeus  Demarus  und  Adod,  wel- 
cher der  König  der  Götter  heifst.  Er  selbst  schweift  um- 
her und  gibt  seiner  Tochter  Athena  Attika  zu  beherschen. 
Bei  einer  Pest  opfert  er  seinen  einzigen  Sohn  dem  Ura- 
nos und  beschneidet  sich  und  seine  Leute. 

Ein  weiteres  wird  von  ihm  nicht  erzählt,  oder  Euse- 
bius hat  mehr  nicht  ausgezogen.  Es  würde  eine  verächt- 
liche Kritik  sein,  welche  dieses  chaotische  Gewebe  als  ein 
willkürliches  Lügengespinnst  ohne  weiteres  verwerfen 
wollte.  Vielmehr  ist  unleugbar,  dafs  wir  hier  eine  Menge 
dort  inländischer  Traditionen  vor  uns  haben;  und  somit 
müssen  auch  die  Beziehungen,  welche  sich  auf  die  Mytho- 
logie des  griechischen  Kronos  darin  befinden,  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehen.  Zu  bedauern  ist  nur,  dafs 
es  dem  Autor  nicht  gefallen  hat,  allen  Namen,  die  er  grie- 
chisch gibt,  den  einheimischen  beizufügen.  Grade  beim 
Kronos  hat  er  es  jedoch  gethan;  und  so  ist  auch  schon 
längst  bemerkt,  dafs  dieses  Ilos  der  dort  allgemein  gang- 
bare Name  der  Gottheit  ist,  der  im  Hebräischen  El  lautet. 
Aufser  allen  Zweifel  setzen  dies  die  Eloirn , welche  mit  so 
deutlicher  Beziehung  auf  den  Namen  El  oder  Ilos  über- 


*)  Statt  iv  IJotqniu  nehme  ich  nehmlich  Vigers  Emendation  iv 
ntoala  an,  so  jedoch,  dafs  ich  nicht  mit  ihm  in  diesem  Worte 
eine  der  Städte  mit  Namen  Peräa,  sondern  das  bekante  Appella- 
tivum  erkenne. 


44 


XIV.  Kronos 


setzt  werden  Kqovioi.  Verbinden  wir  hiemit  folgende  No- 
tizen. Damascius  beim  Photius  242.  (p.  559.  Hoesch .) 
sagt : „die  Phönicier  und  Syrer  nennen  den  Kronos  El 
und  Bel  und  Bolalhen Servius  zu  Aen.  1,646.,  in  Phö- 
nicien  heifse  der  Sonnengott  Hel , wovon  man  durch  das 
Digamma  Bel  gemacht  habe;  und  zu  V.  733.  sagt  er: 
Apud  Assyrios  indem  Bel  dicilur  quadam  sacrorum  ra- 
lione  et  Saturnus  et  Sol  *).  Wir  sehn  also  aus  Zeugnis- 
sen, was  durch  die  Sache  selbst  schon  erhellet.  Die  Na- 
men Moloch  oder  Molech  d.  i.  Könige  Baal  oder  Bel  d.  i. 
Herr , El  d.  i.  Gotl , sind  allgemeine  Benennungen  der 
Gottheit,  die  sich  aber  in  jenen  Landen  vorzugsweise  auf 
einen  bestimmten,  nehmlich  auf  den  vornehmsten  Gott  be- 
festigt hatten,  der,  wie  fast  überall,  aus  dem  Begriffe  der 
Sonne  erwachsen  war.  Ihm  galten  jene  grausamen  Op- 
fer, und  in  ihm  erkannten  die  Griechen  ihren  Kronos. 
Nun  erklärt  sich  uns,  warum  es  in  der  griechisch  geschrie- 
benen Erzählung  von  Sisuthros  oder  dem  assyrischen 
Noach  heilst,  Kronos  habe  ihm  die  Flut  vorher  verkün- 
digt **).  Es  ist  derselbe  Gott,  der  auch  in  der  mosaischen 
Erzählung  dem  Noach  sie  verkündigt,  und  für  dessen  Ket- 
tung sorgt.  Denn  das  war  ja  der  Unterschied  der  rei- 
nen israelischen  Religion,  dafs  der  Gott,  den  die  be- 
nachbarten Heiden  als  obersten  Gott  verehrten,  den  Israe- 
liten einziger  Gott  war,  unter  welchem  alles,  was  sonst 
jenen  Völkern  für  Götter  galt,  nur  als  dienstbare  oder  als 
verworfene  Geister  stand.  Daher  also,  und  weil  dieses 
Volk  seinen  einzigen  Gott  ebenfalls  El  oder  Eloah  nannte, 
ist  es  begreiflich,  dals  auch  dieser  Gott  den  Fremden  kein 
andrer  erschien,  als  der  El  oder  Moloch  oder  Bel  der  übri- 
gen Landesbewohner;  und  so  wissen  wir  nun,  warum 
namentlich  Saturnus  für  den  Gott  und  Stifter  der  Juden 
galt,  wie  uns  die  Notizen  bei  Tacilus  Hist.  5,  2.  und  4. 
lehren  ***). 


•)  Vgl.  noch  Voss,  de  Theol.  Gent.  1,  18.  p.  142.  und  2,  4. 
Auch  Seiden  und  Beyer  a.  a.  O. 

**)  S.  m.  Abh.  über  den  Mythos  der  Sündflut.  Theil  I.  VIII. 

***)  Judaeos  Crcta  insula  profugos  no  Dissima  Libyae  ins  e dis  sc 


oder  S a t u r n u s. 
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Hatten  wir  also  jene  erste  Untersuchung  über  den 
griechischen  Kronos  nicht  gemacht,  so  wären  wir  zu  der 
Annahme  berechtigt,  dafs  der  Kronos  der  Griechen  ur- 
sprünglich kein  andrer  sei,  als  jener  vornehmste  Gott  der 
Phönicier,  dessen  Mythologie  mit  dem  kadmeischen  Stam- 
me herüber  gekommen  sei,  und  sich  so  in  den  griechischen 
Mythenkreis  verweht  habe.  Allein  wir  können  auch  jene 
Untersuchung  nicht  wieder  wegwerfen,  vermöge  deren  uns 
durch  reine  Kritik  der  Kronos  als  das  gediegne  Produkt 
der  Allegorie , als  Personifikation  der  Zeit  und  des  Alter- 
thums erschien,  dessen  Attribute  und  Mythen  alle  ohne 
Zwang  damit  übereinstimmen,  und  der  einen  griechischen 
darauf  sich  beziehenden  Namen  hat.  Ein  Mittel,  dieses 
zwiefache  Resultat  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  wäre 
die  Annahme , dafs  allerdings  der  Mythos  jenes  phönici- 


memoranf,  qua  tempestate  Saturnus,  vi  Jovis  pulsus,  cesserit  regnis. 
Und  weiter  vom  Sabbat:  Alii  honorem  eum  Salurno  haberi,  seu 
principia  religionis  tradentibus  I da  eis,  quos  cujh  Saturno  pulsos 
et  conditor  es  gentis  accepimus , seu  etc.  — Wenn  nun  ferner 
Tibull  (1,  3,  17.)  sagt: 

Aut  ego  sum  causatus  aves,  aut  omina  dira , 

Saturni  aut  sacram  me  tenuisse  dient: 

und  es  aus  andern  bekanten  Kombinationen  unzweifelhaft  ist,  dafs 
er  hier  den  jüdischen  Sabbat  meint,  worauf  auch  in  Rom  ein 
Aberglaube  ruhte ; so  scheint  es  nothwendig,  auch  hier  an  den 
Gott  der  Juden  zu  denken,  dem  der  Sabbat  heilig  war.  Dann  bie- 
tet sich  aber  der  Erwägung  gleich  auch  das  dar,  dafs  dieser  Tag 
als  Wochentag  ebenfalls  dies  Saturni  heifst,  und1  dafs  diese  Benen- 
nungen mit  den  Planeten  Zusammenhängen,  und  sich  nach  Dio 
Cassius  aus  Aegypten  herschreiben.  Auch  so  kann  man  indessen 
bei  diesem  astrologischen  Verfahren  von  dem  Tage,  der  aus  al- 
ten Ursachen  schon  immer  der  Tag  des  Kronos  mag  geheifsen  ha- 
ben, ausgegangen  sein,  und  so  nun  die  übrigen  haben  folgen  las- 
sen. Doch  dies  geht  nun  über  in  die  höchst  verwirrte  Untersu- 
chung über  das  Alter  und  die  Ursach  der  jetzigen  Planeien-Namen 
die  bekantlich  den  älteren  Griechen  fremd  waren,  aber  doch 
schon  bei  Cicero  ( de  N.  D.  2,  20.)  Vorkommen.  Die  Enthüllung 
aber  dieses  Theiles  des  Alterthums  gehöret  andern.  Um  einen 
Blick  in  dies  Chaos  zu  thun , sehe  man  Dio  Cassius  37,  18.  19. 
und  das  dort  von  den  Erklärern  beigebrachte,  ferner  Jablonski’s  Ab- 
handlung Hemphah , besonders  den  §.  10.  ( Opuscc . II.  p 30.  sqq.) 
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sehen  Gottes  herüber  gekommen  wäre,  und  hier  erst,  da 
er  neben  dem  obersten  Nationalgott  der  Griechen  nicht 
bestehen  konnte,  durch  den  deutenden  Sinn  dieses  Volks 
und  seiner  Sänger  sich  so  gestaltet  habe.  Der  alle  Gott , 
wovon  dieser  fremde  Nebenstamm  sprach,  ward  der  Gott 
des  Alterlhums , der  Gott  der  Zeit;  und  von  seinen  My- 
then blieb,  was  Sinn  in  dieser  Beziehung  hatte  *).  Und 
dieses  lasse  ich  für  die  weiter  schreitende  Forschung  als 
Möglichkeit  stehn  **). 

Aber  nun  trete  ich  auch  mit  der  Warnung  auf,  dafs 
man  den  Nachrichten  jenes  angeblichen  Sanchuniathon 
nicht  zuviel  vertraue.  Ich  wiederhole  nicht,  was  andere 
über  diesen  Gegenstand  bereits  gesagt  haben,  sondern 
mahne  nur  an  einiges  was  für  tinsern  Zweck  hinreichend 
ist.  Ein  hellenisticher  Grieche  Philo  von  Byblos , soll  den 
Sanchuniathon  ins  Griechische  übertragen  haben.  Man 
denke  aber  ja  nicht  an  eine  eigentliche  Uebersetzung,  viel 
weniger  in  unserm  kritischen  Sinne.  Man  durchlaufe  das 
grofse  Fragment  beim  Eusebius,  und  selbst  das,  was  ich 
oben  davon  angeführt  habe,  so  siebt  man  dafs  Philo  über- 
all selbst  spricht,  und  dafs  er  nur  ans  seiner  phonicischen 


*)  So  haben  die  Begriffe,  Sohn  des  Himmels,  Vater  der  Göt- 
ter, etwas,  das  sich  zwar,  A\ie  Avir  oben  sahen,  sehr  gut  auf  die 
Zeit  deuten  läfst;  aber  diese  Deutung  hat  nichts  so  charakteristi- 
sches, dafs  die  Begriffe  nicht  auch  ohne  sie  entstanden  sein  könn- 
ten. Eben  so  hoben  wir  eine  Deutung  der  Entmannung  des  Ura- 
nos aus,  Aveil  sie  gut  eingreift;  aber  auch  diese  hat  nichts  so 
schlagendes,  dafs  wir  nicht  erwarten  könnten,  gerade  diese  Dich- 
tung als  eingewanderten  fremden  Mythos  auftreten  zu  sehn,  wo- 
von ich  selbst  sogleich  die  Wahrscheinlichkeit  bemerklich  machen 
■werde. 

**)  Für  diesen  Fall  ist  sogar  der  Name  Kiun  oder  Kivan  in 
Betrachtung  zu  ziehen,  der  ein  syrischer  Name  des  Planeten,  Sa- 
turn sein  soll;  ob  blofs  des  Planeten,  oder  auch  des  Gottes,  ist 
mir  nicht  klar.  S.  Seiden.  Synt  2.  cap.  14.  Pocock.  Specim.  Arnb. 
( v . Jnd.  in  Ce  van.)  — Wäre  ferner  das  fragmentarische  Gewirr 
der  ägyptischen  und  anderer  fremden  Theologien  und  Mytholo- 
gien erst  aufs  Reine,  so  lielse  sich  auch  das  vielleicht  in  diese 
Untersuchung  ziehen,  dafs  man  den  kleinasiatisch  - ägyptischen  Se- 
rapis  ebenfalls  mit  dem  Saturn  zusammengebracht  hat.  S.  Jab - 
lonski  Panth,  I.  p.  140.  141.  II.  p>  73. 


oder  Saturn us. 
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Quelle  für  die  griechisch  lesenden  eine  phönicische  My- 
thologie und  Geschichte  vorträgt.  Aber  nun  betrachte  man 
diese  Mythologie  selbst.  Offenbar  sind  ja  das  nicht  die 
heiligen  uralten  Mythen  eines  Volks,  wie  wir  sie  in  ei- 
nem Moses,  selbst  nicht  wie  wir  sie  in  der  Theogonie  ei- 
nes Hesiodus  finden ; sondern  hier  ist  die  elende  Entstel- 
lung eines  ganz  späten  , in  dem  Sinne  derjenigen  Mytho- 
logien die  wir  im  Diodor  lesen  , wo  die  uralte  Götler^e- 
schichte  auf  die  plumpste  Art  in  eine  menschliche  Lan- 
desgeschichte verwandelt  wird;  wo  solche  Namen  und 
Attribute  der  höchsten  Gottheit,  wie  Eliun  der  höchste, 
Uranos,  Ilos  oder  Kronos,  Adod  König  der  Götter,  hinter 
einander  als  Menschen  und  Herscher  auftreten,  und  uralte 
dunkle  Allegorien  für  irdische  Handlungen  derselben  gel- 
ten. Ob  und  wer  Sanchuniathon  war,  wird  von  uns  nicht 
enthüllt  werden.  Aber  dafs  können  wir  annehmen,  dafs 
die  phönicische  Mythologie  und  älteste  Geschichte  auf  ei- 
nen alten  Urheber  dieses  Namens  sich  berief,  und  dafs  sie 
in  allen  späteren  veränderten,  interpolirten  und  fortgesetz- 
ten Gestalten  jenen  alten  Namen  erhielt.  Und  wenn  man 
den  Griechen  nach  Christi  Geburt  eine  aus  solchen  Quel- 
len geschöpfte  phönicische  Geschichte  in  ihrer  Sprache 
und  in  ihren  Denk  - und  liedeformen  in  die  Hand  gab,  so 
hiefs  dies  auch  ein  Sanchuniathon.  Nun  überlege  man 
aber,  was,  schon  ohne  Philo's  Industrie,  durch  das  Ver- 
kehr eines  halben  Jahrtausends  zwischen  den  syrischen 
und  griechischen  Nationen,  und  bei  der  wirklich  vorhand- 
nen  Analogie  eines  Theils  der  beiderseitigen  Sagen,  von 
griechischer  Mythologie  in  die  phönicische  kann  geflossen 
sein ; so  wie  wir  ja  auch  asiatische  Religionen  nach  Athen 
und  Rom  wandern  sehen.  Und  dann  endlich  beachte 
man  noch  den  deutenden  Finger  des  Philo,  nicht  nur  in 
solchen  Worten,  wie  „das  sind  die  inl  KqÖvov,”  nehmlich 
des  Hesiod,  sondern  in  folgender  Erklärung,  die  jedoch 
Eusebius  immer  noch  dem  Sanchuniathon  zuschreibt,  „diese 
alten  Geschichten  hätten  spätere  Priester  erst  allegorisirt, 
und  sodann  von  Nachfolgern  zu  Nachfolgern  vermehrt; 
und  zuletzt  hätten  die  gewandten  Griechen,  namentlich 
Hesiodus,  erst  alles  in  wohlgefälligen  Mythen  ausge- 
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schmückt.”  Mich  dünkt,  in  einem  Vortrag  von  dieser 
Tendenz  haben  ein  paar  solche  Züge,  wie  die  Harpe  und 
die  Entmannung  des  Uranos,  nicht  Zuverlässigkeit  genug, 
um  über  das  Verhältnifs  des  El  zum  Kronos  etwas  uns 
glauben  zu  machen,  was  nicht  anderswoher  deutlich  an- 
geregt wäre. 

Und  nun  noch  eine  andre  für  diesen  und  ähnliche 
Fälle  höchst  wichtige  Erwägung.  Ein  Mythos  kann  ir- 
gendwoher eingewandert  sein,  ohne  dafs  eben  daher  auch  jj 
komme  die  Person,  womit  wir  denselben  verbunden  sehn.  jj 
Nicht  das  weiht  den  phönicischen  Gott  zum  Kronos  der  | 
Griechen,  dafs  jener  dort  oberster  Gott  Mar,  und  dafs  er 
seinen  Vater,  den  Himmel,  entmannte.  In  dem  Mythos,  u 
dafs  die  Zeugungsglieder  des  Himmels  abgeschnitten  Mor- 
den von  dessen  Sohn , dafs  sie  ins  GeAvässer  fallen , dafs  i 
die  Göttin  der  Liebe  daraus  entsteht  u.  s.  w.,  mag  eine  i 
alte  schon  in  Asien  gangbare  Allegorie  liegen;  sie  mag,  J 
und  wird  gewifs,  in  Verbindung  stehn  mit  dem  uralten  J 
Symbol  des  Lingam  oder  Phallos ; sie  wird  übergegangen  J 
sein  aus  der  orientalischen  Theologie  in  die  griechischen  1 
Mythen : aber  darum  ist  der  Sohn  des  Himmels , der  bei  j 
den  Griechen  die  That  verübt,  nicht  derselbe  Sohn  des 
Himmels,  von  dem  es  die  Phönicier  erzählten.  Man  über-  \\ 
schaue  nochmals  jene  Sanchuniathonsche  Mythologie  und  J 
lasse  durch  keine  Namen  sich  irre  machen,  so  wird  sich  , 
für  den  philosophischen  Forscher  eine  Aveit  gröfsere  Ana-  ; 
logie  jenes  Ilos  darbieten  mit  dem  Zeus  der  Griechen, 
als  mit  dem  Kronos.  Die  Sache  ist  einfach  diese.  Der 
oberste  Gott  jeder  Nation  ist  ein  wahrer,  d.  h.  ein  Erfah- 
rungs-Gott; der  Vater  soAvohl  als  der  Grofsvater,  den  die 
Mythologie  ihm  gibt,  sind  philosophische,  sind  ergrübelte 
Götter.  Ilos  ist  ein  Sohn  des  Himmels : Zeus  ist  es  auch: 
aber  eine  eigenthümliche  Vorstellung,  Avelche  die  ber- 
schende Avard,  schaltete  eine  neue  Allegorie,  den  Kronos , 
ZAvischen  Himmel  und  Zeus  ein.  Nehmen  wir  nun  an, 
dafs  der  Mythos  von  jener  Entmannung  aus  der  Fremde 
in  Griechenland  eimvanderfce,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  er  sich  auf  irgend  eine  Art,  der  Genealogie,  die  er 
hier  vorfindet,  anschmiegt.  EntAveder  Kronos  mufs  hier 

den 


oder  Saturnus. 
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den  TJranos  entmannen,  oder  Zeus  den  Kronos.  Es  ist 
die  vollkommenste  Bestätigung  dieser  Ansicht,  dafs  wir 
wirklich  beides  in  den  Verschiedenheiten  der  griechischen 
Sage  linden;  ja  dafs  ein  moralisirender  Vortrag  das  zwie- 
fach Vorgefundene  Faktum  auch  wol  benutzte  zu  einer 
uralten  Heiligung  des  buchstäblichen  Vergeltungsrechts. 
'Kronos  hat  seinen  Vater  gestürzt  und  entmannt;  er  er- 
fährt beides  von  seinem  Sohn.  Kurz,  was  Kronos  in  ir- 
gend einer  Darstellung  dieses  Mythos  thun  oder  leiden 
mag,  das  thut  oder  leidet  er  nicht,  weil  er  mit  diesem 
Mythos  zugleich  gewandert  wäre;  sondern  weil  er,  ob- 
gleich ursprünglich  nur  das  Symbol  der  Zeit,  an  dieser 
Stelle,  wohin  ihn  die  genealogische  Mythologie  gesetzt 
hat,  eben  so  gut  wie  Uranos  und  wie  Zeus,  auch  als  das 
Symbol  des  Himmels  betrachtet  ward,  und  weil  zwischen 
diesen  dreien  also  nothwendig  hin  und  her  schwanket, 
was  fremde  und  heimische  Sagen  aus  alter  kosmogonischer 
Allegorie  in  die  Mythologie  verwebten  *). 

So  möchte  also  alles,  was  zu  der  Ansicht  führen 
könnte,  dafs  die  Person  des  Kronos  aus  dem  phönicischen 


*)  Porphyr,  de  Anlr.  Nymph.  16.  Ilugu  di  tw  30  gcptl  6 Kgo- 
vog  i uikizt  vno  At.bg  evedgsvEzut.  nXya&flg  yug  piXtzog  ps&vst  xul 
oxoxovzai  wg  äno  olvov,  «cd  vnvoi.  ovnco  yug  oivog  rjv.  cpyol  ydg 
nug 3 ' Ogcpei  t\  rot  Au  vnozt&spivrj  z ov  dtu  pihxog  8 okov,  Evz3 
uv  8f]  /J.LV  i'Srjut  vno  dgvolv  vijnxopoioiv  "Egyotoiv  (je&vovtu  pthaoumv 
fgißouß mv,  Avzixa  ptv  drjoov.  c 0 v.od  nuoyei  b Kgbvog * xul  dz&slg 
ixxipvezou  ctg  b Ovguvog.  Wozu  Porphyrius  selbst  etwas  weiterhin 
noch  hinzusetzt:  vq>  ov  (zov  piXizog)  äoXw&zlg  6 Kgövog  ixzijivezut 
ngtjjzog  zwv  uvzupegopivojv  zw  Ovguvw.  Schol.  Apollon.  4,  983.  Ti~ 
putog  Öi  (prjoi,  xal  zrjv  dgsnuvtjv  ixei  (in  Corcyra)  xsxgvcpd  ui,  ?/  o 
Kgovog  zu  zov  Ovguvov  uldolu  unizfpevj  rj  b Zivg  zu  zov  Kgovov. 
Lycophr.  761. — vrjuov  8'eig  Kgovw  gvyovjiivyv  u Agmjv  (d.  i.  Agsncl- 
vriv  oder  Kigxvguv ) ntguoag  pe'gswv  xgeuvopov : s.  dort  und  zu  869. 
den  Schol.  Phurnut.  c.  7.  Etym.  M.  v.  Ttzavida.  — Tixuveg  di,  ol 
xazuy&öviot  daipoveg  — zj  naou  zo  ztzuivw,  olovtl  ol  ztlvovzeg  zug 
yitgug  tlg  zo  xopai  zu  uldolu  zov  nazgog  Kgovov  rjyovv  zov  Ovgu- 
vov  (wo,  durch  eine  neue  Verschiedenheit,  der  Kronos  von  den 
Titanen  getrennt  und  mit  dem  Uranos  vermengt  wird  : vgl.  die 
oben  S.  29.  in  der  Note  angeführte  Stelle  des  VarroJ.  Fulgenl.  My- 
thol.  1,2.  Saturnus  — falceui  gerens:  cujus  virilia  abscissa  et  in 
mare  projecla  V euerem  genuere. 
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El  oder  Moloch  entstanden  sei,  sich  redlichen  auf  die  Kin- 
deropfer, die  jenem  obersten  Gott  dort  gebracht  wurden, 
verglichen  mit  der  Kinder- Verschlingung,  welche  der  My- 
thos von  diesem  alten  König  der  Götter  berichtet  *).  Voll- 
kommen hinreichend  war  dies  für  jene  alten  Griechen, 
welche  das  Bedürfnifs  hatten,  ihre  Gottheiten  in  den  frem- 
den zu  finden;  aber  ganz  nichtig  für  unsern  kritischen 
Zweck.  Und  gerade  von  dieser  griechischen  Dichtung  fin- 
det sich  nichts  analoges  in  dem  Gewirre  des  Philo,  der  i 
doch  gewifs,  hätte  er  so  etwas  in  der  phönicischen  My-  • 
thologie  gefunden,  es  nicht  übergangen  haben  würde.  Da-  • 
gegen  finden  wir  dort  eine  weit  bessere  mythische  Begrün-  \ 
düng  jener  Opfer.  Der  Gott  selbst  opferte  einst  seinen  n 
einzigen  Sohn  dem  Himmel,  seinem  Vater.  Dies  fürwahr  i 
hat  Philo  nicht  erfunden;  dies  ist  der  uralte  Mythos  zu  i 
jenem  furchtbaren  Zweck,  den  schon  der  hebräische  Ge-  >j 
setzgeber  vorfand,  und  ihn  in  der  Person  seines  Abraham  N 
so  schön  zu  adeln  und  seiner  bösen  Tendenz  so  wirksam  i 
zu  berauben  wufste.  Die  Dichtung  von  einem  seine  eig-  j 
nen  Kinder  verschlingenden  und  dann  wiedergebenden  1 
Gotte  hat,  wenn  sie  nicht  etwa,  nach  meiner  obigen  An-  < 
deutung,  in  der  griecliischen  Mythologie  erst  diese  Ge- 
stalt angenommen  hat,  zu  wenig  Analogie  mit  jenem  Ge-  • 
brauch,  als  dafs  wir  nicht  den  so  leicht  sich  darbietenden 
allegorischen  Sinn  für  die  einzige  und  ursprüngliche  Ten-  j 
denz  derselben  halten  sollten. 

Wenn  wir  übrigens  hie  und  da  lesen,  dafs  auch  in  I 
Griechenland  und  Italien  vor  Alters  Menschenopfer  dein  f 
Kronos  dargebracht  worden,  so  wäre  dies  so  sehr  nicht  r 
zu  verwundern , bei  dem  so  natürlichen  Ursprung  dieses  | 
Gebrauchs  in  den  Zeiten  vor  der  Kultur,  den  wir  oben 
berührt  haben,  und  in  Erwägung,  dafs  fast  von  allen  übri-  1 
gen  hehren  Gottheiten  derselbe  Gebrauch  aus  diesem  oder  t 
jenem  Theil  des  ältesten  Griechenlands  erwähnt  wird.  } 
Nur  in  so  fern  kann  es  beim  Kronos  mehr  auftällen,  da  j 


*)  sehe  unten  Note  S.  51,  die  auf  ganz  analogen  Grün- 
den beruhende  Vergleichung  der  Götter  von  andern  nordischen  und  ] 
westlichen  Barbaren  mit  dem  Kronos. 


oder  Saturn us. 
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wir  geglaubt  haben,  seine  Idee  selbst  aus  dem  Begriff' je- 
ner ältesten  glücklichen  Zeit  zu  entwickeln.  Indessen  ist 
zuförderst  zu  bemerken , dafs  was  von  einer  solchen  bei 
Griechen  üblichen  Verehrung  des  Kronos  berichtet  wird, 
sich  auf  Kreta  und  Rhodos  beschränkt  *),  auf  welchen  In- 
seln wir  alte  Beste  des  über  das  ganze  mittelländische 
Meer  verbreiteten  **)  phönicischen  Kronosdienstes  voraus- 
setzen dürfen.  Aber  auch  bei  den  übrigen  nördlichen 
Barbaren , den  Celten  u.  a.,  wurden  solche  Opfer  einem 
Gotte  gebracht,  welchen  die  Griechen  und  Römer,  von 
dem  phönicischen  Gebrauch  ausgehend,  ebenfalls  Kronos 
und  Saturnus  nannten  ***).  Zu  eben  diesen  Völkern  ge- 
hörten auch  die  Bewohner  des  alten  Italiens : daher  auch 
bei  ihnen  derselbe  Gebrauch  war , dessen  Ovid.  Käst.  6, 
627.  628.  Macroh . 1,  7.  erwähnen  ****),  und  von  welchem 
noch  späte  Spuren  übrig  blieben  j-);  die  späteste  die,  dafs 
die  Gladiator -Spiele  dem  Saturn  geweiht  waren 

Indem  wir  also  nun  durch  Beseitigung  alles  fremden, 
das  sich  früher  und  später  hinzugedrängt  haben  mag,  auf 
den  Satz  zurück  kommen,  dafs  der  Kronos  oder  Saturnus 


*)  Porph.  de.  Abst.  2,  54.  56.  Athanas.  Or.  adv.  Graecos. 


**)  Den  westlichsten  Tempel  dieses  Kronos  weist  Strabo  (3.  p. 
169.)  nach  in  Gades. 

***)  Varr.  ap.  Augustin,  de  C.  D.  7,  19.  Suid.  in  Saqüuvioq 
yiXwg.  Einzele  Mythen  der  nordischen  Religionen,  die  mit  den 
griechischen  des  Kronos  etwas  übereinstimmendes  hatten,  kamen 
dann  wol  hinzu.  So  erkannten  die  Griechen  den  Kronos  in  dem 
Zalmoxis  der  Geten  (s.  Etym.  M.  u.  Suid.  in  ZayoXtig , Hesych.  in 
ZüXpo^ig  u.  ^uXpo^Lg),  wegen  der  mit  seinem  Dienst  verbundenen 
Lehre  von  glücklichem  Zustand  nach  dem  Tode  bei  Zalmoxis, 
und  wegen  der  Menschenopfer,  wovon  Herod.  4,  94.  95.  So  spricht 
Plutarch  (de  Oracc.  def.  p.  420.  a.  und  de  Facie  Lunae  p.  941.  a.) 
von  gewissen  Inseln  der  Geister  oder  der  Helden  bei  Britannien, 
avo,  nach  Aussage  der  Einwohner,  Kronos  schlafend  vom  Briareos 
auf  Zeus  Befehl  bewacht  werde.  Ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie 
die  Griechen  die  Manien  ihrer  Mythologie  in  die  fremden  Mythen 
brachten. 


****)  S.  auch  Dionys.  Hai.  1.  p.  30. 
f)  Plin.  30,  1. 

•ft)  S.  Lips.  Salurnal.  Serm.  1,  5. 
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der  griechisch -italischen  Nationen  ursprünglich  keine  je- 
ner Gottheiten  gewesen,  die  wir  eigentliche  Götter  oder 
Götter  der  Erfahrung  nennen  möchten  , sondern  das  rein 
allegorische  und  mythische  Symbol  der  Zeit  und  der  Vor- 
zeit; so  tritt  uns  noch  das  Fest  der  Saturnalien  entge- 
gen. Durch  ein  so  nach  ihm  benanntes  ganz  eigentliches 
und  nationales  Fest  scheint  nehinlich  auch  Saturnus  in  die 
Klasse  jener  ganz  eigentlichen  Götter  zu  treten,  denen 
unter  eben  so  gebildeten  Namen  Feste  und  feierliche  Op- 
fer geweihet  waren. 

Um  auch  hievon  das  historische  vollständig  vor  Au- 
gen zu  haben,  müssen  wir  wieder  von  den  Griechen  be- 
ginnen. Denn  auch  bei  diesen  linden  wir  ein  von  dem- 
selben  Gotte  benanntes  Fest.  Das  wenige,  was  wir  um- 
ständliches von  diesen  Kronien  wissen , enthalten  zwei 
Stellen , aber  ganz  deutliche  und  unbezweifelte , beide  bei 
Makrohius.  Die  wichtigste  ist  1,  10.,  wo  aus  dem  einst 
klassischen  Schriftsteller  über  die  attischen  Alterthiimer, 
dem  Philochorus , referirt  wird.  Philochorus  Sahirno  et 
Opi  primum  in  Attica  siatuisse  aram  Cecropeni  dicit , eos- 
fjue  deos  pro  Jove  Terraque  coluisse , instituisseque  nt 
patres  familiarum  et  fragil us  et  fructibus  jam  coactis 
passim  cum  servis  vescerentur , cum  quibus  patienliam  la- 
boris  in  colendo  rare  toleraverant.  Delectari  cnim  deum 
honore  servorum  contemplatu  laboris.  Hinc  est  quod  ex 
instilulo  peregrino  (griechischem,  s.  Kap.  8.)  huic  deo  sa - 
crum  aperlo  capite  facimns.  Die  andere  1,  7.  besteht  in 
folgenden  Versen  des  alten  Accius  aus  dessen  Annalen: 

Max  im  a pars  Grajum  Salurno,  et  maxime  Athenae 

Conficiunt  sacra  quaeCronia  esse  iterantur  ab  Ulis  : 

Cumque  diem  celebrant , per  agros  urbesque  per 

omnes 

Kxercent  epulas  laeti , famulosqne  procurant 

(tuisque  suos.  Noslrisque  itidem  est  mos  tradilus 

illinc 

Is/e,  ul  cum  dominis  famuli  epulentur  ibidem. 

Noch  gehört  hieher  eine  Stelle  des  Demosthenes  (adv.  Ti- 
mocr.  p.  708,  13.),  worin  er  der  Kronien  als  eines  Festes 


oder  Saturn  US. 


öü 


erwähnt,  dessentwegen  der  Rath  nicht  zusammen  kam, 
und  das  den  12ten  Hekatombäon,  also  um  die  Erntezeit, 
gefeiert  ward  *). 

Diese  Notizen  sind  uns  sehr  wichtig.  Denn  ohne  sie 
könnten  wir  uns  durch  ein  solches  Nationalfest,  wie  die 
italischen  Saturnalien,  wohl  veranlafst  glauben,  den  Satur- 
nus  von  dem  Kronos  zu  trennen,  und  den  römischen  An- 
tiquarien Glauben  beizumessen,  die  ihn  für  einen  alten 
Gott  des  Feldbaues  halten.  Allein  hier  sehen  wir  erstens 
die  Ivronien  mit  den  Saturnalien  nicht  blofs  durch  den  Na- 
men des  Gottes,  sondern  durch  einen  Grundzug,  das 
Wohlleben  der  Knechte,  verbunden,  welcher  die  histori- 


*)  l7ig  ixxXrßlug  — ovjrjg  tvSfxuTyg  rov  e ExcnopßcuMvoq  prjvog, 
dwdexaTj]  t bv  vbpov  sluijvs/xsr,  ev&vg  t fj  votsquIu,  xul  tuvt  ovtwv 
Kqovlwv,  xcu  Siu  tuvt  ugps i psvr]g  t ijg  ßovXrjg.  — Unbedeutend  durch 
Kürze  sowohl  als  geringe  Autorität  sind  noch  folgende  Notizen 
der  Grammatiker:  Verr.  Flacc.  ap.  Macroh.  1,  4.  Saturnaliorum 
dies  apud  Graecos  quoque  festi  habentur.  Schal.  Aristoph.  Nab.  397. 
”Egi  ös  Kqovux  nuqu  rdig  JO-hysiv  t oot )}  tu  naou  Tolg  Q Pw/uuioig  2,’u- 
Tovqvühu  i)  0AnaTovgiu:  über  welchen  letzten  Zusatz  ich  jetzt 
nichts  zu  sagen  habe,  als  was  jedermann  weiis,  dafs  die  Apatu- 
rien  ein  ganz  verschiedenes,  obgleich  auch  mit  Lustbarkeit  und 
Mahlzeiten  verbundenes  Fest  waren,  das  in  den  Spätherbst  liel. 
Zweifelhaft  endlich,  ob  sie  hicher  gehöre,  ist  die  Stelle  Pint.  adv. 
Epicurum  IG.,  von  welcher  s.  im  Zusatz  B.  zu  dieser  Abhandlung. 
Und  so  würde  also,  ohne  die  zwei  Fragmente  des  Philochorus  und 
Accius,  die  Notiz  von  einem,  dem  Grundzuge  nach,  den  italischen 
Saturnalien  gleichen  griechischen  Feste  des  Kronos  so  verloren  für 
uns  sein,  dafs  wir  es  fast  leugnen  mülsten.  Denn  wie  erklärt  man 
sichs,  dafs  Alhen'äus  an  der  gleich  anzuführenden  Stelle,  wo  es  ihm 
darum  zu  thun  ist,  zu  zeigen,  dafs  die  Römer  ihre  Saturnalien  von 
den  Griechen  genommen  hatten,  nichts  anzuführen  weifs , als  die 
ähnlichen  Gebräuche  an  den  Festen  anderer  Götter?  Wie  konnte 
dem  alleswissenden  das  demselben  Gotte  geweihte  Fest  des  Haupt- 
volkes entgehn  ? Die  Antwort  wird  leicht  sein  und  brauchbar,  mit 
Behutsamkeit,  für  andre  Fälle.  Jene,  die  uns  jetzt  Alleswisser 
scheinen,  weil  wir  Nichlswisser  sind,  würden,  wenn  wir  ihre  Bi- 
bliotheken noch  hätten,  uns  nur  als  Vielwisser  und  Halbwisser  er- 
scheinen. Bei  der  Unmöglichkeit,  dals  Einer  alles  lesen  und  be- 
halfen oder  zweckmäßig  excerpiren  könne,  trug  jeder  vor,  was  er 
hatte , und  liefs  häufig  die  wichtigsten  und  bew  eisendsten  Stellen 
aus  bekanten  Büchern  unbenutzt  liegen. 
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sehe  Einerleiheit  beider  Feste  beweist;  und  zweitens  se- 
hen wir  auch  hier  den  Kronos  mit  der  Ernte  in  Verbin- 
dung gesetzt,  da  doch  keine  Spur  in  irgend  einem  Schrift- 
steller in  dem  Kronos  der  Griechen  einen  Gott  des  Feld- 
baues ahnen  läfst.  Die  Beziehung  jeder  wohlthätigen 
Gottheit  auf  den  Feldbau  ist  in  der  alten  ländlichen  Zeit 
so  natürlich,  dafs  also  auch  für  den  Saturnus  nichts  eigen- 
thiimliches  dieser  Art  hervorgeht;  und  zwischen  dem  grie- 
chischen und  italischen  Gott  ist  demnach  kein  weiterer 
Unterschied,  als  der,  dafs  in  Italien  die  Verehrung  des  Sa- 
turnus und  jenes  Fest  sich  etwas  mehr  entwickelt  hatte, 
als  in  Griechenland. 

Hier  müssen  wir  uns  erinnern,  dafs  bei  allen  Völ- 
kern Feste  und  Freudentage  waren,  welche  die  Jahres- 
zeit oder  andre  Umstände  ihnen  gleichsam  geboten , und 
die  sich  hinter  drein  erst  an  die  Verehrung  eines  Gottes 
oder  an  ein  mythisches  Faktum  knüpften.  Solche  Natur- 
feste sind  die  Erntefeste,  die  Herbstfeste,  die  Winterfeste.: 
und  so  ward  es  ferner  durch  die  bei  der  Mehrzahl  der 
Menschen  nie  gänzlich  fehlende  Gutmülhigkeit  zu  einem 
moralischen  Bedürfnifs,  auch  der  gedrückten  Menschen- 
klasse, besonders  der  ganz  unterdrückten,  den  Sklaven, 
ein  Fest  zu  bereiten;  ihnen  einige  Tage,  einen  Tag  we- 
nigstens, des  M ollebens  zu  gewähren.  An  diesem  hatten 
sie  den  Geschmack  der  Freiheit,  und  durften  mehr  oder 
weniger  sich  selbst  sich  überlassen.  Dieser  Tag,  den  die 
Griechen,  nach  den  obigen  Berichten,  sehr  natürlich  hin- 
ter die  Zeit  der  Einsammlung  der  Früchte  legten , erin- 
nerte nothwendig  an  jene  Vorzeit,  wo  nicht  Beiche  und 
Arme,  nicht  Herren  und  Knechte  waren.  Es  war  das  Fest 
der  Vorzeit , der  Goldnen  Zeit,  der  Tag  des  Kronos  oder 
die  Saturnalien.  So  knüpfte  sich  unvermerkt  an  den  Na- 
men und  den  Mythos  dieses  Gottes  ein  Fest,  ohne  dafs 
eine  eigentliche  Verehrung  desselben  Zweck,  selbst  nicht 
hinzutretender  Zweck  davon  gewesen  wäre.  Der  Gott  ent- 
wickelte sich  vielmehr  hier  zum  Theil  aus  dein  Feste; 
und  so  ist  es  denn  auch  sehr  begreiflich,  dafs  sich  zur 
Verschönerung  und  Heiligung  des  Festes  bildliche  Vor- 
stellungen, mystische  und  abergläubische  Gebräuche,  in 
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Beziehung  auf  jenen  alten  Gott  und  dessen  Mythen  ent- 
wickelten, die  sich  in  Opfer  und  andere  äufsere  Zeichen 
der  Verehrung  gestalteten.  Also  die  Ursach  zum  Fest 
lag  im  Menschen  und  dessen  Umgebungen ; an  eine  Gott- 
heit knüpfte  es  nun  erst  das  religiöse  Bedürfnifs.  Von 
dem  Begriffe  des  Kronos  ging  es  so  wenig  aus,  dafs  viel- 
mehr die  Griechen  ebendiesen  fröhlichen  Tag  der  Knechte 
auch  mit  der  Verehrung  anderer  Götter,  mit  eigentlichen 
Nationalgottheiten,  verbanden.  Namentlich  feierten  ihn, 
wie  wir  aus  Athenäus  (14.  p.  639.)  lernen,  die  Kretenser 
am  Feste  des  Hermes,  die  Thessalier  an  dem  des  Zeus 
Pelorus,  und  die  Trözenier  am  Feste  des  Poseidon  *). 
Ja  in  Athen  selbst  hatten  die  Knechte  noch  einen  andern 
solchen  Tag  an  dem  eigentlichen  National -Freudenfest, 
den  Dionysien,  welche  wie  die  italischen  Saturnalien  in 
den  Winter  fielen  **).  Und  eben  weil  dieses  und  andre 
Feste  die  dortige  Nationalität  mehr  ansprachen , so  blieb 
das  Kronosfest,  und  mit  ihm  die  Verehrung  dieses  Gottes, 
dort  bei  einer  gewissen  Geringfügigkeit  und  Dunkelheit 
stehn.  Kronos  war  ein  Gott  nur  in  ihrer  Mythologie, 
nicht  in  ihren  Tempeln.  Und  nur  wie  überhaupt  keine 
göttliche  oder  übermenschliche  Natur  ist,  die  nicht  hie 
und  da  einen  Altar,  eine  Kapelle  und  eine  gewisse  Vereh- 
rung in  Griechenland  hatte ; so  findet  sich  dergleichen 
auch  in  Beziehung  auf  den  Kronos.  Bei  Olympia  war 
der  bekante  kronische  Hügel,  auf  dessen  Spitze  dem  Gott 
geopfert  ward  (. Pausan . 6,  20.);  und  auch  hiemit  verband 


+)  Athenäus  sagt  zwar  nur,  dafs  in  Trozen  im  Monat  Geräs- 
lios  an  einem  Tage  eines  vieltägigen  Volksfestes  ( 'navr/yv^ig ) die- 
ser Gebrauch  statt  linde.  Allein  aus  Scliol.  Pind.  Ol.  13,  159. 
wissen  wir,  dafs  in  Euböa  die  Gerästia  das  Fest  des  Poseidon  wa- 
ren, der  von  dem  ihm  heiligen  Vorgebirg  Gerästos  den  Beinamen 
Gerästios  führte  ( Aristoph . Eq.  561.).  Da  nun,  wie  wir  sehn,  bei 
den  Trözeniern , deren  grolser  Nationalgott  bekantlich  Poseidon 
war,  ein  Monat  den  Namen  Gerästios  trug,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dafs  die  in  denselben  fallende  grofse  Panegyris  das 
grofse  Hauptfest  dea  Poseidon  war. 

*+)  S.  von  den  Dionysicn  und  ihrem  Verhältnils  zu  den  Sa- 
turnalien, den  Anhang  zu  dieser  Abhandlung. 
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sich  eine  Sage  von  dem  goldnen  Geschlecht:  die  Men- 
schen desselben  hatten  dem  Kronos  bei  Olympia  einen 
Tempel  geweiht  (id.  5,  7.).  In  Athen  war  eine  alte  Ka- 
pelle des  Kronos  und  der  Rhea  am  Fufse  der  Akropolis 
\id.  1,  18.),  wahrscheinlich  eben  da,  wo  Cekrops,  nach 
Philochorus  Bericht,  eben  diesen  Göttern  den  Altar  ge- 
weiht hatte,  der  mit  jenem  alterthümlichen  Feste  in  V er- 
bindung stand. 

In  halten  scheint  die  griechische  Sage  vom  Kronos 
und  jenes  wohlthätige  Fest  schon  eine  andre  grofse  Na- 
tional-Lustbarkeit  vorgefunden  zu  haben,  an  die  es  sich 
anschlofs.  Bei  den  celtischen  und  andern  nordischen  Völ- 
kern war  die  Hauptlustbarkeit  im  Jahre  das  Jul-  oder 
Juel- Fest,  das  sich  nachher  im  Norden  an  das  christliche 
Weihnachtfest  anschlofs,  aber,  Avie  bekant,  schon  in  den 
ältesten  heidnischen  Zeiten  vorhanden  war.  Von  diesem 
Feste  liest  man,  so  viel  ich  weifs , nirgend,  dafs  es  das 
Fest  eines  der  celtischen  oder  nordischen  Götter  war;  son- 
dern es  war  eine  von  uralten  Zeiten  hergebrachte  Lust- 
barkeit, womit  man  die  Zeit  der  kürzesten  Tage,  oder 
vielmehr  der  langen  Nächte,  erheiterte  *).  Wer  kann  zwei- 
feln, dafs  die  in  eben  diese  Decemberzeit  fallenden  itali- 
schen Saturnalien,  dieses  Nationalfest  allgemeiner  freudi- 
ger Ausgelassenheit,  in  einem  Lande,  dessen  alte  Bevöl- 
kerung mit  den  nördlich  über  ihnen  Avohnenden  Nationen 
so  nahe  Aenvandt  war,  ursprünglich  eben  jenes  nordische 
Winterfest  Avar?  An  dieses  hatte  sich  also  der  griechische 
Gebrauch  und  die  Sage  vom  Saturn  angeschmiegt ; und 
so  hiels  es  nun  die  Saturnalien.  Hieraus  und  aus  der 
Gestalt,  Avelche  der  Mythos  vom  Kronos  in  Italien  ange- 
nommen hatte,  dafs  er  nehmlich  der  alte  gute  König  des 
Landes  geAvesen,  wird  es  denn  auch  sehr  begreiflich,  dafs 
ihm  dort  mählich  eine  gröfsere  Verehrung  envuchs.  Er 
hatte  Tempel  an  vielen  Orten  in  Italien  **) ; aber  immer 


*)  Ich  führe  an,  was  mir  eben  zur  Hand  ist,  Loccenii  An- 
tiqq.  Sueo-  Gothicac  I.  5.  und  die  dort  beigebrachten  Stellen  des 
Heda  u.  a. 

**)  Liv‘  2’  21  • Dion • Hai.  1,  p.  27.  G,  p.  341.  Macrob.  1,  S. 
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blieb  es  eine  Verehrung  des  zweiten  oder  dritten  Ran- 
ges die  mit  denen  der  Urgottheiten  in  keine  Verglei- 
chung kam  *). 

Da  etymologische  Untersuchungen,  sobald  sie  etwas 
tiefer  gehn,  dem  minder  geübten  einen  verzeihlichen  Ver- 
dacht auf  die  damit  verbundenen  Resultate  zu  werfen  pfle- 
gen; so  habe  ich  auf  die  innere  Konsistenz  meiner  Dar- 
stellung und  die  Kraft  der  übrigen  Begründungen  mich 
verlassend,  nur  die  einleuchtende  und  gangbare  Verglei- 
chung des  Namens  Kqövog  mit  /Qvvog  zu  Hülfe  genommen, 
von  dem  lateinischen  Namen  aber  gar  nichts  gesagt,  weil 
es  ja  nicht  verlangt  werden  kann,  dafs  wir  jedes  alten 
Namens  Herkunft  wissen  sollen.  Da  ich  aber  wirklich 
glaube,  auch  auf  etymologischem  Wege  zu  einem  befrie- 
digenden Resultate  gelangt  zu  sein , so  trage  ich  keinen 
Anstand,  den  Kennern  auch  dieses  noch  vorzutragen. 

Aus  Plato's  Kratylus  wird  heut  zu  Tage  wol  niemand 
mehr  etymologische  Belehrung  schöpfen  wollen.  Bei  Ge- 
legenheit des  Namens  Kgovog  jedoch  macht  er  die  aulfal- 
lende Bemerkung,  der  alte  Namengeber  habe  wol  nicht 
blofs  zufällig  den  beiden  Stammeltern  aller  Götter  den  Na- 
men von  Strömungen  gegeben,  weil  ihm  nehmlich  Pia, 
von  qhv  zu  kommen  und  Kqov og  mit  xQOvvog  einerlei  zu 
sein  scheint.  Auch  meine  Aufmerksamkeit  reizt  jedes  Zu- 


*)  Zwar  liest  man  hie  und  da  etwas,  wie  folgendes  bei  Ma- 
crob.  1,  7.,  wo  zu  den  Römern  gesagt  wird:  Saturnum  vero  vel 
maxime  intcr  ceteros  honore  celebratis.  Aber  da  wir  ja  historisch 
wissen,  dafs  die  Verehrung,  die  Saturn  bei  den  Römern  hatte, 
nicht  auf  gleicher  Stufe  stand,  wie  die  des  Juppiter,  des  Mars,  des 
Apoll,  der  Diana,  der  Vesta  u.  s.  w. ; so  sieht  man  wohl,  dafs  je- 
nes nur  ein  ungenauer  rednerischer  Ausdruck  ist,  im  Gegensatz  der 
Hintansetzung  dieses  Gottes  bei  einigen  andern  Völkern.  — Rö- 
mische und  italische  Gegenstände  und  Angelegenheiten,  die  in  re- 
ligiöser Beziehung  auf  den  Saturn  standen,  wie  so  unendlich  viele 
auf  die  andern  G’ utter,  findet  man  äufserst  wenige.  Die  Nundinae 
waren  ihm  heilig  {Flut.  Q.  R.  p.  275.  b.).  Aber  einleuchtend  ist 
die  Uebereinstimmung  hievon  mit  dem  Grundbegriff  der  Saturna- 
lien. Die  Nundinae  waren  der  Tilg , wo  das  Landvolk  nach  der 
Stadt  ging,  und  woran  sich  also  eine  Art  Ferien  knüpfte.  S. 
M aerob.  1,  16. 
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sammentreffen,  das  andre  gewöhnlich  zu  schnell  dem  Zu- 
fall zuschreiben.  Man  scheue  sich  nicht,  Rhea,  die  viel- 
gefeierte, mit  Kronos  in  Eine  Kategorie  zu  bringen ; ich 
meine,  durch  Deutung  ihres  Namens  auf  irgend  eine  Al- 
legorie, sie  zu  einem  blofsen  Gebilde  der  Mythologie  ohne 
eigentlich  historische  Realität  zu  machen.  Die  vielgefeierte 
ist  nicht  Rhea,  sondern  die  ungriechische  Cybele,  die,  weil 
eine  asiatische  Religion  sie  zur  Mutter  der  Götter  machte, 
erst  spät  von  den  Griechen  mit  der  Rhea  ihrer  Mythologie 
verglichen  worden,  so  unähnlich  dieser  im  übrigen  die 
pliry gische  Göttin  ist.  Der  Name  Rhea  darf  also  mit  dem 
Namen  Kronos  aus  derselben  Allegorie  entstanden,  und 
sie  selbst  eine  blofs  aus  dem  Begriff  des  Kronos  gebildete 
genealogische  Nebenperson  ursprünglich  sein.  Aon  dem 
neuen  Blick  aber  in  die  Etymologie  des  Namens  Kqövoq 
darf  uns  die  bereits  von  uns  anerkannte  Gleichheit  dessel- 
ben mit  xpovos  nicht  abschrecken.  Was  von  Kqövog  gilt, 
gilt  auch  von  %Qovog,  In  den  Wörtern  xQovvog  und 
erkennt  jeder  kundige  den  allgemein  verbreiteten  Stamm 
des  Verbi  qttv,  rinnen , den  ein  sehr  natürlicher  Gebrauch 
auf  die  Zeitbegriffe  anwendet.  Was  alt  ist,  ist  verronnen 
oder  verflossen ; was  in  der  Zeit  geschieht,  geschieht  im 
Verßvfs  oder  Verlauf  der  Zeit.  Nicht  allein  also  das 
Wort  xgorog,  sondern  auch  dessen  aspirirte  Aussprache 
XQovog,  dürfen  wir  von  dieser  Wurzel  ableiten. 

Mit  dieser  Aoraussetzung  erkläre  ich  xqovoq  für  ein 
altes  Adjektiv  mit  der  Bedeutung  1)  verflossen , 2)  längst 
verfassen , alt.  BIol’s  auf  diese  Art  erklärt  sich  das  im 
attischen  Sprachgebrauch  gebliebene,  auf  eine  höchst  ge- 
zwungene ungrammatische  Art  sonst  als  Uebertragung  von 
der  Person  Äporog  betrachtete  Adjektiv  xyorog  1)  altvate- 
risch, altmodisch , 2)  albern , närrisch ; genau  wie  im  Eng- 
lischen antick  so  viel  heilst  als  närrisch.  (S.  Hdf  ad  Fiat. 
Euthyd.  c.  38.  und  das  dort  angeführte  Scholion  zum  Ari- 
stoph.  Nub.  926.  xqovo;,  äoxcttog , hrjQog).  Höchst  wahr- 
scheinlich hiefs  also  in  der  alten  Sprache  xpbrog  alcov  die 
alte  Zeit,  worauf,  wie  gewöhnlich,  XQovog  Substantiv  und 
Eigenname  der  personilicirten  V orzeit  ward,  zugleich  aber 
die  andre  Aussprache  xyovog  von  der  Sprache  benutzt  ward. 
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jene  Modifikation  der  Bedeutung  auszudrücken,  wornach 
es  den  dauernden  Flufs  oder  Verlauf  der  Zeit,  die  Zeit , 
bedeutet. 

Auf  einen  ähnlichen  Hergang  mit  dem  lateinischen 
Namen  Saturnus  mufs  uns  sogleich  diese  Endung  aufmerk- 
sam machen.  Die  Endungen  ernus  und  nrnus , ternus  und 
turiius  (in  sich  einerlei , wie  endus  und  undus ),  kommen 
fast  durchaus  nur  in  Adjektiven  der  Zeit  vor:  kodier  uns, 
diurnus , nocturnus , aet ernus , diuturnus.  Für  Saturnus 
bietet  sich  freilich  nicht  sogleich,  wie  für  diese  angeführ- 
ten, der  Wortstamm  dar.  Allein  man  vergleiche  saeculum 
(denn  dies  ist  die  einzig  richtige  Schreibart,  s.  die  In- 
schriften bei  Manut.  Orlhogr.  in  voce),  und  bemerke,  dafs 
auch  in  diesem  Worte  die  zwei  letzten  Silben  nur  eine 
analogische  lateinische  Endung  sind;  so  ergibt  sich  so- 
gleich mit  grofser  Wahrscheinlichkeit,  dafs  das  Stamm- 
wort, wovon  saeculum  eine  Art  Diminutiv  ist,  ein  den 
Zeitraum  überhaupt  bedeutendes  Wort  gewesen  sein  mufs; 
gleichbedeutend  mit  dem  griechischen  aicov  und  dem  ge- 
wöhnlichen lateinischen  aevum , und  von  beiden  nur  durch 
das  eintretende  s verschieden,  etwa  saium  oder  saeum ; wo- 
von also  sa  tur  n u s ein  Adjektiv  war , wie  a e te  r n u s 
von  aevum.  Der  Sprachgebrauch  gab  diesem  letztem  Ad- 
jektiv den  Begriff'  der  Ausdehnung  und  Fortdauer  über- 
haupt; jenes  mufs  den  Begriff  der  Ausdehnung  in  die  Vor- 
zeit gehabt  haben:  all , uralt.  Saturnum  tempus  hiefs  also, 
was  nach  meiner  vorigen  Darstellung  xporog  cäohv , und 
Saturnus  ward  der  Name  für  die  personificirte  Vorzeit 
bei  den  Lateinern. 

Ich  hege  zu  dieser  etymologischen  Entwickelung  das 
Vertrauen,  dafs  sie  sich,  unabhängig  von  meinen  übrigen 
Ansichten,  durch  innere  Konsequenz  und  Analogie  empfeh- 
len werde.  Sicherer  aber  weifs  ich,  dafs  ich  heutige 
Sprachkritiker  von  den  vorhandenen  schlechten  Etymolo- 
gien des  lateinischen  Namens,  namentlich  von  der  von 
oct&t],  membrum  virile , weil  nehmlich  dieser  Gegenstand 
in  Saturns  Mythologie  vorkommt,  nicht  mehr  abzuschre- 
cken brauche.  Wenn  indessen  Makrobius  (1,  8.)  sowohl 
Saturnus  als  Satyrus  von  diesem  Worte  ableitet,  so  könnte 
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man,  ohne  die  Ableitung  anzunehmen,  doch  auf  eine  ur- 
sprüngliche Einerleiheit  dieser  Namen  verfallen,  und  selbst 
dadurch  darin  bestärkt  werden,  dafs  beide  Begriffe,  der 
des  Saturn  und  der  der  Satyri,  auf  die  Urzeit  der  Mensch- 
heit uns  führen.  Der  Sprachkenner  wird  indefs  gleich  füh- 
len, dals  die  Quantität  in  diesem  Falle  sich  ganz  entgegen 
sträubt.  Es  ist  durchaus  nicht  abzusehen , wie  sich  das 
kurze  a in  Satyr  us  in  der  lateinischen  Form  Sahir nus , wo 
noch  dazu  kein  Accent  darauf  liegt,  verlängert  haben  sollte. 
Auch  würde  ja,  da  man  den  Faunus,  den  Silenus,  den 
Pan,  bald  in  der  einfachen,  bald  in  der  vielfachen  Zahl 
sich  dachte,  eine  Spur  sich  zeigen  von  Sahir nis ; ja  diese 
lateinische  Form  würde  die  griechische  nicht  haben  auf- 
kommen  lassen.  Dennoch  würde  diese  Meinung  einigen 
Schein  bekommen,  wenn  es  wahr  wäre,  was  man  z.  B.  in 
Gefsners  Thes.  v.  Sahirnus  liest,  dals  in  den  Gesängen  der 
Salii  der  Faunus  Sahirnus  sei  genannt  worden.  Ich  setze 
den  Abschnitt  des  Festus,  worin  das  stehn  soll,  hieher. 

Saturno  dies  festus  celehratur  mense  Decemhri , 
quod  eo  aedis  est  dedicala.  et  is  cullurae  agrorum  prae- 
sidere  videtur , quod  etiam  falx  ei  est  insigne.  versus 
quoque  aniiquissimi , quibus  f aunus  fata  cecinisse  homini- 
bus  videtur , Saturnii  appellanlur;  quibus  et  a Naevio 
bellum  Punicum  scriptum  est , et  a mullis  aliis  plura  com- 
posila  sunt,  qui  deus  in  Saliaribus  Salur nus  nominatur , 
videlicet  a sationibus. 

freilich,  wenn  man  hier  qui  deus  auf  den  nächst  vor- 
hergehenden ausdrücklichen  Namen  eines  Gottes  beziehen 
mufs,  so  geht  es  auf  Faunus.  Will  man  sich  also  dabei 
beruhigen;  nun  gut,  so  sehe  ich  hier  weiter  nichts,  als 
dals  die  Salischen  Gesänge,  deren  bekanter  Charakter  es 
ist,  lauter  dem  Folk  unbekante,  mystische  Benennungen  zu 
gebrauchen,  hier  eine  mystische  Darstellung  befolgten,  wo- 
nach die  beiden  Urgötter  Italiens,  Faunus  und  Saturnus, 
einerlei  Wesen  sein  sollten,  dergleichen  Identiiicirungen 
es  in  den  Theologien  der  alten  eine  Menge  gab,  und  wel- 
che durchaus  ohne  Konsequenz  sind.  Aber  man  überlege 
doch  den  vorliegenden  Satz  genauer.  Wie  kommt  die  Ab- 
leitung des  Namens  Saturnus , a sationibus  hieher,  wenn 
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vom  eigentlichen  Saturn  nicht  die  Rede  ist?  Oder  soll 
dadurch  erklärt  werden,  dafs  man  den  Faunus  Saturnus 
nannte?  Wo  ist  auch  nur  eine  Spur,  dafs  man  jenem  al- 
ten Waldgott  die  Saaten  und  den  Feldbau  zugeeignet  hät- 
te? Diese  Gottheiten  sind  ja  vielmehr  durchaus  das  Sym- 
bol des  Zustands  der  Menschheit  vor  Einführung  des  Acker- 
baues. Es  ist  also  offenbar,  dafs  hier  auf  irgend  eine  Art 
wieder  vom  Saturnus  die  Rede  sein  mufs;  und  da  das 
(jui  deus  auf  jeden  Fall  schlecht  angekniipft  ist  (von  Fau- 
nus trennen  es  vier  Zwischensätze),  so  ist  es  doch  weit 
erträglicher,  es  wieder  auf  den  Namen  zu  beziehen,  zu 
dem  der  ganze  Artikel  gehört.  Statt  Saturnus  nominalur 
mufs  also  eine  Namensform  hier  gestanden  haben,  welche 
eine  deutlichere  Ableitung  von  satum  war.  Alles  dies  hat 
Dacier  eingesehn,  wie  aus  seiner  Emendation  Satunnus 
erhellet.  Ich  glaube  diese  nur  noch  durch  eine  Kleinig- 
keitverbessern zu  müssen,  indem  ich  S atumnus  schreibe 
nach  der  Analogie  von  alumnus , Verlumnus , Clitumnus , 
Picumnus.  Der  Artikel  des  Festus  besteht  also  aus  vier 
Notizen,  die  unter  sich  nicht  Zusammenhängen,  und  die 
der  Kompilator,  um  nicht  so  viel  einzele  kleine  Abschnitte 
zu  machen,  durch  nachlässige  äufsere  Aerbindung  verei- 
nigt hat:  1)  die  Epoche  der  Saturnalien,  2)  dafs  dem  Sa- 
turnus  der  Feldbau  zugeschrieben  worden,  3)  dafs  die 
versus  Saturnn  nach  ihm  benannt  sind,  4)  dafs  die  Salier, 
um  statt  des  geläufigen  Namens  einen  gesuchteren  zu  ha- 
ben , ihn , mit  Anspielung  auf  den  von  ihm  in  Italien 
eingeführten  Feldbau,  statt  Salurnus , Sdtumnus  nannten. 
Aber  nun  fehlt  die  Begründung  der  Benennung  der  ver- 
sus Saturnn . Sie  bedurfte  keiner,  weil  man  leicht  ein- 
sah, dafs  sie  so  hiefsen,  eben  weil  sie  der  uralte  Rhyth- 
mus italischer  Gesänge  waren.  Denn  auch  in  Italien  hie- 
fsen Orte  und  andre  Gegenstände,  die  mit  Sagen  und  Er- 
innerungen aus  dem  grausten  Alterthum  verbunden  wa- 
ren, Saturnius , so  wie  im  Griechischen  Kgoviog;  nament- 
lich das  Kapitol  ursprünglich  mons  Saturnius , und  die  an- 
geblichen Ureinwohner  am  Fufse  desselben  Salurmi.  S. 
Festus  in  Saturnia. 

Wenn  ich  auf  diese  Art  durch  diese  ganze  Untersu- 
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chung  den  griechischen  Gott  ganz  aus  sich  selbst  und 
aus  dem  griechischen  Boden,  worauf  wir  ihn  linden,  zu 
erklären,  und  alles  ausländische  von  ihm  abzuwehren  ge- 
sucht habe,  so  kann  ich  mich  wol  weniger,  als  die  mei- 
sten Forscher  dieses  Faches,  der  Verdacht  vorgefafster 
Meinung  treffen;  da  ich  bisher  stets  darauf  ausgegangen 
bin,  die  Spuren  fremder  Herkunft  in  den  Mythen  der 
Griechen  zu  verfolgen.  Meine  Ueberzeugung  bildete  sich 
im  gegenwärtigen  Falle  durch  eine  gleichsam  entgegen- 
kommende Uebereinstimmung  aller  Notizen  nach  einfacher 
Erklärung,  wodurch  es  mir  unmöglich  ward,  an  einen 
Zufall  zu  denken.  Dennoch  habe  ich  zu  viel  Erfahrung 
über  die  Natur  dieser  Art  von  Forschung,  um  nicht  zu 
erkennen,  wie  leicht,  bei  der  Beschränkung  unserer  Um- 
sicht, Einseitigkeit  uns  beschleicht.  Allein  eben  weil  diese 
Gefahr  eine  Bedingung  des  menschlichen  Geistes  ist,  kann 
die  Wahrheit  nur  dadurch  mit  Sicherheit  hervordringen, 
wenn  jeder  die  eine  Seite,  die  ihm  nach  gewissenhafter 
Abwägung  die  wahre  Ansicht  zu  geben  schien,  nun  auch 
vollständig  und  rund  durchzuführen  sucht.  Dafs  Andeu- 
tungen vorhanden  sind,  nach  welchen  der  Begriff'  des 
Kronos  auf  anderm  Wege  in  die  griechische  Mythologie 
gekommen  zu  sein  scheinen  kann,  habe  ich  nicht  nur  aner- 
kannt; sondern  auch  mitten  in  meiner  Beseitigung  dieser 
Ansicht  überall  in  Text  und  Noten  hingestreut,  was  Sa- 
men einer  gegenseitigen  Untersuchung  werden  kann.  Wem 
es  gelingt,  durch  Hinzufügung  anderer  Spuren,  die  mir 
verborgen  geblieben,  diese  Seite  zu  verstärken;  wer  mit 
Wahrheitsliebe  das,  was  mir  die  Sache  anders  erscheinen 
liefs,  dieses  Scheines  berauben  zu  können  glaubt,  der  führe 
nun  auch  auf  dieser  andern  Seite  die  Untersuchung  eben 
so  vollständig,  und  mit  gleicher  Gefahr  unfreiwilliger  Ein- 
seitigkeit durch.  Wo  alsdann  auch  die  Wahrheit  erscheine, 
jedem  von  uns  bleibt  sein  Verdienst  um  ihre  Enthüllung. 
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Zusatz  A. 


Wir  haben  die  Verwerfung  des  169.  Verses  in  He- 
siod's  Werken  und  Tagen  oben  berührt.  Um  darüber  ur- 
theilen  zu  können,  mufs  man  die  ganze  Stelle  vom  He- 
roen-Geschlecht  vor  Augen  haben: 

AinciQ  iml  xai  xouxo  yevog  xaxu  yaia  xdXvx}itv 
Auüig  et  dXXo  xexagxov  enl  y&ovi  novXvßoxtiQTj 
Zeug  KQOvtdtjq  noirjoe  dixatbxeQOV  xai  aqtiov 
'AvSqwv  riQOucov  fttiov  yevog , oi  xaXeovxai 
160  cH/AL&ioi  TiQoxiQr)  yevtij  xax'  dneiQova  yalav. 

Kai  xovg  , uev  noXe/xog  xe  xaxog  xai  cpvXomg  alvrj 
Tovg  [xev  icp  inxanvXco  OrjßT],  Kadfirfidi  ya'irjj 
*SlXeae  /.laQvapevovg  ixrjXovv  evtx  Oidinodao, 

Toug  de  xai  ev  vrjtnoiv  wieg  peya  Xalx/xa  {laXdoorjq 
165  Eg  Tgoirjv  ayaycbv  EXevrjg  evtx  rjvxbfxoio. 

^EvQ?  ijxoi  xoug  per  ftavuxov  xeXog  dficpexdXvxlitv. 

Tolg  de  dr/  dv&gconcoy  ßiorov  xai  ?j& P ondoaag 
Zeug  Kgovidyg  xaxevaooe  naxyg  eg  neigaxa  yaitjg, 
TrjXov  an  ddavuxwv  xotai  Kqovog  i^ißaoiXevu. 

170  Kai  xoi  fiev  vaiovcnv  äxrjdea  öv{.iov  eyovxtq 
Ev  fxaxagoov  vrjaoLOi  rtap  ’S2xeavbv  ßa&vdivm 
™OXßioi  tjgcoeg'  xolaiv  fieXir/dea  xagnov 
Tgig  exeog  ft&XXov xa  ydgei  t,tib(OQoq  doovoa. 

Mrjxex’  eneix  (ocpuXov  eyco  ne/.mxoiai  fxtxeZvai  u.  s.  w. 

Was  nun  unter  diesen  Versen  den  169.  betrifft,  so  haben 
denselben  von  51  Handschriften,  welche  Lanzi  in  seiner 
Ausgabe  aufzählt,  nur  drei,  der  Cod,  Voss,  woraus  ihn 
Graevius  aufnahm,  der  eine  Lipsiensis  (denn  Lösner  führt 
unter  denen,  die  ihn  nicht  haben,  blofs  den  Academicus 
an,  was  Lanzi  übersah),  und  ein  Vaticams.  Und  zwar 
sehe  ich  ihn  durchaus  so  angeführt: 

TtjXov  an  aflavuxcov  rolai  Kqovog  e/ußaalXeve. 

Eben  so  schreibt  ihn  auch  Proklus : aber  sonderbarer  Weise 
steht  sein  Scholion  mit  diesem  Vers  weiter  oben  zwischen 
den  Scholien  zum  160.  und  161.  Vers,  also  mitten  in  dem 
Zusammenhang  von  dem  Erdenleben  dieses  Geschlechts. 
Was  man  nun  auch  versuchen  möchte,  um  den  Vers  dort 
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zu  halten,  ist  vergeblich,  wie  aus  Proklus  Worten  selbst 
hervorgeht.  Denn  dieser  führt  nun  an  , die  Kritiker  ver- 
würfen diesen  Vers  „und  den  folgenden”  als  leeres  Ge- 
rede (cphjvaycodtig)  und  den  Affekt  der  darauf  folgenden 
Verse  (t cov  jtttr’  avxovg  gtycov)  zerstörend  j und  nun  führt  er 
gleich  selbst  die  Verse  174.  175.  (JYbjxef  i'nuxct  u.  s.  w.) 
als  die  von  ihm  gemeinten  an , denen  er  das  dazu  gehö- 
rende grolse  Scholion  beifügt,  das  nachher  da,  wo  die 
Verse  hingehören , noch  einmal  gelesen  wird.  Hier  ist 
also  nicht  blofs  im  Text,  sondern  auch  in  den  Scholien 
Konfusion.  Der  „folgende  Vers,”  der  mit  jenem  verwor- 
fen  ist,  kann,  wie  jeder  fühlt,  nicht  der  161.  sein,  der 
dort  auf  ihn  folgen  würde;  sehr  wohl  aber  kann  der  170. 
gemeint  sein,  der  in  jenen  Handschriften  und  in  der  obi- 
gen Ordnung  auf  ihn  folgt;  und  nur  wenn  er  ungefehr  da 
stand,  war  die  Beziehung  der  ihn  verwerfenden  Kritiker 
auf  die  Verse  smixa  u.  s.  w.  als  nächst  folgende 

möglich.  Freilich  erscheinen  nun  die  innern  Gründe  die- 
ser Verwerfung  sehr  schlecht.  Aber  daraus  sieht  man, 
dafs  sie  blofs  Gründe  auf suchten , weil  die  beiden  Verse 
in  ihren  Exemplaren  wirklich  fehlten.  Untersuchen  wir 
nun  die  Sache,  so  findet  sich  allerdings,  dafs  in  jenen  sie- 
ben Versen  167  — 173.  nicht  nur  eine  lästige  Häufung, 
sondern  auch  ein  Mangel  an  innerm  Zusammenhang  ist. 
Einigermafsen  nun  wäre  durch  Weglassung  der  beiden  er- 
wähnten Verse  dem  abgeholfen ; nur  dafs  der  Nominativ 
"OXßioi  fjgcotg  in  der  Luft  schwebt,  wenn  der  170.  Vers 
fehlt.  Darum  eben  haben  denn  auch  diesen  die  jetzigen 
Handschriften  alle,  und  nur  der  169.  fehlt,  wie  gesagt,  in 
den  allermeisten.  Das  sind  aber  offenbare  Willkürlich- 
keiten  ; und  mit  Recht  stellte  also  Graevius  auch  diesen 
wieder  her,  und  die  folgenden  behielten  ihn  bei,  bis 
Brunck  ihn  wieder  ausstiefs.  Soviel  erhellet  nun  mit 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  diese  Stelle  zu  jenen  gehört,  die 
in  älteren  Zeiten  von  andern  Rhapsoden  anders  gesungen 
wurden,  und  die  man  nachher,  durch  bestmögliche  Zu- 
sammenreihung der  verschiednen  Verse , zu  vervollständi- 
gen glaubte ; eine  Kritik,  über  deren  Anw  endung  auf  dies 
Gedicht  August  Twesten  eine  scharfsinnige  Abhandlung 
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geschrieben  hat,  wovon  einige  Bogen,  indem  ich  dies 
schreibe,  bereits  vor  mir  liegen  *).  Bei  der  Unmöglichkeit, 
unter  solchen  Umständen  den  eigentlichen  Zusammenhang 
des  ersten  Dichters,  oder  auch  nur  Eines  Rhapsoden  mit 
Sicherheit  herzustellen,  müssen  also  alle  solche  Verse  in 
unsern  Ausgaben  beibelialten  werden,  da  sie,  für  uns,  alle 
gleich  echt  und  gleich  alt  sind.  Nur  das  habe  ich  mir 
herausgenommen,  dals  ich  oben  ifxßaod.tuH  schrieb;  denn 
nur  dies  pafst  in  diesen  Zusammenhang.  Auch  habe  ich 
das  Komma  nach  ctüavduov  gelöscht;  denn  nur  in  Bezie- 
hung auf  den  Kronos  konnte  der  Urheber  dieses  Verses 
gesagt  haben  t rjlov  an  ä&ccvurcor.  Vossens  Uebersetzung 
dieses  Verses,  „Fern  bei  den  Ewigen  dort,  wo  Kronos  übet 
die  Herrschaft,”  scheint  auf  einer  Aenderung  zu  beruhen, 
die  ich  nicht  annehmen  kann,  wie  sie  auch  griechisch 
laute.  — Der  von  Graevius  angeführte  Vers  aus  der  einen 
Triopeischen  Inschrift: 

’j Ev  jxaxuQcov  vrjaoiaiv , ! iva  Kgovog  IpßaoLktvH 

ist  eine  Nachahmung  des  Hesiodischen,  wodurch  die  noth- 
wendige  Verbesserung  dieses  noch  bestätiget  wird. 


Zusatz  B. 


Ich  habe  im  obigen  über  die  Kgovia  der  Griechen 
und  deren  Verhältnis  zu  den  italischen  Saturnalien  nur 
so  viel  gesagt,  als  sich  aus  den  wenigen  Notizen  der  Al- 
ten über  das  so  benannte  griechische  Fest  selbst  ungefehr 
ziehen  und  folgern  liefs.  Eben  diesen  Gegenstand  hatte 
aber  schon  mein  unvergefslicher  Freund  Spa/ ding  berührt 
in  seiner  Abhandlung  de  Dionysns  Atkeniensium  festo  (s. 
Abhandl.  der  hist,  philol.  Klasse  1704 — 1711.  S.  77.  ff.)* 
und  war  dabei  auf  andre  Vermuthungen  gekommen.  Ueber 
die  ursprüngliche  Einerleiheit  der  religiösen  Winter- Lust- 


*)  Sie  ist  seitdem  erschienen  unter  dem  Titel : Augusti  Twe- 
sleni  Commenlatio  critica  de  Hesiodi  carmine  Opera  el  Dies.  Ki- 
liae  1815.  8. 
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barkeilen  bei  den  verschiedenen  Völkern  Europens  dachte 
ich  mit  demselben  längst  völlig  gleich,  und  von  ihm  war 
die  Idee  mir  eigentlich  zugekommen.  In  dieser  Untersu- 
chung über  die  Dionysien  bot  sich  ihm  dieselbe  Verglei- 
chung, da  bei  derselben  nothwendig  nur  von  einem  gro- 
fsen  Volksfest  die  Hede  sein  kann,  bei  jenem  ältesten  Bac- 
chusfest  dar,  welches  die  ländlichen  Dionysien  hiefs,  und, 
wie  aus  Theophrast  erhellet,  im  Posideon  gefeiert  ward 
(S.  76.),  der  unserm  December  ungefehr  entspricht.  Der 
Gegenstand  verwickelte  sich  durch  die  Unbestimmtheit  des 
Monats  Lennon , welche  zu  Annahmen  vermochte,  die 
Boeckh  seitdem  berichtigt  hat,  in  einer  Abhandlung  von 
den  Lenden  (Akademie  1817.)  und  des  Schlusses  von  dem 
Sklavenfeste  an  den  Anthesierien , auf  ein  gleiches  an  den 
ländlichen  Dionysien,  bedarf  es  nicht  bei  dem  Beweise, 
der  sich  darüber  führen  läfst  aus  Plularch  adv.  Epicurum 
16.  yiai  yaQ  oi  -OtQanovxtg  oxav  Kqovkx  demvöooiv  r\  Aiovv- 
ota  xctf  uyQov  aywoi  ntQuovxfg,  ofx  av  avxwv  vor  oXo- 
Xvyy.ov  vnoyuvuig. 

Aber  nun  fragt  sich , wie  verhalten  sich  hiezu  die 
Kronien % Sehr  richtig  bemerkt  Spalding  (S.  SO.  ob.),  dafs 
so  wie  die  italischen  Völker  ihre  erste  Kultur  dem  Satur- 
nus,  so  die  Griechen  dem  Dionysos  zuschrieben;  beide 
Nationen  weihten  also,  nur  nach  ihrer  Nationalität,  jede 
einem  andern  Gott,  dasselbe  Fest  der  Freude,  dafs  bei  bei- 
den in  dieselbe  Jahreszeit  fiel.  Was  aber  die  Kronien 
betrifft,  so  wagt  er  die  Vermuthung  (S.  79.  unf.),  dafs  Kro- 
nos, als  Gott  der  Zeit,  sein  Fest  um  die  Zeit  des  Jahres- 
wechsels gehabt  habe,  folglich,  wenn  es  mit  der  Meinung 
seine  Richtigkeit  habe,  dafs  das  griechische  Jahr  ursprüng- 
lich um  die  Wintersonnenwende  begann,  anfangs  eben  in 
der  Zeit  jener  Lustbarkeit  (es  liefse  sich  wohl  annehmen, 
dafs  die  Kronien  damals  ein  Tag  der  ländlichen  Dionysien 
gewesen);  späterhin  aber,  als  der  Jahreswechsel  auf  die 
Sommersonnenwende  verlegt  war,  im  Hekatombäon:  und 
bei  dieser  Veränderung  vennuthet  er,  hätten  alsdann  die 
Kronien  zugleich  die  heitere  Festlichkeit  des  Wintermo- 
nats verloren:  denn  dem  Accius  (s.  oben)  traut  er  eine 
kleine  Verwirrung  zu. 


oder  Saturnus. 


67 


Es  ist  schade,  dafs  Spaidingen  hiebei  das  andre  wich- 
tigere Zengnifs  des  Philochorus,  nicht  vor  Augen  war. 
Mich  dünkt  indessen , er  würde  dies  sehr  gut  selbst  zur 
Bestätigung  seiner  Meinung  gebraucht  haben.  Denn  Phi- 
lochorus sagt  ja  in  dem  Latein  des  Makrobius  ganz  deut- 
lich, Kekrops  habe  jene  Kronosfeier  et  frugibus  et 
fructibus  jam  coactis  eingeführt.  Dies  umständliche 
et — et — läfst  wol  nicht  zweifeln,  dafs  im  Original  unge- 
fehr  eben  das  gestanden.  Sobald  aber  dies  ist,  so  kann 
dies  alte  kekropische  Kronosfest  nicht  um  die  Erntezeit 
gefeiert  worden  sein,  sondern  es  wird  hinter  die  Weinlese 
geworfen,  und  kann  also  sehr  füglich  in  der  vollkomme- 
nen Winterzeit  angenommen  werden,  wo  alle  Besorgung, 
die  aus  dem  Feldbau  des  ablaufenden  Jahres  flofs,  ein 
Ende  hatte,  und  wo  eben  diese  Ruhe  nun  erst  recht  zum 
Genufs  dessen  aufFoderte,  was  im  Sommer  oder  Herbst  ge- 
wonnen worden  war.  Virgil  (Georg.  1,  302.): 

— Hiems  ignava  colono. 

Frigoribus  parto  agricolae  plerumque  fruuntur , 
Mutuaque  inter  se  laeli  convivia  curant . 

Invitat  genialis  hiems  curasque  resolvit. 

Und  wirklich  bedient  sich  Dionysius  von  Halikarnafs  von 
den  tief  in  den  December  fallenden  römischen  Saturnalien 
desselben  Ausdrucks , dessen  sich  Philochorus  von  jenen 
Kronien  bedient  ( Ant . Rom.  3.  p.  173.),  örav  äi xavvag  ix 
ytjg  ow/xopLoiaoi  r ovg  xapnoug  *). 

Das  einzige  Bedenken  hiebei  ist,  dafs  jener  ältere 
Jahreswechsel  der  Griechen  , um  die  Wintersonnenwende 
durchaus  auf  keiner  alten  Nachricht  sondern  nur  auf  ei- 
ner Vermuthung  Scaligers  beruht,  deren  Begründungen 
Ideler  (Ueber  die  astronom.  Beobacht,  der  Alten  S.  201.) 
anführt.  W obei  ich  aber  auch  bemerken  mufs,  dafs  ich 
in  dem  aus  der  alten  Einschaltungs -Zeit,  die  gerade  hin- 
ter den  Posideon  fällt,  gezogenen  Grund  wirklich  mehr 


*)  Vgl.  Plut.  Num.  p.  75.  c.  — inl  rag  xcov  hrioiwv  anolav- 
ang  xaQTibjv  ro vg  avys^yovg  nutjcxXayßdvovTog  (auch  von  den  Sa- 
turnalien). 
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Bedeutung  finde,  als  dort  Ideler.  Und  so  mag  dies  also 
dahin  gestellt  bleiben. 

Dafs  aber  die  Kronicn,  auch  wenn  es  sich  mit  ihrer 
Versetzung  so  verhält,  darum  alle  Spur  jener  alten  wolil- 
thätigen  Feier  sollten  verloren  haben,  möchte  ich  nicht 
gleich  mit  Spalding  annehmen , wenn  ich  auch  ebenfalls 
auf  des  Accius  Worte  so  viel  nicht  bauen  will.  Da  Phi- 
lochorus  dem  alten  Kronosfest  diesen  Gebrauch  ausdrück- 
lich zuschreibt,  da  er  ihn  sogar  auf  etwas  der  Person  des 
Kronos  charakteristisches  gründet  ( delectari  enim  deuni 
honore  servorum );  so  bleibt  es  immer  höchst  wahrschein- 
lich, dafs  auch  in  den  Kronien,  die  wir  späterhin  in  der 
Erntezeit  finden,  bei  dieser  so  natürlichen  Gelegenheit,  etwas 
zu  gunsten  der  Sklaven  geschah,  wenn  gleich  nicht  in  dem  n 
Umfang,  wie  bei  den  Winter-Dionysien.  Ob  wir  aber  die  ) 
in  der  Plutarchischen  Stelle  erwähnte  Ausgelassenheit  der 
Sklaven,  otccv  Kqoviu  Ötinvcoair,  als  einen  ausdrücklichen 
Beweis  noch  aus  späterer  Zeit  für  diese  Uebereinstimmung 
der  griechischen  Kronien  mit  den  Saturnalien  anführen 
können,  ist  eine  andre  Frage.  Denn  wir  können  durch- 
aus nicht  wissen,  auf  welche  Art  diese  späteren  Schrift- 
steller Römisches,  das  nun  eben  so  überall  bekant  war,  mit 
Griechischem  zusammen  in  ihren  Schriften  auffuhren. 

So  viel  bleibt  nach  allem  diesen  gewifs,  dafs  Spalding 
mit  Recht  das  den  italischen  Saturnalien  eigentlich  ent- 
sprechende und  im  wesentlichen  für  einerlei  damit  zu  hal- 
tende Fest  in  den  alten  griechischen  Dionysien  erkennet. 
Und  ich  will  nur  noch  bei  dieser  Gelegenheit  eine  kleine 
Bedenklichkeit  desselben  heben.  Da  soviel  ausgemacht 
ist,  dafs  der  Lenäon  des  Hesiodus  ein  vollkommener  Win- 
termonat ist,  und  er  auf  keinen  Fall  in  die  eigentliche 
Weinlese  gezogen  werden  kann  j so  gibt  Spalding  die  ge- 
wöhnliche Herleitung  des  Namens  von  bpo^,  die  Kelter, 
ungern  zwar,  Avie  man  sieht,  mit  der  ihm  natürlichen 
Geradheit  auf,  ohne  eine  andere  Ableitung  angeben  zu 
können  (S.  72.).  Allein  die  Sache  mufs,  wie  mir  scheint, 
so  abgesehen  werden.  Der  Lenäon  hatte  unstreitig,  Avie 
die  Analogie  aller  ähnlichen  Monatnamen  lehrt,  und  auch 
Spalding,  so  viel  ich  ersehe,  annimt,  seinen  Namen  von 


oder  Sa  turn  us. 
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den  Lenäen;  welches  also  der  alte  ursprüngliche  Name 
dieses  ländlichen  Festes  war.  Mag  also  immerhin  keines 
dieser  dem  Dionysos  geweihten  Feste  ein  eigentliches  Kel- 
1er fest  gewesen  sein,  es  hatte  seinen  Namen  von  Lenäos , 
welches  einer  der  Namen  oder  Beinamen  des  Gottes  war; 
so  wie  ja  auch  andere  Feste  (z.  B.  die  Maimakterien,  die 
Munychien,  die  oben  erwähnten  Gerästien)  von  ganz  ei- 
eentlichen  Beinamen  ihrer  Gottheit  benannt  waren.  Der 
Gott  Lenäos  aber  hatte  zuverlässig  seinen  Namen  vom 
Xrjvog.  Ueberhaupt  war  doch  offenbar  das  so  natürliche 
Fest  des  Keltergottes  von  der  Zeit  der  Weinlese  selbst 
durch  irgend  eine  Ursach,  höchst  wahrscheinlich  durch  die 
bereits  angegebene,  tiefer  in  das  späte  Jahr  gerückt  wor- 
den: dadurch  konnte  nicht  verhindert  werden,  dafs  e.3  im- 
mer noch  eben  so  gut  das  Fest  des  Keltergottes  oder  die 
Lenäen  blieb;  und  der  Monat,  worein  diese  fielen,  hiefs 
also  ganz  natürlich  der  Lenäon. 
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U ober 

\ : 

I )ftfs  in  den  historischen  Forschungen  über  das  entleg- 
nere Alterthum  dem  etymologischen  Verfahren  eine  Stelle 
gebührt,  ist  eben  so  gewifs,  als  es  begreiflich  ist,  dafs  ein 
ziemlich  entschiedener  Widerwille  gegen  eben  diesen  Zweig 
der  Forschung  vorwalten  mufs.  Diesen  Widerwillen  be- 
gründet die  leidige  Erfahrung,  dafs  nirgend  V il!kür  und 
einseitige  Ueberzeugung  mit  so  dogmatischem  Ton  aufzu- 
treten pflegt,  als  in  den  Untersuchungen  dieser  Art;  und 
die  noch  leidigere  Gewifsheit,  dafs  dies,  wenigstens  auf 
lange  hin,  nicht  anders  sein  kann  in  einer  Wissenschaft, 
die  jedem  redenden  und  hörenden  Menschen  so  nahe  zu 
liegen  scheint,  und  die  eben  deswegen  noch  so  wenig  auf 
Grundsätze,  einer  Wissenschaft  würdig,  zurückgebracht 
ist.  Aber  abgesehen  von  dem,  wie  die  Etymologie  ge- 
wöhnlich getrieben  wird,  ist  doch  auch  klar,  dafs  in  dem 
was  sie  behandelt  die  ältesten  und  folglich  für  alle  Ur- 
sprünge die  einzigen  historischen  Monumente  liegen.  Und 
wenn  man  mitunter  über  den  Antheil  der  Etymologie  in 
diesen  F orschungen  das  tolerante  Urtheil  höret,  man  müsse 
mit  den  Thatsachen  erst  aufs  reine  sein , um  alsdann  zu- 
zusehn  wie  sie  hie  und  da  durch  die  Etymologie  auf  eine 
anziehende  Art  bestätigt  werden;  das  lieifst  mit  andern 


*)  Vorgeleseu  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  den  2. 
Mai  18  IG. 
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Worten,  ohne  die  Etymologie  gehe  jede  alterthümliche 
Forschung  ganz  vollständig  von  statten,  doch  könne  sie, 
gut  gespielt,  als  eine  Aufheiterung  in  Zwischenräumen 
dienen;  so  kann  ich  mit  diesem  Urtheil  so  wenig  einver- 
standen sein,  dafs  ich  vielmehr  erkläre,  mit  der  Etymolo- 
gie gehe  das  eine  wesentliche  Ende  jener  Untersuchung 
aus  diesem  Gebiete  verloren.  Wenn  es  nun  selten  ist, 
dafs  der  Sinn  für  reine  Sprachforschung  sich  mit  umfas- 
sender Kenntnifs  sachlicher  Gegenstände,  soweit  sie  hinauf 
reichen,  paart;  so  scheint  es  verdienstlich  dals  jede  solche 
Untersuchung  auch  von  irgend  jemand  mit  entschiedener 
aber  nüchterner  Vorliebe  für  die  etymologische  Seite,  je- 
doch so  getrieben  werde,  dafs  der  Blick  nie  von  dem 
weiche  was  im  sachlichen  Felde  vorhanden  ist. 

Ich  bediene  mich  dieser  Vorrede,  deren  allgemeinerer 
Zweck  ist,  alle  meine  Beiträge  zu  diesem  Theile  alter- 
thümlicher  Forschung  vor  Mifskennnng  zu  bewahren,  heut 
insbesondere  um  einen  Gegenstand  einzuführen,  von  wel- 
chem ich  glaube,  dafs  er  ohne  etymologische  Betrachtung 
gar  nicht  gefördert  werden  könne.  Es  ist  die  Untersu- 
chung über  das  Wesen  des  Janus.  Ein  Name  der  mit 
rein  appellativischen  Benennungen,  besonders  dem  Worte 
janua , in  so  deutlicher  und  anerkannter  Beziehung  steht, 
dafs  eine  gründliche  Erörterung  dieser  Beziehung  eine 
nothwendige  Bedingung  jeder  Untersuchung  über  diesen 
Gott  ist. 

Ein  Gott  den  sein  Name  auf  ein  so  kleines  ursprüng- 
lich wenigstens  nur  häusliches  Geschäft  beschränkt,  das 
daher  auch  andre  Nationen  nur  als  Nebenbestimmung  ei- 
nem der  gröfseren  Götter  zutheilen,  scheint  sich  nur  als 
ein  Dämon  oder  sogenannter  Halbgott  darbieten  zu  kön- 
nen; und  doch  setzt  ihn  die  italische  Ueberiieferung  an 
die  Spitze  ihrer  Geschichte:  und  macht  ihn  dadurch,  sei 
auch  späterhin  sein  Dienst  unter  diesem  Namen  in  den 
Hintergrund  getreten , zu  einer  ihrer  allen  und  vornehm- 
sten Nationalgottheiten.  Dies  letzte  ist  so  klar  und  ge- 
wifs,  dafs  wir  fürerst  von  diesem  Gesichtspunkt  allein  aus- 
gehn, und  den  Janus  ohne  seine  Beziehung  auf  die  Thü- 
ren  betrachten  wollen. 


72 


XV.  J a n u s. 


Die  dunkle  Sage  leitet  Italiens  älteste  Kultur  von  zwei 
verschiednen  uralten  Königen,  das  lieifst  Göttern,  her,  dem 
Janus  und  dem  Saturnus;  eine  Kollision  der  Mythen  die, 
nicht  ohne  Zwiespalt,  doch  nach  der  gröfsern  Ueberein- 
stirnniung,  so  geschlichtet  wird,  dafs  Janus  der  ältere  ein- 
heimische, Saturn  der  von  aufsen  gekommene  gastfreund- 
lich von  jenem  aufgenommene  sei;  dafs  von  Janus  die  da- 
sigen  Menschen  ihre  ältesten  einfachen  Sitten  und  ihre 
Gottesverehrungen , von  Saturn  aber  den  Ackerbau  und 
die  übrige  davon  ausgehende  Kultur  erhalten  haben.  Dafs 
dieser  Begriff  des  Janus  nicht  von  dem  eines  Hüters  der 
Thüren  ausgegangen  sein  kann,  ist  klar.  Wir  sehen  deut- 
lich einen  uralten  Hauptgott  der  Nation,  der  eine  gröfsere 
und  sinnlichere  Sfäre  seiner  Göttlichkeit  gehabt  haben 
mufs;  und  da  uns  diese  nicht  bekant  ist,  so  ist  ein  for- 
schender Blick  auf  seinen  Namen  gerechtfertigt.  Hier  gibt 
sogleich  einen  wichtigen  Wink,  den  auch  die  alten  For- 
scher nicht  übersahen,  der  übereinstimmende  Name  Jana , 
der  einerlei  ist  mit  Diana.  Da  ich  die  Zuversicht  der  Al- 
ten, in  der  Diana  die  Luna  zu  erkennen,  (heile,  so  kann 
ich  in  der  Zusammenstellung  von  Janus  lind  Jana  das  Göt- 
terpaar nicht  verkennen  das  in  allen  Mythologien  lebt  *). 

Also  wäre  Janus  der  Sonnengott.  Man  lächle  nicht 
über  das  ewige  Erscheinen  der  Sonne  in  allen  mythologi- 
schen Deutungen.  Nicht  die  Einseitigkeit  des  Blickes  der 
Erklärer,  sondern  die  ruhig  geführte  Betrachtung  der  mei- 
sten Namen,  Mythen  und  Attribute  vornehmer  National- 
götter führen  unwillkürlich  auf  jene  zwei  Himmelskörper, 
die  denn  freilich  auch  von  vorn  her  sich  jedem  nachden- 
kenden als  die  nothwendigen  Urgötter  des  einfachen  Men- 
schen darbieten.  Die  grofse  Hälfte  der  Vielgötterei  ent- 
wickelt sich  von  selbst  aus  den  Attributen  dieser  zwei. 
Nicht  aus  schwer  zu  fassenden  Symbolen  von  Himmel  und 
Erde  personificirte  sich  der  Mensch  seinen  Jüppiter  und 
Juno;  sondern  er  sah  sie  berschen  am  Himmel  und  in  der 
Welt.  Sobald  aber  die  Begriffe  von  der  Gottheit  sich 


*)  Macrob.  1,  9.  Pronuntiavit  Nigidius  Apollinem  Janum  esse 
Dianamque  Janam. 
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würdiger  gestalteten,  trennte  sich  der  Begriff’  des  Königs 
und  der  Königin  der  Götter  von  jenen  zwei  grofsen  Feti- 
schen, und  bestand  für  sich  unter  den  alten  Namen,  ohne 
jedoch  der  Sonne  und  dem  Mond  ihre  eigenthiimlichen 
Gottheiten  zu  entziehn,  die  nun  unter  andern  Namen, 
ursprünglich  Nebennamen  jener,  als  untergeordnete  Gott- 
heiten auftreten. 

Um  hier  dies  nicht  zu  weit  zu  verfolgen  mache  ich 
nur  auf  einen  zum  gegenwärtigen  Zweck  unmittelbar  ge- 
hörigen Umstand  aufmerksam.  Janus  und  Jana  sind  uns 
als  uralte  Namen  italischer  Nationalgottheiten  gegeben: 
und  bei  den  Griechen  waren  Zäv  und  Zavco  Nebenformen 
oder  Nebennamen  von  Zeus  und  Hera.  Dem  der  auf 
Sprachforschung  minder  aufmerksam  ist  bietet  sich  das  Ver- 
halten des  Z , besonders  wie  wir  es  sprechen,  zu  dem  J 
nicht  dar.  Aber  die  blofse  Vergleichung  von  ttvyco  jungo , 
t,vyov  jugurn , und  von  den  Namen  Zivg  und  Jovis  selbst, 
mufs  ihn  auf  den  richtigen  Weg  führen.  Nehmlich  das  £ 
ist  nur  ein  mit  weichem  Zischlaut  begleitetes  d,  und  das  ö 
der  Griechen  ward  und  wird  auf  eine  auch  in  den  nordi- 
schen Sprachen  wieder  erscheinende,  dem  j sehr  nahe 
kommende , und  fast  wie  dj  lautende  Art  ausgesprochen. 
Aus  dieser  Betrachtung  geht  das  wahre  Verhältnifs  des 
Namens  Diana  zu  jenem  Jana  hervor;  und  an  eine  Zu- 
sammensetzung von  dea  oder  diva  Jana  ist  nicht  zu  den- 
ken. Mit  neuer  Bestätigung  aber  tritt  nun  hinzu  die  Form 
Dijovis , was,  wie  Varro  und  Gellius  uns  lehren,  eine  alte 
Benennung  des  Jovis  oder  Juppiter  ist,  und  womit  der 
griechische  Genitiv  Aiög  übereinkommt.  Wer  mehr  ver- 
langt, den  erinnern  wir,  dafs  aus  der  griechischen  Präpo- 
sition dux  in  einigen  Zusammensetzungen  £a  und  da  wird, 
ja  dafs  bis  in  sehr  neue  Zeiten  hin  der  Name  öiaßolog  in 
^dßoXoc,  AiaßoXtjvog  in  Zaholenus  und  Jaholenus , öiaira  in 
zaeta  überging;  was  alles  schon  von  Salmasius  und  an- 
dern zerstreut  bemerkt  w orden ; und  was  ich  noch  hinzu- 
füge, dafs  die  Stadt  Zara  bei  den  alten  Schriftstellern  Ja- 
dera  und  im  Mittelalter  Diadora  heifst;  endlich  dals  aus 
dem  lateinischen  Worte  deorsum , vermöge  eines  sehr  be- 
greiflichen Uebergangs  desselben  durch  djorsum , djosum , 
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in  der  Volksprache  jusum  ward  {susum  jusum  sagte  man 
für  sursum  deorsum ; s.  Du  Cange  in  jusum),  woraus  nun 
das  italiänische  giuso  und  dessen  Abkürzung  giü  entstand, 
welches  letzte  Wort  mit  deorsum  zusammenzubringen  ohne 
diesen  dokumentirt  daliegenden  Hergang  kein  Etymolog 
hätte  wagen  dürfen. 

Ich  glaube  diese  Zusammenstellung  rechtfertigt  es  voll- 
kommen, in  den  italischen  alten  Nationalgöttern  Janus  und 
Jana,  wovon  jener  als  Stifter  des  V olks  verehrt  ward,  den 
Zäv  und  die  Zavd>  eines  Volkstamms  zu  erkennen,  der 
durch  Sprache  und  Sagen  so  vielfältig  mit  jenem  verbun- 
den ist;  oder  um  es  auch  von  dieser  Seite  darzustellen,  in 
dem  Namen  Janus  denselben  Hauptnamen  oberster  Gott- 
heit zu  linden,  der  vom  Orient  aus  in  den  mancherlei 
vielgöttischen  und  eingöttischen  Religionen  in  den  Formen 
Jah , Jao , Jova , Jovis  sich  fortgepflanzt  hat.  Da  nun  ge- 
wifs  eine  sehr  natürliche  Annahme  ist,  dafs  eben  dieser 
Name  in  der  Kindheit  der  Nationen,  die  sich  ihren  höch- 
sten Gott  in  der  Sonne  versinnlichten,  von  dem  Namen 
dieser  ausging;  so  tritt  als  neues  Zeugnifs  auch  noch  der 
orientalische  Name  des  Tages  jom  hinzu;  gerade  wie  der 
lateinische  Name  dies  auf  die  andere  mit  jener  verwandte 
Reihe  von  Formen  des  göttlichen  Namens  Jiog,  Dijovis , 
Diespiler , deus,  dii , deutet  *). 

Wenn  wir  also  weiter  nichts  vom  Janus  wüfsten  als 
jene  altitalische  Sage,  so  würde  diese  theils  allein  schon, 
noch  mehr  aber  in  Verbindung  mit  diesen  etymologischen 
Betrachtungen  uns  die  uralte  Namensform  des  obersten 
Nationalgottes,  oder  doch  eines  der  obersten,  im  Janus  er- 
kennen hissen.  Damit  stimmen  denn  auch  die  Benennun- 
gen Janus  pater , und  wie  er  in  den  uralten  Saliarischen 
Gesängen  hiefs,  deorud  deus,  ferner  die  schon  sehr  alte 
Deutung  desselben  auf  den  Himmel,  wie  dies  alles  von 


*)  Dafs  in  einer  der  ältesten  europäischen  Sprachen,  der  ma- 
lischen, die  Sonne  deo  heifst,  bestätigt  unsere  Ansicht  von  seiten 
dieser  Formenreihe  rollig.  Ganz  wie  deorsum  jursum  verhält  sich 
dies  deo  zu  dem  Ju,  woraus  Juppitcr  zusammengesetzt,  und  Jovis, 
Juno,  Janus  u.  s.  w.  entstanden  sind. 
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Macrobius  a.  a.  O.  zusammengetragen  ist.  Desto  auffal- 
lender ist  also  nun  die  besondere  Beschränkung  dieses 
Gottes  bei  der  Nachwelt  auf  das  Thürengeschäft,  und  auf 
einiges  andre  was  sich  aus  diesem  leicht  entwickeln  läfst. 
Wir  müssen  also  zu  diesem  andern  Haupttheil  der  Unter- 
suchung, eben  so  unabhängig  von  jenem  schreiten. 

In  allen  Gestalten  des  Volksglaubens,  im  kindlichen 
Aberglauben  sowohl  als  in  den  würdigeren  Formen  der 
Gottesfurcht,  glaubt  und  fühlt  sich  der  Mensch  ausgesetzt 
einem  oder  mehren  feindseligen  Principien.  Aber  er  sei 
wo  er  wolle,  er  thue  was  er  wolle,  so  fühlt  er  sich  auch 
unter  gewissen  Voraussetzungen  geschützt  von  Wesen  und 
Geistern , die  mächtiger  sind  als  jene , und  aus  welchen 
eben  die  Religion  des  Alterthums,  das  wir  vor  uns  haben, 
jene  Menge  von  Göttern  schuf,  die  jedem  Raum,  jeder 
Zeit  und  jedem  Geschäft  vorstanden.  Wenn  der  Mensch 
auf  dem  Lande  ist  oder  auf  dem  Meere,  im  Walde  oder 
auf  der  Flur,  in  der  Stadt,  im  Hause,  auf  der  Strafse;  so 
befiehlt  er  sich  den  Mächten  oder  Göttern  der  Erde,  des 
Meeres,  der  Wälder,  der  Fluren,  den  Göttern  seines  Staa- 
tes, den  Laren,  den  Wegegöttern;  es  sei  Tag  oder  Nacht; 
er  schlafe  oder  wache;  er  treibe  Handel  oder  Kunstfleifs; 
er  verwalte  den  Staat  oder  führe  Krieg;  so  steht  er  unter 
der  Herrschaft  bestimmter  Gottheiten,  für  jede  dieser  Zei- 
ten, jedes  dieser  Verhältnisse,  dieser  Geschäfte:  ein  Glaube, 
dessen  Bedürfnifs  in  der  reinen  Religion  sich  ausspricht  in 
der  bestimmten  Vorstellung  von  der  Allgegenwart  des  Ei- 
nen Gottes.  Jene  vielgöttische  Vorstellung  dagegen  liefs 
ein  grofses  Bedenken  übrig.  Ihrer  Schwäche  in  Beziehung 
auf  die  guten  Götter  sich  bewufst,  sind  die  feindseligen 
Mächte  hinterlistig  und  tückisch.  Sie  sind  auf  einer  un- 
unterbrochenen Lauer  um  die  Momente  zu  erspähen , wo 
die  schützenden  Götter  einen  Menschen  aus  den  Augen 
lassen  oder  dieser  sich  denselben  entzieht.  Freilich  schützt 
mich  mein  Hausgott  in  meinem  Hause,  und  die  Götter 
draufsen  mich,  wenn  ich  draufsen  bin.  Aber  im  Hinaus- 
gehn aus  dem  Hause  ist  ein  Punkt  und  ein  Moment,  wo 
der  Hausgott  mich  gleichsam  entläfst,  und  die  Götter  drau- 
fsen, die  Wegegötter,  die  Feldgötter  mich  noch  nicht  über- 
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nommen  haben.  Auf  diesen  Augenblick  lauert  vielleicht 
ein  Dämon.  Doch  auch  fiir  diese  Furcht  erfindet  der 
fromme  Sinn  ein  einfaches  Mittel.  Er  bildet  sich  einen 
Genius  des  Uebergangs,  einen  Gott  der  Thüren ; einen 
Gott  der  in  Freundschaft  steht  mit  den  Göttern  draufsen 
und  drinnen,  der  seinen  Blick  hat  draufsen  und  drinnen, 
und  in  dessen  besondern  Schutz  er  sieht  bei  jedem  Durch- 
gänge. Leicht  begreift  sich,  dafs  von  dieser  sinnlichsten 
Vorstellung  eines  Gottes  der  Thüren  , der  stets  sinnende, 
in  seiner  einfachsten  Wissenschaft  stets  abslrahirende 
Mensch  auch  jenem  Gotte  sein  Reich  ausdehnte  auf  den 
Wechsel  der  Zeiten.  Bei  Scheiden  der  Nacht  und  ihrer 
Götter  übergibt  der  römische  Janus  als  Janus  Matutinus 
die  Menschen  den  Göttern  des  eintretenden  Tages;  der- 
selbe eröffnet  das  neue  Jahr  *),  mit  dem  Blicke  auf  beide 
Zeiträume  gerichtet;  und  so  endlich  wird  er  ein  Gott  je- 
des anderen  Wechsels,  auch  des  der  Geschäfte  und  Ver- 
hältnisse. Und  wie  einfach  schön  und  wahr  vereinigt  auch 
unsere  Religion  wieder  alles  angeführte  in  dem  frommen 
Gedanken,  welcher  Segen  von  Gott  erfleht  für  unsern  Aus- 
und  Eingang. 

Dies  ist  unstreitig  der  Sinn  eines  Gottes  der  Thüren 
und  Uebergänge,  wie  er  vielleicht  in  allen  alten  Religio- 
nen war.  Ob  aber  wirklich  dort  und  da  eine  eigne  blols 
dazu  bestimmte  Gottheit  sich  bildete  oder  ob  jedes  V olk 
diese  Obhut  einem  seiner  grofsen  Götter  als  besondres 
Attribut  übertrug;  dies  ist  wol  nicht  zu  bestimmen.  In 
Griechenland  sehn  wir  das  letztere  deutlich  in  ihrem  Apollo 
'OvoaXog  oder  a/vitvg,  dessen  Analogie  zu  unserm  Janus 
sich  gleich  darbietet;  wiewohl  wir  diesen  römischen  Tliii- 
rengott  ohne  jene  mythischen  Notizen , auf  die  wir  ja  für 
jetzt  noch  keine  Rücksicht  nehmen  wollen,  für  einen  eigen- 


*)  Sehr  begreiflich  ist,  daf3  er  hievon  da.«  Symbol  des  Jahres 
überhaupt  ward,  was  schon  früh  eingetreten  sein  mufs ; da  eine 
Bildsenle  des  Janus,  die  so  alt  war,  dals  Plinius  sie  vom  Numa 
gestiftet  glaubt,  mit  den  Händen  die  Zahl  355  darstellte.  Nach 
Plinius  Bestimmung  mufs  es  die  bebaute  Statue  am  Forum  gewe- 
sen sein.  Möglich  indessen  auch , dafs  dieses  Attribut  noch  von 
dem  Janus  als  Sonnengott  herkommt. 
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thümlichen  guten  Dämon  nehmen  würden,  welchen  eine 
kindliche  Einbildungskraft  aus  Ursachen,  die  nun  keiner 
Erörterung  weiter  bedürfen,  mit  zwei  Gesichtern  nach  ro- 
her Kunst  gebildet,  in  den  Thüren  anbrachte.  Denn  von 
dem  seltsamen  Irrthume  wird  man,  denke  ich,  ja  zurück- 
gekommen sein,  welcher  das  abenteuerliche  in  den  Gestal- 
tungen der  Kunst  und  der  Einbildung  nur  späteren  alle- 
gorisirenden  Zeiten  zuschreibt,  und  in  den  ältesten  Fabel- 
und  Götterbildern  der  Griechen  nur  rein  menschlichschöne 
Formen  annimt.  In  jener  ältesten  Kunst,  wenn  wir  sie 
so  nennen  wollen,  ist  das  Hauptprincip  des  Schönen,  d.  h. 
dessen  was  reizen  und  die  Aufmerksamkeit  fesseln  soll, 
eben  nur  das  Wunderbare.  Und  nicht  schlecht  erfüllt  ein 
kunstfertiger  Mann  dieser  Bildungsperiode  seine  Aufgabe, 
wenn  er  den  Gott,  den  er  sinnlichen  Menschen  zur  Ver- 
ehrung darstellen  soll,  in  staunenerregender  Zusammenset- 
zung von  Giiedmalsen  darstellt;  die  er  jedoch  nicht  will- 
kürlich wählt,  sondern  aus  der  mit  dem  menschlichen  Ver- 
stand zugleich  geborenen  Allegorie  zur  Bezeichnung  von 
Kräften  und  Attributen  nimt;  wie  dies  die  rohen  Götzen- 
bilder aller  Zeiten  und  Länder  lehren.  Nur  den  Griechen 
war  es  Vorbehalten,  früh  das  Uebermafs  in  solchen  Zu- 
sammensetzungen zu  erkennen  und  zu  vermeiden,  und  be- 
sonders in  den  Gegenständen  ihrer  Verehrung  nach  Ab- 
werfung  dessen,  was  die  rohe  Fantasie  beleidigendes  ge- 
häuft hatte,  nur  solche  körperliche  Attribute  übrig  zu  las- 
sen welche  mit  menschlicher  Schönheit  vereinbar  waren. 
Möglich  also  dafs  der  zweiköpfige  Gott  der  Thüren,  wenn 
er  gemeinsamen  Voreltern  der  Griechen  und  Kaler  ge- 
hörte, diese  Epoche  des  Geschmacks  bei  den  Griechen 
nicht  überlebte;  und  dafs  daher,  gleichsam  als  etwas  be- 
fremdliches, vom  Janus  bemerkt  ward,  dafs  diesen  Gott 
die  Griechen  nicht  gekannt.  Ovid.  Fast.  1,  89.  Quem  ta- 
rnen esse  de  um  le  die  am , Jane  biformis  ? Aam  tibi  par 
nullum  Graecia  mimen  habet. 

Weiter  als  das  vorgetragene  lasse  ich  mich  über  die 
bildliche  Darstellung  des  Janus  nicht  ein.  Der  alte  einfa- 
che Doppelkopf  kam  in  die  Hände  der  Dichter  und  der 
Künstler.  Jene  deuteten  ihn,  und  diese  formten  ihn  nach 
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diesen  Deutungen;  und  eine  Deutung  und  eine  Formung 
zog  die  andre  nach  sich,  und  so  erscheinen  diese  Bilder 
nun  als  historische  Monumente.  Sie  sind  es  auch ; aber 
nicht  von  jener  Zeit,  wo  die  Religionen  und  die  Mythen 
entstehn;  ausgenommen  sofern,  dem  Dichter  und  dem  Bild- 
ner unbewufst,  ältestes  in  ihren  Darstellungen  sich  erhält 
und  durch  Kombination  sich  kund  thut.  An  dieser  Klippe 
der  Kunst  scheiterten  alte  und  neue  Alterthumsforscher; 
und  es  ist  ein  Hauptzweck  der  mythologischen  Kritik,  die 
scheinbaren  Thatsachen,  welche  beiderlei  Monumente  uns 
vor  die  Augen  bringen,  zu  enthüllen  und,  wo  sie  herka- 
men, in  das  Reich  der  Gebilde  zu  verweisen ; wo  ihre  Be- 
trachtung wieder  lehrreich  in  vielfacher  Beziehung  wird. 
Der  gegenwärtigen  Untersuchung  jedoch  hat  der  Kreis 
der  Kenntnisse  ihres  Verfassers  engere  Grenzen  bestimmt. 
Mit  scheuem  Blick  nur  auf  jene  Gebilde,  sti  ebt  sie  älteste 
Vorstellung  herauszuahnen;  damit,  wenn  diese  durch  in- 
nere Wahrheit  sich  kund  gethan  haben  sollte , nun  erst 
der  erfahrnere  Kenner  jenes  andern  Theils,  im  einzelen 
ergänze  und  berichtige. 

Aber  nun  komme  ich  an  eine  Frage,  die  schwieriger 
ist,  als  sie  wol  gewöhnlich  geglaubt  wird.  Wie  haben 
wir  uns  die  Uebereinstimmung  zu  denken,  welche  zwischen 
dem  lateinischen  Namen  der  Thür,  janua , und  noch  mehr 
dem  eines  Durchganges  in  den  Strafsen  der  Stadt,  janus , 
und  dem  Namen  des  Gottes  statt  findet  ? Haben  diese  Ge- 
genstände von  dem  Gotte  den  Namen,  oder  er  von  ihnen? 
Das  letztere  könnte  man  sich  in  Absicht  der  Form  des 
Namens  vernünftigerweise  nur  so  denken:  jamis  heifse 
(von  ire  allerdings,  wie  den  Namen  des  Gottes  schon  Ci- 
cero de  Nat.  Beor.  2,  27.  *)  erklärte)  ein  Gang,  ein  Durch- 
gang, und  diesen  Begriff  selbst  habe  man  personificirt,  und 


*)  Principem  in  sacrificando  Janum  esse  voluerunt , quod  ab 
cundü  noinen  est  ductum.  Was  Cornificius  bei  Macrob.  1,  9.  sa«-t 
Cicero  non  Janum  sed  Eanum  nominat  ab  cundo , latst  sich  doch 
kaum  anders  als  auf  die  angezogene  Stelle  beziehen.  Doch  kann 
ich  mir  nicht  wohl  denken,  dat's  ehedem  dort  Eanum  geschrieben 
gewesen.  Oder  sprach  Cornificius  blofs  ungenau,  um  Cicero’s  Ab- 
leitung fühlbarer  zu  machen  ? 
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so,  wie  bei  so  viel  andern  Gegenständen  gleiches  geschah, 
als  Gott  des  Durchgangs  verehrt.  Aber  dies  läfst  sich 
nun  mit  der  altmythischen  Notiz  wovon  wir  ausgingen 
durchaus  nicht  reimen.  Nicht  weil  es  der  dort  von  mir 
vorgetragenen  Etymologie  des  Götternamens  Janus  wider- 
spricht, sondern  weil  es  ganz  gegen  alle  Erfahrung  im 
Alterthum  ist,  dafs  eine  Allegorie  dieser  Art,  ein  von  ei- 
nem so  beschränkten  Gegenstand  abgezogener  Begriff  als 
uralter  Nationalgott  als  eine  x\rt  Stammvater  verehrt  und 
an  die  Spitze  der  mythischen  Geschichte  der  Nation  ge- 
setzt worden  sein  sollte.  Man  könnte  zwar  aus  dem  Be- 
griffe der  Thür  und  des  Eingangs  den  des  Anfangs  über- 
haupt leiten;  und  so  mögen  diejenigen  Alten  es  gemeint 
haben,  welche  den  Janus  für  das  Chaos  erklärten  *).  Al- 
lein dies  stimmt  mit  der  ganzen  übrigen  Darstellung  nicht, 
die  ihn  durchaus  nicht  zum  Anfang  der  Dinge,  sondern 
zu  Ende  und  Anfang  zugleich,  zum  Uebergang  und  Wech- 
sel macht.  Allerdings  steht  er  also  dem  Anfänge  jedes 
Geschäftes  vor;  und  daher  kommt  es  auch,  dafs  vor  allen 
Gebeten  und  Opfern  zu  andern  Göttern  an  ihn  zuerst  Ge- 
bet und  Weihe  gerichtet  werden  mufste.  Jedem  irdischen 
Anfang  also  steht  er  vor,  weil  jeder  irdische  Anfang  ein 
Uebergang  ist;  aber  eben  darum  kann  er  nicht  der  An- 
fang der  Eilige , und  auf  diesem  Wege  der  göttliche 
Stammvater  geworden  sein.  Zu  gesell  wei  gen  dafs  alles 
dies,  und  was  man  sonst  in  diesem  Sinne  versuchen  möch- 
te, lauter  Abstractionen  von  solcher  Art  sind,  wie  sie  viel- 
leicht wol  ein  ziemlich  alter  Dichter  personificiren,  nicht 
aber  ein  altes  einfaches  Volk  zu  Göttern  seines  Bedürf- 
nisses schaffen  konnte. 

So  werden  also  jene  Gegenstände  von  dem  Gotte  den 
Namen  haben.  Denkbar  wäre  es  auf  folgende  Art.  Wie 
die  Griechen  dem  Apoll  so  hätten  die  Italer  dem  Janus 
die  Hut  der  Thiiren  und  Durchgänge  aufgetragen  und  sein 
Bild  mit  sinnlichen  Attributen  zu  diesem  Zweck  versehen, 
in  den  Thiiren  angebracht.  Einen  grofsen  Platz  der  Art, 
wo  etwa  ein  förmlicher  Altar  des  Janus  stand,  habe  man 


*)  Feslus  v.  Chaos. 
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dann  heim  Janus , am  Janus  lind  zuletzt  selbst  Janus  ge- 
nannt, dann  auch  die  Thüren  als  kleinere  Gegenstände 
dieser  Art  durch  abgeleitete  Form  januas.  Wen  diese 
oder  eine  ähnliche  Darstellung  befriedigt,  der  kann  diese 
Ansicht  brauchen,  um  die  alte  Ueberlieferung  vom  Janus 
mit  dessen  späterhin  gangbarer  Verehrung  und  mit  dem 
was  ferner  daraus  fliefst  und  wir  noch  vorzutragen  haben 
in  Verbindung  zu  setzen.  Mir  jedoch  bat  auch  diese  Vor- 
stellung nie  genügen  können.  Mit  dem  Gefühl  das  fort- 
gesetzte Beobachtung  der  Sprache  mir  eingeimpft  hat,  will 
es  sich  durchaus  nicht  vertragen  dafs  ein  so  alltäglicher 
ja  allaugenblicklicher  Gegenstand,  wie  eine  Thür  ist,  eine 
ihrer  gangbarsten  Benennungen  auf  solchem  Wege  erhal- 
ten habe;  eine  Benennung  die  so  alt  und  geläufig  war 
dafs  sogar  andere  Wörter  janiior , janitrix  wieder  davon 
abgeleitet  waren. 

Diesen  Zweifeln  komme  ich  durch  eine  dritte  Annah- 
me entgegen  die,  etwas  auffallend  ausgesprochen,  so  lau- 
tet; dem  Gott  Janus  der  aus  den  zuerst  dargelegten  Ur- 
sachen so  hiefs,  wurde,  weil  er  so  hiefs,  die  Obhut  der 
jani  und  januae  zugesprochen.  Dem  Beobachter  des  Volks, 
seiner  Meinungen  und  seiner  Gebräuche  wird  jedoch  diese 
Beobachtung  minder  auffallend  sein.  Des  Menschen  Ver- 
stand ist  stets  rege  zu  kombiniren,  und  namentlich  Wörter 
und  Namen  mit  Sachen  und  Thaten.  Wenn  kein  einleuch- 
tenderes Princip  sich  darbietet,  so  horcht  er  auf  den  Klang 
der  Namen.  In  der  Ungewifsheit  welchem  Heiligen  er 
dieses  oder  jenes  Bedürfnifs  empfehlen  sollte,  liefs  der  ein- 
fache katholische  Christ  nicht  selten  den  Namen  entschei- 
den ; und  so  ward  z.  B.  der  heilige  Valentinus , dessen 
Name  in  oberdeutscher  Mundart  Fallendin  lautet,  treuher- 
zig zum  Patron  gegen  die  fallende  Sucht  gemacht.  Möge 
dies  eine,  dem  sich  viele  ähnliche  zugesellen  lassen,  als 
ein  Beispiel  da  stehn  wie  harmlos  der  einfache  Mensch  in 
diesem  Sinne  verfährt.  Der  vorliegende  Fall  läfst  sich 
glimpflicher  fassen.  Den  Schutz  der  Thüren  übertrug  je- 
nes Volk  einem  seiner  Götter,  der  wie  alle  andern  im 
Wechsel  der  Zeiten  und  Stämme  unter  mehren  Namen 
und  Namenformen  verehrt  ward.  Nichts  begreiflicher  als 
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dafs  von  diesem  Gotte  derjenige  Name,  der  gerade  mit 
dein  einen  Durchgang,  eine  Thiir  bezeichnenden  Worte 
übereinkam,  für  dieses  Attribut  sein  ausschliefsender,  und 
er  selbst  unter  diesem  Namen  allmählich  eine  besondere 
Gottheit  für  dieses  göttliche  Amt  ward.  Durch  diese  An- 
nahme sind  wir  jedes  etymologischen  Zwangs  entbunden. 
Der  Gott  heilst  Janus  nach  der  oben  dargelegten  Analo- 
gie; und  janus  heifst  ein  Durchgang  nach  der  keineswegs 
verwerflichen  Etymologie  des  Cicero  *). 

Der  Janus  bietet  nun  noch  ein  Kapitel  der  Untersu- 
chung dar:  den  Sinn  der  Eröffnung  seines  Tempels  in 
Kriegszeiten.  Oberflächliche  Erklärungen  finden  sich  leicht; 
besonders  indem  man  es  für  eine  allegorische  Handlung 
erklärt , wodurch  nach  hergestelltem  Frieden  eingesperrt 
wird  — was  ? Der  Krieg , damit  er  nicht  wieder  umher 
tobe  ? der  Friede , damit  er  nicht  davon  laufe?  Wunderlich 
findet  man  dies  durcheinander  gewirrt  z.  B.  bei  Ovid.  Fast . 
J,  121.  Cum  libuit  (sagt  Janus)  Pacem  placidis  emiltere 
ieclis , Libera  perpeluas  ambulal  Uta  vias.  Sanguine  le- 
lifero  totus  miscebüur  orbis  Ni  teneant  rigidae  condila 
Bella  serae.  Schon  allein  ein  Beweis  von  der  Ungründ- 
lichkeit jeder  Erklärung  in  diesem  Sinn.  Etwas  natürli- 
cher scheint  die  Antwort  eines  Neueren.  Juni  aedicula , 
sagt  Heyne  ( FjXc . ad  Aen.  1,  9.)  — hello  indicto  prisco 
more  patebat  adeunlibus  et  supplicanlibus.  Aber  warum 
grade  dem  Janus?  Und  wo  sind  die  Notizen  von  dem  Ge- 
brauche dafs  während  des  Krieges  grolse  gottesdienstliche 
Handlungen  zur  Sühne  dieses  Gottes  gehalten  wurden? 
ein  Gebrauch  der  doch,  bei  dieser  Annahme,  nicht  fehlen 
und  nicht  untergehn  konnte. 

Doch  ich  thue  noch  eine  Frage  in  diesem  Sinn,  de- 
ren Ueberlegung  uns  auf  wahrscheinlicheres  führen  wird. 
Woher  hat  man  denn  die  Notiz  von  einem  eigentlichen 

*)  Ableitungen  von  ire  sind  nehinlich  der  Kleinheit  der  Wur- 
zel wegen  gar  zu  leicht  unkenntlich.  Wer  würde  sie  z.  B.  in  eques 
erkennen?  Und  doch  ist  dieses  YVor%  vermöge  dessen  was  als 
seine  blolse  Kndung  erscheint  (eques,  equitis ),  zuverlässig  ein  Com- 
positum mit  ire.  Denn  genau  wie  superstes,  antistes  von  Stare , so 
kommen  co/nes,  pedcs,  eques,  ales  von  ire. 
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Tempel  des  Janus  der  geöffnet  und  geschlossen  ward  ? 
Zwar  findet  man  hie  und  da  die  Benennung  templum  von 
diesem  bestimmten  Gebäude  wie  bei  Ovid  a.  a.  O.  258. 
( Hie  nbi  junela  foris  templa  duobus  habes)\  aber  dies  ist 
ein  allgemeiner  Ausdruck  den  die  Dichter,  welche  selbst 
nicht  bestimmt  wissen  was  sie  daraus  machen  sollen,  brau- 
chen, weil  allerdings  ein  Altar  dem  Gotte  dort  geweiht 
war;  woher  es  auch  sacellum  heifst  (ehend.  275.  Ara  mihi 
posita  est  parvo  conjuncta  sacello . Haec  adolet  fiammis 
cum  slrue  farra  suis).  Aon  einem  eigentlichen  Tempel 
ist  nirgend  eine  Spur;  und  doch  würde  gewifs  aus  dem 
ursprünglichen  Kapellchen  späterhin  wo  der  Janus  und 
diese  hochfeierliche  Cerimonie  mit  den  grofsen  Geschicken 
des  römischen  Staats  in  Verbindung  standen,  zu  diesem 
Zwecke  einer  der  herrlichsten  Tempel  geworden  sein.  Wie 
denn  auch  wirklich  an  andern  Stellen  auch  diesem  Gotte 
zu  Ehren  Tempel  waren;  denn  welcher  Gott  hätte  deren 
gänzlich  entbehrt?  Auf  jeden  Fall  aber,  und  das  ist  das 
wichtigste,  ist  der  Ausdruck  „den  Tempel  des  Janus  schlie- 
fsen”  durchaus  unantik.  Nirgend  heifst  die  Formel  so, 
sondern  immer  Janum  clusil , Janum  Quirinum  clusil. 
Also  nicht  der  Tempel  sondern  „der  Janus  ward  geschlos- 
sen.” Erwägen  wir  diesen  aus  den  ältesten  Zeiten  her- 
stammenden Ausdruck  recht,  so  ergibt  sich  bald  dals  der 
sogenannte  Janustempel  nichts  weiter  als  ein  Janus  d.  h. 
ein  Durchgang  w ar.  Und  das  sagt  auch  Ovid  deutlich  an 
derselben  Stelle  die  wir  eben  aus  ihm  für  den  Ausdruck 
templum  anführten.  Cum  tot  sinl  jani , cur  s/as  sacratus 
in  uno  Hic,  nbi  junela  Joris  templa  duobus  habest  Und 
eben  das  ergibt  sich  aus  den  Beschreibungen.  Es  WTaren 
geminae  portae  (Aeu.  7,  607.),  ein  dinvlor.  Flut,  de  For- 
tuna Dom.  p.  322.  b.  exXttoxi/]  ö cvr  xbxt  xo  xov  Javou 
to/Xov,  6 iroltpov  i Tvlrjv  y.aboinii.  Ganz  irrig  versteht  man 
zu  dinvlov  das  Wort  upbr,  und  erklärt  es  durch  einen 
Tempel  mit  zwei  Portalen.  In  diesem  Sinn  kommt  diav- 
lov  nirgend  vor.  Es  heifst  weiter  nichts  als  ein  Doppel- 
thor d.  h.  ein  Durchgang,  und  daher  nennt  derselbe  ITu- 
iarch  (Pericl.  30.)  eben  so  das  athenische  Thor  welches 
den  innern  und  äufsern  Ceramikus  verband.  Wir  kom- 
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men  nun  näher  zu  unserm  Zweck.  In  allen  Städten  von 
einigem  Umfang  pflegen  mitten  in  der  Stadt  Durchgänge  in 
Gestalt  eines  Stadtthors  zu  sein,  theils  vielleicht  absichtlich 
zur  Verbindung  und  Sperrung  gewisser  Theile  der  Stadt, 
theils  aber  und  gewöhnlich  als  Ueberreste  eines  älteren, 
kleineren  Umfanges  der  Stadt,  wovon  man  die  Thore  bald 
aus  heiligen  bald  aus  profanen  Ursachen  stehn  liefs.  Der- 
gleichen waren  in  Rom  mehre,  welche  in  der  Folgezeit 
erneuert  zur  Zierde  der  Stadt  dienten ; so  dals  man  auch 
neue  der  Art,  wo  sonst  keine  waren  anlegte:  wie  denn 
namentlich  die  aus  Horaz  und  andern  Schriftstellern  be- 
kanten  drei  jani  auf  dem  foro  wo  die  Kaufbuden  waren, 
zu  diesen  absichtlich  angelegten  gehörten.  S.  Liv.  41,  32. 
Alle  diese  führten  die  alte  Benennung  jani ; und  höchst 
wahrscheinlich  war,  so  wie  janua  mit  fores , so  auch  ja - 
nus  ursprünglich  gleichbedeutend  mit  porla ; und  janus , 
janua  verhielten  sich  zusammen  wie  im  Deutschen  Thor 
und  Thür.  Und  auch  in  den  germanischen  Mundarten  ist 
ein  von  dem  Verbo  gehn  abgeleiteter  Name  für  ein  Thor, 
das  englische  ga/e ; welches  Wort  mit  dem  lateinischen 
janus , so  wie  überhaupt  gehen  mit  eo,  ire  in  etymologi- 
schem Zusammenhang  zu  stehn  scheint.  Ja  von  dieser 
alten  Bedeutung  des  Wortes  janus  blieb  auch  noch  in  so- 
fern eine  Spur,  dafs,  während  por/a  den  allgemeinen  Be- 
griff des  Ortes  ausdrückte,  wo  man  in  die  Stadt  aus  und 
einging,  der  eigentlich  zum  durchgehn  bestimmte  Theil 
des  Thorgebäudes  in  gewissen  Fällen  janus  genannt  ward; 
denn  blois  auf  diese  Art  ist  es  zu  verstehn  wenn  es  bei 
Liv.  2,  49.  und  Ovid.  Last.  2,  201.  heilst,  die  Fabier 
seien  bei  ihrem  bekanten  Auszug  nach  Cremera  durch  den 
janus  dexter  portae  Car  mentalis  gegangen , welcher  da- 
her seit  dieser  Zeit  als  ein  unglücklicher  Weg  vermieden 
werde.  Dies  hat  Nardini  in  seiner  Roma  Antica  I,  9. 
deutlich  auseinander  gesetzt  und  andere  Beispiele  von 
Stadtthoren  beigebracht,  die  zwei  solche  Durchgänge  oder 
Pforten  nebeneinander  hatten  *). 


*)  Im  Deutschen  verhält  es  sich  mit  den  Worten  Thor  und 
Pforte  ungefehr  ehen  so,  wie  nach  meiner  Darlegung  im  Lateini- 
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Unter  den  vielen  janis  dieser  Art  die  also  zum  Theil 
alte  Thore,  Stadtthore  waren,  stand  eines  am  Forum,  wel- 
ches sich  aus  den  Zeiten  herschrieb,  da,  wie  wir  aus  Li- 
vius  und  allen  ältesten  Nachrichten  wissen,  Roms  Umfang 
sich  auf  wenig  mehr  beschränkte  als  den  Palatinus  und 
einen  Theil  des  zwischen  diesem  und  der  Burg  oder  dem 
Kapitol  liegenden  Thaies,  wo  das  Forum  war,  das,  wie  in 
vielen  alten  Städten  am  Thore  lag. 

Mit  diesem  uralten  Thore  nun , das  sehr  früh  mitten 
in  die  Stadt  zu  liegen  kam  und  vermuthlich  so  gut  wie 
die  übrigen  jani  zum  allgemeinen  Durchgang  diente,  war 
ein  heiliger  Gebrauch  verbunden.  Eben  als  Durchgang 
war  es  von  beiden  Seiten  immer  offen  *) ; aber  eine  alte 
Sage  war  dabei  dafs  es  nur  offen  sei  im  Kriege,  im  Frie- 
den aber  geschlossen.  Eine  Sage,  sag’  ich;  denn  da  die 
Römer  so  weit  die  Ueberlieferung  hinauf  reichte  stets  im 
Kriege  gewesen,  so  war  auch  lange  Zeit  keine  Kunde 


sehen  mit  porta  und  janm.  Gegenwärtig  ist  das  Wort  Thor  der 
allgemein  übliche  Name  für  ein  Stadtthor,  und  Pforte  hat  einen 
andern  zum  Theil  verkleinernden  Begriff  bekommen,  während  in 
altern  Schriften  häutig  Pforte  von  den  Stadtthoren  gebraucht  wird, 
ln  meiner  Vaterstadt  Frankfurt  am  Main,  wo  alle  Stadtthore  den 
Namen  Thor  tragen,  bestanden  noch  bis  auf  neue  und  neueste  Zei- 
ten die  Stadtthore  des  alten  Umfangs;  sie  waren  von  weit  kürze- 
rem Durchgang  als  die  eigentlichen  und  äufseren  Stadtthore  der 
neuern  Zeit,  dienten  als  Durchgänge  aus  der  innern  Stadt  in  die 
äufsere,  und  hatten  auch  soviel  der  Raum  verstattete  Krambuden 
innerhalb.  Diese  Durchgänge  behielten  fortdauernd  den  alten  Na- 
men Pforte  (St.  Katharinen  Pforte,  Bornheimer  Pforte);  und  mit 
diesem  alten  Namen  eines  Thors,  Stadtthors  verband  sich  nun  die 
bestimmte  eines  stets  offenen  Durchgangs,  eines  Janus. 

*)  Procop.  de  Bell  Gotli.  I.  „Mitten  auf  dem  Forum,  dem  Ka- 
pitol gegenüber  ist  eine  Kapelle,  etwas  jenseit  des  Ortes  welchen 
die  Römer  die  drei  Parcen  nennen.  Diese  Kapelle  des  Janus  ist 
ganz  aus  Erz”:  (man  sieht,  dafs  er  von  einem  späteren  Ausbau 
des  alten  Gebäudes  spricht,  der  sich  von  selbst  erwarten  läfst 
der  aber  immer  im  wesentlichen  die  Gestalt  des  alten  hatte:)  die 
Gestalt  des  Janusbildes  ist  mit  zwei  Gesichtern,  das  eine  nach  dem 
Aufgang  das  andre  nach  dem  Untergang  gerichtet:  nach  beiden 
Seiten  hin  aber  sind  Thore  einem  jeden  der  beiden  Gesichter 
gegenüber.” 
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dafs  dieser  Janus  je  geschlossen  gewesen  als  unter  der 
ganz  mythischen  Regierung  des  Numa.  Nehmlich  wie  je- 
der unbefangene  Geschichtforscher  anerkennt  so  waren  die 
gleich  nach  Roms  Ursprung,  wohin  also  weder  Geschichte 
noch  wahre  Sage  reicht,  aufeinander  folgenden  Regierun- 
gen des  Romulus  und  Numa  nichts  als  zwei  in  Verbin- 
dung stehende  Symbole,  jener  des  kriegrischen  Ursprungs 
und  der  kriegrischen  Natur  des  römischen  Staates,  dieser 
des  vollkommenen  Friedens  und  ungestörten  Rechtszustan- 
des, der  als  Ideal  nur  vorhanden  sein  konnte.  Dafs  also 
der  Janus  am  Forum  im  Frieden  geschlossen  sei,  konnte 
lange  Zeit  nur  eine  mythische  Sage  sein,  deren  Ursprung 
zu  erforschen  steht;  welcher  getreu  aber,  als  einmal  nach 
dem  ersten  punischen  Kriege  ein  solcher  allgemeiner  Frie- 
denszustand wirklich  eintrat,  dieser  Janus  auch  wirklich 
feierlich  geschlossen  ward:  was  also  in  der  römischen  Ge- 
schichte die  zweite  Schliefsung  heifst,  bei  dem  nüchternen 
Geschichtforscher  aber  die  erste  ist.  Ja  es  ist  die  einzige: 
denn  was  man  im  eigentlichen  Sinne  Geschichte  des  rö- 
mischen Staates  nennen  kann  hört  ja  mit  Augustus  auf; 
welcher  freilich,  da  Krieg  und  Frieden  nur  von  ihm  al- 
lein abhingen , einem  Theil  seiner  Regierungszeit  diese 
Aufsenseite  der  idealischen  Zeit  des  Numa,  und  seinen 
Römern  das  Schauspiel  jenes  uralten,  hochheiligen  aber 
fast  beispiellosen  Gebrauchs  geben  zu  können  sich  freute; 
was  man  denn  die  dritte,  vierte  und  fünfte  Schliefsung  des 
Janus  zu  nennen  pflegt. 

Woher  also  dieser  Gebrauch  oder  diese  Sage  ? Man 
kann  es  von  vornher  ahnen  wenn  man  uralte  Gebräuche, 
namentlich  römische,  beobachtet  hat;  von  etwas  sehr  klei- 
nem in  der  Kindheit  des  Staates.  Krieg  heifst  zu  der 
Zeit  wo  man  von  der  Stadt  aus  die  Grenze  des  Nachbars 
sieht,  weiter  nichts  als  der  Augenblick  wo  die  Bürger 
liinausgezogen  sind  um  einen  feindlichen  Einfall  zu  thun 
oder  abzuwehren.  Der  Krieg  ist  aus , wenn  sie  wieder 
zu  Hause  sind  um  zu  ruhen:  wahrer  eigentlicher  Frieden 
ist  nie,  weil  jeden  Augenblick  der  Nachbar  — der  ja  ein 
Fremder,  ein  hoslis  ist  — die  Stadt  überrumpeln  kann. 
So  lange  die  Bürger  auf  einem  solchen  Ausfall  (wie  mau 


86 


XV.  J a n u s. 


es  in  diesen  Zeiten  fortwährender  Blokade  besser  nennt 
als  Krieg)  sind,  und  wäre  es  auch  ein  nächtlicher,  mufs 
das  Thor,  wohl  bewacht  und  beobachtet  zwar,  stets  ollen 
sein , damit  die  Streiter  bei  jedem  nachtheiligen  Erlolg 
schnell  herein  können.  Wo  jenes  alte  Stadtthor  stand, 
das  lieifst  von  dem  Palatium  aus  nach  Norden  gegen  die 
Sabiner  hin,  dahinaus  wohnten  des  alten  Städtchens  ärg- 
ste Feinde:  um  sich,  und  namentlich  ihr  friedliches  Fo- 
rum, gegen  j^den  unerwarteten  Ueberfall  im  sogenannten 
Frieden  zu  schützen,  war  vermuthlich  dieses  Thor  damals 
immer  zu.  Es  wurde  geöffnet  und  geschlossen  mit  feierli- 
chen Gebräuchen,  die  mit  den  auf  Krieg  und  Frieden  sich 
beziehenden  in  Verbindung  standen;  und  sehr  wahrschein- 
lich ist,  dafs  man  dies  Thor  dem  Schutzgotte  der  Thore, 
dem  Janus,  in  der  Zeit  des  Offenstehens  ganz  besonders 
durch  heilige  Weihe  befahl. 

Dieses  wirklich  statt  findende , natürliche  und  noth- 
wendige,  abwechselnde  Schliefsen  und  Oeflnen  des  Janus- 
thores  also  setze  ich  in  die  Zeiten  vor  aller  Geschichte. 
Ungern  zwar  verweile  ich  bei  historischen  Forschungen 
bei  der  Schilderung  solcher  Perioden,  welche  nur  die  Fan- 
tasie ausführen  kann.  Die  eben  gegebene  indessen  habe 
ich  so  einfach  gedacht  als  möglich ; und  bessere  Kenner 
jener  ältesten  politischen  Verhältnisse  werden  eine  wah- 
rere zu  gleichem  Zwecke  leicht  hinsetzen  können.  Kom 
und  alle  seine  Verhältnisse  vergröfserten  sich;  namentlich 
aus  jenen  Ausfällen  wurden  Schlachten  und  wahre  Kriege 
in  entfernten  Gebieten:  aber  immer  blieb — wie  denn  be- 
sonders Rom  in  seinem  etruskischen  Sinn  alles  ceriinoniale 
und  herkömmliche,  in  den  zufälligsten  Kleinigkeiten,  auch 
wenn  es  gar  keinen  Sinn  mehr  hatte , ja  der  ursprüngli- 
che gänzlich  vergessen  war,  möglichst  getreu  beibehielt-— 
immer  blieb  *mif  derselben  Stelle  der  alte  Gebrauch,  und 
zuletzt,  als  wegen  fortdauernder  Kriegszüge  diese  Pforten 
längst  nicht  mehr  geschlossen  waren , die  Sage  davon, 
fortgepflanzt  besonders  durch  die  Traditionen  und  Bücher 
der  Priester.  Aber,  wir  können  es  nicht  genug  wieder- 
holen, diese  älteste  kleinliche  Geschichte  Roms  verschwand 
wie  die  jeder  ältesten  Stadt,  gänzlich,  und  sehr  spät  erst, 
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wie  man  heut  zu  Tage  mit  Sicherheit  sagen  kann,  ersetze 
sie  sich  rückwärts,  indem  alte  mythische  Sagen,  antiquari- 
sche Untersuchungen,  Vermuthungen  u.  d.  g.  in  das  halb- 
epische Ganze  verwebt  wurden  was  wir  jetzt  älteste  Rö- 
mische Geschichte  nennen.  Alle  jene  vielleicht  unzähli- 
gen Kriegs- und  Friedensereignisse  koncentrirten  sich  nun 
in  den  mythischen  Personen  Romulus  und  Numa,  und  die 
Notiz  namentlich  von  jenem  heiligen  Gebrauch  koncen- 
trirte  sich  in  die  Angabe,  Numa  habe  ihn  eingesetzt. 
Von  diesem  Gebrauch  also  blieb  die  Sage  in  Form  eines 
Gesetzes;  aber  von  dessen  ehemaligen  häufigen  Ausübun- 
gen war  keine  ausführliche  Sage  da.  Auch  diese  kon- 
centrirten sich  daher  in  eine  einzige  Ausübung  unter  Nu- 
ma. Auch  gestaltete  sich  die  Sache  nun  gröfser.  Was 
von  Ausfall  und  Heimkehr  sonst  galt,  w ard  nun  auf  Krie- 
ges- und  Friedenszustand  gedeutet.  Der  Janus  war  stets 
offen:  dies  würde  niemand  aufgefallen  sein;  denn  es  war 
ein  Janus:  aber  von  diesem  Janus  besonders  berichtete 
die  Pricstersage,  welche  auf  die  dargelegte  Art  Wahrheit 
zum  Grunde  hatte,  er  sei  offen  weil  eine  uralte  Religion 
ihn  während  des  Krieges  offen  zu  halten,  befehle  und  Rom 
seit  Numa’s  Zeiten  immer  im  Kriege  sei. 

Auf  diese  Ansicht  brachte  mich  die  Kombination  der 
einfachsten,  historisches  Gepräg  vor  andern  tragenden, 
Data:  und  nun  erst  sah  ich  dafs  sie  obgleich  unvollstän- 
dig  und  undeutlich  aber  doch  unverkennbar  schon  liege 
in  einem  Theil  der  mythischen  Sagen  selbst  und  der  da- 
mit verbundenen  Erklärungen  der  alten  Schriftsteller.  Varro 
(4,  34),  bei  Aufzählung  der  ältesten  Thore  Roms,  sagt: 
Tertia  esl  Janualis , dicta  ab  Jano  et  ideo  ibi  positum 
Jani  signum  et  jus  inslUulum  a Pompilio , nt  scribit  in 
annalibus  Piso , ul  sit  clausa  semper  nisi  cum  bellum  sil. 
„ Ul  sit  clausa  semper 5 also  offenbar  die  porla.  Ovül  a. 
a.  O.  nachdem  er  den  Gott  gefragt  (277 ) Ai  cur  pace 
lates , molisque  recluderis  ar.mis?  erhält  zur  Antwort:  Ul 
populo  redilus  paleant  ad  bella  profecto , Tota  palet 
dempta  janua  nostra  sera.  Ich  weifs  nicht  recht  wie  Ovid 
dies  verstand,  was  nur  nach  unserer  Erklärung  Sinn  be- 
kommt. Aber  unstreitig  fand  er  es  in  seinen  Quellen,  und 
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trug  es,  wie  so  vieles  andre , mehr  fürs  Ohr  als  für  den 
Verstand  vor.  Aber  noch  deutlicher  und  merkwürdiger 
ist  die  Sage  über  die  erste  Entstehung  des  Gebrauchs,  die 
Ovid  dort  und  auch  Makrobius  erzählen.  Nach  dieser 
schreibt  sich  derselbe  von  dem  Kriege  des  Romulus  mit 
den  Sabinern  und  von  dem  entscheidenden  Augenblick 
her,  wo  Tatius  nachdem  er  die  Burg  gewonnen  nun  eben 
im  Begriff  war  in  die  eigentliche  Stadt  zu  dringen.  Li - 
vius  hat  diese  Sage  nicht,  und  erzählt  die  Begebenheit 
ganz  anders,  bestimmt  aber  die  Stelle  des  Gefechtes  so, 
dafs  es  dicht  vor  der  por/a  veteris  Paiatii  vorgefallen. 
Ovül  erzählt  nun  dafs  als  eben  der  Feind  ans  Thor  ge- 
drungen sei  (Et  jam  contigeral  portam),  so  habe  Janus 
(offenbar  als  Schutzgott  des  Thores)  eine  heifse  Quelle 
entstehn  lassen  ur.d  den  Sabinern  den  YV eg  dadurch  ver- 
sperrt; worauf  sodann  an  dieser  Stelle  die  (oben  schon 
erwähnte)  ara  parvo  conjuncta  sacello  dem  Gotte  gesetzt 
worden  sei.  Makrobius  sagt,  die  Römer  hätten  das  Thor 
( porta  quae  mb  radicibus  coliis  Viminalis  erat , eine  feh- 
lerhafte Bestimmung  von  w elcher  ich  sogleich  reden  w erde) 
gegen  den  Feind  verschliefsen  wollen,  aber  dreimal  sei  es 
von  selbst  wieder  aufgesprungen;  worauf,  als  der  Feind 
eben  eindringen  wollte,  plötzlich  ex  aede  Juni  per 
haue  portam  magnam  vim  torrentium  nndis  scatentibus 
erupisse  etc.  Also  läfst  Makrobius  die  Kapelle  des  Janus 
dicht  hinter  dem  Thore  damals  schon  vorhanden  sein,  Ovid 
aber  zum  Andenken  und  Dank  sie  erst  nachher  errichten. 
Eine  Vorstellung  worin  nur  die  spätere  Ansicht,  welche 
nun  einmal  blois  eine  dem  Janus  geweihte  Kapelle  in  die- 
sem Durchgang  erkannte,  mit  der  Sage  die  eben  da  von 
einem  Thore  sprach  verbunden  ist.  Ea  re  placitum , so 
schliefst  Makrobius , ul  belli  tempore,  velut  ad  urbis  auxi- 
linm  perfecio  deo , fores  reserarenlur.  Schw  erlich  kann 
ein  deutlicheres  Symbol  sein,  als  dieser  zur  Verteidigung 
der  Stadt  ausgezogene  Gott,  zu  dessen  Rückkehr  seine 
Thür  offen  steht,  das  Symbol  ist  des  in  unserer  Ansicht 
enthaltenen  ausgezogenen  Heeres  und  des  zu  seiner  Auf- 
nahme offenen  Stadttores. 

IJ ebrigens  will  ich  gar  nicht  leugnen,  ja  es  scheint 
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vielmehr  eine  nothwendige  Schlufsfolge  zu  sein,  dafs  eben 
weil  die  Oeffnung  und  Schliefsung  der  Thore,  und  beson- 
ders dieses  Thores,  mit  Krieg  und  Frieden  so  genau 
verbunden  war;  auch  der  Gott  der  Thore,  und  beson- 
ders der  Janus  in  diesem  Thore,  eine  Art  von  Wallung 
über  Krieg  und  Frieden  bekam.  Ja  sie  lag  schon  in  dein 
Begriffe  selbst  des  Uebergangs  vom  Frieden  zum  Krieg, 
und  vom  Krieg  zum  Frieden,  dessen  äufseres  Zeichen  die 
nothwendige  Oeffnung  und  Schliefsung  dieses  Thores  war, 
die  ohne  eine  heilige  Handlung  zu  diesem  Gotte  schwer- 
lich vor  sich  gehen  konnte. 

Ich  habe  alles  was  ich  über  den  sogenannten  Janus- 
tempel zu  sagen  hatte,  um  störende  Unterbrechungen  zu 
vermeiden,  in  Einem  Zusammenhang  als  mir  gehörige  Er- 
klärung vorgetragen.  Sie  ist  es  auch.  Denn  da  es  mei- 
ner Meinung  nach  für  die  Unbefangenheit  einer  Untersu- 
chung vortheilhaft  ist,  die  Darstellungen  neuerer  Schrift- 
steller erst  dann  zu  lesen,  wenn  die  eigne  Ansicht  sich 
der  Hauptsache  nach  schon  ausgebildet  hat;  so  verfuhr 
ich  eben  so  in  Beziehung  auf  Nardini.  Und  so  wird  es 
mir  vergönnt  sein,  in  Form  einer  Bestätigung  meiner  Er- 
klärung, nun  erst  beizubringen  dafs  sie  auch  jenem  ver- 
ständigen und  umsichtigen  Alterthumsforscher  sich  schon 
aufgedrängt  hatte,  und  er  sie  so  übereinstimmend  mit  mir 
vorträgt,  als  es  bei  der  Ueberzeugung  von  der  buchstäbli- 
chen Wahrheit  dessen  was  als  römische  Geschichte  und 
Alterthum  auf  uns  gekommen  ist,  möglich  war.  An  zwei 
Stellen  seines  Werks  1,  3.  und  5,  7.  sagt  er,  auf  Varro's 
porta  Janualis  und  andre  Kombinationen  sich  stützend, 
als  seine  Meinung  ausdrücklich,  dafs  der  „Tempel  des  Ja- 
nus ursprünglich  ein  Thor  von  Rom  gewesen,  welches 
durch  die  Erweiterung  der  Stadtmauern  unter  Servius  zur 
Insel  d.  h.  zu  einem  einzel  stehenden  Gebäude  geworden, 
aus  Ehrfurcht  aber  für  das  darin  befindliche  Bild  des  Ja- 
nus beibehallen  war;  dafs  man  es  nun  in  einen  Tempel 
oder  Kapelle  des  Janus  umgeschaffen,  und  den  von  Nuina 
gegebenen  auf  jenes  Thor  sich  beziehenden  Befehl  der 
Schliefsung  in  Friedenszeiten  nun  auch  in  dessen  Eigen- 
schaft als  Tempel  beobachtet  habe.”  Die  Untersuchung 
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über  die  eigentliche  Lage  dieses  alten  und  berühmten  Ja- 
nus ist  übrigens  sehr  schwierig,  so  dafs  Nardini , auf  den 
ich  deswegen  verweise,  um  Livius  Nachricht  „Numa  habe 
die  Kapelle  des  Janus  unten  am  jArgiletum  aufgerichtet” 
in  Vereinigung  zu  bringen,  zwei  Tempel  beide  mit  jenem 
alten  Gebrauche  verbunden,  anzunehmen  genothigt  ist. 
Ich  wage  mich  in  diese  Untersuchung  nicht,  welche  mehr 
Kenntnifs  des  Lokals  und  der  übrigen  Alterthiimer  voraus- 
setzt als  mir  zu  Gebot  steht.  Nur  was  die  Schwierigkeit 
betrillt,  dafs  Makrobius  an  der  oben  angeführten  Stelle, 
d .s  alte  Janusthor  an  den  Ful’s  des  Viminalis  setzt,  wel- 
cher Hügel  doch  viel  weiter  hinaus  liegt,  so  glaube  ich 
dafs  sie  entweder  durch  Unkunde  des  Makrobius  der  den 
Viminalis  und  Quirinalis  verwechselte  zu  erklären,  oder  i 
dafs  gradezu  statt  Viminalis  Quirinalis  zu  lesen  ist. 

Noch  bietet  ein  Beiname  des  Janus  etwas  befremdli- 
ches dar.  Er  heifse,  sagt  man,  Janus  Quirinus:  und  be- 
kantlich  ist  Quirinus  doch  der  eine  Name  des  Romulus, 
sein  Göttername.  Man  kann  sagen  es  komme  auch  sonst 
vor  dafs  zwei  Götter  denselben  Beinamen  führten:  aber 
das  wäre  dann  doch  nicht  erklärt.  Irre  ich  nicht  sehr,  so 
kommt  jene  Benennung  nur  von  dem  Janus  am  Forum  i 
vor  und  namentlich  in  der  alten  Formel  Janum  Quirinuni 
clusit.  Hieraus  w ird  sich  nun,  in  \ erbindung  mit  unserer  t 
Darstellung,  zuförderst  gleich  ergeben,  dals,  was  man  als 
Beiname  des  Gottes  ansieht,  weiter  nichts  ist  als  ein  Bei- 
name des  Durchgangs  zum  Unterschied  von  den  andern 
janis  oder  Durchgängen  in  Rom;  und  was  ich  nun  gleich 
hinzusetzen  kann , es  ist  der  alte  Name  dieses  <S ladltho- 
res , da  zu  allen  Zeiten  die  Stadtlhore  Beinamen  tragen. 
Da  ferner  diese  Namen  sehr  häufig  ihren  Ursprung  in  ur- 
alten  späterhin  ganz  verschwundenen  Verhältnissen  haben, 
so  rührt  es  daher  dafs  nicht  selten  die  eigentliche  Bedeu- 
tung derselben  ganz  dunkel  und  unbekannt  ist.  Und  hie- 
init  könnten  wir  es  auch  bei  diesem  alten  Quirinischen 
Thore  bewenden  lassen;  wenn  nicht  der  Zusammenhang 
des  Gesagten  ganz  natürlich  auf  eine  wie  es  mir  scheint 
völlig  befriedigende  Erklärung  führte. 

QuirUes  war  bekantlich  einer  der  Namen  der  römi- 
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sehen  Bürger,  welchen  sie  der  Sage  nach  seit  ihrer  Ver- 
einigung mit  den  Cures  unter  Tatius  gekommenen  Sabi- 
nern, vermöge  eines  Vertrages  zwischen  beiden  Stämmen 
gemeinschaftlich  führten.  Diese  Sage  hat  sehr  viel  Ge- 
präg  von  Wahrheit  in  dem  was  sie  wesentliches  enthält. 
Eine  andre  Deutung,  dafs  es  von  quiris  oder  curis  komme, 
Was  ein  Speer  bei  den  Sabinern  heifse,  mag  blofs  dienen 
die  Einerleiheit  der  Silben  qui  und  cu  noch  zu  belegen, 
die  freilich  schon  an  sich  keine  Schwierigkeit  hat,  und 
durch  den  dazwischen  liegenden  Laut  Kv , womit  die  Grie- 
chen sowol  Qui  als  Cu  auszudrücken  pflegen , ganz  ins 
Licht  gesetzt  wird.  Dafs  die  Römer  ein  Mischvolk  unter 
andern  von  Sabinern  waren,  dafs  der  sabinische  Stamm 
in  Rom  namentlich  einerlei  war  mit  dem  in  der  Stadt  Cu- 
res, das  sind  Thatsachen  die  man  der  Sage  glauben  inufs* 
Vermuthlich  hiefs  also  dieser  sabinische  Stamm  selbst  Cu- 
res (denn  Städtenamen  im  Maskulino  Pluralis  sind  in  der 
Regel  Volksnamen)  oder  Curetes  oder  Quirl tes ; und  es 
ist  nichts  begreiflicher  als  dafs  dieser  Name  mit  dem 
Stamme,  der  einen  so  bedeutenden  Theil  von  Roms  älte- 
ster Bevölkerung  ausmachte,  nach  Rom  wanderte,  und  dort 
neben  dem  Namen  Romani  sich  erhielt,  sich  vermischte, 
und  endlich,  wie  es  im  Sprachgebrauch  zu  gehen  pflegt, 
auf  gewisse  Fälle  in  der  Regel  sich  festsetzte. 

Eben  so  augenscheinlich  ist  aber  auch  dafs  der  Name 
des  Romulus  Quirinus  denselben  Ursprung  hat.  Denn  da 
der  gleichnamige  Stifter  eines  uralten  Volkes  nicht  anders 
sein  kann  als  das  zum  Heros  erhobene  Symbol  dieses 
Volkes;  so  mufs  es  jedem  einleuchten  dafs  der  zwiefache 
Name  desselben  Heros,  Romulus  und  Quirinus , eben  so 
auf  den  zwiefachen  Namen  des  Volkes  Romani  und  Qui- 
riles sich  beziehe.  Ja  es  läfst  sich  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit weiter  schliefsen,  dafs  Quirinus  ursprünglich 
nur  der  Heros  des  zu  Cures  wohnenden  sabinischen  Stam- 
mes, so  wie  Romulus  des  lateinischen  zu  Rom  war;  dafs 
aber  als  beide  Stämme  in  Rom  so  ganz  in  Ein  Volk  ver- 
schmolzen, die  mythische  Sage  auch  Einen  Heros  unter 
beiden  Namen  vereinte.  Wobei  es  eine  merkwürdige  Spur 
uralten  Vorzugs  des  sabinischen  Stammes  zu  sein  scheint, 
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dafs  Quirites  der  Ehrenname  der  Römischen  Bürger  in 
der  Anrede  war,  und  Quirinus  für  den  Namen  des  Hel- 
den als  Ci ott  galt  *). 

Doch  denke  man  hierüber  wie  man  will;  durch  die 
Analogie  dieser  Namen  scheine  ich  mir  völlig  berechtigt 
zu  der  Vermuthnng  dafs  jenes  Thor  der  ältesten  Stadt, 
das  von  ihr  aus  nach  Norden  ins  Sabinerland,  nach  Cures 
führte,  und  von  dieser  Stadt  den  Namen  das  Curiner  - Thor , 
Janus  Quirinis  führte.  Und  so  entdeckt  sich  uns  ferner 
auf  einmal  auch  die  Ursach , woher  die  aufser  der  Stadt 
damals  liegende  Anhöhe , mitten  über  welche  die  Strafse 
nach  Cures  lief,  Mons  Quirinalis  hiefs  **).  Sehr  begreif- 
lich aber  dafs,  als  man  in  der  Folgezeit  in  jenem  Janus 
am  Forum  mehr  den  Gott  erkannte  dem  er  heilig  war, 
und  der  selbst  auch  Janus  hiefs,  ein  so  ehrwürdiger  alt- 
römischer Name  wie  Quirinus  für  einen  Zunamen  des  Got- 
tes galt.  Die  Benennung  Janus  Quirinus  war  also  in  ih- 
rem ursprünglichen  Sinn  längst  verkannt,  als  die  Alter- 
thumsforscher in  Rom  ihre  Untersuchungen  wissenschaft- 
lich zu  bilden  anfingen;  und  sie  nannten  daher  das  ehe- 
malige Thor  dessen  die  Geschichte  an  jener  Stelle  er- 
wähnte, Porta  Janualis. 


*)  Ovid.  Fast.  2,  475.  — Quirino. 

Qui  tenet  lioc  nomen  Rom  ultis  ante  fuit. 

Sive  quod  liasta  curis  priscis  est  dicta  Sabinis : 

Bellicus  a tclo  venit  in  astra  deus : 

Sive  suum  regi  nomen  posuerc  Quirites: 

Seu  quia  Romanis  junxerat  Ule  Cures. 

**)  Dafs  die  alten  Grammatiker  diesen  Namen  erklärt,  und  folg- 
lich anders  erklärt  haben  werden,  versteht  sich  von  selbst.  Eine 
zwiefache  Erklärung  liegt  in  Varro's  undeutlichen  oder  vielmehr 
zerrütteten  Worten:  Collis  Quirinalis,  ubi  Quirini  fanum ; qui  (viel- 
leicht sunt  qui)  a Curetibus , qui  cum  T.  Tatio  Curibus  venerunt  Ro- 
main, quod  ibi  habuerunt  castra.  Man  sieht  wie  dies  unsere  Erklä- 
rung mehr  bestätigt  als  aufhebt. 
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Uebcr  Lerna,  dessen  Lage  und  Oert- 
lichkeiten  *)• 

Es  hat  einen  besondern  Reiz  für  den  Menschen,  zu  des- 
sen Ohr  auch  nur  einige  Kunde  von  welcherlei  Art  Ge- 
schichte gekommen  ist,  Oertlichkeiten  kennen  zu  lernen, 
welche  die  Scenen  von  Gegenständen  aus  dem  grauen  Al- 
terthum; ja  selbst,  und  fast  mehr,  aus  der  anerkannten  Fa- 
belwelt waren.  Dieser  Trieb  bleibt  auch  dem  Gelehrten; 
und  dem  Hange  ihm  zu  genügen,  nicht  dem  blol’s  fleifsi- 
gen  Bestreben  die  Geschichte  von  Seiten  der  Erd  - und 
Ortkunde  aufzuhellen , verdankt  die  Wissenschaft  eine 
Menge  Erörterungen,  welche  zu  diesem  ernsthafteren  Zwe- 
cke wirklich  führen.  Desto  zufriedener  will  ich  mich  also 
dazu  bekennen,  dafs  es  blofs  eine  Regung  dieses  mensch- 
lichen Gefühls  ist,  welches  mir  den  Stoff  darbot  zu  einer 
Untersuchung,  auf  die  jenes  ernstere  Streben  allein,  da  es 
ja  weit  wichtigeres  in  Menge  gibt,  das  noch  nicht  unter- 
sucht ist,  mich  wol  nicht  gebracht  haben  würde ; die  aber 
doch  wissenschaftlich  genug  ist,  um  sich  auf  den  Grund- 
satz zu  stützen,  dafs  der  Kleinheit  allein  wegen  nichts  dem 
Forscher  unwichtig  ist. 

Von  Kindheit  an  kennt  jeder  die  1 er  n äis  che  Wasser- 
schlange, den  lernäischen  Sumpf , worin  das  Unthier  lag; 


*)  Vorgelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
den  3.  Mai  1821. 
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er  weifs,  wie  Herakles  es  bekämpfte  lind  wie  Iolaos  den 
benachbarten  Wald  anzündend  mit  den  Bränden  die  Rum- 
pfe des  vielköpfigen  Ungeheuers  austilgte.  Einzig  in  Ver- 
bindung mit  dieser  reinpoetischen  Begebenheit,  kommt  der 
Name  Lerna  vor  die  Ohren  der  meisten ; nnd  dem  Alter- 
thumskenner  ist  derselbe  aufserdem  hauptsächlich  nur  noch 
durch  die  in  dem  dasigen  heiligen  Hain  gefeierten  My- 
sterien der  Demeter  bekant.  Doch  reichte  dies  hin, 
um  der  Sage  über  die  Lage  und  die  ehemalige  und  jet- 
zige Beschaffenheit  des  Ortes  für  mich  anziehendes  ge- 
nug zu  geben. 

Ich  fange  mit  der  umständlichsten  Beschreibung  der 
Gegend  an,  welche  wir  im  Alterthume  selbst  finden:  der 
bei  Pausanias.  Er  geht  von  der  Stadt  Argos  aus,  die 
bekantlich  von  der  innersten  Bucht  des  argolischen  Busens 
in  einiger  Entfernung  landeinwärts  lag.  „Von  Argos”,  so 
spricht  er,  „ist  40  Stadien  und  nicht  mehr”  (also  ungefehr 
eine  deutsche  Meile  weit)  „das  Meer  bei  Lerna  *).  Wenn 
man”  (von  Argos  aus)  „nach  Lerna  hinabgeht,  so  kommt 
man  auf  dem  Wege  zuerst  an  den  Erasinos.  Dieser  er- 
giefst  sich  in  den  Phrixos,  der  Phrixos  aber  ins  Meer 
zwischen  Temenion  und  Lerna.  Wenn  man  über  den 
Phrixos  gegangen,  kommt  man  an  den  Strom  Cheimarrhos. 
Nahe  bei  diesem  ist  ein  mit  Steinen  eingefafster  Ort,  wo, 
wie  man  sagt,  Pluton  mit  der  entführten  Tochter  der  De- 
meter ins  Unterreich  gestiegen  ist.  Die  Lerna  liegt  — ” 
im  Original  >7  de  Mqycc  eglv,  mit  dem  Artikel  wodurch  es 
im  Griechischen  ungewifs  bleibt,  welche  Art  geographi- 
schen Gegenstandes  der  Name  bezeichnet;  und  mit  dem 
de  wodurch  eine  nolhwendige  aus  der  Sache  sich  erge- 
bende Verbindung  angedeutet  wird:  es  ist  also  so  gut  als 
wenn  vorher  stünde,  vom  Cheimarrhos  gelangt  man,  ohne 
weiter  etwas  nennenswerthes  zu  passiren , nach  der  Ler- 
na — also : „die  Lerna”,  fäfirt  Pausanias  fort,  „liegt,  wie 
sich  schon  aus  meinen  obigen  Worten  ergibt,  am  Meere, 


*)  Ick  bemerke,  dafs  der  Nominativ  dieses  Namens  bei  Pausa- 
nias  sÜQva,  bei  Strabo  Aipvr)  lautet;  und  so  schwankt  es  denn 
auch  bei  andern. 
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und  man  findet  dort  die  unter  dem  Namen  Lernaia  be- 
käme Geheimweihe  der  Demeter.  Es  ist  ein  heiliger  Hain, 
der  an  dem  Berge  Pontinos  beginnt.  Dieser  Berg  läfst 
kein  Begenwasser  ablaufen,  sondern  nimt  es  in  sich  auf; 
von  ihm  aber  fliefst  ein  Strom  her,  der  ebenfalls  Pontinos 
heifst.  Auf  dem  Gipfel  des  Berges  sind  die  Trümmer  ei- 
nes Tempels  der  Athena  Saitis  und  die  Grundmauer  von 
des  Hippomedon  Haus , eines  der  sieben  Helden  gegen 
Theben  *).  An  diesem  Berge  nun  beginnt  der  Hain  von 
Platanen,  der  sich  gröfstentheils  bis  ans  Meer  erstreckt. 
Ihn  begrenzen  einerseits  der  Flufs  Pontinos,  anderseits  ein 
andrer  Flufs,  Amymone , von  der  Tochter  des  Danaos  ge- 
nannt. Innerhalb  des  Hains  sind  die  steinernen  Bildseu- 
len der  Demeter  Prosytnna,  und  des  Dionysos,  und  noch 
eine  kleinere  sitzende  der  Demeter:  in  einer  andern  Ka- 
pelle (raw)  aber  das  hölzerne  Bild  eines  sitzenden  Diony- 
sos Saotes,  und  am  Meere  ein  steinernes  Bild  der  Aphro- 
dite. Diese  Bilder,  sagt  man,  haben  die  Töchter  des  Da- 
naos gesetzt,  Danaos  selbst  aber  habe  den  Tempel  der 
Athena  auf  dem  Pontinos  errichtet.  Die  Weihe  der  Ler- 
naia aber  habe  Philammon  eingeführt.”  Hiebei  bemerkt 
aber  Pausanias,  dafs  weder  die  Worte,  die  man  bei  den 
Cerimonien  spreche,  alt  seien,  noch  auch  die,  welche  auf 
einem  messingenen  Herzen  eingegraben  seien;  denn  diese 
seien  dorisch , die  Argeier  aber  hätten  vor  der  Rückkehr 
der  Herakliden  mit  den  Athenern  gleiche  Sprache  gespro- 
chen: woraus  nehmlich  hervorgehn  soll,  dafs  die  Schrift 
nicht  1100  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  geschrieben  ge- 
wesen ; was  wir  ihm  allerdings  auch  ohne  solche  Kritik 
geglaubt  haben  w ürden,  ohne  darum  der  Weihe  selbst  ihr 
etwaniges  Alterthum  zu  rauben.  Pausanias  fährt  fort: 
„Auf  dem  Quell  der  Amymone  steht  ein  Platan,  unter 
welchem  die  Hydra  sich  aufgehalten  haben  soll.”  Hier 
noch  einiges  unbedeutende  aus  seiner  Ansicht  von  der  Hy- 
dra, dann  heifst  es  weiter:  „Ich  sah  auch  den  Quell,  wel- 


*)  Diesem  wird  nehmlich  diese  Gegend  insbesondere  als  Hei- 
math  zuerkannt.  Eurip.  Phoen.  127.  yiegvala  6 ’ olaü  vuyuit*,  An- 

7i oyiöojv  «Va£. 
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eher  des  Amphiaraos  Quell  heifst,  und  den  See  Alkyonia , 
durch  welchen  nach  der  Sage  der  Argeier,  Dionysos  in 
die  Unterwelt  gestiegen,  um  die  Semele  wieder  zu  holen, 
nachdem  ihm  Polymnos  diesen  Eingang  dahin  gezeigt. 
Die  Alkyonia  ist  von  grundloser  Tiefe,  wie  ein  auf  Be- 
fehl des  Nero  mittelst  eines  Taues  von  vielen  Stadien  ge- 
machter Versuch  bestätigt  hat.  Das  Wasser  des  Sees  ist 
dem  Ansehn  nach  ganz  still  und  ungestört;  wenn  aber 
dadurch  gereizt,  jemand  es  wagt  darüber  zu  schwimmen,  , 
so  hat  der  See,  wie  man  mir  gesagt,  die  besondere  Natur, 
dafs  er  den  Menschen  hinabzieht  und  in  den  Abgrund 
reifst.  Sein  Umfang  beträgt  nur  etwa  das  Dritthei  1 eines 
Stadiums,  und  an  seinem  Rande  wächst  Gras  und  Schilf. 
Was  aber  jährlich  in  einer  Nacht  zur  Feier  des  Dionysos 
an  diesem  See  geschieht,  ziemt  sich  nicht  durch  Schrift  je- 
dermann bekant  zu  machen.”  Der  griechische  Ausdruck 
tu  ig  avTtjv  dpanara  drückt  noch  aus,  dafs  die  Cerimonie 
in  den  See  gerichtet  ist,  etwas  in  denselben  geworfen  wird. 
Dann  berichtet  Pausanias  nur  noch,  dafs  auf  dem  Wege 
von  Lerna  nach  Temenion  der  Phrixos  sich  ins  Meer  er- 
giefse,  und  von  Temenion  bis  Nauplia  fünfzig  Stadien  seien. 

Bei  dieser  Beschreibung  ist  das  zuförderst  sehr  unbe- 
quem, dafs  man  nicht  deutlich  erkennt,  was  denn  Lerna 
eigentlich  war.  Gewöhnlich  denkt  man  sich  unter  diesem 
Namen  selbst  einen  Sumpf  oder  See ; und  so  wird  auch 
bei  Strabo  zweimal  wirklich  Lerna  eine  Xi[xvtj  genannt; 
desto  auffallender  ist  es,  dafs  dies  bei  Pausanias  nicht  ge- 
schieht, sondern  dieser  nur  gleichsam  anhangsweise  einen 
See  Alkyonia  nennt  und  beschreibt,  den  man  daher  als  ei- 
nen abgesonderten  Gegenstand  betrachtet.  Bei  andern 
Schriftstellern  wird  der  Name  Lerna  wie  der  eines  be- 
wohnten Ortes  gebraucht,  ja  bei  einigen  sogar  eine  Sladt 
genannt;  wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dafs  dies  letzte  au- 
fser  den  in  solchen  Bestimmungen  weniger  zuverlässigen 
Geographen  Mela  und  Ptolemäus,  nur  noch,  so  viel  ich 
gefunden,  beim  Scholiasten  zu  Eurip.Phoen.  127.  geschieht, 
weil  nehmlich  in  diesem  Vers  die  lernäischen  Gewässer  als 
Heimath  des  Fürsten  llippomedon  genannt  werden. 

Den  ersten  sichern  Punkt  bei  dieser  Untersuchung 

schien 
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schien  mir  zu  gewähren  das  Büchlein  eines  Grammatikers 
hei  Heeren  (Bibi.  d.  a.  L.  VII.  Ined.  p.  19.  20.)  „von 
kriegberühmten  Weibern  und’ andern  mythischen  Personen”, 
worin  auch  die  bei  Pausanias  berührte  Geschichte  von 
Dionysos  und  Polymnos  oder  Polyhyinnos  erzählt  wird, 
wobei  es  ausdrücklich  heifst:  „er  zeigte  ihm  den  Weg  in 
die  Unterwelt,  durch  die  Lerna , welche  grundlos  ist”  (Öiu 
r~]i ; Aegvrjg  ovoqg  aßuaaov).  Hier  Avird  offenbar  mit  dem 
Namen  Lerna  der  See  bezeichnet , der  bei  Pausanias  Al- 
kyonia  heifst.  Da  nun  dieser  Name  sonst  bei  keinem 
Schriftsteller  vorkommt,  und  es  von  der  andern  Seite  un- 
begreiflich wäre,  Avenn  der  so  berühmte  lernäische  See 
oder  Pfuhl  bei  dem  Beschreiber  Pausanias  gar  nicht  er- 
wähnt würde:  so  erhellet,  dünkt  mich,  deutlich,  dafs  der 
eigentliche  See  dieser  mythisch  und  mystisch  berühmten 
Gegend  bei  Pausanias  jenen  bestimmteren  aufserhalb  Ar- 
golis  nicht  so  bekanten  Namen  führt.  Dies  bestätigt  sich 
nun  noch  durch  die  Art,  Avie  die  Alten  das  Sprüchwort 
„eine  Lerna  von  Uebeln”  — unermefsliches  Unglück  zu 
bezeichnen  — erklären.  „Die  Lerna”,  sagt  Strabo  (8.  p. 
371.),  „ist  ein  See  im  argeischen  Lande,  avo  die  Hydra 
nach  der  Sage  geAvesen.  Wegen  der  Reinigungen  aber, 
die  an  demselben  geschehn,  ist  das  Sprüchwort  entstanden, 
„eine  Lerna  von  Uebeln”:  und  Hesychius  deutlicher  : „we- 
gen der  Sündigkeiten  (xatfopua ra)  Avelche  hineingeAVorfen 
werden”;  beides  deutlich  übereinstimmend  mit  dem,  Avas 
Pausanias  von  den  Cerimonien  am  See  Alkyonia  andeutet, 
und  mit  dem  dort  von  mir  erklärten  Ausdruck  ra  ig  avxr}V 
d(jGüuivoc.  Und  auch  abgesehn  von  dieser  Erklärung  ist  das 
SprüchAVort  selbst  eine  Bestätigung  von  der  Einerleiheit 
beider  Seen:  denn  hauptsächlich  ist  es  doch  wol  auf  die 
Unergründlichkeit  zu  beziehen , welche  Pausanias  seiner 
Alkyonia  und  der  oben  angeführte  Grammatiker  seiner 
Lerna  zuschreibt;  und  Aeqvj]  xccxcov  heifst  ohne  allen  ZAvei- 
fel  „ein  Abgrund  von  Uebeln.” 

V ergleichen  Avir  nun  noch  die  Art  wie  die  allen  Schrift- 
steller aufserdem  noch  von  der  Lerna  sprechen.  Apollo- 
dor 2,  1,  4.  erzählt,  dafs  die  Danaiden  die  Köpfe  ihrer 
ermordeten  Bräutigame  iv  ry  Aegv-rj  xutujqv^civ  , „in  der 

II.  G 
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Lerna  verscharrten;”  und  weiter  oben  Poseidon  habe  der 
Amymone  ra g iv  AbQvrj  nty/ag  Sfxr/vvatv  „die  Quellen  in  Lerna 
gezeigt.”  Pausanias  an  einer  andern  Stelle,  von  der  Was- 
serlosigkeit von  Argos  redend,  sagt,  im  Sommer  seien  alle 
dortige  Ströme  trocken,  n Irjv  tcov  iv  Aeqvtj  „ausgenommen 
die  in  Lerna.”  Endlich  läfst  Apollodor  2,  5,  2.  die  Hy- 
dra wohnen  iv  tw  tijg  Aiqvr\g  klu  „in  dem  Sumpfe  der 
Lerna,”  und  sagt  nachher,  dal’s  ihre  Hole  (cpoohtog)  hei  der 
Quelle  Amymone  gewesen. 

Wenn  wir  uns  nun  aus  diesen  Nachrichten  der  Alten 
allein  ein  Bild  zu  machen  haben,  so  kann  es  wol  schwer- 
lich anders  gerathen  als  so,  dafs  unter  dem  Namen  Lerna 
ein  Marschland , ein  Moor , verstanden  ward,  an  dessen 
tiefster  Stelle  ein  See  war,  der  genau  genommen  und  in 
der  Nachbarschaft  einen  Namen  für  sich  hatte,  die  Alkyo- 
nia,  im  Auslande  aber  und  in  der  Geschichte  und  Mvtho- 
logie  unter  dem  allgemeinen  Namen  Lerna  bekanter  war. 
Da  es  von  der  Hydra  heilst,  bald,  sie  habe  sich  bei  der 
Quelle  Amymone  aufgehalten,  bald,  in  dem  Flufse  selbst 
(Paus.  5,  17*  i]  vS(ju  to  iv  reo  Tioux/uco  t7j  Afivficurij 
bald,  in  dem  Sumpfe  von  Lerna;  so  werden  wir  sehr  na- 
türlich schliefsen,  dafs  der  Strom,  der  aus  der  Quelle  Amy- 
mone kam,  mit  diesem  Sumpf  und  See  Ein  Gewässer  bil- 
dete, dafs  es  diesen  See  nährte,  oder  wie  wir  zu  sagen 
pflegen,  durch  denselben  flofs. 

Bei  Pausanias  heilst  es  blofs,  der  heilige  Hain  sei 
vom  Fl  usse  Pontinos  und  dein  Flusse  Amymone  einge- 
schlossen; und  die  Fabel  drückt  sich  allgemein  aus,  Posei- 
don habe  der  Danaide  Amymone  zur  Zeit  jener  uralten 
Dürre  die  Quellen  in  Lerna  gezeigt.  Natürlich  waren 
dies  hauptsächlich  die  Quelle  und  das  Gewässer,  die  den 
Namen  Amymone  trugen.  Diese  Fabel  enthält  nun  deut- 
lich im  mythischen  Vortrag  dieselbe  Thatsache,  die  wir 
aus  Pausanias  eben  anführten,  dafs  im  Sommer  alle  Ströme 
um  Argos  trocken  seien,  mit  Ausnahme  derer  in  Lerna. 
Nehmlich  diese  Erscheinung  einer  einzigen  wasserreichen 
Stelle  mitten  in  einem  dürren  Sandlande,  erklärte  die  My- 
thologie durch  eine  uralte  Dürre,  wo  das  ganze  Land  so 
gewesen,  und  wo  dann  Poseidon  der  nach  Wasser  aus^e- 
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schickten  Königstochter  zum  Lohn  für  ihre  Gunst  diese 
Quellen  hervorgebracht  habe,  die  seitdem  immer  strömen, 
und  in  der  trocknen  Jahreszeit  das  ganze  Land  allein  mit 
süfsem  Wasser  versehn.  Man  vergleiche  nun  noch  Hygin. 
Fab.  169.  Neptunus  dicitur  fuscina  percussisse  terram 
et  inde  aqnam  profluxisse , qui  Lernaeus  Jons  dictus  est 
et  Amymomum  flu  men ; Schol.  Apollon.  3,  124.  1.  Aeqvq 
•xQP'q  rou  "Aq/ovq  Uqu  Ilootiöojvog,  „Lerna  eine  dem  Posei- 
don heilige  Quelle  bei  Argos,”  offenbar  die  Quelle  Amy- 
jnone  mit  dem  allgemeineren  Namen  des  ganzen  Gewäs- 
sers belegend:  und  Strab.  S.  p.  368.  von  Lakonien  aus 
längs  der  Küste  nach  Temenion  führend,  sagt,  xai  sn  nqo- 
Ttgov , d.  h.  noch  vor  Temenion  sei  ro  poQiov  di  ou  ytl  ito- 
Tauog  rj  Alovq  oudruiiog  i7j  kifAVij,  „der  Ort  wodurch  der 
dem  See  gleichnamige  Flufs  Lerna  fliefst.”  Hier  haben  wir 
deutlich  den  Ausflufs  des  aus  dem  lernäischen  See  ins 
Meer  fliefsenden  Stromes:  und  wir  müssen  also  aus  al- 
lem diesem  mit  Zuversicht  schliefsen , dafs  Amymone  und 
Lerna,  als  See,  Flufs  und  Quell,  Ein  zusammenhängen- 
des Gewässer  waren. 

Aber  auch  der  Flufs  Pontinos  gehört  zu  diesem  Ge- 
wässer. Denn  da  Pausanias  sagt,  der  Hain  von  Lerna 
erstrecke  sich  vom  Berg  Pontinos  bis  nach  dem  Meere, 
da  der  Fluls  Pontinos  an  eben  diesem  Berg  entspringt  und 
nebst  der  Amymone  den  Hain  einschliefst;  so  versteht  es 
sich,  dafs  auch  dieses  Flusses  Wasser,  als  in  derselben 
Niederung  fliefsend,  nicht  ausgeht.  Nehmlich  die  Amymone 
ist  die  heilige  und  berühmteste  Quelle  dieses  Wasserlan- 
des ; aber  dafs  Quellen  in  der  Mehrheit  da  sind,  sagen  ei- 
nige der  angeführten  Zeugnisse  ausdrücklich,  und  unter 
diesen  war  denn  auch  die  des  Pontinos,  der  also  eine  Stre- 
cke lang  parallel  mit  der  Amymone  flols,  dessen  Wasser 
aber  ganz  unten  wahrscheinlich  mit  in  dem  Flufsbette  ent- 
halten war,  das,  wie  wir  eben  aus  Strabo  gesehn,  unter 
dem  Namen  des  Stroms  von  Lerna,  das  sämtliche  Gewäs- 
ser dieser  Sumpfgegend  ins  Meer  führte. 

Von  dem  Berg  Pontinos  also  ging  diese  wasserreiche 
Strecke,  der  Flufs  Pontinos  und  die  übrigen  Quellen  aus: 
und  so  erhält  auch  jene  Nachricht  Sinn,  dafs  dieser  Berg 
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das  Regenwasser  nicht  ablaufen  lasse,  sondern  einziehe. 
Nehmlich  die  Erscheinung,  dafs  alle  übrigen  Flüsse  der 
Gegend  im  Sommer  austrockneten , nnr  der  Pontinos  und 
die  damit  verbundenen  Gewässer  nicht,  dies  erklärte  man 
sich  auch  auf  eine  physische  Art.  Alle  andre  Berge  im 
Hochlande  von  Argos  lassen  das  Regen wasser  in  Berg- 
strömen ablaufen,  die  daher  im  Sommer  austrocknen.  Her 
einzige  Pontinos,  sagte  man,  sei  von  der  Natur,  dals  er  das 
Regenwasser  einziehe  und  auf  diese  Art  in  seinem  Innern 
Wasservorräthe  bilde,  die  nun  fortdauernd  das  ganze  Jahr 
durch  strömen.  Eine  Darstellung,  von  der  ich  denke, 
dafs  auch  unsere  Physiker  sie  im  wesentlichen  gelten  las- 
sen werden. 

Das  Bild  zu  vollenden  dienen  noch  einige  Dichter- 

ö 

stellen:  die  zuverlässigste  von  Aeschylus,  der  im  Prome- 
theus 653.  Lerna  mit  diesen  M orten  nennt,  Afgrtjg  ßai !)£$ 
Xetj uoov  „Lerna's  üppige  Wiese.”  Da  nun  der  Hain  zwi- 
schen beide  Flüsse  eingeschlossen  ist,  so  geht  hervor,  dafs 
auf  des  einen  Seite,  wenigstens  des  einen  Stroms,  ohne 
Zweifel  des  Amymone- Flusses,  grasreiche  Auen  waren. 

Die  Worte  des  Pausanias,  welche  ich  oben  übersetzt 
habe:  „Es  ist  ein  heiliger  Hain,  der  am  Gebirge  Pontinos 
beginnt,”  fangen  im  Griechischen  an  'Lei  di  — , und,  der 
Art  zu  erzählen  dieses  Schriftstellers  nicht  unangemessen 
hat  man  dies  bisher  nur  für  eine  lose  Anknüpfung  gehal- 
ten, anstatt  „Es  ist  dort  ein  Hain.”  Allein  wenn  ich  die 
ganze  Oertlichkeit,  wie  wir  sie  jetzt  kennen,  vor  mir  sehe 
und  dabei  erwäge,  dafs  Pausanias  sonst  gar  nicht  sagt  oder 
vor  Augen  legt,  was  ihm  denn  eigentlich  Lerna  heifst;  so 
wird  es  mir  ziemlich  gewifs,  dafs  die  Worte  'Egi  di—  mit 
dem  vorhergehenden  „Lerna  liegt  am  Meere”  zu  verbin- 
den sind,  und  Lerna  also  eigentlich  der  Name  des  Hains 
d.  h.  jenes  ganzen  Baumstrichs  ist,  der  sich  von  der  näch- 
sten Anhöhe  bis  ans  Meer  hinzieht.  Und  auf  diese  Art 
löst  sich  am  natürlichsten  auch  die  Frage  über  die  Stadt 
Lerna  einiger  Geographen. 

Nehmlich  diese  wasser -und  baumreiche  Gegend,  wel- 
che eine  Art  Oase  in  dem  sandigen  Lande  bildete,  war 
natürlich  ein  wichtiger  und  anziehender  Mittelpunkt  für 
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die  ganze  Flache,  und  folglich  von  früh  an  ein  heiliger 
Fleck.  Der  unergründliche  See  galt  für  einen  der  Ein- 
gänge des  Hades:  alte  Mysterien  der  Demeter  und  des 
Dionysos  knüpften  sich, daran : der  Hain  war  diesen  Göttern 
heilig,  ihre  Bilder  standen  darin  und  die  jährlichen  Wei- 
hen und  andre  Gottesdienste  geschahen  dort  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  des  Heidenthums  *).  Dieser  Hain  hiefs 
Lerna , in  und  um  ihn  waren  die  heiligen  Gebäude  nicht 
nur,  sondern  nothwendig  mufsten  an  einer  so  besuchten 
Stelle  auch  andere  Gebäude  und  Wohnungen  entstehen : 
und  so  war  Lerna,  ohne  eine  Stadt  zu  sein,  ein  bewohn- 
ter Ort;  völlig  wie  Olympia,  das  auch  vielfältig  aber  ganz 
irrig  für  eine  Stadt  gehalten  wird,  da  nur  das  uralte  aber 
schon  in  der  historischen  Zeit  zerstörte  Pisa  dort  die  Stadt 
war,  Olympia  aber  ein  um  den  benachbarten  heiligen  Ort 
allmählich  entstandener  volkreicher  Wohnort,  oder  Fle- 
cken, wenn  man  will,  und  ursprünglich  eine  Art  V orstadt 
von  Pisa.  Und  so  mufs  man  nun  auch  die  Stelle  des 
Strabo  verstehn,  die  ich  oben  so  übersetzt  habe  „der  Ort 
(an  der  Küste)  wodurch  der  dem  See  gleichnamige  Flufs 
Lerna  fliefst.”  Im  Griechischen  steht  hier  ^cop/or,  welches 
am  gewöhnlichsten  von  bewohnten  Orten  gebraucht  wird, 
die  man  weder  nofog  Stadt,  noch  xcopi)  Dorf,  nennen  kann 
oder  will.  Lerna,  sagt  Pausanias  ausdrücklich,  lag  an  dem 
Meer ; der  Hain  zog  sich  bis  nach  dem  Meere ; in  der  Ge- 
gend am  Meere  selbst  waren  vermuthlich  die  meisten  Woh- 
nungen, und  die  sind  das  xwQL0V  des  Strabo,  dem  er  kei- 
nen Namen  gibt,  weil  Lerna  ihm  Name  des  Sumpfes  und 
Gewässers  ist. 

Ehe  ich  die  Nachrichten  der  Allen  verlasse,  mufs  ich 
noch  etwas  über  den  Polymnos  sagen,  welchen  Pausanias 
oben  nur  beiläufig  nennt.  Diese  Geschichte  steht  wie  schon 
erwähnt,  bei  dem  Grammatiker  in  Heerens  Bibi.,  am  aus- 


*)  Eine  Inschrift  (Grut.  I.  p.  309.)  welche  Glandorf  (Onomast. 
sub  v.  Aconii)  mit  Grund  unter  die  Constantios  setzt,  nennt  eine 
Fabia  Aconia  Paullina  als  Sacrata  apud  Eleusinam  Deo  Baccho 
Cereri  et  Corae  sacrata  apud  Laernam  (sic)  Deo  Libero  et  Cereri  et 
Corae  sacrata  apud  Aeginam  etc. 
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fiihrlichsten  aber  beim  Clem.  Alex,  (ad  Gentes  p.  22.),  fer- 
ner beim  Hygin.  Poet.  Astron.  2,  5.  Die  Geschichte  ist 
eine  mythische  Begründung  des  Phallosdienstes , und  war 
also  auf  diesem  mysteriösen  Boden  zu  Hause.  Sie  ist 
übrigens  von  der  Art,  wie  dieser  Zweck  sie  erwarten 
läfst;  und  nur  die  fromme  Absicht,  vor  den  Greueln  des 
Heidenthums  zu  warnen,  konnte  den  heiligen  Clemens  ver- 
anlassen, sie  anschaulicher  zu  erzählen  als  irgend  ein  an- 
derer. Dionysos , den  Weg  in  die  Unterwelt  suchend, 
kam  an  diese  Grenze  des  argeischen  Landes  und  begeg- 
nete da  einem  Namens  Prosymnos  (so  nennt  ihn  Clemens), 
der  ihm  den  Weg  zu  zeigen  versprach  gegen  — eine  grie- 
chische Gunst.  Dionysos  versprach  es  zu  leisten  wenn  er 
zurückgekehrt  sein  würde,  und  beschwor  dies.  Der  Lieb- 
haber zeigt  ihm  den  Weg  durch  jenen  See.  Als  Dionysos 
zurückkam  war  Prosymnos  unterdessen  gestorben.  Aber  ein 
Eid  von  einem  Gotte  geschworen , mufs  irgendwie  gehal- 
ten. Bacchus  schnitt  einen  Zweig  von  einem  Feigenbäu- 
me — kurz  der  Phallos  entstand. 

Dieser  mythische  Mann  nun  wird  in  den  Büchern  und 
Handschriften  genannt,  Prosymnos,  Polymnos,  Polyhymnos, 
Polyhypnos,  Hyolipnos,  Hypolymnos.  Ich  glaube  nicht 
dafs  jemand  Lust  hat  diesen  Heros  der  wirklichen  Ge- 
schichte zu  vindiciren.  Er  war  also  rein  poetisch,  und 
sein  in  allen  jenen  Formen  immer  noch  sehr  griechisch 
lautender  Name  hat  ohne  Zweifel  auch  griechische  Be- 
deutung gehabt.  Der  Ort  wo  wir  ihn  finden,  unser  oft 
besprochener  See,  griechisch  läfst  uns  aus  allen  je- 

nen Formen  den  wahren  Namen  errathen.  Er  hiefs  Hy~ 
polimnos^  konnte  aber  auch  eben  so  gut  Proslimnos  hei- 
fsen.  Und  hiedurch  und  durch  das,  was  statt  dieser  Form 
bei  Clemens  steht,  Prosymnos,  fällt  zugleich  Licht  auf 
den  Beinamen  Prosymna,  welchen,  wie  wir  bei  Pausanias 
gesehn  haben,  die  Demeter  im  lernäischen  Hain  führte. 
Ein  solcher  Beiname  einer  Göttin  mufste  nothwendig  eine 
Deutung  haben ; und  Prosymna  läfst  gar  keine  mögliche 
zu,  so  griechisch  es  lautet.  Es  ist  also  ohne  Zweifel  auch 
eine  Verderbung,  und  die  Demeter  in  Lerna  hatte  den 
Beinamen  Demeter  Proslimna,  Sogleich  aber  wirft  die  so 
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beibenamte  Göttin  wieder  laicht  auf  jenen  Proslimnos. 
Ohne  Zweifel  hatten  nehinlich  die  beiden  in  der  Geheim- 
weihe  dieses  Ortes  verbundenen  Gottheiten  auch  densel- 
ben Beinamen,  und  auch  der  Dionysos  in  diesem  Hain 
liiefs  Proslimnos  oder  Hy p olimnos ; aus  welchem  Beina- 
men sich  aber  ein  besonderes  mythisches  Wesen  bildete ; 
vermuthlich  weil  jene  Beinamen  schon  vor  Alters  in  der 
täglichen  Aussprache  sich  verderbten  und  ihre  eigentliche 
Bedeutsamkeit  nicht  mehr  darboten.  So  kennt  der  Mytho- 
log  auch  andere  Fälle,  wo  sich  Namen  und  Beinamen  ei- 
ner Gottheit  von  derselben  unter  irgend  einer  mythischen 
Begründung  absonderten  und  eigne  Personen  bildeten,  die 
zu  der  Gottheit  in  gewissen  Verhältnissen  d6r  Verwand- 
schaft oder  Freundschaft  standen;  wie  z.  B.  ein  Apollo 
Karneios,  und  ein  Karnos  oder  Karneios  als  Heros,  Ge- 
genstände der  Verehrung  in  Lakedämon  waren.  Und  so 
trennten  sich  also  auch  hier  Dionysos  und  Proslimnos  in 
zwei  Personen,  die  sich  einander  Liebesdienste  erweisen. 

Unter  den  neuern  lleisenden  kenne  ich  umständlichere 
Beschreibungen  dieser  Gegend  nur  bei  Gell  und  Dodwell, 
Von  diesen  ist  Gell  ohne  Vergleich  der  verdienstvollere, 
und  sehr  schätzbar  und  von  grofser  Zuverlässigkeit  sind 
seine  Karten,  Plane  und  Ansichten  (die  nicht  blofs  male- 
risch, sondern  die  Oertlichkeit  versinnlichend  sind);  so 
wie  auch  alles  beschreibende  in  seinem  Text;  nur  dafs 
dies  letzte  sehr  kurz  und  dürftig  ist.  Was  aber  die  An- 
wendungen aus  dem  Alterthum  auf  die  jetzige  Oertlichkeit 
betrifft,  so  mufs  man  sie  bei  beiden  Reisenden  mit  grofser 
Behutsamkeit  gebrauchen ; und  nichts  ist  unlustiger  für 
den  auf  seiner  Studierstube  sitzenden  Forscher,  als  dafs 
man  bei  beiden  die  Namen  des  Alterthums  vielfältig  auf 
die  wirklichen  Berge,  Flüsse  u.  s.  w.  gelegt  sieht,  ohne 
auch  nur  eine  Spur  von  Begründung.  Will  man  sich  diese 
durch  Vermuthung  suppliren,  so  wäre  zuförderst  eine  Be- 
gründung anzunehmen  durch  Ueberlieferung,  theils  in  noch 
dauernden  Namen,  theils  in  der  Erklärung  jetzt  dort  woh- 
nender. Allein  die  noch  üblichen  Namen  werden,  wenn 
sie  mehr  oder  weniger,  oder  auch  nicht,  übereinstimmen, 
denn  doch  überall  ausdrücklich  als  heutige  erwähnt;  die 
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Meinung  der  Landesbewohner  aber  ist  in  Bezug  aufs  Al- 
terthum für  alle  Gegenstände,  die  nicht  eine  bleibende  po- 
litische Bedeutsamkeit  hatten,  völlig  null,  oder  wol  auch 
gar  nicht  vorhanden,  da  bei  den  späteren  Griechen  die  ins 
einzele  und  kleinere  gehenden  Notizen  aus  dem  Alterthum 
gänzlich  verloren  gingen.  Die  einzige  Begründung  in  al- 
len solchen  Fällen  war  also  bei  unsern  Beisenden  offen- 
bar nur  der  eigne  unmittelbare  Eindruck  des  gesehenen, 
verglichen  mit  dem  von  den  Alten,  namentlich  von  Pausa- 
nias  und  Strabo  beschriebenen  ; und  dies  wäre  auch  ohne 
Zweifel  die  zuverlässigste  von  allen,  wenn  es  nicht  leider 
bei  diesen  wie  bei  den  meisten  Reisenden  zu  gewöhnlich 
der  Fall  wäre,  dafs  sie  der  alten  Sprache  nicht  in  dem  zu 
solcher  Anwendung  und  der  dabei  zu  übenden  Kritik  er- 
foderlichen  Grade  mächtig  sind ; wie  sich  dies  bei  beiden 
aus  ihren  Anführungen  und  namentlich  bei  Gell  aus  den 
von  ihm  übersetzt  eingerückten  Stellen  der  alten  Geogra- 
phen nicht  selten  darthut.  Auf  diesem  schlüpfrigen  Bo- 
den wandelnd,  müssen  wir  also  nun  trachten  das  von 
Kritik  anzuwenden,  was  uns  ohne  eigene  Anschauung 
möglich  bleibt. 

Fangen  wir  mit  dem  zuverlässigsten  in  Absicht  der 
örtlichen  Verhältnisse  an,  nehmlich  mit  Gells  Karte  in  sei- 
ner Argolis  p.  170.  *).  Auf  dieser  ist  von  Argos  etwas 
links  herab,  an  der  Küste  das  durch  einige  Wasserstellen 
kenntliche  Lerna  angegeben.  Aber  der  Flufs,  der  dadurch 
fliefst,  heifst  Erasinos.  Dagegen  liegt  südlicher  etwa  eine 
Viertelstunde  von  Lerna,  ebenfalls  an  der  Küste,  ein  See, 
Amymone  genannt  (Lake  Amymone) ; in  seinen  Beschrei- 
bungen aber  (p.  82 — 84  und  160.)  nennt  er  ihn  den  al- 
hyonisclien , und  setzt  die  Quelle  Amymone  dazu  die  den 
See  fülle  und  vom  Berg  Pontinos  nahe  dahinter  herkom- 
me. Auch  ist,  nach  seinem  Bericht,  auf  diesem  Berg  ein 
alter  Thurm,  an  dessen  Stelle,  wie  er  angibt,  jener  alte 
Tempel  der  Sai'tis  gestanden.  Der  Ort  wo  dieser  alkyo- 
nische  See  liegt,  heifst  jetzt  Mylä.  Gell  sagt,  „es  führe 


*)  Der  hieher  gehörige  Ausschnitt  der  Karte  ist  auf  der  zu 
dieser  Abhandlung  gehörigen  Kupfertafel  gegeben. 


XVI.  Lern  a. 


105 


ein  Weg  von  da  längs  dem  Ufer  nach  Nauplia  zu,  auf 
welchem  man  mittelst  einer  Brücke  über  einen  der  Aus- 
flüsse von  Lerna  komme.  Der  lernäische  Sumpf  liege  von 
diesem  Wege  links  und  sei  gebildet  von  den  Flüssen  Era- 
sinos  und  Phrixos.”  Welche  Angabe  um  so  auffallender 
ist,  da  Gell  die  Beschreibung  des  Pausanias  unmittelbar 
dazu  fügt,  in  welcher  der  Erasinos  und  Phrixos  auf  dem 
Wege  von  Argos  nach  Lerna  erwähnt  werden,  und  Ponti- 
nos  und  Amymone  die  Flüsse  sind,  welche  den  heiligen 
Hain  von  Lerna  einschliefsen ; und  dafs  er  darin  nicht  nur 
keinen  Widerspruch,  sondern  vielmehr  eine  sichere  Weg- 
leitung für  den  jetzt  reisenden  findet.  Ohne  Biicksicht  auf 
die  Namen  ist  also  hieraus  so  viel  gewifs,  dafs  statt  Eines 
grofsen  Wasserreviers,  das  wir  in  den  Beschreibungen  der 
Alten  zu  erkennen  glaubten,  zwei  parallele  da  sind,  ein 
kürzeres  im  Süden  von  dem  Berge  mit  dem  Thurm  nach 
dem  kleinen  See  am  Ufer,  und  ein  gröfseres  nördlich  mit 
grofsen  Morästen  am  Ufer.  Dies  letzte  ist  dem  Gell  der 
Ort  und  Morast  Lerna;  jenes  der  durch  die  alte  Geheim- 
weihe berühmte  See.  Wobei  ich  auch  das  erwähnen 
mufs,  dafs  Gell  (Itin.  of  the  Morea  p.  175.)  und  Dodwell 
unabhängig  von  einander  aus  dem  Munde  der  Landesbe- 
wohner von  diesem  See  versichern,  dafs  er  noch  nicht 
habe  ergründet  werden  können.  Ich  glaube  also  allerdings, 
dafs  dieser  See  für  den  alkyonischen  und  folglich  für  die 
Scene  der  alten  Geheimweihe  genommen  werden  mufs. 

Auf  einer  sehr  belehrenden  Ansicht  der  Gegend  von 
Larissa  aus,  der  alten  Burg  von  Argos,  (Argolis  tab.  19. 
p.  68.)  erkennt  man  alles  dies  sehr  deutlich  *).  In  der 
Entfernung  von  einer  halben  Meile  sieht  man  einen  län- 
geren Strom,  Gells  Erasinos , durch  eine  Beihe  von  Pap- 
peln bezeichnet  von  einem  Berg  anfangend , welchen  Gell 
Chaon  nennt,  und  bis  ans  Meer  laufend.  Jenseit  dieses 
sieht  man  am  Meere  die  Moräste  mit  allerlei  durchkreu- 


*)  Auch  hievon  enthält  die  Kupfertafel  einen  Ausschnitt:  es  ist 
der  unterste.  Hinter  dem  Vordergrund  desselben  mufs  man  sich  auf 
der  Burg  Larissa  stehend  und  auf  diese  Gegend  herunterschauend 
denken. 
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zendem  Gewässer,  und  noch  weiter  jenseits  eine  kürzere 
Pappelreihe  und  den  näher  am  Meerq  liegenden  Berg  mit 
dem  Thurme,  oder  den  Pontinos  nach  Gell. 

Fragt  sich  nun,  mit  welchem  Recht  Gell  jenen  gröfse- 
ren  Flufs  Erasinos  nennt.  Dies  gründet  sich  auf  die  La- 
ge der  Quelle  desselben  in  Vergleichung  mit  Pausanias. 
Nehmlich  von  Argos  aus  geht,  so  dafs  man  die  Ebene 
nebst  Lerna  zur  linken  läfst,  ein  Weg  am  Fufs  der  west- 
lichen Berge  und  dann  durch  dieselben,  nach  der  heutigen 
Hauptstadt  von  Morea,  Tripolitza,  welcher  genau  entspricht 
dem  im  Alterthum  von  Argos  nach  Tegea,  den  Pausanias 
(2,  24.)  folgendermafsen  beschreibt.  Von  Argos  aus  hatte 
man  rechts  zuerst  den  Berg  Lykone;  etwas  weiter  auf 
derselben  Seite  den  Berg  Chaon  und  an  dem  mit  Frucht- 
biiumen  bepflanzten  Fufse  desselben  die  Quelle  des  Erasi- 
nos; von  dessen  Gewässer  die  Sage  war,  dafs  es  aus  dem 
See  Stymphalos  in  Arkadien  unter  der  Erde  ströme,  bis 
es  hier  hervorbreche ; an  welcher  Stelle  ein  bekantes 
Fest  dem  Dionysos  gefeiert,  und  ihm  und  dem  Pan  ge- 
opfert ward.  Denselben  Weg  beschreibt  nun  Gell  (Argo- 
lis  S.  79.)  so : er  gebe  von  Argos  aus  in  der  Ebene  am 
Fufse  der  Berge  Lykone  und  Chaon  (welche  Namen  er 
natürlich  aus  Pausanias  nimt).  Diese  Berge,  sagt  er,  seien 
nicht  von  grofser  Höhe,  und  verweist  dabei  auf  seine  An-- 
sicht  von  Larissa  aus,  wo  sie  sich  auch  deutlich  darstel- 
len. In  einer  Stunde  gelangt  man  an  die  Quelle  des  Erasi- 
nos. Der  Flufs  kommt  rechts  aus  dem  Felsen  mit  solcher 
Gewalt,  dafs  er  ganz  in  der  Nähe  schon  in  drei  Aerme 
sich  theilt,  deren  jeder  eine  Mühle  treibt.  Etwas  über  der 
Quelle  ist  eine  durch  Felsenmassen  beinah  gesperrte  Hole, 
deren  Tiefe  man  nicht  erforschen  kann  wegen  der  Menge 
Schlangen  in  derselben.  Es  kommen  übrigens  mehre  Quel- 
len hier  zusammen,  und  dieser  (oder  des  Ortes)  Name  ist 
daher  Kephalaria.  Hören  wir  sogleich  Dodwell.  Auf 
demselben  Wege  erwähnt  er  erst  zwei  kleine  Bächlein 
worüber  der  Weg  führe,  und  gelangt  in  50  Minuten  an 
eine  FelsenhÖle,  worin  eine  Kirche  und  eine  Quelle  von 
klarem  Wasser  mit  Namen  Kephalari,  welche  mit  Unge- 
stüm aus  dem  Felsen  bricht,  und  welche  Dodwell  ebenfalls 
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Erasinos  nennt.  Der  Felsen  ist  behauen.  Nahe  bei  der 
Quelle  ist  eine  andre  Hole  von  zwei  Eingängen.  Es  war 
gerade  das  Fest  des  Heiligen  dem  jene  unterirdische  Kir- 
che geweiht  ist,  und  die  Reisenden  nahmen  Antheil  daran. 
Dafs  Gell  und  Dodwell  dieselbe  Stelle  beschreiben  ist 
klar,  und  dafs  jener  von  der  Kirche  nichts  weifs,  kommt 
wol  daher,  dafs  er,  wie  man  sieht,  nicht  in  die  Hole  hin- 
eingedrungen war,  und  keine  Andachtshandlung  ihn  darauf 
aufmerksam  machte. 

Gell  kann  sich  nicht  enthalten,  hei  dieser  Hole  an  die 
Hole  der  Hydra  zu  denken.  Und  in  der  That,  wenn  man 
hei  eben  demselben  liest  (S.  158.),  dafs  weiter  unten  ein 
wenig  zur  rechten  von  dem  aus  dieser  Hole  kommenden 
Strom  der  Morast  von  Lerna  liegt,  dafs  dieser  Strom  ihn 
wässert,  so  kann  inan  sich  solcher  Anwendung  kaum  er- 
wehren, und  die  Reihe  von  Pappeln  und  andern  Bäumen, 
welche  den  ganzen  Lauf  des  Stroms  vom  Berg  bis  ans 
Meer  begleiten,  scheinen  ein  Rest  oder  Grenze  jenes  hei- 
ligen Haines  zu  sein.  Dafs  aber  hiemit  die  Namen  und 
übrigen  Angaben  bei  Pausanias  nicht  recht  stimmen,  na- 
mentlich der  Umstand,  dafs  ja  der  Flufs,  welcher  von  dem 
Bette  der  Hydra  herströmend  die  Lerna  wässerte  und  den 
Hain  von  Einer  Seite  begrenzte,  ganz  bestimmt  die  Amy- 
mone  war;  darauf  läfst  Gell  sich  nicht  ein.  Ich  war  da- 
her geneigt,  alle  seine  Benennungen  zu  verlassen,  seinen 
Erasinos  für  die  Amymone  und  seinen  C'haon  für  den 
Pontinos  zu  halten;  da  denn  der  Erasinos  nebst  dem  Chei- 
marrhos  in  den  beiden  Bächlein  bei  Dodwell  und  die  auch 
auf  Gells  Karte  angedeutet  sind,  zu  erkennen  sein  wür- 
den. Aber  dies  konnte  ich  nur,  so  lange  ich  die  vorer- 
wähnte Vergleichung  der  beiden  Wegbeschreibungen  bei 
Pausanias  und  Gell  nicht  gemacht  hatte.  Denn  wer  sieht 
nicht  ein,  dafs  die  erste  so  bemerkenswerthe  Quelle,  ge- 
nau auf  demselben  Wege,  und,  wie  man  aus  der  Beschrei- 
bung leicht  erkennt,  auch  in  gleicher  Entfernung,  zuver- 
lässig bei  beiden  dieselbe  ist?  Wer  kann  denken,  dafs  ein 
Strom  der  sich  so  bemerkenswert!!  darstellte,  dafs  man  ihn 
aus  einem  entfernten  See  unterirdisch  herleitete,  von  den 
beiden  heutigen  Reisenden,  die  wie  man  sieht,  auf  den 
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Erasinos  ausgingen,  noch  dazu  in  der  nassen  Jahreszeit 
(Oktober  und  Deceinber),  so  gänzlich  sollte  verkannt  wor- 
den sein?  Doch,  wie  gesagt,  die  Quelle  selbst  thut  si  ch 
kund  genug;  und  ich  trage  kein  Bedenken,  selbst  in  je- 
ner unterirdischen  Kapelle  noch  einen  Belag  mehr  zu  fin- 
den. Mitten  unter  den  Aenderungen  der  Religionen , er- 
hält sich  häufig  die  Heiligkeit  der  Oerter  und  der  Zeiten 
in  der  Sitte  und  Andacht  des  Volkes.  Die  Hole  die  sonst 
dem  Dionysos  und  Pan  heilig  war,  ist  es  jetzt  einem  christ- 
lichen Heiligen,  auf  welchen  denn  auch  jene  Feier  über- 
ging, die  Pausanias  erwähnt,  und  der  Dodwell  beiwohnte. 

Was  aber  die  Schwierigkeit  betrifft,  dafs  demnach  der 
Erasinos  ein  so  wasserreicher  Strom  ist,  da  doch  Pausa- 
nias sagt,  im  Sommer  seien  alle  argeischen  Ströme  trocken, 
mit  Ausnahme  derer  in  Lerna,  von  Melcher  Gegend  er 
doch  den  Erasinos  noch  bedeutend  zurück  zu  setzen  scheint; 
diese  Schwierigkeit  kann  uns  nicht  irren,  da  sie  den  Pau- 
sanias selbst  betrifft.  Daher  auch  Dodwell  sagt,  Pausa- 
nias scheine  die  nie  ausgehende  Strömmung  (the  perennial 
current ) des  Erasinos  vergessen  zu  haben.  Denn  freilich 
wer  den  Erasinos  aus  jenem  arkadischen  See  herholt, 
scheint  nicht  von  einem  im  Sommer  austrocknenden  Giefs- 
bach  verstanden  sein  zu  wollen.  Also  war  er  wirklich, 
indem  er  jene  mythischen  Sagen  von  dem  lemäischen  Ge- 
wässer in  seine  Nachrichten  verwebte,  sorglos  wie  oft; 
oder,  denn  was  steht  dem  entgegen?  in  sehr  trocknen 
Sommern  verlor  wirklich  auch  wol  die  Quelle  des  Erasi- 
nos ihre  Ergiebigkeit;  was  man  sich  ehedem  durch  ein  in 
solcher  Jahreszeit  ebenfalls  natürliches  starkes  Fallen  des 
stymphalischen  Sees  wird  erklärt  haben. 

Verzichten  wir  also  ruhig  auf  die  fiir  eine  Hydra  und 
zu  deren  Erklärung,  worauf  ich  unten  zurückkommen 
werde,  so  einladende  Felsenhöle;  und  erkennen  vielmehr 
an,  dafs  sie  in  dieser  Beziehung  zu  der  Beschreibung  bei 
Pausanias  nicht  einmal  pafst.  Nehmlich  der  Ausdruck  (fco - 
Itog,  womit  bei  Apollodor  die  Hole  der  Hydra  an  der 
Quelle  Amymone  benannt  wird,  bezeichnet  keineswegs  eine 
grofse  Berghöle,  sondern  überhaupt  nur  den  Schlupfwinkel 
oder  das  Lager  eines  Thiers.  Wenn  nun  aber  Pausanias 
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sagt,  auf  der  ([ ueJle  der  Amymone  ist  ein  Platan , unter 
welchem  die  Hydra  sich  soll  aufgehalten  haben;  so  kann 
hierunter  gewifs  jene,  eine  unterirdische  Kirche  einschlie- 
fsende,  Hole  nicht  verstanden  sein. 

Wenn  also  auch  wir  jenen  Strom  bei  Gell  und  Dod- 
well  für  den  Erasinos  erkennen,  und  durch  den  unweit 
desselben  anfangenden  Morast  uns  noch  nicht  irren  las- 
sen, so  brauchen  wir  noch  eine  kleine  Strecke  um  zu  dem 
Cheimarrhos  zu  gelangen,  der,  wie  sein  Name  zeigt,  nur 
ein  Gieisbach  von  der  Höhe  her  ist,  und  für  den  auch 
auf  der  Landschaft  bei  Gell  ein  deutliches,  mit  Bäumen 
bezeichnetes  Elufsbett  jenseit  des  Erasinos  sich  darstellt. 
Von  hier  aber  ist  das  nächste  bei  Pausanias  das,  was  er 
Lerna  nennt,  nehmlich  der  Ort  und  der  Hain;  bei  Gell 
aber  der  Ort  Mylä\  womit  auch  Dodwell  übereinstimmt, 
sowohl  in  Absicht  de?  Namens  (den  er  MuXoi  schreibt)  als 
des  Sees  und  der  übrigen  Umgebungen  und  Entfernungen. 
Wir  dürfen  also  auch  der  auf  diesem  Wege  uns  abermals 
entgegenkommenden  Ueberzeugung  uns  nicht  entziehen, 
dafs  dieser  See  der  alkyonische  des  Pausanias,  dessen 
Beschreibung  so  genau  übereinstimmt,  und  sofern  derselbe 
von  andern  Schriftstellern  Lerna  genannt  wird,  die  Lerna 
der  Alten  ist  *).  Und  auch  der  Thurm  auf  dem  Berg  da- 
hinter, einem  isolirten  steilen  und  spitzen  Felsenhügel 
nach  Dodwell,  den  wir  nun  mit  Gell  und  Dodwell  für  den 
Stellvertreter  des  alten  Tempels  der  sa'itischen  Athena  auf 
dem  Pontinos  erkennen,  tritt  als  Bestätigung  dazu,  da  die 
Kastelle  des  Mittelalters — Dodwell  beschreibt  den  Thurm 
als  die  Trümmer  eines  modernen  Kastells — sehr  gewöhn- 
lich solche  schon  von  den  Alten  mit  Tempeln  oder  sonst 
bebaute  Höhen  waren.  Auch  kann  Hippomedons  Haus, 
dessen  Trümmer  die  Alten  hier  erkannten,  nur  von  einer 
alten  Burg  aus  der  mythischen  Zeit  verstanden  werden. 


*)  Dies  erkennt  auch  Dodwell  (II.  S.  225)  an;  und  erbraucht 
die  Ausdrücke,  der  moorige  See  Lerna  und  der  Morast  von  Lerna, 
den  er  aus  mehren  Felsenquellen  unter  dem  Hügel  (dem  Pontinos, 
wie  man  S.  227.  sieht)  wässern  lälst,  ohne  Unterschied.  Oflenbar 
fangen  also  die  Moräste  von  Süden  aus  hier  schon  an,  die  vom 
Norden  her,  nach  Gell,  gleich  beim  Erasinos  beginnen. 
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Suchen  wir  die  Ursach  aller  Unbestimmtheit  der  ge- 
fundenen Angaben  und  ihrer  Anwendung,  so  liegt  sie 
in  der  nolhwendigen  Vieldeutigkeit  des  Namens  Lerna. 
Lerna  heilst  der  See  und  der  Morast,  Lerna  der  Hain  und 
der  bewohnte  Ort,  Lerna  der  aus  dieser  Wassergegend 
ins  Meer  sich  ergiefsende  Strom,  und  oberhalb  auch  die 
Hauptquelle  desselben;  obgleich  manche  dieser  Gegenstände 
auch  eigne  Namen  halten.  Und  eben  so  erklärt  sich  alles 
schwankende  aus  der  physischen  Eigenschaft  solcher  Ge- 
gend : die  Sandebene  von  Argos  ward  durch  mehre  Ströme 
aus  der  w estlichen  Höhe  bew  ässert ; von  diesen  w ar  und 
ist  die  wasserreichste  Stelle  die  südlichste,  wo  aus  dem 
Eerg  Pontinos  unversiegbare  Quellen  hervordrangen.  Die- 
ser südlichste  Punkt,  wo  der  unergründliche  See  war  und, 
wie  es  scheint,  die  Mehrzahl  der  Quellen,  war  der  Mittel- 
punkt des  dasigen  Heiligthums.  Der  Moor  fängt  unmit- 
telbar an  dieser  Stelle  an:  dies  erhellet  aus  Dodwell,  und 
so  zog  er  sich  nun  von  da  aus  in  der  Niederung  der  Kü- 
ste entlang.  Jeder  Morast  vergröfsert  und  vermindert  sich 
nach  Malsgabe  der  Kultur ; und  so  kommt  es  daher  viel- 
leicht, dafs  er  jetzt  bis  an  die  untere  Gegend  des  Erasi- 
nos  und  Phrixos *  *)  sich  hinzieht,  so  dafs  nach  Gell  der 
Erasinos  den  Moor  wässert,  wovon  Pausanias  nichts  sagt. 
Der  bewohnte  Ort  des  Allerthums  lag  zuverlässig  zunächst 
an  dem  See.  Es  ist  also  der  Ort,  der  heutzutage  Mylü 
oder  JSIyloi  heifst;  denn  nicht  blofs  die  dortigen  Mühlen 
heifsen  appellativisch  so,  sondern  sie  haben  nach  Gells 
deutlichen  Worten  dem  Orte  den  Namen  gegeben,  und 
auf  einer  «Ansicht,  die  er  auch  von  diesem  Theile  der 
Landschaft  gibt  **)  (Argolis  Tab.  20.),  sieht  man  auch 


*)  Ich  nenne  den  Phrixos  mit,  blofs  weil  Pausanias  sagt,  dafs 
der  Erasinos  sieh  in  denselben  ergiefse:  das  eigentliche  Verhalten 
dieses  Stroms  und  die  Gegend  woher  er  strömt,  kann  ich  nicht 
Leurtheilen,  so  wenig  als  ich  weils,  Avoher  Gell  bestimmt  A\ard 
zu  sagen : der  Moor  sei  von  den  Flüssen  Erasinos  und  Phrixos 
eingeschlossen. 

*+)  Der  Ausschnitt  davon  ist  auf  der  Kupferplatte  der  mittel- 

ste. Die  Ansicht  ist  der  vorigen  entgegengesetzt:  man  sieht  nach 
Norden  und  hat  im  Hintergründe  Argos  und  Larissa  vor  sich. 
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mehre  Wohnungen  dort  beisammen  liegen  *).  Diese  sind 
also  der  kleine  Ueberrest  des  alten  Fleckens  Lerna;  so 
wie  die  Pappeln  an  dem  Hauptstrom  dieses  Punkts  gewis- 
sermafsen  der  Ueberrest  des  heiligen  Hains,  der  zwischen 
zwei  Strömen  bis  an  den  Berg  Pontinos  sich  erstreckte. 
Doch  mufs  ich  noch  bemerken,  dafs  nach  Gell  (Arg.  S.  84.) 
ungefehr  eine  englische  Meile  nördlich  von  Mylä  im  Moor 
eine  Erhöhung  ist,  worauf  einige  Bäume  und  eine  verfal- 
lene Kapelle;  wovon  er  vermuthet,  dafs  es  die  State  des 
Tempels  der  Demeter  gewesen.  Eine  noch  bestehende 
Kapelle  aber  (im  Ilin.  of  Morea  nennt  Gell  es  eine  Kir- 
che) ist  südlich  vom  alkyonischen  See,  und  die  dabei  be- 
findliche Quelle  hält  Gell  für  den  Quell  des  Amphiaraos. 

Uebrigens  hat  der  See,  der  wenig  Schritte  von  Meer 
entfernt  ist,  einen  eigenen  Ausfiufs  ins  Meer  (Dodvvell  II. 
S.  225.);  und  einen  eigenen,  von  dem  des  Phrixos  oder 
Erasinos  unterschiednen,  hat  der  Morast,  wie  wir  aus  der 
obigen  Beschreibung  des  Gell  sehn , der  auf  seinem  Weg 
von  Mylä  aus  am  Meer  darüber  gekommen.  Der  Neu- 
grieche Meleiios , aus  dessen  Geographie  ich  für  diesen 
Gegenstand  weiter  nichts  habe  ersehn  können,  sagt,  der 
Strom,  der  aus  dem  lernäischen  Sumpf  komme,  heifse 
jetzt  Masto. 

Die  Natur  und  die  Gestaltung  dieser  Wassergegend 
hat  viele  Beobachter  alter  und  neuer  Zeit  ganz  unabhän- 
gig von  einander  auf  die  Gedanken  gebracht,  dafs  dies 
und  sonst  nichts  die  wahre  Deutung  der  Fabel  von  der 
Hydra  sei.  S.  Albricus  de  Diis  c.  22.  Gell  Arg.  p.  79. 
Not.  Dodwell  II.  p.  226.  Chateaubriand  Itin.  p.  12S. 
Der  See  und  der  Morast  mit  seinen  verheerenden  Ueber- 
schwemmungen  und  schädlichen  Ausdünstungen  sind  der 
Körper  der  Hydra,  und  die  vielen  Quellen,  die  vielen 
Köpfe  derselben:  zu  welcher  Ansicht  selbst  jener  Name, 
Kephalari , einladet,  den  die  Quellen  des  Erasinos  führen ; 
welche,  wenn  auch  die  Fabel  nicht  gerade  dahin  das  La- 


' *)  Itin.  of  Morea  p.  175.  The  Alcyonian  Iahe  is  noiv  become 

a species  of  mill-dam , and  turns  cerlain  mills,  uh  ich  give  ihe  name 
of  Mylae  to  the  spot.  There  are  xevcral  houses  herc. 
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ger  der  Hydra  legt,  denn  doch  gewifs  so  wie  heutzutage, 
so  auch  in  der  ältesten  Zeit  ihren  Beitrag  zu  den  Süm- 
pfen an  der  Kiiste  geliefert  haben.  Und  eben  so  wahr  ist 
auch  das,  dafs  wenn  es  irgend  jemand  beikäme,  die  Köpfe 
dieser  Hydra  zu  tödten,  das  heilst,  diese  Quellen  zu  ver- 
stopfen, immer  andre  an  deren  Stelle  und  nicht  selten  zwei 
für  eine  sich  aufthun  würden.  Es  ist  schwer,  einer  so  an 
Ort  und  Stelle  selbst  sich  darbietenden,  ganz  unbefange- 
nen Beobachtern  sich  aufdringenden,  Deutung  eines  My- 
thos sich  zu  versagen.  Auch  will  ich  dies  so  kategorisch 
nicht.  Aber  nur  das  mufs  ich  sagen,  dafs  wenn  ich  mir 
dies  als  eigentliche  Entstehung  und  eigentlichen  Sinn  der 
Sage  von  dieser  Arbeit  des  Herakles  denken  soll,  es  mich 
doch  nicht  recht  befriedigt.  Eine  jede  Dichtung  hat  denn 
doch  einen  Zweck ; stellt  der  Dichter  etwas  eigentliches 
uneigentlich  dar,  so  weifs  er  warum  er  es  thut,  und  wir, 
sollen  wir  anders  befriedigt  sein , müssen  dies  einsehn. 
Aber  zu  welchem  Zweck  hätte  der  alte  Dichter,  wenn  er 
sich  die  grofse  und  heilsame  Handlung,  die  Verstopfung 
einer  Menge  zerstörender  Quellen,  dachte,  warum  hätte  er 
diese  physische  Handlung  durch  eine  andere  physische, 
aber  unwahre,  Handlung  ausgedrückt?  Wenn  irgendwo 
Felsen  zu  zerreifsen,  Massen  aufzuthürmen , Ställe  auszu- 
misten sind,  so  thut  das  Herakles  so  wie  wir  es  uns  von 
dem  ungeheuren  Manne  etwa  denken  würden:  liefs  sich 
nicht  auch  eine  herkulische  Weise  zur  Austilgung  solcher 
Quellen  erdenken?  Und  wo  kommt  die  so  absichtlich  hin- 
zugedichtete List  vom  Ausbrennen  der  Hälse  her  ? Führte 
die  alte  Sage  wirklich  eine  abenteuerliche  Anwendung- 
von  Feuersglut  zu  jenem  Zwecke  mit  sich,  warum  Iäfst 
der  Dichter  uns  nicht  unmittelbar  über  diese  uns  wundern, 
sondern  versteckt  sie  hinter  eine  andre  ziemlich  begreifli- 
che Handlung,  aus  welcher  wir  die  wahre  gar  nicht  her- 
auszurathen  im  Stande  sind?  Und  endlich,  wo  bleibt  denn 
die,  wenn  auch  nur  poetische,  Wahrheit  der  Sache  ? Hatte 
die  Fabel  wirklich  diesen  Sinn  und  Zweck,  so  gehört  sie 
an  einen  Ort,  wo  jetzt  trocknes  aber  fruchtbares  Land 
ist,  und  die  Sage  von  alten  Verflutungen  spricht.  Aber 
diese  Quellen  sind  ja  noch ; waren  da  im  höchsten  Alter- 
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thume:  ja,  dem  Sinne  jener  Deutung  gerade  entgegen, 
trocken  war  der  Sage  nach  ursprünglich  ganz  Argos,  für 
die  Entstehung  der  jetzigen  Wasserfülle  aber  an  diesem 
Ort  erzählt  sie  ein  göttliches  Wunder. 

Mich  dünkt,  eine  physische  Handlung  mythischer  Na- 
tur kann  als  Allegorie  vernünftiger  Weise  nur  auf  etwas 
unsinnliches  gedeutet  werden;  und  folglich,  wenn  sie  eine 
deutliche  Lehre  gewährt,  nur  auf  diese.  Bei  dem  vorlie- 
genden Mythos  ist  dies,  wie  ich  schon  in  einer  frühem 
Abhandlung  *)  vorgetragen , offenbar  die  Lehre  von  einer 
mit  Kraft  und  Klugheit  zugleich  zu  bekämpfenden  viel- 
köpfigen Menge.  Die  alte  Sage  und  die  mythische  Di- 
daktik enthielt  viele  einzel  stehende  Dichtungen  dieser  Art, 
die  allmählich  von  der  Epik  in  ihre  grofsen  Zusammen- 
hänge verflochten  wurden.  Namentlich  was  die  Form  der 
Bekämpfung  eines  Ungeheuers  hatte,  fügte  sich  am  natür- 
lichsten in  jenen  uralten  mythischen  Typus  eines  Helden, 
der  durch  zwölf  Arbeiten  oder  Kämpfe  mit  Unthieren  hin- 
durchging. Ich  trete  ohne  Bedenken  der  schon  alten  Mei- 
nung bei,  dafs  der  Grundtypus  dieses  Mythos  die  Hiero- 
glyphe des  durch  die  zwölf  Thiere  am  Himmel  wandern- 
den Sonnengottes  ist-,  aber  schon  früh  bildete  diese  sich 
aus  in  jene  grofse  Dichtung,  deren  sittlichen  Zusammen- 
hang und  poetische  Rundung  ich  in  jener  Abhandlung  ent- 
wickelt zu  haben  glaube.  In  dieser  Dichtung  ist  der  ur- 
sprüngliche Sonnengott  in  ein  von  ihm  unabhängiges  sitt- 
liches Ideal,  den  Herakles,  übergegangen;  dessen  Kämpfen 
zwar  noch  die  Zahl  zwölf  geblieben  ist;  die  zwölf  Stern- 
bilder aber,  die  nur  in  jenes  ursprüngliche  Symbol  puls- 
ten, mufsten  andern  poetischen  Erfindungen  und  mythi- 
schen Gebilden  weichen.  So  war  also  auch  das  allegori- 
sche Unthier,  von  dem  wir  handeln,  hineingekommen; 
und  der  Mythos  des  argeischen  Herakles  legte  die  Scene 
des  Kampfes  mit  demselben  in  eine  Gegend,  wo  aus  dem 
vielköpfigen  Drachen , wovon  ohne  Zweifel  die  ursprüng- 
liche Dichtung  sprach,  nolhwendig  eine  Hydra  ward.  Und 
wenn  ich  vorhin  sagte,  dafs  ich  die  Erklärung  der  Hydra 


*)  Ueber  den  Mythos  des  Herakles.  Mytholog.  B.  1.  Abh.Xl. 
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durch  den  vielquelligen  Sumpf  nicht  schlechterdings  ver- 
werfe, so  dachte  ich  an  die  Möglichkeit,  dafs  irgend  eine 
von  dieser  Oertlichkeil  ausgehende  Dichtervorstellung  je- 
nem rhapsodischen  Dichter  entgegen  gekommen  sein  kann. 
Nehmlich  dafs  der  Mythos  von  dem  die  Hydra  so  bekäm- 
pfenden Herakles  aus  jener  andern  physischen  Handlung 
entstanden  sei , nur  dies  glaubte  ich  bezweifeln  zu  kön- 
nen: aber  dafs  der  lebendigen  Fantasie  jener  schädliche 
Sumpf  mit  seinen  Hütenden  Häuptern  sich  als  ein  solches 
Ungeheuer  darstellte,  dies  leugne  ich  so  wenig,  dafs  ich 
es  vielmehr  fast  für  nothwendig  halte.  Diese  Hydra,  ur- 
sprünglich ein  blofses  Gleichnifs , konnte  ein  gangbares 
Symbol,  ein  Schildzeichen  für  den  Iierscher  und  Helden 
der  Gegend  werden , und  so  eine  poetische  Wahrheit  er- 
langen, womit  es  andern  äufserlich  hinzutretenden  Dich- 
tungen, oder  einer  aus  andern  Ländern  und  Zeilen  kom- 
menden Sage  entgegen  kam,  und  nun  wesentlicher  Theil 
eines  einheimischen  Mythos  zu  sein  scheint. 
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Ueber  die  Fabel  der  Kydippe  *). 


Ü<s  gibt  eine  Gattung  mythischer  Dichtungen  der  alten 
Griechen,  die  aus  der  eigentlichen  Mythologie  ganz  her- 
austreten. Der  mythische  Kreis  nehmlich,  woraus  diese 
besteht,  enthält,  aufser  der  Göttergeschichte,  eine  Menge 
menschlicher  Begebenheiten  zwar,  die  aber  mit  jenen  in 
Verbindung  stehen,  und  unter  sich  selbst  einen  genealogi- 
schen, zum  Theil  auch  chronologischen  Zusammenhang 
bilden , der  sich  uns  als  eine  groise  Heroenwelt  und  He- 
roenzeit darstellet.  Auch  unter  den  vereinzelt  und  abge- 
rissen auf  uns  gekommenen  Mythen  tragen  die  meisten 
dasselbe  Gepräge  ; so  dafs  es  nur  entweder  an  einem  my- 
thographischen  Künstler  fehlte,  der  sie  in  jenen  heroischen 
Cyklus  verflochten  hätte,  oder  auch  diese  Verbindung  nur 
für  uns  verloren  gegangen  ist.  Jene  andern  Erzählungen 
aber,  von  denen  ich  hier  rede,  sind  gewisse  kleine  Lie- 
besgeschichten, in  sich  abgeschlossen,  und  ganz  den  Er- 
zählungen neuerer  Zeit  ähnlich,  so  dafs  sie  die  älteste  oc- 
cidentalische  Quelle  unserer  Novellen  - und  llomanendich- 
tung  zu  sein  scheinen.  Die  Götter  treten  in  denselben 
nie  als  mithandelnde  Personen  auf:  sondern  als  rein  über- 
irdische Wesen  senden  sie  zuweilen  Wunder  und  Zeichen, 
welche  der  Erzählung  das  romantische  geben,  das  siel  mit 
den  spätesten  Dichtungen  dieser  Art  gemein  haben.  Die 


*)  Abgedruckt  aus  den  Denkschriften  der  Akademie  zu  München. 
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handelnden  Personen  selbst  erscheinen  auch  nicht  als  He- 
roen oder  in  jener  Heroen -Zeit  lebend;  sondern  die  Scene 
scheint  in  der  wirklichen  Welt  zu  liegen,  jedoch,  zum 
Besten  des  Dichters,  in  der  ältesten  Zeit  derselben.  Je- 
dermann sieht,  dafs  ich  diese  Ziige  nehme  aus  solchen  Ge- 
schichten, wie  die  allbekanten  sind  von  Hero  und  Lean- 
dros,  von  Pyramos  und  Thisbe. 

Von  allen  diesen  Geschichten,  deren,  wie  inan  deut- 
lich sieht,  sehr  viele  waren,  ist  keine  einzige  in  dem  Vor- 
trag eines  Schriftstellers  der  eigentlich  klassischen  Zeit  der 
Griechen,  selbst  die  ältere  alexandrinische  mit  begriffen, 
auf  uns  gekommen.  Was  wir  also  aus  dieser  Gattung 
kennen,  ist  enthalten  in  einigen  kurzen  prosaischen  Er- 
zählungen unter  den  Werken  von  Plutarch,  Lucian,  Par- 
thenius  u.  a.  Klassisches  Gewand  tragen  einige  dersel- 
ben nur  noch  in  einer  andern  Sprache  als  der,  worin  sie 
entstanden  ; bei  Ovid. 

Unter  diesen  ist  die  Geschichte  der  Kydippe  und 
des  Akontios.  In  den  Kreis  der  uns  bekanten  alten 
Dichtungen  ist  sie  nur  gekommen  durch  den  Gebrauch, 
welchen  Ovid  davon  gemacht  hat,  indem  er  ein  Schrei- 
ben und  Gegenschreiben  dieses  Liebespaares  unter  seinen 
Heroiden  aufgestellt  hat.  Diese  Gattung  von  Gedichten 
setzt  aber  die  Bekantschaft  der  Leser  mit  der  Erzählung, 
worauf  sie  sich  beziehen,  wenigstens  so  weit  es  ihnen  um 
den  eigentlichen  epischen  Zusammenhang  zu  thun  sein 
kann,  schon  voraus ; wiewohl  der  Dichter  so  viel  als  zur 
ästhetischen  Befriedigung  dessen,  der  die  Geschichte  etwa 
nicht  kennet,  nothig  ist,  in  seinen  Vortrag  zu  verweben 
weifs.  Dies  also  ist  für  die  Erzählung  von  der  Kydippe 
unsere  Hauptquelle  wobei  ich  jedoch  die  Möglichkeit  zu- 
lassen mufs,  dafs  ein  Theil  dessen  was  ich  aus  den  He- 
roiden nehme  einen  spätem  Dichter  zum  Verfasser  hat: 
denn  der  Brief  der  Kydippe  fehlt  zum  allergröfsten  Theil 
in  den  meisten  Handschriften:  aber  Ovids  Quelle  wie- 
der, war  KaUimachus , der  dieser  Geschichte  ein  eignes 
Gedicht  gewidmet  hatte,  das  unter  dem  Namen  Kydippe 
unter  den  verlornen  Werken  dieses  Dichters  genannt  wird, 
und  aus  welchem  auch  Fragmente  angeführt  werden,  die 
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aber  nichts  zum  wesentlichen  der  Erzählung  beitragen. 
Die  griechischen  Quellen  für  diese  Geschichte  sind  uns 
also  alle  versiegt  bis  auf  eine,  die  aber  kaum  diesen  Na- 
men verdient.  Der  geistlose  Epistelschreiber  Aristänetus 
(I,  10.)  trägt  diese  Erzählung  vor  in  Form  eines  Briefes: 
das  heifst  aber  nur,  er  schreibt  oben  darüber  „Eratoklea 
an  die  Dionysis,”  und  fängt  dann  gleich  zu  erzählen  an, 
ohne  am  Ende  auch  nur  Lebwohl  hinzuzusetzen.  Leider 
aber  ist  diese  seine  Erzählung  in  sich  so  mager,  und  da- 
für mit  so  gehaltlosem  und  schwülstigem  Nebenwerk 
durchknetet,  dafs  man  sie  kaum  genielsen  kann.  Aas 
Vergleichung  der  Fragmente  des  Kallimachus  ergibt  sich 
indessen,  dafs  er  den  Gang  der  Erzählung  aus  dem  er- 
wähnten Gedicht  genommen.  Ich  will  daher  so  viel  als 
zur  Ergänzung  des  Ovid  sich  brauchen  läfst,  aus  ihm 
schöpfen,  und  die  Erzählung  so  vollständig,  als  diese  Quel- 
len es  gestatten,  und  so  einfach  als  es  der  ersten  Erfin- 
dung zu  ziemen  scheint,  vortragen. 

Akoiitios  war  ein  schöner  Jüngling  aus  der  Insel  Keos , 
von  guter,  jedoch  nicht  eben  vornehmer  Abkunft  und  von 
wohlhabenden  Eitern.  Dieser  befand  sich  bei  dem  jährli- 
chen grofsen  Feste  zu  Delos , und  sah  dort  ein  die  Herr- 
lichkeiten des  Orts,  in  Begleitung  ihrer  Amme,  beschauen- 
des, so  schönes  Mädchen , dafs  er  auf  der  Stelle  verliebt 
in  sie  ward.  Kydippe  war  eines  vornehmen  Mannes  aus 
Alhen  Tochter,  die  ebenfalls  des  Festes  wegen  nach  De- 
los mit  ihren  Eltern  gereist  war.  Er  folgte  ihr  nach  dem 
Tempel  der  Artemis;  und  als  er  sie,  des  Opfers  wartend, 
dort  sitzend  sah , pflückte  er  eine  der  schönsten  Quitten 
und  warf  sie  hin,  nachdem  er  die  Worte  darauf  geschrie- 
ben : Ich  schwöre  bei  dem  Heiligthume  der  Artemis,  dem 
Akontios  mich  zu  vermählen.  Die  Amme  hebt  den  Apfel 
auf,  reicht  ihn  dem  Mädchen,  und  heifst  sie  die  Inschrift 
lesen.  Kydippe  liest  laut,  und  erröthend  wirft  sie  den  Ap- 
fel hinweg.  Aber  es  war  an  heiliger  Stäte  : die  Göttin 
hatte  ihre  Worte  gehört:  und  so  hatte  sie  geschworen, 
was  Akontios  wollte.  Ein  mehres  zu  seinen  Zwecken 
zu  thun,  wehrte  dem  Akontios  die  Scheu.  Er  kehrte  nach 
vollendeter  Feier  nach  seiner  Heimath  zurück;  wo  ihn  nun 
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die  Sehnsucht  nach  der  entfernten  Geliebten  verzehrte,  und 
er,  um  vor  seinem  Vater  diesen  Zustand  zu  verbergen,  | 
öfters  aufs  Land  ging  und  in  der  Einsamkeit  schmachtete.  . 
Unterdessen  bereitet  Kydippens  Vater  seiner  Tochter  ein 
Ehebündnifs  nach  seiner  Wahl,  der  das  wohlgeartete  Mäd- 
chen sich  füget.  Allein  so  wie  die  hochzeitliche  Feier 
beginnen  soll,  erkrankt  Kydippe  plötzlich  und  so  bedenk- 
lich, dafs  die  Hochzeit  eingestellt  werden  mufs.  Schnell 
geneset  sie  wieder:  die  Anstalten  werden  erneut;  aber 
mit  ihnen  auch  die  Krankheit.  Die  dreimalige  YViederho-  ^ 
hing  dieses  Ereignisses  erregt  allgemeines  Aufsehen.  Die  \ 
Kunde  davon  gelangt  zu  Akontios:  er  eilt  nach  Athen,  J 
wo  er  täglich  und  stündlich  nach  seiner  Geliebten  Zu- 
stand sich  erkundigt.  Wirklich  war  auch  seine  Liebe 
unbeachtet  zwar , aber  nicht  unbekant  geblieben ; und  da  j 
ein  aufsernatiirlicher  Einflufs  sichtbar  war,  so  regte  sich  | 
sogar  der  Verdacht  eines  von  ihm  ausgehenden  zauberi- 
schen Frevels.  Der  delphische  Gott,  den  der  Vater  befra-  d 
gen  liefs,  brachte  endlich  die  Wahrheit  an  den  Tag,  ver-  J 
kündend  seiner  Schwester  Zorn  über  begangnen  Meineid.  fl 
Alles  übrige  entdeckte  das  Mädchen  nunmehr  der  Mutter. 
Der  Vater,  anerkennend,  dafs  Akontios  in  keiner  Hin- 
sicht  seiner  Tochter  unwürdig  sei,  fügt  sich  willig  dem 
Winke  der  Götter;  und  eine  glücklich  nunmehr  von  stat- 
ten gehende  Hochzeit  bringt  den  Jüngling  zum  Ziel  sei- 
ner Wünsche. 

Die  Lücken,  die  man  in  der  poetischen  Anlage  dieser 
Erzählung  wird  gefunden  haben,  erklären  sich  aus  der 
lleschaffenheit  der  Quellen,  woraus  ich  sie  nehmen  mufste. 
Denn  ich  habe  nichts  gegeben,  was  ich  nicht  gefunden; 
aufser  ein  paar  Punkten,  die  ich  durch  die  Wahrschein- 
lichkeit bestimmen  mufste,  und  von  welchen  ich  daher 
llechenschaft  zu  geben  habe.  Die  Heimath  der  Kydippe 
ist  nicht  angegeben.  Denn  dafs  nicht  etwa  auch  sie  aus 
Keos  war,  wenigstens  nach  Ovids  Darstellung  nicht,  das 
beweisen  die  gleich  anzuführenden  Verse,  worin  Akontios 
ihr  sein  Vaterland  nennet.  Indessen  läfst  Ovid  sie  von 
ihrer  Seefahrt  nach  Delos  erzählen ; nur  dafs  er  mit  einer 
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fast  ein  wenig  zu  poetischen  Freiheit  die  i Folge  der  In- 
seln, woran  sie  vorbeifuhr,  gerade  umkehrt. 

Et  jam  Irans ier am  Myconon,  jam  Tenon  et  Andron, 

lnque  meis  oculis  candida  Delos  erat. 

Das  ist  gerade  die  Richtung,  in  der  man  Delos  ver- 
läfst:  denn  Mykonos  läfst  sich  in  Delos  fast  mit  der  Hand 
ablangen.  Aber  das  ist  auf  jeden  Fall  klar,  dafs  die  Reihe 
der  Inseln  in  der  Richtung  liegt,  in  welcher  Kydippe  nach 
Delos  kam.  Nun  führen  aber  die  Inseln  selbst  gerade 
nach  der  Südspitze  von  Euböa,  folglich  die  Wasserstrafse 
ihnen  zur  linken  zunächst  nach  Attika;  und  links  eingebo- 
gen ist  es  der  gewöhnliche  Weg  von  Delos  an  Sunium  vor- 
bei nach  Athen.  — Dafs  ferner  Kydippe  von  vorneh- 
nem  Geschlecht  sei , dies  scheint  mir  die  Oekonomie  der 
Erzählung  zu  erfodern.  Die  furchtsame,  betriegerische 
List,  welche  der  Liebende  zu  Hülfe  nimt,  setzt  ein  sehr 
grofs  scheinendes  Hindernifs  voraus , welches  man  allen- 
falls zwar  in  einem  früheren  Ehever sprechen  suchen 
könnte : aber  dies  hätte  der  redselige  Ovid  seinen  Akon- 
tios,  der  alle  Einwürfe  hervorhebt,  um  sie  durch  glänzende 
Antithesen  zu  vernichten , zuverlässig  nicht  übergehn  las- 
sen. Die  Ungleichheit  der  Geburt  hingegen,  dafs  diese 
Akontios  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  das  ziemt  dem  freien 
Griechen  vvol : aber  er  beseitigt  diesen  Einwurf  sogleich 
durch  geschickte  Erwähnung  des  eigenen  Adels,  der  je- 
doch so  schwach  begründet  ist,  dafs  man  gleich  sieht, 
hier  liegt  der  Knoten.  ,,Sage  deiner  Mutter,  dafs  sie  nach 
mir  und  meinem  Stande  sich  erkunde;”  und  nun  preist  er 
sein  Vaterland  von  seiten  seines  uralten  oder  mythischen 
Ruhms,  und  sich  selbst,  dafs  er  sei  von  nicht  verachteten 
Ahnen  entsprossen,  dafs  er  Vermögen  habe  und  Sitten 
ohne  Vorwurf : aber  den  besten  Accent  legt  er  doch  gleich 
auf  seine  Liebe. 

Sic  tarnen  et  qua  erat,  qui  sim  quantusque , jubelo. 
Liveniet  vobis  consuluisse  JJeam. 

Insu/ a Coryciis  quondam  celeberrima  Nymphis 
Cingiiur  Acgaeo , nomine  Cea , mari. 
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lila  mild  patria  est.  Nec  si  generosa  probaris 
Nomina , despectis  arguor  orlus  avis. 

8 uni  el  opes  nobis , sunt  et  sine  crimine  mores. 
Ampi  ins  ulque  nihil  me  tibi  jungit  amor. 

Was  die  Korykischen  Nymphen  auf  Keos  sollen, 
hat  noch  niemand  zu  sagen  gewufst.  Sehr  bekant  ist  die 
Korykische  Hole  am  Parnassos,  und  auch  die  Korykischen 
Nymphen  daselbst  schon  von  Deukalion  her,  der  ihnen  zu- 
erst opferte.  S.  Ovid.  Metam.  1,  320.  Apollon.  2,  711. 
Auch  soll  eine  gleichnamige  Hole  und  Nymphen  in  Cili- 
cien  gewesen  sein , wo  wenigstens  eine  Stadt  Korykos 
lag:  wie  man  dies  alles  am  schnellsten  vollständig  überse- 
hen kann  bei  Stephanus  von  Byzant  im  Artikel  Kcupvxog 
und  den  Erklärern  dort.  Allein  aus  Keos  ist  der  Name 
nicht  bekant.  Einer  der  Ausleger  unserer  Ovidischen 
Stelle  hilft  sich  indessen  mit  der  einfachen  Annahme,  die 
Korykischen  Nymphen  wären  ohne  Zweifel  dieselben,  wel- 
che an  einer  andern  Stelle  des  Dichters,  Metam,  10,  109. 
die  Kar  ihäis  dien  hiefsen.  Eine  Vermuthung,  welche  wahr 
werden  wird,  wenn  man  sie  nimt,  wie  ihr  Urheber  sie 
nicht  verstand.  Die  angezogene  Stelle  ist  die,  wo  es  bei 
der  Geschichte  des  KeYschen  Jünglings  Kyparissos  heifst 

Namque  sacer  Nymphis  Carthaea  tenentibus  arva 
Ingens  cervus  erat. 

Sieht  man  dort  in  die  kritischen  Noten,  so  heifst  es 
zu  Carthaea:  Mss.  variant  vehementer,  Cretea,  Cirthea, 
Carchia,  Orchea,  Corchea  u.  s.  w.  A on  dieser  reichen 
Varianten-Saat  ist,  wie  billig,  kein  Gebrauch  gemacht,  da 
die  Stadt  Karlhiia  auf  Keos  allbekant  ist.  Aber  hier  be- 
währt siclis  wieder,  wie  nützlich  es  ist,  wenn  auch  die 
Schreibfehler  aus  den  Handschriften  verzeichnet  werden. 
Bei  unserer  Stelle  in  den  Heroiden  steht  bei  Coryciis  kein 
Wort  von  Varianten:  nehmlich  weil  dieses  Buch  kritisch 
noch  bei  weitem  nicht  so  vielfältig  behandelt  ist,  wie  die 
Metamorphosen.  Aber  gleich  die  erste  alte  Ausgabe,  die 
ich  aufschlug,  gab  mir  statt  Coryciis,  Corinlhiis  *) ; und 

*)  Die  Handschriften  der  Santensclien  Bibliothek  haben  Corin- 
thiis,  Corynchiis,  Corutiis,  Cimciis,  letztes  nur  eine,  das  erste  zwei. 
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die  allen  Herausgeber  schmälen  sehr  über  diese,  den  Vers 
vernichtende,  Lesart,  wofür  sie  das  von  dieser  Seite  frei- 
lich untadeliche  Coryciis  empfehlen.  Also  sehn  wir  nun, 
woher  diese  Lesart  kommt,  und  jene  Saat  in  den  Meta- 
morphosen trägt  nun  hier  ihre  Frucht.  Von  Coryciis  aus 
müssen  wir  durch  einen  Rückweg,  Corchiis,  Corinthiis, 
Corthiis,  zu  der  allein  wahren  Lesart  gelangen: 

Insul a Carthaeis  quöndam  celeberrima  Nymphis : 

und  j ene  Parallelstelle,  .verbunden  mit  der  Mahnung  an 
eine  uralte  Stadt,  erweckt  mythische  und  alterthümliche 
Ideen  genug,  um  es  begreiflich  zu  finden,  dafs  der  Dich- 
ter einen  Liebeshelden,  der  nicht  viel  anzuführen  hat,  und 
doch  etwas  sagen  mufs,  auf  die  karthäischen  Nymphen 
sich  berufen  lälst. 

In  den  Ausgaben  des  Ovid  vor  Heinsius  steht  vor 
diesen  beiden  Episteln  ein  Argumentum,  dessen  Erzählung 
zwar  kurz  ist,  aber  doch  gar  nicht  aus  Ovid  genommen 
zu  sein  scheint,  Heinsius  hat  die  Argumenta  alle  wegge- 
lassen. Mochte  er;  wenn  er  nur  kritische  Auskunft  darü- 
ber gegeben  hätte.  Ich  forschte  also  selbst  nach,  und 
fand , dafs  das  eben  erwähnte  zusammengesetzt  war  aus 
zwei  Noten  alter  italienischer  Kommentatoren , die  aber 
eben  so  wenig,  nicht  einmal  auszugsweise,  bei  Heinsius 
und  Burmann  zu  finden  sind.  In  der  des  Antonius  Vols- 
cus  heifst  es  unter  andern  vom  Akontios:  Novam  commen- 
tus  fraudem  in  pomo  liaec  vel  his  similia  scripsit  car- 
mina:  Me  tibi  nupturam  felix  eat  omen , Aconli.  Testor 
quam  colimus  numina  magna  deae.  Id  cum  sacra  mini- 
straret  ante  deae  simulacrum  in  sinum  puellae  projecit; 
quae  fraudis  inscia  cum  imprudens  litt  er  as  per  leger  et , 
Visa  est  se  uxorem  Acontio  pacisci.  JYam  quae  ante  deos 
dicerenlur  in  templo  JJeliae  Dianae  rata  esse  debere  lex 
erat.  In  der  Note  des  Ubertus  Crescentinas  liest  man, 
aufser  einer  schlechter  versificirten  Sehwurforinel  in  zwei 
gerejmten  Hexametern , unter  andern  ausdrücklich  dieses : 
Quam  (Cydippen)  cum  ob  generis  imparilatem  non  ände- 
ret (Acontius)  aperle  uxorem  petere , invenit  viam , qua 
illam  sibi  conjugio  obligaret.  Was  in  diesen  Noten  c-L 
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genthiimliches,  und  selbst  von  Ovids  Erzählung  abweichen- 
des enthalten  ist,  scheint  mir  nicht  so  leichthin  dem  ex 
iitgenio  ergänzenden  Kommentator,  sondern  einer  Ueber- 
lieferung  anzugehören.  Nehmlich  diese  in  der  letzten 
Hälfte  des  15.  Jahrh.  lebenden  Gelehrten  schöpften  ihr 
Wissen,  so  unvollkommen  es  sein  mag,  aus  Handschriften, 
die  jetzt  verloren  sind  oder  auch  unbeachtet  liegen,  aus 
alten  wieder  aus  altern  gezogenen  Scholien;  und  so  ver- 
dienen sie  die  Aufmerksamkeit  der  Kritiker  mehr  als  ih- 
nen bisher  zu  Thcil  geworden.  . 

Ich  habe  es  schon  gesagt , dafs  aus  den  Fragmenten 
der  Kydippe  des  Kallimachus  nichts  für  diese  Erzählung 
selbst  zu  entnehmen  ist.  Aber  es  ist  weder  ein  unnützes 
noch  ein  unerfreuliches  philologisches  Geschäft,  das  we- 
nige, was  sich  aus  einem  verlorenen  Werke  erhalten  hat, 
zusammen  zu  stellen.  Und  Kallimachus,  wenn  gleich  er 
aus  der  schon  sinkenden  Zeit  der  griechischen  Poesie  ist, 
wenn  gleich  seine  Gelehrsamkeit  vielfältig  Eintrag  thut 
eben  seiner  Poesie , ist  kein  unbelohnender  Schriftsteller. 
Mir  wenigstens  ist  er  durch  Gehalt,  durch  Eigenthümlich- 
keit  und  selbst  Gemiithlichkeit  weit  zusagender,  als  der 
elegantere  aber  frostige  Apollonias.  Wiewohl,  nach  den 
Fragmenten  zu  urtheilen,  es  mir  lieber  wäre,  wenn  die 
Ilekale  und  die  Aina  des  Kallimachus  sich  erhalten  hät- 
ten, als  seine  Hymnen.  In  der  Bentleyschen  Fragmenten- 
Sammlung  stehn  die  der  Kydippe  noch  sehr  unvollständig 
und  zerstreut.  Es  verlohnt,  sie  etwas  besser  aufzustellen. 

I. 

Das  erste  Fragment  steht  im  Ehjmologtco  Magno 
unter  LianYijl/]^  (in  Bentleys  Fragmenten- Sammlung  num. 
169.);  jetzt  aber  erst  vollständiger  in  des  Zonaras  Lexi- 
kon p.  628. 

MeußXtT o S tiimv/jXat^  vmicnu  xoepog  i’oi 
(pcoXtbv  /je  XoiTpov. 

War  der  Verhelfen  Lust,  trenn  er,  ein  Knabe 

noch,  ging 

Schulwarts  oder  ins  Bad. 
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Den  Anfang  des  Hexameters  verdanken  wir  dem  Zo- 
naras.  Aber  selbst  ohne  diesen,  da  die  Grammatiker  den 
Pentameter  nur  im  allgemeinen  aus  Kallimachus  anführen, 
erkannte  Ruhnken  die  Kydippe  aus  Aristänets  Nachah- 
mung, wenn  dieser  des  Akontios  Schönheit  von  Jugend  an 
schildernd  sagt:  ol  da  cfiho^td^ovtg  rov  xctllovg  tig  öidctay.a- 
lov  TTQoiovTa  TUQitay.ÖTiovv  ovvoo&ovvttg  dllrjlovg  „die  Liebha- 
ber der  Schönheit  drängten  sich  ihn  zu  sehn,  wenn  er  in 
die  Schule  ging.”  — Das  Wort  donrforjg  war,  wie  wir 
aus  Theokrit  12,  13.  wissen,  ein  lakonischer  Ausdruck 
für  den  Liebhaber  in  der  Knabenliebe ; daher  Anna  Da- 
her (Einest,  p.  355.)  die  richtige  Bemerkung  macht,  unser 
kyrenischer  Dichter  bediene  sich  dessen  als  eines  hei- 
mischen *). 

II. 

Nur  Ein  Distichon  mag  wol  noch  gestanden  haben 
zwischen  dem  angeführten  Pentameter  und  folgenden  Ver- 
sen (Bentl.  num.  102.) 

JJoXXoi  xai  (fiklovrtg  ’Ay.ovuov  fjxav  aya^t 
Olvonoxcn  ZixaXdcg  ly,  xvXiycov  Xdvayccg. 

Viel ’ auch  fröhliche  Zecher , erwärmt  von  Akon- 
tios Liehe , 

Klatschten  zur  Erde  den  Gufs  laut  im  sicili- 

schen  Spiel. 

Athenäus  15.  p.  668,  handelt  vom  Kottabos,  einem 
besonders  in  Sicilien  einst  heimischen  Zechspiel,  und  bringt 
diese  Verse  als  einen  Belag  des  Gebrauches  bei,  da  man, 
seiner  abwesenden  Liebschaft  erwähnend,  den  Gufs  ver- 
richtete, und  aus  der  Art,  wie  er  gelang,  ein  Omen 
schöpfte.  Athenäus  nennet  zwar  den  Dichter,  aber  das 
Buch  nicht.  Dafs  wir  es  als  Fragment  der  Kydippe  ken- 


•)  Yalckenaer  wollte  noch  die  misbilligenden  Verse  auf  die 
Knahenliebe  hieherziehen , welche  in  der  Bentley’schen  Fragmen- 
tensammlung  unter  Num.  103.  stehn:  aber  sie  Avollen  sich  durch- 
aus nicht  fügen.  Und  auch  ich.  gebe  das  148ste  Fragment 

dyaxtol  noXhxy.iq  hi&toi,  das  mir  naher  heran  zu  spielen  schien, 
auf,  so  lange  keine  deutlichere  Spur  ninzutritt. 
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nen, lind  überhaupt  es  verstehn,  ist  Bentley’s  Verdienst: 
denn  vorher  war  das  Wort  äxovuov  als  Appellativurn  ge- 
schrieben. 

III. 

Aristänet  läfst  den  Akonlios  gleich  nach  seinem  er- 
sten Abenteuer  sehnsuchtskrank  werden , und  erzählt,  wie 
ihm  die  Nächte  Thränen  nur,  nicht  Schlaf  gebracht  hät- 
ten. Dahin  also  ziehe  ich  mit  Wahrscheinlichkeit  den 
Vers,  welcher  im  Etym.  M.  unter  Aooqoi  aus  Kalliinachus 
angeführt  ist,  und  dessen  Erhaltung,  wenn  es  der  Mühe 
Werth  scheint,  wir,  wie  so  vieler  anderer  Kallimachischer 
Verse,  nur  den  darin  vorkommenden  sehnen  Wörtern  zu 
verdanken  haben,  wonach  dieser  Dichter  bekantlich  grofse 
Jagd  machte.  (Bentl.  num.  150.) 

Tlohkaxi  aal  aavdwv  ucoqov  dno. 

Nehmlich  aav&oL  hiefsen  eigentlich  die  Augenwinkel, 
und  aoiQog  war  ein  rarer  Dialekt  für  den  Schlaf.  Brau- 
che ich  statt  Augenlieder  blofs  das  einfache  Wort  in  glei- 
chem Sinne,  so  gelingt  mir  wohl  im  Deutschen  ein  eben 
so  schwer  zu  verstehender  Vers : 

Scheucht  von  den  Liedern  ihm  oft  weg  den  er- 
quickenden Hauch. 

IV. 

Aristänet  fährt  in  demselben  Zusammenhang  fort: 
Akontios  sei,  um  dem  Vater  sich  zu  verbergen,  unter  al- 
lerlei Vorwand  öfters  aufs  Land  gegangen:  dg  cc/qov  int 
narfij  TTQoqüoti  x or  naxtQu  (ftvycov  iqo'txa.  In  diesen  Wor- 
ten haben  die  holländischen  Gelehrten  sogleich  einen 
Vers  aus  unserm  Gedicht  erkannt,  welchen  Aristänet  nur 
aufgelöset  hat  und  das  Wort  nQuqaaig  hat  treten  lassen  an 
die  Stelle  eines  gelehrteren , w esw  egen  der  Scholiast  zu 
Sopli.  Antig.  80.  den  Vers  anführt  (Bentl.  num.  26.): 

’A/yadi  xol  naoyoiv  ini  nQoydnjaiv  ifpotxa. 

Drum , mit  welcherlei  Schein,  besuche  er  die  schwei- 
genden Fluren. 

In  den  Handschriften  freilich  steht  äyyodeu o.  Alle  Kritiker 
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bessern  an  den  ersten  drei  Silben  nicht  behutsam  genug  *) ; 
denn  zuverlässig  stand  hier  eine  seltnere , von  Kallima- 
chus  absichtlich  gewählte  Form,  statt  der  gewöhnlicheren 
ayqovda  und  äyqooe;  und  daher  ist  ‘1 dyqoöa  von  Schnei- 
der hieraus  ins  Wörterbuch  aufgenommen.  Allein  die 
wahre  Lesart  war  "Ayqada,  wie  oi'xada  wie  deutlich  erhel- 
let Apollon,  de  Adv.  p.  594.  616.  617.  Für  reo  hab’  ich 
Valckenaers  Besserung  rot  gesetzt,  weil  der  Accent  eine 
Enklitika  zeigt,  und  diese  den  Zügen  nach  am  nächsten 
ist.  Merkwürdig  ist  übrigens,  dafs  der  Scholiast  dieses  so 
sicher  zur  Kydippe  gehörige  Fragment  aus  dem  dritten 
Buche  Ahtcov  anführt;  woraus  als  richtige  Schlulsfolge 
hervorgeht , dafs  die  Kydippe  ein  Tlieil  jenes  gröfsern 
Werks  war,  so  wie  der  Schild  des  Herakles  von  den 
Alotcug , und  viele  ähnliche  Fälle  in  der  epischen  Littera- 
tur.  Ich  werde  auf  diesen  Umstand  zurückkommen ; und 
will  hier  nur  noch  zur  Bestätigung  dieser  Notiz  das  an- 
führen , dafs  aus  demselben  dritten  Buche  Airtiov  Stepha- 
nus von  Byzant  (unter  ATjloc)  den  Ausdruck  Ar\ktrr\$  als 
Beiname  des  nach  Delos  gesendeten  Chors  anführt  **); 
welches  also  vermuthlich  der  athenische  war,  wozu  Ky- 
dippe gehörte  ***). 


*)  Der  Accent  allein  war  eine  deutliche  Spur,  dafs  weder  u- 
yguu s noch  dygoth  hier  gestanden.  Aber  lächerlich  ist  Toups 
Anmassung,  der  mit  stolzer  Entscheidung  schreibt  ' Aygoröe  nctoj]- 
otv,  und  uns  befiehlt  diese  Verlängerung  durch  blol'se  Cäsur  — 
die  er  durch  Weglassung  einer  lästigen  Silbe  hervorgebracht  — 
anzumerken. 

**)  “O&sv  Zh)Xht]g  o elg  Atjkov  igyofiEvog  yogug.  Kalkt ytayog  zgitw. 

***)  Die  Erwähnung  des  Aufenthalts  auf  dem  Lande  hat  den 
Rulmken  verleitet  auch  folgendes  Distichon  aus  den»  Stobäus  hie- 
her  zu  ziehen  (Bentl.  num.  127.)  : 

’ Aovsg  toi  epiks  y.ovgs  of.n'ßiyrg,  ugrsg  et atgot 
"Evxov,  tvrjQi&fioi  <5’  avkia  xal  ßorarai. 

Eine  Uebereilung,  von  welcher  abhalten  mufste  das  Kapitel  nsol 
Ptymojv,  von  Kindern  und  kindlicher  Einfalt,  worin  dies  Frag- 
ment bei  Stobäus  steht,  und  der  Ausdruck  ufn'kixtg;  was  alles 
gar  nicht  hieher  pafst,  sondern  nur,  wie  auch  Bentley  bemerkt,. 
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V. 

Eben  so  sicher  hat  man  ein  anderes  Fragment  erkannt 
aus  der  abermals  fast  wörtlichen  Uebertragung  des  Aristä- 
net,  der  den  Akontios  in  seiner  ländlichen  Einsamkeit,  et- 
was läppisch  freilich,  wünschen  läfst,  dafs  die  Bäume  Ver- 
stand und  Sprache  haben  möchten,  um  nur  zu  sagen:  O 
schöne  Kydippe ; oder  dafs  diese  Worte  wenigstens  in  ihre 
Rinde  geschnitten  sein  möchten:  r\  yovv  xoouvxu  xaxu  xcov 
cploiwv  iyxexoA.cc/ufi6VCc  q-igoixe,  ooa  xi/v  Kvölnnriv  ovopa^ei 
xcthr/v.  Dies  letzte  ist  freilich  noch  alberner;  denn  er 
durfte  ja  nur  selbst  die  Worte  einschneiden.  Doch  so 
hatte  Kallimachus  auch  wirklich  gedichtet,  und  die  Albern- 
heit gehört  nur  dem , sein  Original  mifsverstehenden  Ari- 
stänet:  denn  so  lautet  ein  Fragment  unsers  Dichters  beim 
Scholiasten  des  Aristophanes  Acharn.  144.  und  zwar  aus- 
drücklich als  Beispiel,  dafs  die  Verliebten  den  Namen  ih- 
rer Geliebten,  mit  dem  Beisatz  ihrer  Schönheit,  in  die 
Bäume  zu  schneiden  pflegten  (Bentl.  nun».  101.): 

'AlV  ivi  di)  qjXoLolai  xexo/xuiva  xuuocc  qigoixe 

rQaufiaxcc,  Kvdinnijv  6W  ioiovoi  v.uA/jv *  *). 

Doch  in  die  Rinden  geschnitzt  tragt  für  der  re- 
dender Züge 

Viel , zu  verkünden  umher , meine  Kydippe  sei  schön. 


auf  ein  bei  Hirten  und  Herden  erzogenes  Kind.  Daher  sehe  man, 
ob  in  Verbindung  hiemit  etwas  zu  machen  ist,  aus  dem  gleichfalls 
elegischen  Fragment  154.  (aus  Etym.  M.  unter  ’Acpevog)  wo  ein 
vierjähriger  Knabe  genannt  wird, 

Ttzyderov  zlctpv.oov  mx"idu  AafiagOQiSrjV, 

welche  Besserung  des  verdorbnen  rtgonühj  Toup  (ad  Suid.  p.  481. 
Lips .)  fast  zur  Gewiisheit  macht,  Wiewohl  weder  Vater  noch  Sohn 
sonst  bekant  sind.  Die  natürlichste  Annahme  ist  wol,  dafs  es 
Fragmente  sind  eines  Epigramms  auf  das  Grabmal  eines  sol- 
chen Kindes. 

*)  Die  zuverlässigen  Besserungen  cpkotoloi  für  cpv/.Xoioi  und 
ooo ’ für  cbg  gab  Bentley  schon,  ohne  die  Stelle  im  Aristänet  zu 
kennen.  Pierson  hat  seine  Aenderung  cpXoiolg  xexolappsra  später 
zurückgenommen  (s.  Valck.  ad  Callim.  fr.),  da  tyxonxtiv  das  seltnere 
Wort  ist,  wofür  Aristänet  das  gewöhnliche  gesetzt  hatte. 
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Da  übrigens  Akontios  hier  mit  stummen  Gegenstän- 
den sich  unterhält,  so  werden  wol  etwas  vorher  die 
Worte  gestanden  haben,  die  wegen  der  seltnen  Form  Ina - 
xovog  für  imjy.oog  im  Etym.  M.  nnter  'Axovog  angeführt 
sind  (Bentl.  num.  236.) : 

a)X  enaaovovg 

Ovk  SOytV  * 

was  geheifsen  haben  kann  „niemand hörte” — oder  auch  „sie 
(die  Bäume,  Felsen  u.  s.  w.)  hörten  nicht  auf  seine  Klagen.” 


VI. 

Akontios  Klagen  gehn  über  in  Vorwürfe , die  er  sich 
selbst  macht,  dafs  er  sie  in  Gefahr  gesetzt,  den  Zorn  der 
Göttin  auf  sich  zu  ziehn.  0 ich  Unglüklicher,  ruft  er  bei 
Aristänet  aus,  warum  doch  hab’  ich  diese  Furcht  über  dich 
gebracht!  22  duoxvyß]g  iyco.  xL  de  ooi  xovxov  inljyov  xov  q.u - 
ßov.  Aristänet  hat  hier  das  höchst  seltne  Wort  im  Kalli- 
machus  nicht  verstanden  und  unglücklich  gesetzt,  wo  bei 
jenem  IZQog  stand , was  einen  unverschämten  bedeutete. 
Denn  als  Belag  für  diesen  Gebrauch  des  Worts  führt 
Hesychius  (unter  hiQioevxa')  diesen  Vers  unsers  Dichters 
an  (Bentl.  num.  229.): 

ulXoog  i'/oj.  xl  de  ooi  xovd*  *)  Ine&tjxa  qoßov. 

Schändlicher  ich!  o warum  schuf  ich  dir  diese 

Gefahr ! 


den  Pierson  aus  iVristänets  Worten  erkannte. 

Und  hiemit  gehn  uns  die  Fragmente  aus.  Doch  ist 
es  wol  nicht  aus  der  Luft  gegriffen,  wenn  ich  in  dem 
von  Suidas  im  Worte  xähg,  Jungfrau,  Braut,  angeführten 
Vers  unsers  Dichters  (Bentl.  num.  210.), 

Avxua  xrjv  xdhv  naidi  ouv  a/xyiO-altl, 

Alsbald  kam  mit  dem  Sohn  lebender  Ellern  die  Braut , 


ein  Stück  aus  dem  Hochzeitzug  zu  linden  glaube , womit 
die  Geschichte  schlofs.  ilaXg  ocfACf  i-öaXijg  ist  ein  Knabe,  des- 


*)  Auch  hier  besserte,  ohne  Aristänets  Hülfe,  Bentley  so  die 
arge  Yrerderbuug  rideg  oictv  <5t  ini'&tj/M. 
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sen beide  Eltern  noch  leben.  Solche  waren  die  Brautfüh- 
rer bei  den  Alten:  s.  Festus  unter  Patrimi, 


Nachdem  wir  alles  gesehen , was  zu  der  Geschichte 
der  Kydippe  bei  den  Alten  sich  findet,  dürfen  wir  eine 
andere  Erzählung  nicht  übergehn , deren  Merkwürdigkeit  I 
sich  durch  sich  selbst  aussprechen  mag.  Es  ist  die  von 
Ktesylla  und  Hermochares,  die  erste  bei  Antoninns 
Liberalis,  der  sie  aus  Nikanders  Gedicht  der  Verwand- 
lungen vorträgt. 

Ktesylla  war  die  Tochter  des  Alkidarnas  aus  der  Stadt  ( 
Iulis  auf  Keos.  Als  in  Karthäa,  dem  andern  Hauptort  i 
der  Insel,  die  Pythia  gefeiert  wurden,  sah  Hermochares, 
ein  athenischer  Jüngling  sie  unter  den  vor  dem  Altar 
des  Apollon  tanzenden  Jungfrauen,  und  verliebte  sich  in 
sie.  Um  seinem  Wunsche  zu  nahn , beschrieb  er  einen 
Apfel  und  warf  ihn  im  Tempel  der  Artemis  hin.  Das 
Mädchen  hob  ihn  auf  und  las.  Es  war  ein  Schwur  bei 
der  Artemis,  den  Hermochares  von  Athen  zu  heirathen. 
Ktesylla  erröthend  und  entrüstet  warf  den  Apfel  weg. 
Aber  der  Jüngling  hielt  bei  dem  Vater  um  sie  an,  der  sie 
ihm  auch  zusagte,  und  dies  mit  Berührung  des  heiligen 
Lorbeers  beschwor.  Allein  Alkidarnas  vergafs  seinen  Eid, 
und  vermählte  sie  bald  nach  jenem  Feste  schon  einem  an- 
dern. Noch  war  die  Hochzeit  nicht  vollendet,  als  Hermo- 
chares, erzürnt  über  das  nicht  gehaltene  Wort  in  den  Tem- 
pel der  Artemis  hereinstürzte,  wo  eben  die  Braut  im  Op- 
fer begriffen  war.  Sie  sah  ihn,  und  durch  göttliche  Schi- 
ckung verliebte  sie  sich.  Die  Amme  machte  die  Vermitt- 
lerin: und  so  schiffte  sie  bei  Nacht  nach  Athen,  und  ver- 
mählte sich  mit  Hermochares.  Aber  bei  der  ersten  Ge- 
burt, abermals  durch  göttliche  Schickung,  starb  sie,  weil 
ihr  Vater  den  Eid  gebrochen.  Bei  der  Bestattung  sah  man 
aus  dem  Sarge  eine  Taube  ffiegen;  Ktesyllas  Körper  war 
verschwunden.  Hermochares  befragte  das  Orakel,  und 
erhielt  den  Befehl,  einen  Tempel  zu  Iulis  zu  weihen  der 
Aphrodite  Ktesylla.  Aber  auch  die  Einwohner  von 
Keos  in  Gesamtheit  erhielten  vom  Orakel  einen  Spruch:  und 
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so  opfern  sie  noch  jetzt,  zu  Iulis  der  A phrodite  Ktesy  1- 
la,  in  der  übrigen  Insel  der  Ktesylla  Hekaerge. 

Dafs  diese  Geschichte , besonders  in  ihrem  ersten 
und  Haupttheile,  die  Geschichte  der  Kydippe  ist,  brauche 
ich  nicht  zu  bemerken,  noch  auf  die  schlechtere  Anlage 
des  Ganzen  aufmerksam  zu  machen ; da  namentlich  die 
Verpflichtungen  des  Vaters  und  die  der  Tochter  auf  eine 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  mit  der  Katastrophe  sehr 
verwirrende  Art  sich  durchkreuzen.  Nur  darauf  achte 
man  wohl,  dafs  wir  also  hier  eine  poetische  Erzählung 
haben,  die  zur  Zeit  der  alexandrinischen  Dichter  zweimal 
in  verschiedener  Gestalt  vorkommt,  und  zwar  nicht  blofs 
mit  Abweichungen , wie  sie  auch  in  der  Erzählung  von 
Begebenheiten  wirklicher  Geschichte  erscheinen;  sondern 
mit  solchen,  die  nach  aufsen  der  Sache  das  Ansehn  zweier 
ganz  verschiedener  Geschichten  geben,  nehmlich  mit  Ver- 
schiedenheit der  Personen  und  der  Scene;  doch  aber  so, 
dafs  Keos  in  beiden  Erzählungen  als  ein  Hauptort  vor- 
kommt : ein  Umstand,  der  die  Sache  im  Grunde  nur  auf- 
fallender macht.  Ich  denke  nehmlich  nicht,  dafs  man  den 
Fehlgriff  machen,  uhd  hier  blofs  Mährchen  sehn  wird,  der- 
gleichen ein  Dichter  zum  Vergnügen  ersinne.  Diese  ganze 
Gattung  war  jener  Zeit  fremd;  den  Apolog  etwa  ausge- 
nommen, der  aber,  auch  wenn  Menschen  darin  handeln, 
in  seiner  ganzen  Anlage  als  Parabel  sich  ausspricht.  Die 
Liebes - und  Trauer  - Geschichten  jener  Zeit  gehörten  kei- 
nem Erfinder,  sondern,  als  Sage,  einzig  dem  Volke;  ver^ 
loren  sich  aufwärts  in  eine  dunkle  Zeit,  die  dem  Forscher 
Anlafs  gibt  zu  untersuchen , ob  sie  aus  wirklichen  Bege- 
benheiten oder  aus  Allegorien  entstanden  sind:  wurden 
aber  vom  Volke  als  Geschichten  geglaubt.  Auch  so  kann 
indefs  das  doppelte  und  mehrfache  Vorkommen  nicht  be- 
fremden. Solche  Geschichten  wandern  durch  Raum  und 
Zeit,  und  schmiegen  sich  jeder  Zeit  und  jedem  Raum  als 
dahin  gehörig  an.  Die  Parallelen  zeigen  sich  dem  unbe- 
fangenen Beobachter  in  Menge ; ich  mahne  nur  an  eine, 
die  erst  neuerlich  zur  Sprache  kam , an  die  im  wesentli- 
chen und  im  charakteristischen  übereinstimmend  zweimal 
vorkommende  christlich  fromme  Geschichte,  im  4ten  Jahr- 
H.  I 
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hundert*  von  der  heiligen  Euphrasia  in  Asien,  und  im  I4ten 
von  einer  Nonne  in  Brandenburg  *).  Gerade  wie  wir  hier 
auf  der  einen  Seite  eine  die  Verehrung  jener  Heiligen 
begründende  Legende  sehn,  auf  der  andern  aber  eine, 
wenn  gleich  in  die  Chroniken  verflochtene,  doch  nur  zu 
erbaulichen  Zwecken  dienende  Erzählung;  so  sehen  wir  in 
der  griechischen  Dichtung  einerseits  die  den  Dienst  einer 
Ktesylla  auf  Keos  begründende  Sage  oder  Legende,  und 
auf  der  andern , so  wie  es  wenigstens  da  liegt , nur  eine 
Erzählung  zu  moralischem  Zweck.  Und  so  wie  nach  Er-’ 
kennung  der  altchristlichen  Legende  die  sie  nachbildende 
spätere  Erzählung  den  Forscher  nicht  mehr  beschäftigt  — 
aufser  wenn  etwa  jemand  darthun  wollte,  wie  es  kam, 
dafs  die  fromme  Fabel  gerade  in  jenen  polnischen  Chroni- 
ken sich  wieder  hervorthat:  so  mufs  auch  die  Geschichte 
der  Kydippe,  für  jetzt  wenigstens,  der  durch  bestimmtere 
Zwecke  begründeten  Geschichte  der  Ktesvlla  weichen. 

Wenden  wir  also  unsern  Blick  auf  diese  letztere  Ge- 
schichte allein,  so  mufs  es  befremden,  eine  Begebenheit, 
die  zwischen  blofsen  Bürgern  zweier  Städte  zu  spielen 
scheint,  in  eine  Vergötterung  übergehn  zu  sehn.  Den 
schon  einmal  entfernten  Gedanken  an  Dichter-  Willkür 
mufs  ich  hier  noch  weit  mehr  verbitten.  Die  Ausschmü- 
ckung \md  Ausführung  solcher  Geschichten , war  allerdings 
in  der  Hand  des  Dichters,  besonders  dieser  schon  etwas 
spätem  Zeit.  xMIein  das  ist,  selbst  für  die  spätere  alexan- 
drinische  Periode,  worein  Nikander  gehört,  undenkbar, 
dafs  er  für  eine  bekante  zugängliche  Insel,  für  eine  grie- 


*)  „Die  keusche  brandenburgische  Nonne.  Eine  historisch -kri- 
tische Untersuchung  vom  Pr.  Val.  Hcinr.  Schmidt  in  Berlin;” 
in  Buchholz  Journal  für  Deutschland  Xll  Band.  S.  385.  Es  be- 
trifft das  Geschichtchen  von  einer  Nonne  in  der  Mark  Branden- 
burg, Avelche  bei  dem  Einfall  der  Litauer,  um  der  Schändung  zu 
entgehn,  ihrem  Verfolger  versprach,  ihn  zu  lehren,  sich  fest  zu 
machen;  und  die  sich  unter  dem  Vorwand,  dies  an  sich  zu  erpro. 
ben,  von  ihm  den  Kopf  abhauen  liel's.  Dasselbe  nun  erzählt  das 
griechische  Menologium  unterm  19ten  Januar  von  der  heiligen 
Euphrasia,  die  in  der  Christenverfolgung  unter  Diokletian  auf 
diese  Art  zur  Märtyrin  ward. 
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chische  Stadt , Gottesdienste  gedichtet  hätte , die  nicht 
vorhanden  waren,  oder  sie  auf  eine  Art  begründet,  die 
den  gangbaren  Sagen  und  V orstellungen  völlig  fremd 
gewesen  wäre.  Was  also  auch  dem  Nikander  an  dieser 
Erzählung  gehören  möge,  so  viel  ist  gewil’s:  auf  Keos 
wurde  eine  Aphrodite  Ktesylla,  eine  Ktesylla  Hekaerge 
verehrt,  deren  geschichtliche  Begründung  den  Hauptzügen 
nach  in  jenem  Mythos  enthalten  ist.  Ein  jeder  solcher 
Mythos  mufs  aber  alt  sein;  weil  es  wieder  undenkbar  ist, 
dafs  ein  Volk  die  Gegenstände  seiner  National- Verehrung, 
so  menschlich  es  sie  auch  gestalte,  in  die  Zeiten  der  ei- 
gentlichen Geschichte,  in  eine  Menschheit,  welche  der, 
worin  sie  selbst  leben,  schon  ganz  gleich  ist,  versetze. 
Selbst  die  Heroen , denen  eine  untergeordnete  Verehrung 
gewidmet  war,  gehörten  sämtlich  jener  vorgeschichtlichen 
Zeit,  deren  Menschen  man  sich  auch  anders  dachte.  Eine 
Vergötterung  vollends,  wodurch  Menschen  der  gemeinen 
Wirklichkeit  mit  dem  Wesen  hoher  National- Gottheiten, 
wie  Aphrodite  und  Artemis,  in  eins  verschmolzen  wer- 
den— kommt  vor,  wird  man  sagen;  denn  wer  kennt  nicht 
die  Aphrodite  Arsinoe  oder  Zephyritis  und  andere,  gerade 
aus  der  Zeit  w orin  Nikander  lebte  ? iVllerdings.  Da  die  älte- 
ste Mythologie  gleichsam  unvermerkt  sich  vielfältig  in  der  Sa- 
ge und  dem  Munde  der  Sänger  so  gestaltet  hatte,  dafs  hoch- 
gefeierte Gottheiten  als  ursprüngliche  Menschen  und  Heroen 
dargestellt  wurden;  so  war  es  der  niedrigen  Schmeichelei 
dieser  halbbarbarischen  Höfe  w ohl  möglich,  ähnliches  auch 
gleichsam  vor  ihren  Augen  mit  ihren  Fürsten  und  Fürstin- 
nen vorgehn  zu  lassen.  Aber  so  w^enig  als  in  Athen  oder 
Sparta  je  eine  solche  Vergötterung  von  Personen  der 
wirklichen  Geschichte  vorkommt,  so  wenig  ist  sie  auf 
Keos  zu  denken;  und  ohne  Unsinn  konnte  sie  also  auch 
nicht  als  eines  der  Ereignisse  auf  dieser  Insel  aus  sol- 
cher Zeit  dargestellt  werden.  Aber  die  alte  mythische 

und  gleichsam  mystische  Zeit  nimt  alles  in  ihr  Dunkel 

auf,  was  durch  die  Sage  allmählich  sich  bildet.  Und  so 

sind  wir  also  mit  unserer  Fabel  doch  wieder  in  jene  my- 
thische Welt  gelangt,  aus  welcher  sie,  besonders  in  der 
Form  als  Geschichte  der  Kydippe,  so  ganz  herauszutreten 

TO 
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schien.  Und  wir  sehen  nun  in  ihr  nur  eine  der  tausend 
Sagen,  die,  ohne  von  der  Epik  in  jenen  grofsen  mythi- 
schen Kreis  gewunden  zu  sein,  woraus  die  eigentliche 
Mythologie  erwachsen  ist,  sich  einzel  im  Munde  des  Vol- 
kes und  minder  berühmter  Sänger  erhielten. 

Auch  so  bleibt  zwar  für  uns  befremdliches  in  diesem 
Mythos  noch  genug,  zu  dessen  Erklärung  aber  die  Ana- 
logien nicht  fehlen.  Eine  Quelle  der  Vervielfältigungen 
in  einer  vielgöttischen  Mythologie  liegt  in  den  unzähligen 
Attributen,  welche  jeder  Gottheit  zuwuchsen,  theils  aus  der 
Natur  ihrer  Idee  selbst,  theils  aus  einzelen  oft  ganz  indi- 
vidualen Vorfällen;  theils  dunkel  überliefert  aus  hohem 
Alterthume,  theils  herübergebracht  aus  andern  Landen. 
Aus  diesen  Attributen  entsteht  die  eben  so  unzählige  Men- 
ge von  Beinamen  einzeler  Gottheiten,  von  welchen  viel- 
leicht nicht  der  hundertste  Theil  in  Büchern  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Jeder  solche  Name  führte  eignen  Ritus,  eigne 
Altäre,  eigne  bildliche  Darstellungen,  eigne  mythische  Be- 
gründungen mit  sich,  wodurch  eine  Gottheit  gleichsam  in 
viele  zerspalten  ward.  Aber  auch  ohne  diese  Zerspaltun- 
gen stellten  sich  jene  Attribute  oft  gleich  von  vorn  als 
besondre  Wesen  dar;  aus  den  Eigenschaften  einer  Gott- 
heit wurden  auch  wol  Begleiter,  Freunde,  Diener,  Nym- 
phen derselben.  Und  so  hat  sich  der  verständige  Mytho- 
log  schon  längst  jenes  Schwanken  in  den  Berichten  alter 
Gotterlelne  erklärt,  wo  mythische  Personen  unter  einem 
gewissen  Namen  bald  als  Nymphen  und  Begleiter  einer 
Gottheit,  bald  als  diese  Gottheit  selbst  auftreten;  und  dann 
auch  wol  in  die  mythische  Geschichte  der  Gottheit  ver- 
flochten sind.  So  berichtet  Pausanias  (2,  35.)  von  einer 
Demeter  Chthonia,  deren  Beiname  so  leicht  zu  verstehn 
ist,  und  begründet  diesen  Beinamen  dennoch  durch  eine 
Argeierin  Chthonia,  welche  fromm  gegen  die  schweifende 
Göttin  war,  und  ihr  nachher  einen  Tempel  baute.  So  sind 
bekantlich  die  Nymphen  Britomartis  und  Upis,  jede  auch 
einerlei  mit  der  Artemis.  Denn  besonders  begreiflich  ist 
es,  dafs  Götter- Attribute,  die  sich  elwan  aus  den  rohen 
Vorstellungen  einer  dunkeln  Vorzeit,  oder  aus  Zumischun- 
gen von  andern  Nationen  herschrieben,  indem  sie  der  schö- 
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neren  griechischen  Götterlehre  nicht  recht  sich  anschmieg- 
ten,  als  solche  abgesonderte  mythische  Personen  in  den 
Hintergrund  traten,  ohne  darum  die  Verehrung  zu  verlie- 
ren, welche  uralte  Ueberlieferung  an  sie  knüpfte.  Es  wa- 
ren nun  Menschen,  welche  der  Gottheit  lieb  waren,  und 
so  die  Unsterblichkeit  erlangt  hatten.  Und  je  entfernter 
der  Erzähler  in  Zeit  und  Kaum  von  diesen  Gottesdiensten 
war,  desto  mehr  konnte  er  die  Gegenstände  derselben  in 
die  Sfäre  menschlicher  Ereignisse  und  Handlungen  zie- 
hen; ohne  dafs  dadurch  das  geheimnifsvolle  Dunkel  zer- 
streut worden  wäre,  worin  eben  diese  Wesen  als  Halb- 
götter, als  Götter,  ja  als  einerlei  mit  jenen  hohem  Göt- 
tern selbst,  was  sie  eigentlich  auch  wirklich  waren,  be- 
trachtet wurden. 

Es  sei  mir  vergönnt,  ein  auffallendes  Beispiel  solcher 
Verwirrung  hier  etwas  ausführlicher  vorzutragen.  Zu  der- 
zeit des  blühenden  Griechenlands  war  in  Ionien  in  gro- 
fser  Heiligkeit  der  Dienst  einer  Artemis  Leukophry- 
ne  oder  Leukophryene,  die  besonders  in  Magnesia 
am  Mäander  einen  Tempel  hatte,  welcher  dem  Ephesischen 
an  Pracht  und  Ruhm  wenig  nachgab:  ein  Ruhm,  der  noch 
unter  den  Kaisern  fortdauerte,  wie  wir  bei  Tacitus  (Ann. 
3,  62.)  sehn.  In  diesem  Tempel  befand  sich  das  Grabmuhl 
der  Leukophryne , wie  wir  aus  einer  bei  den  ältern  Kir- 
chenvätern *)  erhaltenen  Nachricht  des  Grammatikers  Zeno 
von  Myndos  wissen.  Hieraus  geht  hervor,  dafs  dieser 
Beiname  der  Göttin  in  irgend  einer  Vorstellung  in  den  Na- 
men einer  ehemaligen  Sterblichen  verwandelt  war,  die  nach 
ihrem  Tode  göttliche  Natur  bekommen  habe ; und  dafs 
diese  so  mit  der  Gottheit  der  Artemis  in  eine  mysteriöse 
Gemeinschaft  getreten  war.  Damit  man  aber  nun  deutlich 
sehe,  wie  es  mit  solchen  Götterbeinamen  zugegangen,  so 
untersuche  man  den  gegenwärtigen.  In  demselben  Mäan- 
drischen Gefilde  lag  eine  alte  Stadt  Leukophrys , woselbst. 


*)  Clem.  Alex.  Protreyt.  y.  29.  Arnob.  adv.  Genies  6.  Theoda- 
rd. Senn.  8.  p.  598;  an  welcher  letzten  Stelle  der  fehlerhafte 
Name  Avxoepovr]  von  keiner  Bedeutung  ist,  da  alle  aus  derselben 
Quelle  berichten. 
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wie  wir  aus  Xenophon  (Hellen.  3,  2,  19.  u.  4,  8,  17.)  wis- 
sen, ein  hochheiliger  Tempel  der  Artemis  war.  Hieraus 
erklärt  sich  alles.  Als  Artemis  war  in  den  vordem  Landen 
Kleinasiens  die  grofse  National  - Göttin  jener  Gegenden  von 
den  dort  einheimisch  gewordenen  Griechen  in  ihren  Kultus 
aufgenommen;  dieselbe,  die  wir  als  Kybele  und  als  Bellona 
im  innern  Lande,  und  im  Süden  als  Aphrodite  auftreten 
sehn.  Von  Leukophrys,  einem  ihrer  ältesten  Verehrungs- 
plätze, hatte  sie  den  Beinamen  Leukophryene,  der  sich  in 
Leukophryne  zusammenzog.  Dafs  diese  so  zubenannte  Arte- 
mis durchaus  nicht  verschieden  war  von  der  asiatischen  Ar- 
temis überhaupt,  dies  beweisen  die  Münzen,  worauf  sie  in 
gleicher  Gestalt  erscheint  wie  die  Ephesische  *).  Indessen 
ist  es  sehr  natürlich,  dafs  die  dem  Orte  Leukophrys  näher 
wohnenden  ionischen  Stämme  sie  mit  dem  besondern  Ri- 
tus aufnahmen,  den  sie  dort  hatte,  und  also  der  Artemis 
Leukophryne,  die  man  aber  nun,  so  wie  andre  Götter, 
auch  kürzer  nur  mit  ihrem  Beinamen  nannte,  also  der 
Leukophryne , Tempel  bauten  in  ihren  Städten:  denn  auch 
in  Miletos  nennet  Appian  (Civ.  5.)  einen  mit  gleichem  Bei- 
namen: und  dafs  sie  ihr  Heiligthüiner  errichteten,  durch 
deren  Pracht  das  in  ihrem  ältesten  Sitze,  zu  Leukophrys, 
ganz  verdunkelt  ward.  Ja  zu  Athen  selbst  errichteten  die 
Sohne  des  Themistokles,  der,  wie  bekant,  jenes  Magnesia 
als  persisches  Lehn  besafs,  eine  Bildseule  der  Artemis 
Leukophryne.  Damit  es  aber  niemand  einfalle , dennoch 
den  Namen  Atvxoqquvr]  und  das  einfachere  ultvxocfpvg  selbst 
für  einen  von  körperlicher  Eigenschaft  entnommenen  Na- 
men der  Gottheit  oder  ihrer  Freundin  zu  halten ; von  dem 
dann  jene  alte  Stadt  selbst  ihren  alten  Namen  erhalten 
habe,  so  erwäge  man,  dals  htuxoqQvg  wirklich  eine  Oert- 
lichkeits- Benennung  ist,  wie  es  denn  daher  auch  einer 
der  Namen  der  Insel  Tenedos  war.  ’Oqyug,  Braue,  Aug- 
braue,  bezeichnet  eine  in  die  Länge  sich  dehnende  An- 
höhe; huxoi]  Qug  ist  also  eine  solche  von  weifser  Farbe, 


*)  S.  Heyne  Antiqu.  Aufs.  1,  S.  109.,  wo  das  wesentliche  von 
dem,  was  ich  hier  vollständiger  vortrage,  schon  gesagt,  und  auch 
noch  anderes  angeführt  ist,  was  mir  hier  fremd  war. 
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von  Kalk -oder  Kreide-Felsen;  gerade  wie  ein  Vorgebirg, 
oder  nach  nordischer  Benennung  eine  Nase,  der  Art  un- 
weit Hamburg  Blankenese  heilst.  Und  es  fehlt  also  jener 
deutschen  Gegend  nur  an  einer  so  lebendigen  Mytholo- 
gie, so  wäre  es  möglich,  dafs  eine  dort  einst  verehrte 
Göttin  allmählich  durch  Deuter  und  Dichter  in  ein  Mäd- 
chen umgewandelt  würde,  das  so  geheifsen  habe,  und  von 
ihr  jetzt  jener  Ort. 

Die  Anwendung  auf  unsre  Ktesylla  ist  leicht.  Ohne  es 
zu  übernehmen  über  diesen  Namen  einige  Auskunft  zu  geben: 
Ktesylla  war  irgend  ein  Attribut  einer  alten  National -Gott- 
heit auf  Keos,  welches  sich  der  allgemeinen  griechischen 
Götterlehre  anschlofs,  theils  als  eine  Aphrodite  — Aphro- 
dite Ktesylla  — , theils  als  eine  Artemis  — Ktesylla  lle- 
kaerge.  Ein  alter  Mythos,  wie  ihn  die  Theologien  von 
Asien  und  Europa  häufig  darbieten,  stellte  diese  Gottheit 
in  einem  Liebes- Verhältnifs  dar.  Das  Hinwerfen  von 
x^epfeln,  beschriebnen  und  unbeschriebnen,  ist  keine  seltne 
Erscheinung  in  den  alten  Dichtungen : ich  erinnere  an 
den  der  Eris,  und  an  den  der  Ätalanta.  Auch  in  diesem 
Keischen  National-Mythos  einer  Landesgöttin  kam  es  vor; 
nur  ohne  Zweifel  ursprünglich  anders  motivirt,  als  wir  es 
oben  gesehn  haben.  Aber  indem  die  Göttin,  oder  eine 
aus  ihr  auf  die  erst  erwähnte  Art  sich  absondernde  Nym- 
phe, in  der  Sage  und  in  den  Dichtungen  sich  immer 
menschlicher  und  menschlicher  gestaltete,  erwuchs  endlich 
diese  ergetzliche  Erzählung. 

Was  von  der  Ktesylla  gilt,  gilt  nothwendig  auch  von 
der  Kydippe , von  welcher  wir  ausgingen.  Es  ist  möglich, 
dafs  unter  verändertem  Namen  der  Mythos  als  ein  rein- 
poetisches Wesen  sich  gänzlich  endlich  absonderte  von  je- 
nem mystisch - theologischen  Symbol,  und  nur  noch  eine 
anmuthige  Fabel  blieb.  Aber  es  ist  der  Mühe  werth,  auch 
nachzusehn,  ob  und  wie  der  Name'  Kydippe  wol  sonst 
noch  vorkommt.  Und  siehe,  so  findet  sich  eine  Kydippe 
in  der  ältesten  Fabelsage  von  Rhodos,  die  Tochter  ei- 
nes der  dort  einst  heischenden  Sonnensöhne,  des  Ociti- 
mos;  und  von  ihr  bei  Plutarch  (Quaest.  Gr.  27.)  diesei 
Mythos.  „Ochimos  hatte  seine  Tochter  demOkridion  vet- 
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lobt.  Aber  Kerkaplios,  des  Ochimos  Bruder,  in  das  Mäd- 
chen verliebt,  beredete  den  Herold,  der  sie  dem  Bräuti- 
gam überbringen  sollte,  sie  zu  ihm  zu  führen.  Dies  ge- 
schah. Kerkaplios  entfloh  mit  dem  Mädchen,  und  kam 
erst  wieder  als  Ochimos  schon  alt  war.  Daher  blieb  der 
Gebrauch,  dafs  des  Okridion  Kapelle  kein  Herold 

betreten  durfte.”  Ist  es  nicht  auffallend,  dafs  wir  hier  wieder 
eine  Liebesgeschichte  haben,  in  welcher  ein  Mädchen,  die 
einem  andern  verlobt  ist,  von  ihrem  Liebhaber  durch  eine 
List  erworben  wird  ? Wollen  wir  genaueres  von  der  rho- 
dischen  Sage  wissen,  worein  diese  Kydippe  gehört,  so  ha- 
ben wir  nur  einen  trocknen  Auszug  bei  Diodor  (5,  26.  27.) 
Die  Sonne  war  bekantlich  der  uralte  Nationalgott  der  Rho- 
dier,  von  welchem  ihre  ältesten  Herscher  abstammten.  Sie- 
ben Söhne  desselben  nannte  die  Sage  mit  Namen:  Ochi- 
mos, Kerkaplios,  Makar,  Aktis,  Tenages,  Triopas,  Kan- 
dalos,  und  eine  Tochter  Elektryone,  die  als  Jungfrau  starb, 
und  als  Heroine  verehrt  ward.  Es  versteht  sich,  dafs 
Spaltungen  unter  den  Brüdern  entstanden.  Tenages  ward 
getödtet.  Vier  der  übrigen  zerstreuen  sich  in  andre  Län- 
der. Ochimos  und  Kerkaplios  bleiben.  Was  zwischen 
diesen  geschah , haben  wir  eben  geselin.  Diodor  berich- 
tet nur  folgendes.  Die  Brüder  stifteten  eine  Stadt  Acliaia: 
ein  mythischer  Vortrag,  der  weiter  nichts  sagt,  als  dafs 
die  griechische  Sage  diese  älteste  Bevölkerung  von  Rho- 
dos zum  achäischen  Stamme  rechnete,  innerhalb  welches, 
wie  wir  wissen , fast  die  ganze  griechische  Mythologie 
spielt.  „Der  ältere  Bruder  (fährt  Diodor  fort)  Ochimos, 
heirathete  eine  inländische  Nymphe  Hegetoria,  mit  wel- 
cher er  die  Kydippe  zeugte,  die  nachher  Kyrbia  umge- 
namet  wurde  — rj iytvvqot  'd'uyart'ga  Kvdimrqv,  Trjv  jAtroc 
tccvvcc  Kupßiav  giTovogaa^Hrrav.  Diese  heirathete  Kerka- 
phos,  und  folgte  dem  Bruder  in  der  Herrschaft,  so  wie 
ihm  seine  drei  Söhne  Lindos,  Ialysos  und  Kamiros.  Als 
unter  diesen  eine  grolse  Meeres-Flut  eintrat,  wardKyrbe 
überschwemmt  und  verödet  — yivofisvrji  ttX^uuvqi- 

dog  iruxXvo&tloa  r]  KvQßrj  eytvno  — ; worauf  jene 

das  Land  theilten,  und  jeder  eine  nach  seinem  Namen  be- 
nannte Stadt  baute.”  In  diesen  letzten  Worten  ist  offen- 
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bar  Kyrie  der  alte  Name  des  Gesamtstaates  oder  der 
Hauptstadt:  und  doch  ist  im  vorhergehenden  diese  nur  mit 
dem  Namen  Achaia  genannt,  und  Kyrbia  nur  als  zweiter 
Name  der  Kydippe.  Unstreitig  ist  also  im  vollständigeren 
Text  vorher  auch  von  verändertem  Namen  der  Stadt  die 
Rede  gewesen.  Palmerius  will  daher  die  Worte  rtjv  ytxd 
lavxa  Kipßiav  (wofür  aber  KvQßrjv  zu  schreiben  sei)  ytxovo- 
f.iao'dtTaav  von  ihrer  jetzigen  Stelle  hinweggenommen  wei- 
ter oben  nach  'uä/cuav  eingerückt  wissen.  Eine  bedenkli- 
che Maafsregel.  Weit  natürlicher  und  in  kritischer  Erfah- 
rung besser  gegründet  ist  die  Annahme  einer  Auslassung; 
dal's  nehmlich  die  Namensveränderung  der  Stadt  und  der 
Heroine  in  Verbindung  vorgetragen  war.  Die  Erwähnung 
der  Stadt  fiel  durph  Fehler  des  Abschreibers  aus,  und  die 
Stelle  ward,  wie  gewöhnlich,  von  folgenden  Abschreibern 
grammatisch  zugeglättet. 

Wer  die  in  der  Mythologie  vorkommenden  zwiefachen 
Namen  beobachtet  hat,  wird  avoI  nicht  bezweifeln,  dafs 
die  Form  der  Erzählung,  wonach  eine  Person  erst  einen 
gewissen  Namen  geführt,  dann  aber  einen  andern  bekom- 
men haben  soll,  Aveiter  nichts  ist  als  ein  Bestreben,  die  in 
Absicht  der  Namen  zAviespaltigen  Sagen  zu  Aereinigen. 
Solche  Namens- Verschiedenheiten  sind  nun  zum  Theil  ganz 
radikale,  Avie  Paris  und  Alexandros , Pyrrhos  und  Nco- 
plolemos , Dido  und  Eiiss a , Ino  und  Leukolhea , Romains 
und  Quirinus  und  viele  andre:  meist  aber  sind  es  nur 
Verschiedenheiten  der  Form  eines  und  desselben  Namens; 
wie  Avenn  Panopeus  auch  Phanoteus , Eribotes  auch  Eu- 
rybates  (s.  meinen  Lexilogus  1,37.  10.),  O'ileus  auch  Ileus 
(s.  Heyne  zu  II.  ß,  527.),  Iasion  auch  Eetio/i  ( Htximv  Hel- 
lanic.  ap.  Schot.  Apollon.  1,  916.),  Iokaste  auch  Epikaste 
( Odyss . X,  271.  und  das  Scholion  dazu)  heifst;  ferner  Peil - 
llieus  Aroin  Hekatäus  Tentheus  {Phot.  Lex.  in  v.  s.  Toup. 
Cur.  Nov.  p.  291.  Lips .),  der  Argeier  Talaos  von  demsel- 
ben und  andern  Kalaos  {Schol.  Soph.  Oed.  Col.  1320.), 
und  ganz  eben  so  des  Dädalos  Neffe  Talos  von  andern 
Kalos  (7’uXcoc,  Kahme'.  Paus.  1,  21.  26.  vergl.  Heyne  zu 
Apollod.  3,  15.  9.),  Marsyas  von  andern  Masses  ( Plut . de 
Mus.  7-  p.  1133.),  Priamos  von  den  Aeoliern  Ue^auog  ge- 
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nannt  ward,  und  dergl.  mehr.  Diese  letztere  Gattung  ging 
aber  in  den  Dialekten  und  in  der  tausendziingigen  Volks- 


sage zuniTheil  in  sehr  auffallende  Verschiedenheiten  über 


wobei  ich  nur  an  die  Namenformen  erinnern  darf,  mit  wel- 
chen die  bekantesten  Personen  der  Mythologie  auf,altgriechi- 
schen  und  etrurischen  Kunstwerken  Vorkommen,  wo  z.B.  für 
Tudtug  TVTE , für  ‘Adqctgog  ATPEEQE  gelesen  wird ; 
oder  an  so  feststehende  Notizen,  wie  die  bei  Plato  ( Cralyl . 
]>.  405.)  dafs  Apollon  in  Thessalien  ATIAOE  geheifsen, 
welche  durch  den  auf  alten  Gefäfs- Malereien  ihm  beige- 
schriebenen Namen  ATIAV  bestätigt  wird.  So  wie  man 
nun  auf  diesem  Wege  begreiflich  findet,  dafs  die  Lateiner 
den  Odysseus  l llixes,  den  Ganymedes  Calamins  nannten; 
so  sind  auch  Fälle  vorhanden,  wo  dergleichen  Nebenfor- 
men in  gebildeten  Dialekten  der  griechischen  Sprache 
selbst  Vorkommen:  wie  uns  denn  die  Grammatiker  ( Etym . 
Gud.  p.  522,  44.  Sc/iol.  II.  /,  193.)  die  Notiz  erhalten  ha- 
ben, dafs  die  Ionier  statt  Aßcxpccg  \4ßduccvvog  auch  Ta^g 
Tdixfuoj  sagten,  und  Kallimachus  dieser  Form  sich  bediente 
in  seinem  mythologischen  Werke  Ahicc,  woraus  sie  die 
Worte  anführen  7atugfa>  ßuyaxeQog:  eine  Form,  bei  wel- 
cher man  ganz  eines  jener  alten  Kunstwerke  zu  sehn 
glaubt,  und  darauf  die  Beischrift  TAMME  beimAthamas. 
Desto  glaublicher  ist  denn  auch  die  Annahme,  dafs  die 
lustige  Erfindung  in  der  Odysse,  wo  Odysseus  sich  Oüxig, 
Niemand,  nennet,  Grund  und  Entstehung  aus  einer  sol- 
chen alten  Nebenform  des  Namens  Vövootvg  habe:  denn 
ausdrücklich  sagt  Ptolemäus  Hephästion  im  ersten  Buche, 
dafs  dieser  Held  früher  Öd ng  geheifsen  habe,  und  fügt 
eine  Ableitung  hinzu,  wie  sie  in  dieser  Litteratur  sehr  ge- 
wöhnlich sind;  nehinlich  weil  er  grofse  Ohren  gehabt  habe. 

gewesen  sein  bei  Na- 


Besonders  mufs 


dieser  Fall  häufig 

o 


men 


gegenwärtig 


er 


wie  das,  was  ich 


; 


die  sich  aus  ungriechischen  oder  halbgriechischen 
Ländern  herschrieben,  indem  irgend  ein  barbarischer  Name 
auf  mehr  als  einerlei  Art  der  griechischen  Epik  angepafst 
ward.  Was  auf  diesem  Wege  möglich  war,  dafüi&  kann 
man  empfänglich  werden,  wenn  man  sich  solche  Beispiele 

einem  andern 


an 
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Orte*)  historisch  nachgewiesen  habe;  dafs  der  phönicische 
Agenor  in  der  griechischen  Fabel  diesen  Namen  bekom- 
men statt  Oehnas  oder  Chinas , wie  es  in  historischen 
Schriften  der  orientalischen  Form  Chnaan  (in  der  deutschen 
Fibel  Kanaan)  näher  lautet;  oder  wie  der  Name  Thios- 
so  (OaioGoco)  welchen  bei  Timäus  dem  Sicilier  **)  die  Dido 
führte,  während  dieser  letztere  Name  (z/ad co  geschrieben) 
von  eben  demselben  zwar  auch  angeführt,  und  aus  liby- 
scher Sprache  abgeleitet  ward,  doch  ohne  dem  kundigen 
dadurch  die  Ueberzeugung  zu  rauben,  dafs  beides  nur  ver- 
schiedenartige Umgestaltungen  eines  und  desselben  puni- 
schen  Namens  sind,  den  wir  in  seiner  heimischen  Gestalt 
nur  nicht  vor  uns  haben.  So  lernen  wir  aus  Hesychius  ***),' 
dafs  Ariadne  bei  den  kretischen  Griechen  Aridela , und 
des  Minos  Sohn  Androgeos  hei  Hesiodus  und  andern  Eu- 
rygyes  hiefs,  welchem  letztem  Fall  sehr  ähnlich  ist  dieser 
andre,  dafs  ein  und  derselbe  mythische  Baumeister  bei 
Pausanias  (1,  28.)  Agrolas  heilst,  und  bei  Plinius  (7,  56.) 
Euryalus.  Und  so  wird  man  mir  leicht  glauben,  dafs  auf 
eben  diese  Art  aus  phjygischen  Namensformen  im  Grie- 
chischen zu  erklären  sind  die  Doppelnamen  Kassandra 
und  Alexandra , Skamandros  und  Xanthos , welcher  letzte 
Name  in  dem  dort  einheimischen  äolischen  Dialekt 
mufs  gelautet  haben. 

Also  haben  wir  in  der  aus  Diodor  angeführten  rhodi- 
schen  Nachricht  offenbar  eine  Kyrbe  (denn  auf  den  Un- 
terschied Kyrbe  und  Kyrbia  für  Stadt  und  Person,  beson- 
ders bei  den  dort  befindlichen  Varianten  ist  wenig  zu  ge- 
ben,) deren  asiatischer  Name  auch  in  den  der  griechischen 
Dichtersprache  noch  besser  angepafsten,  Kydippe,  über- 
gegangen war.  Und  als  Ortnamen  finden  wir  die  erstere 
Form,  bei  Stephanus  von  Byzant,  auch  sonst  in  der  Nach- 
barschaft. Denn  Kyrbe  hiefs  eine  Stadt  in  Pamphylien, 


*)  Abhandl.  über  die  Söhne  Noachs.  Mythol.  I’.  1.  S.  233  lg. 

**)  Apud  Anonytnum  de  Mulierib.  hello  Claris:  I?ibl.  d-  alt.  Litt, 
von  Tyehsen  und  Heeren  6.  lnedd.  p.  15. 

***)  Unter  *AQi8{ga,  und  1 En  EvQvyvy. 
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Kyrbasa  eine  in  Karien,  und  Kyrba  Mar  der  alte  Name 
von  Hierapytna  auf  Kreta,  einer  Insel,  deren  Bevölkerung 
mit  der  von  Rhodos  genau  zusammen  hing  *).  Woraus 
deutlich  erhellet,  dafs  die  mythische  Person,  die  denselben 
Namen  trug,  allen  jenen  Stämmen  eigen  war.  Jene  sie- 
ben Sonnensöhne  aber,  die  jenseit  der  ältesten  Bewohnung 
von  Rhodos  stehn,  jene  Schwester  derselben,  die  als  Jung- 
frau, also  ohne  alle  auch  nur  mythische  Thätigkeit  starb, 
und  fortdauernde  Verehrung  behielt,  was  sind  diese  an- 
ders als  die  allein  übrig  gebliebne  trockne  Namenliste 
noch  eines  alten  Göttersystems,  wie  die  Titanen  in  der 
bekanteren  griechischen  Mythologie,  wie  die  Äsen  im 
Norden,  und  viele  ähnliche  Erscheinungen?  Bei  der  man- 
nigfachen Vermischung  der  Bevölkerung  wichen  allmäh- 
lich eine  Menge  alter  Religionen  vor  einer,  die  sich  all- 
gemeiner machte,  und  wodurch  viele  Stämme  und  Länder 
in  religiöse  Verbindung  kamen,  ins  Dunkel  zurück;  und 
als  Heroen,  Heroinen  und  Heroa  blieben  noch  in  einzeler 
örtlichen  Verehrung,  was  ehedem  Götter  und  Göttinnen 
hiefs,  und  was  die  einfachen  Tempel  und  Altäre  solcher 
Gottheiten  in  der  Vorzeit  waren.  Oder  vielmehr  die  Göt- 
ter blieben  im  wesentlichen  überall  dieselben , und  nur 
ältere  Attribute,  Allegorien  und  Gottesdienste  wichen  an- 
dern, die  gangbarer  wurden,  und  gestalteten  sich  nun  all- 
mählich als  besondere  Heroen  mit  untergeordneter  Vereh- 
rung. Eine  alte  National -Gottheit  in  diesem  Sinne  war 
also  offenbar  auch  jene  Kyrbe  oder  lvydippe.  Und  es  ist 
also  gewifs  keine  grundlose  Vermuthung,  wenn  wir  die 
Kydippe  aus  einer  andern  Insel -Sage,  die  wir  ihrem  My- 
thos nach  identisch  erfunden  haben  mit  einer  ebendaselbst 
als  Göttin  verehrten  Ktesylla,  für  ursprünglich  einerlei 
halten  mit  jener  rhodischen , in  deren  besondern  Mythos 
wir  ebenfalls  wieder  das  Skelet  erkannt  haben  von  dem 
späterhin  ganz  menschlich  ausgearbeiteten  der  ke’ischen  Ky- 
dippe oder  Ktesylla. 

Und  in  dieser  Beziehung  mache  ich  nun  wieder  auf- 
merksam darauf,  dals  des  Kallimachus  Kydippe,  wie  wir 


#)  S.  Diodor  a,  a.  O.  59. 
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gesehn  haben,  ein  Theil  war  von  desselben  Dichters  grö- 
fseriu  Werke,  Aixia:  mufs  aber  zuerst  eine  falsche  Mei- 
nung über  d:es  Werk  hinwegräumen.  Die  Kydippe  war 
nehmlich,  wie  wir  an  den  Fragmenten  gesehn  haben,  ele- 
gisch. Dasselbe  war,  aus  gleichem  Grunde,  für  die  Ai'ucc 
schon  anerkannt.  Wegen  eines  Fragmentes  jedoch  ( Benll . 
19.)  //  [iiv  citQxdiovocc  fiiya  XQvqoq,  inpi^oovoq  "Agvpov  daa- 
vißaive , glaubten  Ernesti  und  Valckenaer  annehmen  zu 
müssen,  sie  seien  blofs  hexametrisch  gewesen.  Nun  sind 
aber  drei  deutlich  elegische  Fragmente,  wovon  das  eine 
{Benll.  21.)  ausdrücklich  so  angeführt  wird,  iv  xiXei  xov 
dtvxipov  x wv  Aixicov , das  andre  (12.)  fehlerhaft  so,  iv  xd> 
nQcoTco  Ainwv , das  dritte  (11.)  so,  iv  nocoxco  ’Encov.  Es 
kann  nicht  leicht  etwas  gewisser  sein,  als  die  Richtigkeit 
von  Bentleys  Besserung,  der  an  den  beiden  letzten  Stellen 
Aixicov  herstellt.  Aber  jene  wollen  an  allen  drei  ’EXiywv 
oder  'EXtydmv  geschrieben  wissen;  was  schon  dadurch  be- 
denklich wird,  dals  nirgend  sonst  eine  Anführung  der  EXt- 
yua  des  Callimachus  nach  mehren  Büchern,  vorkommt. 
Wie  unwahrscheinlich  aber  ist  die  Aenderung  selbst  gegen 
die  einleuchtende  des  Bentley ! Und  ein  viertes  Fragment, 
das  ebenfalls  ausdrücklich  aus  den  Aixioiq  angeführt  wird, 
hat  man  gar  nicht  mit  in  Erwägung  gezogen ; vermuthlich 
weil  es  ein  deutlicher  Pentameter  zwar,  aber  sehr  verdor- 
ben ist.  Ruhnken  hat  es  aus  handschriftlichen  Etymologi- 
cis  excerpirt.  Es  ist  dort  vom  Genitiv  der  Masculina  er- 
ster Deklination  die  Rede.  KaXXiyia^oq  di  iv  ttqcut cp  Aixtcov 
i^gfjaaxo  xrj  (ytvixjj)  dq  ov  Tacpov  ipvxiurjv  dq  ivdq  uvxt- 
pixou  {Var.  ipv[uxr]v  — agtpixov).  Das  zweite  Wort  hat 
Ruhnken  richtig  gebessert,  i(ji[Avy.t]r,  aber  das  übrige  unbe- 
rührt gelassen.  Ohne  Zweifel  ahnete  er  wohl,  dal's  in  dq 
die  Zahl  Eins  stecke , aber  der  vorhergehende  Accusativ 
hemmte  ihn.  Hier  hilft  eine  Notiz  der  Grammatiker.  Das 
Lexicon  de  spirilibus  ( p . 240.  Valck.)  nimt  von  der  Regel, 
dafs  der  Diphthong  h meist  tenuirt  werde,  aus:  dq,  tivcc 
xov  im;  ebeu  so  Arkadius  (de  Accenlib  p.  200.);  Moscho- 
pulus  (rr.  JEfitdcov  p.  164.  Vienn.)  dva  di  xdv  iva  xavcc  irpo- 
oOpxyv  xov  l , noifjuxcvq^  diy&oyyog ; eben  so  Herodian  (Epi- 
merism . p.  50.).  Wenn  zu  Jeiner  ungewöhnlichen  Form 
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kein  Autor  genannt  wird,  so  räth  man  sehen  fehl,  wenn 
man  auf  Kallimachus  räth.  Der  gegenwärtigen  komm:  un- 
ser Fragment  mit  offenen  Armen  entgegen  : 

Tolvqov  w'/j]V  tiv  irog  dvr  igttov. 

Es  wird  ja  wohl  noch  irgend  Jemand  beifallen,  zu 
welcher  Geschichte  ein  solches  gebrachtes  oder  gelobtes 
Opfer  gehört.  Wir  haben  nun  für  das  elegische  Vers- 
maafs  der  A'ixia  der  Beläge  genug,  um  jenes  Eine  hexa- 
metrische, dafs  es  sich  füge,  zu  zwingen;  und  gewifs  ein 
sanfter  Zwang  ist  Bentleys  Besserung  dfjavtßrj.  Aus  dem 
Umstand  aber,  dafs  die  Kydippe  ein  Theil  der  Aixia  war, 
ist  nun  jeder  weitere  folgerechte  Schlufs  zulässig. 

Dieser  Name  bezeichnet  nehmlich  eine  Sammlung  von 
solchen  Fabeln,  welche  die  mythische  Ursache  enthal- 
ten von  gewissen  Erscheinungen  in  der  Natur  oder  in  den 
Gebräuchen.  Es  versteht  sich  also  nun  sogleich  von 
selbst,  dals  die  Erzählung  von  der  Kydippe  nicht  blofs 
sich  selbst  als  anmuthige  Geschichte  zum  Zweck  halte, 
sondern  dafs  sie  mit  etwas  schlofs,  das  als  bleibende  Folge 
der  alten  Begebenheit  dargestellt  war.  Da  wir  nun  der- 
gleichen in  unsern  Quellen  nicht  finden , so  gibt  die  Ue- 
bereinstimmung  mit  der  Erzählung  von  der  Ktesylla  es 
uns  mit  Wahrscheinlichkeit  an  die  Hand.  Ehen  so  wie 
diese,  schlofs  vermutldich  auch  die  von  der  Kydippe  mit 
Erwähnung  einer  gangbar  gebliebenen  Verehrung  oder 
eines  gottesdienstlichen  Gebrauchs. 

Die  ältesten  Religionen  auf  den  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  waren  von  der  asiatischen  Küste  gekommen. 
Eben  dahin  hat  uns  die  rhodische  Kydippe  oder  Kyrbe 
geführt;  und  die  Ktesylla  auf  Keos  ward,  wie  wir  bei 
Nikander  gesehn  haben,  verehrt  zugleich  als  Aphrodite 
und  als  llekaerge,  d.  h.  Artemis.  So  erkenne  ich  also 
auch  hier  wieder  die  asiatische  Göttin,  welche  den  Grie- 
chen bald  als  Aphrodite  erschien,  bald  als  Artemis,  bald 
als  Rhea-Kybebe,  bald  als  Enyo ; und  in  der  Geschichte 
von  Kydippe  und  Akontios , nichts  als  eine  der  vielfälti- 
gen Modilicationen  des  Liebes- Verhältnisses  zwischen  Ky- 
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hebe  und  Altis , zwischen  Kypris  und  Adonis , zwischen 
Isis  und  Osiris ; und  woraus  ohne  Zweifel  ein  einzeler 
von  der  ionischen  Epik  aufgegiifl'ener , Zug  auch  ist  die 
Liebe  der  Aphrodite  zu  dem  Hirten  Auch is es  *). 

So  wie  nehmlich,  wie  wir  gesehn  haben,  solche  Gott- 
heiten in  Nymphen  und  andre  untergeordnete  Wesen  über- 
gingen , so  nahm  auch  ihr  Mythos  bald  eine  andre  Ge- 
stalt an.  Deutlich  noch  sind  Attis  und  Kybebe  zu  erken- 
nen in  der  Hirtenfabel  von  Daphnis  und  JEchenais;  aber 
immer  mehr  und  unbedenklicher  mufsten  nun  die  Dichter 
den  Mythos  ihren  Zwecken  aneignen.  Der  uralte  kosmo- 
logische  Sinn  desselben  war  ja  längst  verloren,  und  es 
spielte  nur  noch  darin  das  Schicksal  der  Liebenden,  des- 
sen tragische  Wirkung  nun  bald  an  dem  Jüngling,  bald 
an  der  Nymphe  sich  äufserte.  Freilich  auf  Keos  selbst 
zum  Beispiel  mag  mit  dem  bestimmten  Dienst  auch  eine 
Lokalsage  vorhanden  gewesen  sein,  welche  den  dortigen 
Erzähler  gebunden  haben  würde ; aber  nicht  kei'sche  Dich- 
ter ja  waren  es  allein,  welche  die  Fabel  der  dortigen  He- 
roine vortrugen.  Die  Mythen  jedes  kleineren  Stammes 


*)  Ich  dürfte  hier  wohl  erinnern  an  den  Namen  Kubar,  Kv- 
ßao,  d.  h.  die  grolse,  welchen  die  der  Aphrodite  verglichene  asia- 
tische Göttin  bis  auf  späte  Zeiten  hin  trug;  s.  Seiden  de  Diis  Sy- 
ris  2,  4.  Allein  ich  fühle  es  nur  zu  sehr,  in  welche  Grundlosig- 
keiten blofse  Namens  - Aehnlichkeiten  uns  führen , sobald  keine 
deutliche  historische  Spuren  hinzukom meo,  und  man  nicht  den 
ganzen  Umfang  der  Theologie  aller  jener  asiatischen  Völker,  so 
weit  sie  einigermafsen  bekant  ist,  vor  Augen  hat;  messen  ich  we- 
nigstens mich  nicht  rühmen  kann.  Nur  lasse,  wer  dazu  besser 
ausgerüstet  ist,  sich  auch  nicht  irren  durch  die  Beziehungen  und 
die  Bedeutsamkeit,  welche  in  den  Namen  Kvngig,  Kvßrjßr] ^ Kv- 
ßilr],  Kv&t'jQrj  für  die  Griechen  lagen.  Apollon  hiels  ytvy.iog  auch 
ohne  Lykien,  avo  er  doch  seinen  berühmten  Tempel  in  Patara 
hatte;  und  Delos  konnte  sich  glücklich  schätzen  diesen  Namen  zu 
führen,  da  durch  ihn  ohne  Zweifel  dorthin  gezogen  wurden  die 
Mythen,  und  durch  diese  die  Verherrlichung  der  dortigen  Feier 
des  glänzenden  Götterpaares,  dem  die  Namen  /hßlog  und  /hßiu, 
so  Avie  &o7ßos  und  fI>oLßi] , durch  ihre  älteste  Natnr  schon  eigen 
waren. 
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kamen  in  dem  Besitz  der  griechischen  Dichter  überhaupt. 
Der  ethische  Gebrauch,  den  ein  solcher  Mythos  darbot, 
waltete  nun  vor.  So  wie  aus  der  hohen  Göttin  eine  Nym- 
phe geworden  war,  so  ward  nun  aus  der  Nymphe  ein 
Mädchen,  und  die  Fabel  schien  im  bürgerlichen  Lehen  zu 
spielen.  Auch  das  rein  wunderbare,  wie  die  Verwande- 
lungen  und  dergleichen,  mochte  zuletzt  als  überflüssig  hei 
diesen  Zwecken  sich  wegschleifen.  Und  so  glaube  ich 
keine  gewagte  Hypothese  hinzustellen , wenn  ich  vermu- 
the , dafs  alle  unsere  Novellen  und  Romane,  sie  mögen 
mit  froher  Hochzeit  endigen  wie  die  Geschichte  der  Ky- 
dippe, oder  mit  tragischem  Tode  wie  die  der  Ktesylla, 
ihren  ersten  Ursprung  haben  in  der  uralten  Liebesgeschich- 
te von  Venus  und  Adonis. 
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Schreiben  an  Herrn  U h d e n 
über  den 

Virbius  und  Hipp oly tos  *). 


-Oa  ich  Ihnen  schon  einige  male  gesagt  habe,  dafs  mir 
eine  Muthmafsung  entstanden  ist,  der  Virbius  in  Aricia 
möge  wol  eigentlich  ein  Asklepios  sein,  so  bin  ich  Ih- 
nen auch  die  Gründe  schuldig.  Und  diese  Schuld  trage 
ich  um  so  bereitwilliger  ab,  da  ich  hoffen  kann  von  Ihnen 
aus  dem  für  mich  wenig  gangbaren  Felde  der  alten  Kunst 
einiges  zu  erfahren,  wodurch  die  Spuren,  die  ich  gefun- 
den zu  haben  glaube,  entweder  eine  deutlichere  Richtung 
empfangen  oder  verschwinden  sollen. 

Bei  so  geringen  schriftlichen  Nachrichten,  als  wir  über 
den  Gott  von  Aricia  haben,  müssen  wir  sogleich  die  grie- 
chische Fabel  vom  Hippolytos  damit  verbinden.  Denn 
wenn  die  italische  Sage  ihren  Virbius  für  den  von  der 
Diana  dahin  versetzten  Hippolytos  erklärt,  so  bin  ich  Ih- 
rer Zustimmung  gevvifs,  dafs  dies  nicht  ein  blofser  Ein- 
fall eines  Priesters  sein  kann,  dem  ja  dadurch  für  sein 
Heiligthum  nichts  an  Göttlichkeit  zuwuchs ; noch  eines 
Dichters,  da  den  Dichtern  nicht  die  Erfindung  solcher 
Sagen  gehört,  sondern  nur  die  Ausführung.  Solche  Tem- 


*)  Geschrieben  nach  Anhörung  seiner  Abhandlung  über  den- 
selben Gegenstand,  und  abgedruckt  im  Jahrgang  der  Abhandlungen 
der  königl.  Akademie  1818.  1819. 
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pelsagen,  die  den  Gegenstand  ihrer  Verehrung  für  einerlei 
erklären  mit  mythischen  T esen  anderer  Länder  und  Stäm- 
me, führen  auf  uralten  Zusammenhang;  da  solche  Gottes- 
verehrungen und  Heldensagen  nicht  etwa  überall  aus  der 
Erde  hervorwachsen,  sondern  mit  den  Wanderungen  der 
Volker  sich  verbreiten.  Wir  sind  also  begründet  eine  Ei- 
nerleiheit  zwischen  der  Verehrung  des  Yirbius  in  Aricia 
und  der  des  Hippolytos  in  Trözen  anzunehmen  : nehmlich 
nicht  eben  nothwendig  so,  dafs  einst  Trözenier  diesen 
Dienst  nach  Aricia  gebracht  hätten ; sondern  so,  dafs  von 
einer  der  unzähligen  Gestaltungen  alten  Gottesdienstes, 
die  wir  theils  gar  nicht,  theils  nur  zerrissen  kennen,  ein 
Zweig  in  Trözen  und  ein  andrer  in  Aricia  zu  hinreichen- 
dem Huf  gelangten , um  in  ihrem  ursprünglichen  Zusam- 
menhang sich  nicht  aus  der  Sage  zu  verlieren,  sondern 
bis  auf  späte  Zeiten,  nur  versteht  sich  in  mythischer  Form, 
zu  gelangen. 

Diese  Ansicht  wird  nun  dadurch  bestätigt,  dafs  die 
Verehrung  des  Hippolytos  auch  in  Trözen  keineswegs  die 
eines  blofsen  Heros , sondern  die  eines  wirklichen  Gottes 
Avar.  Hierauf  deuten  schon  die  höchsten  Ehren , welche 
Artemis  ihm  in  Euripides  Tragödie  verspricht: 

£oi  <U  cd  TccXcdncof. f arte  rwvdt  tcov  xaxcov 
Tipvcg  fxtyigaq  Iv  noXu  TqoiQrjvia 
Awcsuo. 


Denn  dies  kann  nicht  auf  blofse  Heldenverehrung  gehen, 
die  ihm  auch  ohne  göttliche  Zusage  gewifs  Avar.  Ganz 
deutlich  aber  besagt  es  die  göttergleiche  Verehrung  von 
welcher  Diodor  spricht  (4,  62.  naQu  r oTg  Tpotifjrioig  iiv%tv 
iao&ecov  r Und  so  ist  diese  göttliche  Ehre  denn 
auch  zu  erkennen  in  den  Nachrichten  bei  Pausrinias  (2, 
32.),  avo  wir  sehen  dafs  er  erstlich  einen  förmlichen  Tem- 
pel mit  heiligem  Gebiet  umher  (moc,  xifxtvog)  hatte,  Avorin 
sein  uraltes  Standbild  war,  und  Avobei  die  Sage  erzählte, 
dafs  Idiome  des , also  selbst  ein  Heros  und  zAvar  des  Hip- 
polytos gleichaltriger  Zeitgenofs,  den  Tempel  errichtet  und 
dem  Hippolytos  zuerst  geopfert  habe.  Alles  Zeugnisse 
einer  uralten  Dämonen-Verehrung,  Avie  die  des  Asklepios, 
des  Herakles,  der  Dioskuren;  von  welchen  auch  eben  sol- 


Hippoly  tos. 


147 


che  gleichzeitige  Verehrungen  in  der  Fahel  Vorkommen  *). 
Und  so  hatte  er  denn  in  Trözen  auch  einen  Priester,  der 
lebenslänglich  dies  Amt  verwaltete;  fein  jährliches  Opfer- 
fest (övaicu  iniuioi)  ward  gefeiert,  und  die  Bräute  weih- 
ten ihm  ihre  Haare  in  seinem  Tempel.  Und  wenn,  wie 
derselbe  Pausanias  berichtet,  die  Trözenier  seine  Zerrei- 
fsung  durch  die  Pferde  leugneten,  welches  tragische  unver- 
schuldete Ende  sie  einem  Helden  wohl  lassen  konnten; 
auch  kein  Grab  von  ihm  zu  kennen  versicherten,  dagegen 
aber  ihn  für  den  Wagenlenker  am  Himmel  erklärten;  so 
ist  mir  das  ein  Zeichen , dafs  er  ihnen  ein  göttliches  We- 
sen von  jeher  gewesen  war,  das  erst  späterhin,  wie  ja 
auch  andre  vornehme  Götter,  in  der  Sage  sich  menschlich 
bildete,  und  nun  von  den  Trözeniern  gern  als  ein  vergöt- 
terter Held  ihres  Landes  angesehn  ward , wie  Dionysos 
und  Herakles  von  den  Thebanern,  Asklepios  von  den 
Epidauriern  u.  s.  w. 

Hippolytos  führt  als  Mensch  ein  thatenloses  Leben : 
nur  seine  Tugend,  seine  Enthaltsamkeit  und  Keuschheit 
werden  gerühmt;  woraus  sich  denn  sogleich,  in  seinem 


*)  Hellanicus  ap.  Tzetz.  ad  Lycophr.  469.  ozi,  n go  tov  ' II gct- 
xXea  etosXxXelv  iv  Ttj  Tgola  (nehmlich  als  Herakles  zugleich  mit  Te- 
lamon  Troja  eroberte),  6 TtXugwv  pegog  tov  xsLyovg  xaxußaXwv 
fiarjX&s.  anwpevov  de  in*  av tov  (HgaxXeovg  to  %lcpog  (nehmlich  aus 
Eifersucht,  wie  Apollodor  bei  Erzählung  derselben  Geschichte  hinzu- 
setzt), d TtXapo iy,  nagaTT]gi\aag  tovtov  tvexa  dvoyegarav tu  t uv  cHga- 
xXea,  XL&ovg  ntqi  avrov  iootgevev.  tov  de  cpapevov,  TL  tovto;  TeXa- 
fiojv  *Eyeignv  piXX co  ßoipov  ‘ HqaxXeovg  * AXe^ixuxov.  xal  oircog 

rtjg  6gy~iQ  1 JlgaxXrjg  navexai,  xal  yigag  avtol  t))v  1 Haiovrjv,  tt\v  xal 
Oeuveigav,  dcagenui.  Ich  habe  diese  Erzählung  der  bekantcren  bei 
Apollodor  2,  6,  4.  vorgezogen,  weil  sie  den  Namen  des  älteren  Au- 
tors vor  sich  trägt,  und  auch  durch  die  Nennung  des  Herakles 
Alexikakos  sich  als  echter  empfiehlt.  Apollodor  nehmlich  läfst  den 
Herakles  Kallinikos  nennen,  weil  dies  dem  Vorfall  angemessener 
scheint.  Aber  Alexikakos  ist  das  uralte  Attribut  dieser  helfenden 
Gottheit  (s.  Mylhologus  T.  1.  S.  259.  Note  ),  das  also  hier  my- 
thisch begründet  wird,  indem  Telamon  gegen  den  Verderben  dro- 
henden Helden,  den  Verderben  abwehrenden  in  derselben  Person  an- 
ruft. — Dafs  Menestheus  die  Dioskuren , zum  Dank  dafs  sie  ihn  zum 
König  gemacht,  zuerst  dlvaxzag  und  ocorrigag  genannt  habe,  erzählt 
Aelian  V.  H.  4,  5.  wozu  man  Plut.  Thea . gegen  das  Ende  vergleiche. 
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Verhältnifs  zur  Phädra,  der  Mythos  bildet,  der  in  den  Sa- 
0-011  aller  Zeiten  und  Völker  immer  wiederkehret,  und  in 
der  griechischen  Mythologie  allein  wenigstens  fünfmal  er- 
scheint. Ob  die  Stelle  beim  Euripides  (952  ff.),  wo  ihm 
ein  Leben  in  den  Lehren  des  Orpheus , mit  Enthaltung 
von  Fleischspeisen,  und,  was  uns  freilich  sonderbar  klingt, 
eifrige  Beschäftigung  mit  Büchern  zugeschrieben  wird  *), 
blols  einen  willkürlichen  Zusatz  des  Dichters  enthält,  oder 
ob  schon  die  Sage  ihn  zu  einem  in  die  Natur  der  Dinge 
forschenden  Weisen  machte  — was  meinen  Sie  ? Mir  ist 
es  wirklich  für  einen  blofsen  Gedanken  des  Euripides  zu 
grell  ausgemalt:  und  so  wollen  wir  es,  bis  es  von  andern 
Spuren  aufgenommen  wird,  einstweilen  stehn  lassen.  Aber 
seine  Keuschheit  ist  sicher  nur  eine  Folgerung  aus  dem 
Umstande,  dafs  er  ein  ausgezeichneter  Liebling  der  Arte- 
mis ist;  dieser  aber  ist  tiefer  in  die  Sage  gegründet.  Er 
heifst  nicht  blofs  ein  Liebling,  sondern  auch  ein  Geführte 
der  Artemis.  Lactanl.  Plac.  15,  45.  Quem  (Hippolyt um) 
Aesculapius  Dianae  voluntate , cujus  inilio  (leg.  in  vila) 
comes  fuerat , reduxit  ad  superos.  Hinc  ab  eadem  Diana 
evocatus  in  nemus  Aricinum  mortalüatem  exuit.  Und 
dafs  diese  irdische  Verbindung  der  Artemis  mit  ihm  echte 
altgriechische  Sage  war,  erhellet  daraus,  dafs  ein  so  nüch- 
terner und  verständiger  Schriftsteller,  wie  Xenophon  ist, 
Gebrauch  davon  machen  konnte,  fnnblvtog , sagt  er: 
(Veil.  1,  11.)  imo  x rjg  Aqx eyiöog  ixiuato  xcei  ev  Xo/oig  tjr, 
acocpQOOvvt]  de  aal  ooiöripi  yccxagiodHg  extkivxrjat.  Welche 
hohe  Bedeutung  es  aber  hat,  wenn  es  heifst,  dafs  ein 
Sterblicher  mit  einer  Gottheit  in  Verhältnifs  des  Ge- 
sprächs stehe,  und  wie  dies  nur  noch  etwa  für  Gesetzge- 
ber in  die  Sage  kam,  ist  bekant.  Auch  die  Ausdrücke  des 
Euripides  (v.  1093)  gehören  hieher,  wenn  er  den  Hippoly- 
tos  die  Artemis  anrufen  läfst  mit  den  Worten  oüvdaxt, 


*)  Sein  Vater  Theseus  sagt  dort  im  Zorn  über  dessen  nun  ent- 
decktes angebliches  Verbrechen: 

"llSi)  vvv  avx'it  Höt  oapvxo v ßopixg 

2noig  xanfytv , 'Opcpiu  i’  uvaxt*  e'xct >v 
Büxgive  noMüv  yQayyurwv  itgwv  xanvovg. 
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auyy.vv(xyc  Ausdrücke  die  zur  Bezeichnung  eines  blofsen 
Vorzugs,  den  ein  Sterblicher  von  Göttern  erhält,  viel  zu 
gewählt  und  vertraut  sind,  und  eine  bestimmte  Ueberlie- 
ferung  voraussetzen.  Verbindet  man  hiemit  die  Sage,  dafs 
einerseits  (nach  Paus.  2,31.)  Hippolytos  der  Artemis  einen 
Tempel  in  Trözen,  unter  dem  Beinamen  Lykäa,  den  sie 
bei  den  Amazonen  führte,  zu  welchen  Hippolytos  Mutter 
gehörte,  geweiht  habe;  und  anderseits  Artemis  auch  nach 
der  griechischen  Sage,  wie  ich  aus  Euripides  angeführt 
habe,  seine  künftige  Verehrung  gleichsam  anordnet:  so 
ist  in  allem  diesem  deutlich  die  mythische  Begründung  ei- 
ner Gottheit  niedern  Ranges  zu  erkennen,  die  einer  hö- 
liern  beigesellt  ist.  Und  gerade  dies  wissen  wir  vom  Vir- 
bius  bestimmt,  unter  andern  aus  Ovid  ( Metam . 15,  545), 
wo  er  sagt  de  d'tsque  minoribus  unus  Nurnine  sub  dominae 
lateo,  atque  accenseor  Uli. 

Aber  jeder  Dämon  mufs  unabhängig  von  seiner  my- 
thischen Begründung  auch  eine  wirkliche  in  dem  alten 
Volksglauben  haben.  Er  mufs  ein  Wesen  haben,  weswe- 
gen man  ihn  verehrte.  Wie  von  manchen  solcher  Götter 
zweiten  Ranges  kennen  wir  dies  vom  Virbius  nicht:  eben 
so  wenig  vom  Hippolytos,  von  dem  wir  überhaupt  nur  mit 
Mühe  die  Spuren , dafs  er  eine  solche  Gottheit  gewesen, 
aufgefunden  haben.  Die  Uebereinstimmung  zwischen  bei- 
den in  Beziehung  auf  die  Artemis,  verbunden  mit  der  Sage 
von  ihrer  Einerleiheit , fodert  also  zu  einem  Versuch  auf, 
ob,  wenn  wir  beide  aufeinander  legen,  die  Spuren  von  ih- 
rem Wesen  vielleicht  dichter  und  kenntlicher  erscheinen. 

In  den  griechischen  Berichten  fiel  es  mir  nun  auf, 
die  Erwähnung  des  Hippolytos  wiederholt  in  der  Nähe  des 
Asblepios  zu  sehen.  Dieser  hat  jenen  durch  seine  Kunst  *) 
aus  dem  Tode  oder  aus  der  Unterwelt  wieder  zum  Le- 
ben gebracht.  Denn  dies  ist  nicht  etwa  blofs  aus  der  spä- 
tem italischen  Dichtung  herüber  genommen;  sondern  Apol- 


*)  Ovid.  Met.  15,  534.  Nec,  nisi  Apollineae  valido  medicamine 
prolis , Reddita  vita  foret.  Quam  postquam  fortibus  herbis  Atque 
opc  Paeonia  Dite  indignante  reccpi.  — Virg.  Aen.  7,  769.  Paeonns 
revocaturn  her  bin  et  amore  Dianae. 
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lodor  unter  andern  (3,  10,  3.)  führt  es  aus  dem  alten  cy- 
klischen  Gedichte  Naupaktika  an  *).  — Ein  Stein  ferner, 
laut  dessen  Inschrift  Hippolytos  dem  Asklepios  seine  Pferde 
weihte,  stand  fortdauernd  im  heiligen  Ilain  des  Asklepios 
zu  Epidaurus  (Paus.  2,  27.)  — ln  Trözen  stand,  nach 
Paus.  2,  32.  in  der  Nähe  der  Hippolytischen  Monumente 
ein  Standbild  des  Asklepios  von  der  Hand  des  Timotheus, 
wovon  aber  die  Trözenier  sagten,  es  sei  Hippoly- 
los.  — In  Athen  endlich  war  des  Hippolytos  Grab-  oder 
Denkmal  vor  dem  Tempel  der  Themis,  der  neben  dem 
des  Asklepios  stand. 

Auf  dem  erwähnten  Weihestein  des  Hippolytos  zu 
Epidaurus  stand  noch  etwas  geschichtliches  von  ihm,  das, 
nach  Pausanias  Aussage,  sich  genau  an  die  Sage  von  Ari- 
cia  anschlols.  Wir  wollen  diesen  Zusammenhang  nach- 
her beleuchten,  und  hier  nur  erst  diese  Sage,  wie  sie 
eben  aus  Pausanias  Worten  und  andern  Schriftstellern 
hervorgeht,  nebst  den  übrigen  Nachrichten  vom  Virbius 
genauer  betrachten. 

Hippolytos,  heifst  es,  sei  seines  Vaters  Bitten  ver- 
schmähend nach  Italien,  und  zwar  nach  Aricia  gegangen, 


*)  Heyne  will  zwar  Zweifel  über  diese  Anführung  erheben, 
aber  er  begründet  sie  nicht.  Die  Stelle  Apollodors  lautet  jetzt 
so:  Evqoy  8s  Tivag  Xeyopsvovg  uvagr\vou  vn  auToii  (toD  * Aoxkijitiov), 
Kunavsa  xui  vtvxovgyov  ’ (xtg  8s  E’ir^iyogog  yqoiv,  ’EfjKpvlrjv  • Anno- 
Xvtov,  wg  u lix  Navnaxuxd  ovyygdifjug  Isyei  ’ TvvScxgtwv,  log  <pr,oi 
üaviaaig  u.  s.  w.  Durch  Vergleichung  zweier  Scholiasten  und  ei- 
ner Stelle  des  Sextus  zeigt  aber  Heyne  unwidersprechlich  dal's  die 
erste  Anführung  so  geschrieben  werden  mut's : — ävug^vui  in 3 av - 
iov  ' Kanursa  xul  Avxovgyov , log  Eiz^oiyogog  (frjoiv  iv  3 Egupvltj. 
Dann  folgen  aber  die  übrigen  so  ohne  allen  Anstofs  auf  einander, 
dafs  man  gegen  die  vom  Hippolytos  einen  triftigem  innern  Zwei- 
tel haben  müfste  als  den  „es  sei  nicht  abzusehen  wie  die  Erwäh- 
nung davon  in  den  Naupacticis  habe  geschehn  können.”  Auf  je- 
den Fall  beruhte  die  Angabe  auf  alter  Dichtung.  Vgl.  Schol.  Find. 
Pyth.  3,  9ü.  Eratosth.  c.  6.  et  29.  und  besonders  Sextus  Empir. 
1»  12.  der  aus  des  Staphylus  Werk  über  Arkadien  ('Agxotdtxd)  au- 
führt,  dafs  Asklepios  Annukviov  ixJtQunsvas  eptvyovzu  ix  Tooi  '?;>  og, 
xcnit  zag  nixgudtdopsrag  xuz 1 aviov  iv  t olg  zgayojöovperotg  <pijuagi 
wo  also  die  Auferweckung  des  getödteten  in  die  Heilung  eines 
tödtlich  verwundeten  umgestaltet  war. 
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habo  dort  geheischt  und  der  Di<tnü  ein  JTeinpelgebiet  ge- 
weiht. Dieses  Gebiet  war  ein  Wald  mit  dem  Tempel  der 
Diana  Nemorensis , deren  Priester  Rex  nemorensis  hiefs, 
der  Sage  nach  ohne  Zweifel  als  Amts -Nachfolger  des 
Virbius.  Virbius  selbst  aber  war,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben , hier  die  Gottheit  zweiten  Hanges.  Uebrigens  aber 
wissen  wir  auch  von  der  Religion  dieses  Haines  überhaupt 
sehr  w enig.  Die  Diana  darin  wird  für  die  Diana  Taurica 
gehalten,  und  daher  die  blutige  Sitte  erklärt,  welche  bis 
in  die  Kaiserzeiten  blieb,  dafs  der  Rex  nemorensis  jedes- 
mal ein  entflohener  Sldav  sein  mufste , der  diese  Würde 
dadurch  erlangte,  dafs  er  den  bestehenden  Priester  im 
Zweikampf  erlegte.  Doch  geht  auch  hieraus  nichts  über 
den  Sinn  des  dortigen  Dienstes  hervor.  Etwas  mehr  ent- 
halten diese  Verse  Ovids,  Fast.  3,  265. 

Hic  tatet  Hippolylus  furiis  direptus  eqüorum 
Ende  nemus  nullis  illud  initur  equis. 

Licia  dependenl  longas  velantia  sepes , 

Et  posita  est  meritae  multa  tabella  deae. 

Saepe  potens  voli  Jrontem  redimila  coronis 
Femina  lucentes  portat  ab  Urbe  faces. 

Reg  na  tenent  fortesque  manu  pedibusque  fugaces ; 
Et  perit  exemplo  postmodo  quisque  s/w. 

Hier  haben  wir  offenbar  einen  Hain  wie  der  des  Asklepios 
in  Epidaurus : denn  die  multa  tabella  sind  nach  aller  Ana- 
logie die  Danktäfelchen  genesener  Kranker : womit  sich 
denn  hier  der  in  der  Person  der  Diana  auch  liegende  Be- 
griff’ einer  Ilithjia  verband:  denn  auf  diesen  scheint  die 
potens  voll  femina  sich  zu  beziehen  *).  Aber  eben  die 
besondere  Erwähnung  dieser  letztem  Wirksamkeit  zeigt, 
dafs  das  vorhergehende  Distichon  auf  etwas  anderes,  nehm- 
lich  auf  Genesung  überhaupt  geht.  Artemis  nehnilich  ge- 
hörte so  gut  als  Apoll  zu  den  heilenden  Göttern.  Dies 


•)  Mit  Statii  Silv.  3,  1,  55.  hat  man  die  faces  ab  Urbe  mit  Un- 
recht verglichen,  da  dort  von  einer  allgemeinem  Feier  mit  fackeln 
die  Rede  ist,  die  an  den  Idibus  Augusti , als  dem  fest  der  Hekate 
in  demselben  Haine  geschah:  weil  nehmlieh  auch  Hekate  tür  ei- 
nerlei galt  mit  der  Diana. 
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Irogt  schon  darin,  dafs  beide,  wie  bekant,  die  Krankhei- 
en,  esonders  die  pestartigen  und  die  schnelltiidtenden, 
1 duckten . Doch  wird  der  heilenden  Macht  der  Göttin 
auch  ausdrücklich  gedacht.  Beide  Geschwister  führten 
,‘e.  ®lna™en  0v^‘°S  und  OuX'm ; S.  1‘herecvdes  bei  Ma- 
trolj.  1,17.  und  besonders  Strabo  (14.  p.  635.),  der  unter 
andern  auch  sagt:  6 ‘AniKU v xai  i~A„ rw, 

. xo  ™air-  Wir  müssen  also  den  Virbim  den 

r 60ns‘  nir«f-'"1  als  in  diesem  Hain  kennen,  für  eine 
Untergottheit  der  Diana  gerade  in  diesem  Geschäft  hol- 
ten.  ii,r  ist  ein  Heilgott. 

. D°ch  \ch  kenne  auch  eine  Stelle,  wo  dies,  wenn  ich 
sie  richtig  beurtheile , wirklich  von  ihm  gesagt  ist  f>ies 

--he  eine  Ableitung  seines  Namens  bei  Cassiodor,  Or- 

W°f ich  d TV“  Vir<bUS  praesit  ^preLMur. 

. h dnS  au<;h  faSSC’  S0  füh“  es  auf  di<‘  Heilkunde- 
abe.  am  allerwahrscheinlichsten  sind  doch  die  wes  hier 

Namens  vi  ^ t S°  "enig  auf  diese  Ableitung  des 
amens  Virbius  zu  geben  ist,  so  ist  doch  das  gewifs,  dafs 

n sie  nicht  gemacht  hätte,  wenn  die  Eigenschaft  des 

es  wollte  T gefäh“  ha,,e-  Und  k«"n  ich  ml 
es  «oh  herausnehmen,  selbst  eine  Ableitung  beizubrin-w-n 

oiuussetzung  dafs  der  gegebene  Begriff  des  Got- 

es  der  wahre  ist,  natürlicher  ist.  Das  Wort  verbena  ist 

nte  die  Zusammenstellung  in  den  vollständigen  Wörter-’ 

kl  Ho  S‘  TI‘CS°  lellr*>  un<1  die  a"*a  «cantal 

, . j einsahen,  seinem  eigentlichen  Begriff*  sowohl 

Kräutern  ,,Üt  * Von  den 

nannt  • i,nd  w / A»zneikunst  am  natürlichsten  be- 

ahen  Verho  ft  ArZmei’  Arzt’  nebst  den, 

sehen  »W-  n-ZJ  l,e,IC"’  0,'ne  Z"«*M  von  dem  altdeut- 
i-  U1  1,1  ^en  nordischen  Sprachen  Urt  On  i 


ren  """"" 

..ahme,  Uaf,  Wun  und  BW  ganz  einerlei  Idef 


Hip  po  ly  tos. 
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Nehmen  Sie  nun  dazu  den  merkwürdigen  Umstand, 
auf  den  Sie  mich  zuerst  aufmerksam  gemacht  haben,  dafs 
die  eigentliche  Gestalt  des  Virbius  in  Aricia,  die  eines  al- 
len Mannes  war.  Bei  Ovid  nehmlich  (Met.  15,  536.),  wo 
der  Gott  selbst  redet,  sagt  dieser,  Diana  habe  ihn  (den 
Hippolytos)  entfernt,  um  ihn  dem  Neid  wegen  des  wieder- 
geschenkten Lebens  zu  entziehn;  und  setzt  dann  hinzu 
JJlque  forem  tutus , possetnque  impune  videri , 

Ad  di  di  t ae  latem,  nec  cognoscenda  reliquit 
Ora  mihi: 

und  so  habe  sie  ihn  nach  Aricia  gebracht. 

Ich  halte  mit  Ihnen  es  jetzt  für  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  aus  diesem  Umstand  allein  die  oben  erwähnte  That- 
sache  zu  erklären  ist,  dafs  die  Trözenier  eine  gewisse  Bild- 
seule  des  Asklepios  für  einen  Hippolylos  ausgaben. 

Unser  Hirt  zwar,  wie  ich  Ihnen  schon  gesagt  habe, 
glaubte  es  von  der  andern  Seite  angreifen  zu  können. 
Er  verwies  auf  die  unbärtige  Bildseule  des  Asklepios  in 
Phlius  (Paus.  2,  13.),  und  nahm  an,  eine  solche  sei  auch 


Kräuter,  deren  Haupttheil  die  Wurzel  sei,  einen  mit  dem  Worte 
Wurz  zusammengesetzten  Namen  trügen ; und  dafs  das  Verbum 
würzen  nur  daraus,  dafs  die  Kraft  der  meisten  Kräuter  in  der 
Wurzel  liege,  zu  erklären  sei.  Nun  ist  zwar  kein  Zweifel  dafs  die 
Wörter  Wurz,  Wurzel  und  Qi'^a  dem  Stamm  nach  einerlei  sind; 
und  ich  weifs  auch  wohl  dafs  in  einigen  altdeutschen  Dialekten 
Wurz  wirklich  die  Wurzel  bedeutet.  Aber  die  aus  den  nordischen 
Sprachen  (wo  auch  Wort,  Ord;  Wurm,  Orm  heilstj  angeführten 
Wortformen,  die  dort  nie  etwas  anders  als  das  Kraut  bedeuten, 
während  die  Wurzel  Rod  heilst,  zeigen  deutlich  den  allgemeinen 
Begriff  des  Wortes  Wurz:  und  im  Oberdeutschen  heifsen  viele 
Kräuter  so,  bei  welchen  die  Wurzel  in  keinen  Betracht  kommt, 
Hauswurz,  Kreuzwurz,  wofür  anderwärts  Hauslauch,  Kreuzkraut  ge- 
sagt wird.  Und  von  diesem  allgemeinem  Sinn  leitet  man  natürli- 
cher auch  das  Wort  iviirzen  ab.  Arzt,  arzen  aber  kommt  von  dem- 
selben Stamm,  gerade  wie  Arbeit  bckantlich  von  werben.  Auf  je- 
den Fall  bleibt  diese  Ableitung  stehn,  auch  wenn  man  Wurz  für 
die  Wurzel  nimt,  da  in  dieser  Kunst  allerdings  von  jeher  eine 
vorzügliche  Kraft  den  Wurzeln  zugeschrieben  ward;  daher  auch 
(n^oTopog.  Aber  die  Sprachforscher  sind  sogar  thüricht  genug, 
Arzt  nebst  dem  alten  Vcrbo  arzen,  von  arlista  das  man  in  diesem 
Sinn  doch  biofs  voraussetzt,  oder  gar  von  archialer  abzuleiten* 
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jener  Asklepios  in  Trözen  gewesen ; den  man  denn,  eben  i 
weil  diese  Vorstellung  so  selten  war,  für  den  Jüngling 
Hippolytos  gehalten  habe,  da  auf  diesen  Helden  alles  in 
der  Nachbarschaft  sich  bezog.  Allein  wenn  wirklich 
Timotheus  einen  unbärtigen  Asklepios  machte,  so  mufste 
er,  dächte  ich,  seinen  Grund  dazu  in  der  dort  bestehen- 
den Religion  haben;  die  denn  aber  auch  den  Trözeniern 
unmöglich  so  unbekant  sein  konnte,  dafs  dies  nachher  zu 
einem  blofsen  Irrthum  die  Veranlassung  gegeben  hätte: 
und  überhaupt  ist  mir  das  Öffentliche  verkennen  einer 
Bildseule  neuern  Ursprungs  und  von  einem  berühmten 
Meister,  nicht  glaublich. 


Nehmen  wir  also  lieber  die  Sage  bei  Ovid  zu  Hülfe, 
und  verbinden  damit  was  Pausanias  von  dem  oben  er- 


wähnten Weihestein  des  Hippolytos  im  Hain  von  Epidau- 


rus  sagt;  nehmlich  dafs  die  Inschrift  oder  das  Epigramm 
darauf  übereinstimmendes  mit  der  Sage  der  Aricier  ent- 
halte. Doch  ich  will  Pausanias  Worte  selbst  hieher 


Da  es  Pausanias  der  Mühe  vverth  findet  zu  bemerken 
dafs  die  Erzählung  der  Aricier  mit  der  Inschrift  iiberein- 
stimme,  so  ist  offenbar,  dafs  er  dieser  wo  nicht  ein  ho- 
hes, doch  kein  unbedeutendes  Alter  zuschrieb,  und  sie 
demnach,  als  einheimische  Sage  enthaltend,  der  Erzäh- 
lung der  Aricier  gegenüber  stellte.  Aber  nun  fragt  sich, 
wie  weit  in  den  folgenden  Vortrag  hinein  erstreckt  sich 
das  öuoXoyouvTcc  e'Xtyorl  Ich  kann  mir  unmöglich  denken, 
dals  der  unbedeutende  Ort  Aricia,  der  nebst  seinem  Hain 
und  dessen  Religion,  nur  durch  die  grofse  Nähe  von  Rom 
die  Celebrität  erhielt  die  er  noch  hatte;  dafs  dieses  Ari- 
cia, sag’  ich,  auf  einer  Inschrift  im  eigentlichen  Griechen- 
lande, die  doch  wenigstens  vor  den  Römer- Zeiten  ge- 
setzt war,  soll  genannt  gewesen  sein.  Vielmehr  zeigt  die 
unmittelbare  Anschliefsung  der  Worte  xai  iuou  u.  s.w  . 
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dafs  inan  auch  das  dicht  vorhergehende  nicht  allzuängst- 
lich als  abhängig  von  dem  oyo'loyouvxct  eXey ov  fassen  mufs; 
sondern  dafs  er  nach  Erwähnung  der  Uebereinstimmnng 
allmählich  in  eignen  Vortrag  übergeht,  ohne  genau  zu  be- 
merken , wie  weit  die  Uebereinstiinmung  des  Steins  mit 
dieser  Erzählung  in  den  einzelen  Punkten  und  Umstän- 
den gehe.  Aber  das  ist  auch  klar,  dafs  sie  nicht  blofs 
auf  die  Wiederbelebung  durch  Asklepios  gehen  kann; 
wozu  es,  wie  wir  gesehen  Jiaben,  der  italischen  Sage 
nicht  bedurfte.  Ohne  also  das  einzele  zu  wissen,  was  von 
Hippolytos  weiter  auf  dem  epidaurischen  Stein  stand ; so 
geht  doch  soviel  hervor,  dafs  von  dessen  zweitem  Leben 
bestimmteres  genug  gesagt  war,  das  mit  der  italischen  Sage 
im  wesentlichen  übereinstimmte ; und  dafs  also  auch  die 
griechische  Sage  ihn  ins  Aller  wenigstens  gelangen  liels; 
ohne  welche  Voraussetzung  auch  die  Wiederbelebung  we- 
der Zweck  noch  Sinn  hätte. 

Hier  denke  ich  nun  haben  wir  etwas  womit  wir  auch 
den  oben  erwähnten  Wink  aus  Euripides  vereinigen  kön- 
nen. Ich  glaube  wie  gesagt  nicht,  dafs,  ohne  eine  be- 
stimmte Veranlassung  in  der  Sage , der  Dichter  dem  jun- 
gen Helden  das  Leben  und  die  Beschäftigung  eines  Wei- 
sen geben  konnte.  Er  fand  also  den  Hippolytos  als  Wei- 
sen schon  vor.  Sein  Schauspiel  schliefst  die  Aussicht  auf 
ein  zweites  Leben,  wovon  die  Sage  in  Athen  nicht  wird 
einheimisch  gewesen  sein,  gänzlich  aus.  Sehr  schön  be- 
nutzt er  also  die  Sage  von  dem  weisen  Hippolytos  und 
trägt  sie  in  die  Schilderung  des  Jünglings  in  Form  ju- 
gendlicher Uebung  des  Geistes  und  Körpers.  Nun  wir 
aber  die  Notiz  der  Gestalt  eines  allen  Virbius  mit  Ge- 
wißheit, und  vom  griechischen  Hippolytos  in  der  Bild- 
seule des  Timotheus  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  ha- 
ben; so  bestätigen  sich  diese  Notiz  und  die  eben  aus  dem 
Euripides  geschöpfte,  gegenseitig.  Der  bärtige  Hippolytos 
bezeichnete  den  weisen  Hippolytos.  Und  so  kommen  wil- 
dem ursprünglichen  Heilgotte,  den  wir  im  Virbius  schon 
erkennen  zu  können  glaubten,  auch  hier  beträchtlich  nä- 
her. Denn  die  Arzneikunde  ist,  wie  wir  an  Chiron  sehen, 
die  älteste  Form  der  Naturwissenschaft  und  eine  Haupt- 
quelle der  Philosophie, 
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Es  gab  also  ohne  Zweifel  jugendliche  und  bärtige 
Abbildungen  des  Hippolytos,  nach  den  beiden  Abteilun- 
gen in  seiner  Sage,  dem  keuschen  Jünglinge  und  dem 
weisen  Manne.  Die  Sage  von  dem  Tod  und  der  Wie- 
dererweckung trat  sehr  schön  hinzu.  Es  war  Hippolytos 
in  seinem  ersten  und  in  seinem  zweiten  Leben  *j.  Aber 
nicht  allen  war  dies  so  bekant.  Die  ältliche  Bildung  des 
Helden,  der  in  seiner  berühmtesten  Sage  als  Jüngling  dar- 
gestellt war,  brachte  Dunkelheit  und  Doppelsinn  in  die 
IJeberlieferung  selbst.  Ich  nehme  an  dafs  schon  vor  Ti- 
motheus an  jener  Stelle  in  Trözen  ein  Bild  stand,  ein 
bärtiges,  das  einige  Hippolytos,  einige  Asklepios  nannten. 
Timotheus  setzte  ein  neues.  Ihm  Avar  es  Asklepios:  aber 
jenen  andern  Avar  und  blieb  auch  dies  Hippolytos.  La- 
chen Sie  nicht  über  meine  Hypothesen : die  Sache  kann  I 
auch  ganz  anders  geAvesen  sein  ; aber  auf  irgend  eine 
Art  mufs  ich  sie  doch  aufzufassen  suchen , um  Züge  die 
in  so  höchst  Avahrscheinlicher  Beziehung  zu  einander  ste- 
hen, nicht  zu  vernachlässigen.  Gelingt  es  Ihnen  früh  oder 
spät  aus  den  Besten  alter  Kunst  sichrere  Aufschlüsse  zu 
schaffen,  so  ergreife  ich  sie  gern,  Avohin  sie  auch  führen. 

Aber  nun  fragen  Sie  mich  vielleicht  Avas  mir  einfalle, 
dafs,  indem  ich  den  Hippolytos  zu  einem  Heilgott  mache, 
ich  zAvei  entgegengesetzte  Bollen  venvechsele , den  Better 
und  den  Geretteten.  Ich  antAvorte,  dies  ist  ein  Eimvurf 
für  Geschichte  nur,  nicht  für  Mythen,  die  aus  Symbolen 
entstehen.  Alle  Symbole  einer  Handlung  aber  können 
soAVohl  handelnd  als  leidend  sein.  Das  personifleirte  Sym- 


*)  Hiedurch  löst  sich  denn  auch  ein  Zweifel,  der  aus  der  Er- 
zählung Ovids  von  der  Gestalt  des  Virbius  als  eines  Alten,  in  Be- 
ziehung aul  die  in  der  Uhdenschen  Abhandlung  erwähnten  und 
sehr  überzeugend  auf  den  Hippolytos  - Virbius  gedeuteten  Bilder 
entstehen  könnte.  Der  eigentliche  Gott  von  Aricia  war  Hippolytos 
in  seinem  zweiten  Leben.  Das  heilige  und  alte  Bild  des  Virbius 
war  also  notlnvendig  alt.  Aber  unter  den  vielen  Bildwerken  die 
besonders  in  spätem  Zeiten  in  und  um  den  hochgefeierten  Ort  wa- 
ren, kann  es  auch  an  Abbildungen  des  Jünglings  Hippolytos,  als 
zur  Geschichte  des  Gottes  gehörig  nicht  gefehlt  haben  Ja  ihrer 
werden  die  meisten  gewesen  sein,  und  von  dieser  Zahl  sind  die 
aufgefundenen. 
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bol  <ler  Heilkunde  ist  ein  Arzt  sowohl  als  auch,  und 
wirksamer  noch,  ein  Geretteter.  Beide  waren  in  der  al- 
ten Dichtung;  und,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  verwirrten 
sich.  Das  will  ich  Ihnen  am  Asklepios  seihst  zeigen. 
Denn  dieser  der  als  Retter,  Arzt  und  Todtenerwecker  be- 
kant  genug  ist,  ist  doch  selbst  zwiefach  ein  Geretteter: 
erstens  indem  er  durch  Apoll  aus  dem  Leibe  seiner  tod- 
ten  Mutter  genommen  war;  zweitens  vermöge  dessen  wo- 
rin seine  entschiedenste  Uebereinkunft  mit  Hippolytos  oder 
Yirbius  liegt:  beide  waren  einst  in  der  Unterwelt , wie 
alle  helfenden  Götter  es  waren.  Denn  ich  geselle  noch 
den  Retter  in  einem  andern  Sinne,  den  Herakles  Alexika- 
kos  dazu : wiewohl  sich  hei  diesem  dae  Hinuntersteigen  in 
den  Hades,  der  Natur  seines  Mythos  gemäfs,  allmählich 
in  ein  blofses  Abenteuer  wandelte.  Und  fast  kommt  ein 
vierter  hinzu.  Denn  sehen  Sie  doch  wie  die  drei  Heil- 
götter übereinander  fallen.  Hippolylos  kommt  um  und  ist 
in  der  Unterwelt;  Asklepios  ruft  ihn  zurück,  und  Zeus 
schmettert  diesen  dafür  in  die  Unterwelt;  Apoll  zürnend 
hierüber  tödtet  die  Cyklopen,  und  Zeus  — in  die  Unter- 
welt stöfst  er  den  Apoll  nicht;  das  konnte  die  Mytholo- 
gie einem  hohen  Olympier  nicht  bieten;  er  wird  auf  die 
Erde  verwiesen,  wo  er  dienen  mufs.  Ist  dies  Geschick 
der  drei  Heilgötter  nicht  offenbar  ursprünglich  ein  und 
dasselbe?  Nur  die  wandelnde  Sage  immer  auslassend  und 
immer  zusetzend,  änderte  die  Gestalt  der  Dichtung  bei  je- 
dem einzelen;  und  die  endlich  hinzutretende  Mythologie 
verkettete  sie  gar  in  Einen  Zusammenhang.  Wie  wenig 
aber  auf  diesen  zu  geben  ist,  das  könnte,  wer  es  nicht 
schon  wiifste,  am  Asklepios  allein  schon  sehen;  da  ja, 
wie  bei  Apollodor  und  andern  ausführlich  zu  lesen  ist, 
in  der  Mannigfaltigkeit  der  Fabel  sechs  und  mehr  andere 
Erweckungen  durch  Asklepios  als  Ursach  seines  Sturzes 
angegeben  sind.  Man  sieht  also,  diese  Thatsache  blieb: 
Asklepios  war  in  der  Unterwelt:  und  dafs  er  wieder  her- 
aufgekommen, wenn  es  auch  nicht  bei  Hyginus  251. 
und  Lucian  Deor.  Dialog.  13.  ausdrücklich  zu  lesen  wäre, 
versteht  sich  von  selbst.  Und  da  von  diesem  wol  kein  \ er- 
ständiger  heut  zu  Tage  mehr  zweifelt,  dafs  er  von  Ur- 
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sprung  eine  Gottheit  war,  lind  er  dennoch  in  der  Mytho-  * 
logie  als  Held  und  Herscher  auftritt,  so  zeigt  er  wenig- 
stens dafs  ich  oben  für  den  Hippolytos  nicht  zuviel  ange- 
nommen habe. 

Wenn  ich  nun  nmthmafse  dafs  Asklepios  und  Hippo-  • 
lytos  eigentlich  einerlei  seien,  so  meine  ich  nicht  mythisch,  I 
sondern  mystisch  einerlei.  Dasselbe  Symbol  der  Heilkunde 
gestaltete  sich  zwiefach , und  der  Mythos  eines  jeden  bil-  » 
dete  sich  noch  verschiedner.  Der  Heilgott  zu  Epidaurus  j| 
gewann  durch  äul’sere  Ursachen  grofsen  Ruf;  ich  darf  an- 
nehmen, dafs  er  dadurch  den  Nachbar  in  Trözen  iiber- 
stralte,  so  dafs  dessen  Dienst,  und  mit  demselben  sein 
mystischer  Sinn,  zu  den  Zeiten  wo  noch  keine  deutlich 
redende  Denkmale  waren,  immer  mehr  ins  unkenntliche 
Dunkel  traten.  Aber  ganz  unter  geht  nicht  leicht  ein 
Dienst.  Die  Trözenier  glaubten  einen  vergötterten  Hel- 
den ihres  Staats  zu  verehren , der  göttliche  Macht  genug 
hatte,  um  die  Bewohner  seiner  Heimath  zu  schützen  und 
zu  beglücken. 

Wenn  übrigens  Servius  ad  Aen.  7,  776.  nachdem 
er  gesagt : — nam  et  Virbius  inter  deos  colilur.  noch  hin- 
zusetzt; Virbium  auiem  quidarn  Solem  putant  esse ; cujus 
simulacrum  non  est  fa  s at  finge  r e,  propterea  quod 
nec  Sol  t angi/ur ; so  würde  ich  mich  freilich  bei  manchem 
schlecht  empfehlen,  wenn  ich  viel  hierauf  gäbe.  Indessen 
die  oberflächliche  \ erwerfungs  - Methode  dieser  wird  mich 
auch  nicht  verführen,  so  etwas  ganz  unbeachtet  zu  lassen. 
Selbst  die  von  Servius  beigefügte  mystische  Begründung 
verdient  Aufmerksamkeit.  Wir  lernen  auf  jeden  Fall  dar- 
aus eine  Thatsache  für  die  Religion  des  Virbius  mehr. 
Seine  Bildseule  durfte  nicht  berührt  werden.  Dafs  aber 
die  männlichen  Symbole  der  Heilkunst  von  der  Sonne  aus-  . 
gehn,  das  ist  vom  Päon  wenigstens  und  vom  Apollon  an- 
erkannt genug.  Und  nun  erwägen  Sie,  dafs  Hippolytos 
ein  Viergespann-Lenker  ist;  dafs  die  Pferde  schon  in  sei- 
nem Namen  sind;  dafs  Poseidon,  das  ist,  das  Meer  es  ist, 
das  ihm  den  Untergang  bringt;  dafs—  doch  ich  sehe  ihr 
drohendes  Lächeln,  und  schweige. 
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XIX. 

Ueber  die  Kotyttia  und  die  Baptae  *). 


Unter  den  mysteriösen  Feiern  des  alten  Griechenlands 
pflegen  auch  die  Kotyttia  anfgeführt  zu  werden  und 
insbesondere,  wiewohl  mit  dem  Stempel  gesteigerter  Ver- 
werfung, athenische  Kottytien,  deren  Theilnehmer,  unzüch- 
tige Männer,  den  Namen  Baptä  geführt.  Die  Haupt- 
stelle ist  eine  Schilderung  davon  bei  Juvenal,  womit 
Notizen  verbunden  werden,  dafs  Eupolis  eine  Komodie 
gegen  diesen  ärgerlichen  Gottesdienst  unter  dem  Namen 
Baptä  geschrieben  habe.  Ich  setze  zuförderst  die  Juvena- 
lische  Stelle  her.  Sie  ist  in  der  gegen  die  m Bom  hei- 
schenden Schändlichkeiten  des  männlichen  Geschlechts  ge- 
schriebenen zweiten  Satire.  Indem  er  dort  gewisse  ge- 
heime und  unzüchtige  Gelage,  welche  der  Bona  Dea  zu 
Ehren  von  Weiber  nachahmenden  Männern  gehalten  wur- 
den, beschreibt,  sagt  er  im  91.  und  92.  Verse: 

Talia  secrela  coluerunl  orgia  teda 

Cecropiam  soliti  Baptae  lassare  Cotytio. 

Die  Worte  sind  deutlich:  wiewohl  einige  das  Verbum 
lassare  falsch  verstanden  haben.  Es  heilst,  wie  Rigaltins 
und  Perottus  richtig  es  fassen,  weiter  nichts  als  häufig 
anrufen ; wie  das  gleichbedeutende  Verbum  in  dein  hora- 
zischen Prece  qua  fatigent  Virgines  sanctae—  Veslam. 


*)  Vorgelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften , und  aufge- 
nommen in  den  Band  der  Schriften  derselben  vom  Jahre  1«22. 
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Wir  wollen  nun  nur  die  bekanten  Notizen  über  die 
Kotytto  übersehn.  Strabo  10.  p.  470.  unten,  führt  unter 
den  enthusiastischen  und  mystischen  Gottesdiensten  der 
Ausländer,  auch  die  in  Thrakien  üblichen  Kotyttien  und 
Bendidien  an,  und  erwähnt  dabei  der  Kotys  als  einer  edo-. 
nischen  Gottheit,  welcher  lärmende  sacra  gefeiert  wur- 
den *).  Nachher  merkt  er  an,  dafs  „die  Athener  eine 
grofse  auch  von  den  Komikern  durchgezogene  Sucht  hat- 
ten, dergleichen  fremde  Feiern  aufzunehmen  , insbesondre 
die  thrakischen  und  phry  gischen,”  wobei  er  aber  nur  die 
Bendidia,  die  Sabazia  und  die  Metroa  nennet**).  Aon 
den  Kotyttien  finden  wir  dies  in  Bezug  auf  Athen  weder 
bei  ihm  noch  sonst  irgendwo.  Aber  von  Korinth  wird 
Kotys  als  einheimische  Gottheit  erwähnt.  Suid,  Kotuz, 
i Jalfuov  TiaQu  KoQivüLoig  xtu(6y.tvog  syopog  rwv  ai^ygcov.  Hier 
haben  wir  die  deutlich  bezeichnete  Gottheit,  mit  AVorten 
maskulinischer  Form.  Eine  zwiefache  Vorstellung  des 
Geschlechts  einer  Gottheit  könnte  bei  der  Analogie  ähnli- 

v o 

eher  Fälle  eben  nicht  befremden.  Aber  das  AA^ort  dae/icov 
kommt  auch  sonst  ohne  Unterschied  des  angeblichen  Ge- 
schlechts der  Gottheit  als  Maskulinum  vor,  und  gleich  in 
der  unten  anzuführenden  Stelle  des  Ilesychius  wird  die 
unzweifelhaft  femininische  Form  Kotvtto!>  mit  dem  Prädi- 
kat cpoQuy.og  dal^cav  verbunden.  Suidas  führt  übrigens  zu 
seiner  angeführten  Glosse  blol’s  eine  Stelle  des  Synesius 
aber  unvollständig  an,  so  dafs  der  Name  Kotys  nicht  darin 
erscheint;  in  der  Stelle  selbst  aber  (CWu.  Encom.  p.  85.) 
werden  gewisse  liederliche  Menschen  öiaocorcu  xtjg  Koxvog 
genannt.  Hiezu  füge  man  eine  Stelle  aus  einem  alten 
codice  Proverbiorum  des  Meerman,  welche  Burmann  an- 
führt 


*)  Tovxoiq  <T  so  ixt  xnl  tu  nana  rolg  Ogn$,  tu  ts  Kotvttiu  xal 
tu  Bsv8l8eia,  nag3  olg  xal  tu  ’Ogyixix  t)\v  xaTagyljv  taye.  T~ts 
ovv  Koiovg  T?jg  iv  Tolq  ’Jldotvoig  AlayvXog  fiifivrjai  x.  x.  X. 

**)  5 A&rivuLOL  8‘  üantg  ntgl  tu  dXXa  (pdotsvovvreg  dicmXovoiv 
ovno  xal  ntgl  xovg  -dsoug.  noXXu  yug  tüv  Stvixwv  itgwx  nagsdegavro, 
io gs  xal  exco/ucgöji&iiaav,  xal  81/  xal  tu  Ogaxiu  xal  tu  fbgvyiu.  xwy 

fiiv  yug  BsvSlSsiwv  JAXutwv  /jeuvt]Tai,  twv  8s  Ügvyiwy  Zlr]jxoüxXsvr;g t 

Taviu  yag  igi  2aßugia,  xal  Myigwu. 
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fuhrt  in  der  Mantissa  zum  1.  Band  der  lat.  Anthologie 
( Vol.  II.  p.  728.):  Cotyi  sacrificare , calamistratum 
esse:  huic  enim  deae  apud  Corinthios  cullae  intevnperuntes 
ac  calamistraturae  studiosi  formamque  vendilantes  sacri- 
Jicabant.  Und  im  Scholion  zu  Theokrit  6,  40.  wird  der 
Name  Ko xvxxaqig,  den  eine  Art  Beschwörerinn  dort  führet, 
erklärt,  als  gebildet  von  dem  Namen  einer  bei  den  Doriern 
verehrten  Koxxco,  welche  Gottheit  dann  in  der  Geschichte 
der  Herakliden  mythisch  begründet  wird  *).  Denn,  dafs 
in  diesem  Scholion  zweimal  Koxvxxovg,  Ko xixxco  gelesen 
werden  mufs,  erhellet  doch  wol  eben  daraus,  dafs  jene 
Benennung  Koxvxxagig  davon  abgeleitet  wird.  Aus  Grie- 
chenland kamen  diese  Kotyttien  nach  Italien  und  Sicilien 
wie  die  Erwähnung  derselben  beweist  in  den  Katalekten 
zum  Virgil  Carm.  5.  (Anthol.  Lat.  1.  Epigr.  246.  et  ibi 
Int  pp .),  Horat.  Epod.  17,  56.  Plutarch.  Proverb.  78.  an 
welcher  letzten  Stelle  die  Kotyttia  als  eine  sicilische  Lust- 
barkeit mit  Volksspielen  erscheinen  **). 

Eben  so  gut  könnten  also  solche  Kotyttien  auch  in 
Athen  gefeiert  worden  sein  , und  dies  schliefst  man  denn 
eben  aus  der  Stelle  des  Juvenal  verbunden  mit  Synesii 
Epist.  32. , wo  es  heifst , ein  gewisser  schlechter  Mensch 
diene  der  Koxvxxol  xai  xoig  akXoig  ccxxiy.oig  xoj'tao'aAot^-wel- 
ches  eine  Benennung  für  schmutzige  Gottheiten  ist.  Aber 
mit  dieser  Möglichkeit  ist  dem  gründlichen  Aufklärer  des 
Alterthums  nicht  gedient.  Wir  müssen  die  Sache  und 
insbesondere  die  Notizen  von  des  Eupolis  Komödie  nä- 
her beleuchten. 

Die  Baptä  des  Eupolis  werden  Öfters  citirt.  Verwirrt 
und  zusammengeschmiert  wie  gewöhnlich  ist  das  Scholion 
zu  Juvenals  Stelle.  Baptae  titulus  libri , quo  impudici 
describuntur  ab  Eupolide , qui  inducit  viros  Atlienienses 


*)  — v uno  tjJV  TTciyu  /Jmqisvoi  t i/juyivrjg  Kozxovg.  ipav  fis 
Tifuxvd<jtO)g  övyocisQeg  Kottui  y.al  ßvyv&e/uig,  üg  irifirjuuv  ‘HquxXeIÖcu 
Slu  to  ovvayitiviaaoxtctL  uvioXq  xaxa  x)]v  tlg  Ite\onövvr\uov  ucpi^iv,  wg 
oi  JifQt  * InnogQonov  anocpairovoir. 

**)  c AQnaya  Koxvxioig.  Koxvxlg  koqrij  xig  tgi  XSxtXixrj  iv  rj 
xirng  xldöovg  H-umovreg  nöntxva  xal  axQO^Qiia  inXxQETtov  itynultiv. 

II.  ’ L 
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ad  imitationem  feminarum  sallantes  lassure  psallriam  *). 
Baptae  ergo  molles , quo  tilulo  Eupolis  eomoediam  scrip- 
sü,  ob  quam  ab  Alcibiade , quem  praecipue  per  slrinx  erat, 
tiecalus  est.  Dafs  dies  keine  jener  aus  der  Luit  gegn  de- 
nen Notizen  sind,  dergleichen  diese  Scholien  so  viele  ha- 
ben, beweist  die  zwar  kürzere  aber  solide  Nachricht  in  dem 
bekanten  gelehrten  Fragment  des  Platonius  über  die 
Komödie,  das  vor  den  Ausgaben  des  Aristophanes  steht. 
Von  der  Gefahr  sprechend,  worein  jene  alten  Komiker 
öfters  durch  ihre  Verspottungen  geriethen,  sagt  er:  loptv 
yovv  vor  Evno'kiv  ini  tw  öidu£ai  x obi  Bunxag  anonvr/trxa 
ug  t/)v  itdlaatjav  vn  etcurcov  tig  ovg  yaOijy.t  xoug  Buntcci 
„Wir  wissen  ja,  dafs  Eupolis,  weil  er  seine  Baplä  aufge- 
führt, von  denjenigen,  gegen  welche  das  Stück  gerichtet 
war,  im  Meere  ersäuft  worden  ist.”  Durch  diese  Stellen 
und  vielleicht  besonders  durch  den  historischen  Ton  worin 
Juvenal  spricht,  hat  man  sich  veranlafst  gesehn  zu  glau- 
ben, Eupolis  habe  jenen  bestimmten  ausgelalsnen  Gottes- 
dienst der  Kotyttien  durchgezogen ; und  so  setzt  man  nun 
diese  unter  die  Athenischen  Sacra , und  führt  ganz  ernst- 
haft den  Namen  Bünxou  als  den  Namen  der  Priester  der 
Kotytto  auf,  und  erklärt  ihn  von  irgend  einer  Weihe  **). 
Man  wird  gar  nicht  durch  den  bei  solchen  Gegenständen 
sehr  bedeutenden  Umstand  aufmerksam  gemacht,  dafs  die- 
ser Priester- oder  Eingeweihten -Name  durchaus  nirgend 
anderswoher  als  eben  aus  des  Eupolis  Komödie  und  der 
so  deutlich  darauf  bezüglichen  Stelle  Juvenals  bekant  ist; 
und  dais  es  überhaupt  ganz  unbegreiflich  wäre,  wenn  von 
einer  so  berüchtigten  in  der  berühmtesten  aller  Städte  iib- 


*)  Man  sieht,  dafs  hier  die  schlechte  Erklärung  eines  Unkun- 
digen eingewirrt  ist,  der  Kotytto  für  den  Namen  einer  Zitherspie- 
lerin nahm.  Hieraus  erkennt  man  also,  dafs  folgende  verwirrte 
Glosse,  welche  Burmann  ad  Anth.  Lat.  1.  p.  477.  aus  des  l*apias 
Glossen  anfuhrt:  C o cito s f int  den  At/ieniensium  quam  soiae  feminae 
colebant,  quae  psaltriam  exercebant : blols  aus  Juvenal  und  dessen 
Scholien  zusammengestoppelt  ist  und  also  in  der  Untersuchung  über 
die  athenische  Kotytto  nicht  weiter  anzufuhren  ist. 

**)  s-  die  Erklärer  zu  Lucian.  adv.  Indoct.  27.;  Sie  Croix  sur 
les  Mysleres  ; etc. 
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lieh  gewesenen  Feier,  so  gar  sonst  nichts  irgendwo  sollte 
zu  lesen  sein.  Oder  um  es  kurz  zu  machen,  man  bedachte 
nicht,  dafs  man  einen  Komiker  vor  sich  hatte. 

Wir  wollen  diesen  Gesichtspunkt  fester  halten  und 
unsern  Blick  zunächst  auf  diese  Glosse  des  Hesychius 
werfen.  Koxvxxcit  6 f.iev  EunoXig  xux"  e^og  xd  nyog  x oug 
KoyirxHovq  cpoyxixov  xivcc  datfiova  dtccxtätxai.  Ich  übersetze 
dies  so:  „Unter  dem  Namen  Kotytto  stellt  Eupolis,  aus 
Hals  gegen  die  Korinthier,  eine  unsittliche  Gottheit  zur 
Schau.”  Was  auch  für  Unzucht  und  Ausgelassenheit  zu 
Athen  in  der  Form  gottesdienstlicher  Gebräuche  mag  vor- 
gegangen sein,  aus  dieser  Stelle  geht  mit  Sicherheit  ge- 
rade das  hervor,  dafs  zu  Eupolis  Zeiten  keine  Kotyttien 
dort  waren,  keine  Kotytto  dort  verehrt  wurde.  Irgend  et- 
was anders  ward  von  Eupolis  durchgehechelt:  was  er  dar- 
stellle  war  blofs  seine  Erfindung,  und  der  Name  der  Ko- 
tytto war  gebraucht,  um  den  eigentlichen  Gegenstand  ge- 
hässiger zu  machen:  woraus  man  also  vielmehr  sieht,  dafs 
die  Athener  auf  diese  bei  dorischen  Stämmen  und  in  pe- 
loponnesischen  Städten  übliche  üppige  Feier  eine  Verach- 
tung geworfen  hatten.  • 

Es  bleibt  also  übrig  zu  muthmafsen  was  der  wirkli- 
che Gegenstand  von  Eupolis  Satire  war.  Doch  über  die 
Person  brauchen  w ir  nicht  zu  muthmafsen , da  uns  Juve- 
nals  Scholiast  den  Alcibiades  nennet,  dessen  Sitten  hin- 
reichend bekant  sind.  Aber  auch  die  bestimmten  Hand- 
lungen worauf  Eupolis  anspielte,  wären  sicher  längst  er- 
kannt worden,  wenn  nicht  alle  durch  die  falsche  histori- 
sche Ansicht  des  ganzen  eine  ablenkende  Richtung  be- 
kommen hätten.  Denn  wer  kennt  nicht  die  Anklage  ge- 
gen Alcibiades , dafs  er  und  seine  Genossen  ihren  Wein- 
gelagen aus  Muthwillen  ganz  die  Form  der  Geheimwei- 
hen gaben,  und  namentlich  die  der  Demeter  nachahmten? 
Uns  genügt  hier  die  bekante  Stelle  aus  Plutarchs  Alcibia- 
des p.  200:  Ev  de  xouxcp  douXovg  xivdg  xai  yuxoiyoug  -nQorj - 
yccytv  -dvdpoxXtjg  6 drmaywybq,  aXl.wv  V ayulixdxcov  ynQiy.onocg 
xai  fivgt]^Loov  nag'  olvov  an  o 111^0  tig  xou  'AXxißictdou  aal  xcdv 
qihoov  xaxrjyoQovvxccg.  eXeyov  (debdcopov  (.tev  xivcc  dguv  xu  xou 
v.rjQvxog,  IIolvxiojYU  de  xd  xou  dudou/ov,  xu  de  xou  Itpoyuv- 
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rov  t bv  'Jlxtßiafyv , toug  <T  ullovg  ixalgovg  nagtXvai  xal 
[AVttü&ca  fivgag  nqcxjaybqtuoutvovg.  tau ta  yuq  ev  ty  tiocr/yt- 
Xia  ytyQanxai,  (^tona'kou  tou  Kiuwvog  tloayyt'ikavxog , AXxißta- 
iÜ rjv  äaißtlv  mpi  rcb  dt co.  ,,Zu  dieser  Zeit  führte  Androkles 
der  Volksführer  einige  Sklaven  und  Beisassen  vor , wel- 
che Anzeige  machten,  wie  Alcibiades  nebst  seinen  Ireun- 
den  die  Götterbilder  geschändet,  und  bei  M eingelagen  die 
Mysterien  nachgeahmt  habe.  Sie  sagten , ein  gewisser 
Theodoras  mache  den  Herold,  Polytion  den  Fackelträger, 
den  Vorsteher  der  Weihe  aber  Alcibiades  selbst;  und  die 
übrigen  Gesellen  kämen  herzu  und  liefsen  sich  weihen, 
und  würden  Mystä  genannt.  Denn  so  besagt  es  die  An- 
klage des  Thessalus,  Ciinon’s  Sohns , worin  er  den  Alci- 
biades belangt,  dafs  er  Gottlosigkeit  übe  gegen  die  bei- 
den Göttinnen.” 

Mich  dünkt  es  ist  augenscheinlich,  dafs  diese  Gelage 
es  waren,  welche  Eupolis,  als  sie  vielleicht  noch  nicht 
vor  Gericht  gezogen  waren,  einstweilen  vorm  Volk  durch-  - 
zog.  Man  kann  schon  erwarten,  dafs  die  Ausschweifun- 
gen die  dabei  vorfielen,  nicht  blofs  in  der  Kategorie  des 
Weines  blieben;  und  noch  gewisser  ist,  dafs  die  Stadtge- 
spräche und  Eupolis  Darstellung  sie  erbaulich  zu  steigern 
wufsten.  Die  Göttin  welche  solchen  Mysterien  Vorstand,  ( 
nannte  der  Komiker,  zum  Gegensatz  gegen  die  attische  I 
Demeter,  Ivotytto.  Woraus  allein  schon  erhellen  würde,  j 
dafs  die  Schilderung  auf  Unflätereien  ging,  worin  Weiber 
nachgeahmt  wurden.  Denn  nicht  nur  wird  diese  Gattung 
liederlicher  Menschen,  die  {hjXvdQtai , an  der  zuerst  ange- 
führten Stelle  des  Synesius  thaoiutai  trjg  Kötvog  genannt,  , 
sondern  an  den  beiden  Stellen  in  den  Katalekten  und  in 
Horazens  Epoden  werden  die  Kotyttia  ausdrücklich  als 
weibliche  Orgien  erwähnt;  besonders  an  der  letztem,  wo  I 
Canidia  dem  Dichter  vorwirft,  dafs  er  die  Kotyttien  ent-  I 
weiht  und  unter  die  Leute  gebracht  habe:  Inullus  ut  tu 
riseris  Colyttia  Vulgata?  Und  ausdrücklich  sagt  denn  i 

auch  der  angeführte  Scholiast  zum  Juvenal  von  dieser  Ko-  I 
mödie  des  Eupolis,  qui  inducit  viros  Athenienses  ad  imita- 
tionem  feminarum  saltantes . Zu  des  Dichters  Erfindung 
gehörte  denn  auch  ohne  Zweifel,  dafs  er  statt  der  Benen- 
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nuug  Mvgai  den  sie  sich  selbst  gaben,  sie  Buttxcc;  nannte, 
und  dies  vermutlich  durch  eine  scherzhaft  erdachte  Form 
der  Weihe  begründete.  Und  in  deutlicher  Beziehung  auf 
diesen  seinen  Einfall  steht  das  was  von  seiner  Todesart 
erzählt  wird,  Was  nehmlich  an  der  oben  angezogenen 
Stelle  Plalonius  allgemeiner  vorträgt,  ward  ganz  bestimmt 
vom  Alcibiades  erzählt,  wie  wir  aus  Cicero  ad  Alt.  6,  1. 
wissen,  wo  unter  Beispielen  irriger  oder  widersprechender 
geschichtlicher  Angaben  auch  dies  angeführt  wird:  Quis 
enim  non  dixil , Eupolin , xbv  xTjg  uq/alag , ab  Alcibiade 
naviganle  in  Siciliam  dejectum  esse  in  mare  ? Redarguit 
Eratosthenes : aff er t enim  quas  ille  post  id  tempus  fabu- 
las  docuerit.  Num  idcirco  JJuris  Samius,  homo  in  hisloria 
di/igens , quod  cum  multis  erravit , irrideiur  ? Dafs  die 
Anekdote  nicht  wahr  ist,  darauf  kommt  nichts  an:  man 
sieht,  dafs  sie  sehr  alt  ist.  Sei  es  also  Alcibiades  oder 
die  dichtende  Sage;  die  Todesart  des  Eupolis,  der  einge- 
taucht ward  um  nicht  mehr  hervorzukommen,  ist  als  grau- 
samer Muthwille  gedacht,  in  Beziehung  auf  seine  Bdnxag 
d.  h.  Tauch  - oder  Taufgesellen.  Diese  Vermuthung  hatte 
sich  mir  von  selbst  dargeboten,  als  ich  eine  ausdrückliche 
Angabe  darüber  fand,  die  mich  aber  in  Verlegenheit  setzt. 
Georg  Valla  nehmlich  macht  in  seinem  Kommentar  zum 
Juvenal  zu  dem  Namen  Baptae  eine  Note,  worin  er  des 
Scholiasten  Notiz  von  Eupolis  und  Alcibiades  mit  folgen- 
dem Zusatz  schliefst:  ob  quam  Alcibiades  — necuit  ipsum 
in  mare  praecipitajido,  dicens , Ul  turne  in  thealris  made- 
Jecisti , nunc  ego  te  in  mari  madefaciam.  Ich  kann  durch- 
aus nicht  finden,  woher  Valla  diese  Notiz  hat.  Aber 
diese  Erklärer  des  15ten  Jahrhunderts  welche  die  Scho- 
lien zura  Juvenal  handschriftlich  vor  sich  hatten,  citiren 
hie  und  da  etwas  aus  diesem  Probus , wie  sie  den  gewöhn- 
lichen Scholiasten  nennen,  was  in  unsern  Ausgaben  des- 
selben nicht  steht  *).  Auch  hier  hatte  Valla  kurz  vorher 


*)  Seitdem  dies  geschrieben,  ist  die  Ausgabe  dieses  Scholiasten 
von  A.  G.  Gramer  erschienen,  welche  viel  dankenswerthe  Vermeh- 
rungen enthält;  aber  die  oben  berührte  Quelle  ist  nicht  so  benutzt, 
wie  ich  gehofft  hatte.  So  vermisse  ich  gleich  zu  Sat.  1,  15b.  das 
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den  Probus  genannt,  und  die  angeführten  Worte  schliefsen 
so  unmittelbar  an  die  in  unserm  Scholion  befindlichen 
Worte  sich  an,  dafs  ich  nicht  zweifle,  sie  sind  aus  einem 
vollständigem  Exemplar,  dergleichen  noch  manche  in  den 
Bibliotheken  sein  sollen.  Gewifs  wird  dadurch  auch  das 
alte  Anekdötchen,  so  wenig  geschichtlichen  Werth  es  auch 
habe,  vollständiger;  und  meine  Annahme,  dafs  die  ganze 
Schilderung  solcher  Feier,  mit  samt  dem  Namen  Baptä, 
Eupolis  Erfindung  sei,  wird  dadurch  fast  gewils. 

Ohne  nun  untersuchen  zu  wollen,  ob  die  so  sehr  ver- 
breiteten Ivotyttien  in  spätem  Zeiten  doch  auch  noch  nach 
Athen  kamen,  so  bleibt  es  bei  unserer  Leugnung  der  Sa- 
che für  die  Zeit  des  Fupolis,  dessen  Komik  gerade  durch 
die  Wirklichkeit  ihr  ganzes  Salz  verlieren  würde.  Des 
Strabo  Bemerkung,  dafs  die  Athener  wegen  ihrer  Sucht 
nach  fremden  Feiern  von  ihren  Komikern  durchgezogen  wur- 
den - wiewohl  dies  eine  Nebenbeziehung  auch  der  eupo- 
lidischen  Baptä  kann  gewesen  sein  — bezog  sich  zunächst 
unstreitig  auf  den  Aristophanes,  von  welchem  Cicero  de 
Legg.  2,  15.  sagt:  Novos  vero  deos  et  in  Ins  colendis 
nocturnas  pervigilationes  sic  Aristophanes  — vexut , ut 
apud  enm  Sabazius  et  quid  am  alii  dii  peregrini , judicati 
e civitate  ejiciantur.  Den  Ausdruck  Cecropiam  Cotytto 
aber  braucht  blofs  Juvenal  im  Gegensatz  der  wahren  Ko- 
tytto  anderer  Völker;  und  ich  glaube  daher  nicht,  was 
sonst  wol  scheinen  könnte,  dafs  er  die  Notiz  von  den 
Baptä,  da  er  sie  so  in  historischer  Form  vorträgt,  wirk- 
lich historisch  genommen  habe.  Er  meint,  wenn  man  will, 

bei  Lubinus  befindliche  Scholion,  und  zu  155.  das  bei  Calderinus ; 
und  zu  2,  58.  wo  die  verschieden  lautende  Glosse  aus  Valla  ange- 
liihrt  ist,  fehlt  die  Notiz,  dafs  eben  daselbst  die  Lesart  des  folgen- 
den Verses,  Dices  eris,  magno  quae  dormis  tertia  lecto,  aus  Probus 
angeführt  ist.  Ls  bleibt  also  zu  wünschen,  dafs  alle  diese  Kom? 
mcntatorcn  zu  diesem  Zweck  nochmals  genau  durchgesehn  werden. 
Auch  Ferrari us  de  Rc  Fest,  führt  Scholien  an,  die  ich  bei  Gra- 
mer nicht  finde  z.  B.  2,  1.  und  3,  24.  zu  Sal.  1,  78.  und  111.  aus 
einer  Handschrift  der  Ambrosianischen  Bibliothek;  wobei  er  be- 
merkt, dafs  in  dieser  mehre  Scholiasten  Juvenals  sich  befänden. 
Will  keiner  der  dortigen  Aufseher  Mais  Nachfolger  werden  und 
diese  Scholien  excerpiren  i 
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wirklich  den  Alcibiades  und  dessen  ausschweifende  Gesel- 
len, drückt  aber  die  Sache  aus,  wie  sie  in  Eupolis  allge- 
mein bekanter  Komödie  dargestellt  ist.  Ja  ich  trage  kein 
Bedenken,  für  diese  Meinung  den  Scholiasten  anzuführen. 
Dieser  wenigstens  würde  gewifs  sein  Scholion  mit  einem, 
Baptae  fuerunt  homines  impudici , begonnen  haben:  aber 
trotz  dem  diese  Vorstellung  wirklich  begünstigenden  Vor- 
trag des  von  ihm  erklärten  Textes,  lesen  wir  bei  ihm  nichts 
anders  als:  Baptae  lilulus  libri  — und,  Baptae , quo  ti- 
tulo  Eupolis  comoediam  scripsit : zum  deutlichen  Beweis, 
dafs  die  alte  und  gelehrte  Grundlage  dieses  Scholions  von 
keinen  andern  Baptä  wufste , als  dem  so  lautenden  Titel 
jener  Komödie  *).  Ob  aber  Synesius,  wenn  er  die  Kotytto 
gleichsam  an  der  Spitze  der  attischen  Schmutzgötter  nen- 
net, spätere  Wirklichkeit  vor  Augen  hatte,  oder  den  Eu- 
polis selbst  etwas  zu  historisch  fafste,  mag  ich  nicht 
entscheiden. 


*)  K.  L.  Struve,  der  in  seinem  13.  Programm  Königsb.  1819 
den  Namen  Bumcn  behandelt,  läfst  sieh  durch  Juvenals  Vortrag 
allein  bei  der  Meinung  festhalten , Baptä  sei  in  Athen  wirklich 
Benennung  gewisser  Menschen  gewesen,  die,  um  der  Unzucht  un- 
gestörter zu  fröhnen,  in  geheimen  Gelagen  die  Feier  der  Kotytto 
nachgeahmt  hätten.  Dafs  es  nicht  der  Name  wirklicher  Priester 
der  Kotytto  gewesen,  erkennt  auch  er  an,  und  ich  darf  hoffen, 
dafs  auch  meine  übrige  Darstellung  im  wesentlichen  ihn  befriedi- 
gen wird. 
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Ueber  die  mythischen  Verbindungen  von 
Griechenland  mit  Asien  *)♦ 

So  wie  die  Forscher  des  Alterlhumes  angefangen  haben, 
nicht  in  allen  Mythen  wirkliche,  durch  Dichlerhände  nur 
gemodelte,  geschichtliche  Ereignisse,  sondern  in  einem 
Theile  derselben,  auch  reine  Dichtung  zu  gewissen  Zwe- 
cken zu  erkennen,  die  aber  allmählich  in  der  Sage  die 
Gestalt  eigentlicher  Geschichte  angenommen ; so  wie  sie 
anfingen  diesen  Dichtungen  nachzuspüren,  ihren  Ursprung 
und  Sinn  zu  errathen  ; so  zogen  zu  gleicher  Zeit  auch  die 
Namen  der  mythischen  Personen  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit auf  sich,  welche  von  der,  die  man  auf  die  Namen 
der  wirklichen  Geschichte  wendet,  wesentlich  verschieden 
ist.  Die  letztem  Namen  nehmlich  dienen  nur  dem  Ge- 
dächtnisse und  der  Bezeichnung,  damit  man  wisse  von 
wem  man  rede,  während  die  Ursach  derselben  in  der  Re- 
gel nicht  nur  unbekant,  sondern  auch  gleichgültig  ist. 
Die  Namen  in  einer  Dichtung  aber  sind  ein  Theil  dersel- 
ben und  haben  ihren  zureichenden  Grund  in  ihr;  ihre  Ur- 
sach zu  erforschen  ist  also  nicht  nur  möglich,  und  häufig 
sogar  leicht,  sondern  hat  auch,  eben  weil  sie  zum  Ganzen 
der  Dichtung  gehören,  schon  an  sich  etwas  anziehendes. 
Vollends  aber,  wenn  von  Erforschung  eines  noch  nicht 


*)  Vorgelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
den  18.  Februar  1819. 
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ins  Licht  gestellten  Gegenstandes,  von  dem  Ursprünge 
und  dem  Sinne  eines  Mythos  die  Hede  ist,  so  kann  jeder 
noch  so  kleine  Theil  desselben  , also  auch  die  Namen  zu 
dieser  Erforschung  etwas  beitragen.  Ja  es  bot  sich  den 
Untersuchern,  wenn  sie  in  dem  unermefslichen  Felde  der 
Mythologie  zweifelhaft  umherspähten , was  sie  für  Ge- 
schichte und  was  sie  für  Dichtung  halten  sollten , nicht 
selten  die  Veranlassung  dar,  eben  in  der  als  absichtlich 
ihnen  erscheinenden  Beziehung  und  Bedeutsamkeit  eines 
Namens  die  erste  Spur  einer  Dichtung  zu  erkennen.  Wie 
mil’slich  nun  allerdings  dieses  Kennzeichen  allein  ist,  dies 
will  ich  hier  nicht  weitläuftig  erörtern , da  es  dem  beson- 
nenen Forscher  von  selbst  sich  darthut,  und  die  Mifsbräu- 
che,  wohin  es  so  leicht  verlockt,  in  einer  Menge  auffal- 
lender Beispiele  aus  der  ältesten  und  allerneuesten  Zeit 
der  Litteratur  warnend  vor  den  Augen  liegen.  Dafs  aber 
auch  ein  wahrhafter  und  imverwerflicher  Grundsatz  in 
diesem  Verfahren  liegt,  wird  der  Unbefangene  eben  so 
wenig  leugnen. 

Nehmlich  nicht  die  einzel  vorkommende,  wenn  auch 
noch  so  schlagende  Bedeutsamkeit  eines  Namens,  die  nicht 
nur  dem  Zufall,  sondern  ja  auch  einer  wirklich  geschicht- 
lichen Ursach  ihr  Dasein  verdanken  kann,  geben  hinrei- 
chenden Grund  zu  der  Vennuthung,  dafs  die  Erzählung 
ein  Gedicht  sei:  sondern  nur  gewisse  zusammentretende 
Massen,  eine  stets  oder  häufig  beobachtete  Analogie,  und 
ganz  besonders  ein  leicht  und  natürlich  sich  darbietendes 
gegenseitiges  Verhältnii's  zwischen  mehren  solchen  Namen, 
können  nach  Umständen  mehr  oder  weniger  zu  Vermu- 
thungen jener  Art  Grund  geben. 

Mit  Sicherheit  darf  der  Geschichlforscher  in  diesem 
Gebiete  heut  zu  Tage  eine  ganze  grofse  Gattung  von 
Namen  dieser  Art  hinstellen : nehmlich  die  Namen  der 
Stifter , welche  gleichnamig  sind  ihrer  ins  hohe  Alter- 
thuin  hinauf  sich  verlierenden  Stiftung;  und  ganz  beson- 
ders die  Namen  der  Heroen  die  gleichnamig  sind  einem 
Volke , einem  Lande , einer  Stadl , die  dann  auch  gewöhn- 
lich ausdrücklich  als  nach  ihnen  benannt  dargestellt  wer- 
den. Auch  hierüber  als  von  einer  schon  vielfältig  be- 
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sprochnen,  und  von  jedem  Betrachter  des  Alterthums  still- 
schweigend bemerkten  Sache,  will  ich  mich  hier  nicht  wei- 
ter auslassen  lind  bemerke  nur  noch , dafs  während  die 
meisten  dieser  Namen,  wie  z.  B.  die  Genealogie  von  Hel- 
len, Doros,  Aeolos,  Ion,  Achäos,  und  die  zahllosen  perso- 
nificirten  Städtenamen,  wie  Kalydon  und  Pleuron,  Korin- 
thos,  Marathon,  Lacedämon,  Thebe  u.  s.  av.  so  ganz  ohne 
alle  Aenderung  der  Form  und  so  ohne  alle  Erfindung  und 
Kunst  als  Personen  hingestellt  sind,  dafs  freilich  diese 
selbst  von  den  altgläubigsten  nicht  mehr  für  wirkliche 
Personen  gehalten  werden;  andere  dagegen  durch  kleine 
Biegung  der  Form  oder  durch  eine  umständlicher  auftre- 
tende Fabel  ihre  Persönlichkeit  fester  zu  halten  scheinen; 
wieder  andere  endlich,  da  die  geographischen  und  ethni- 
schen Namen,  womit  sie  ursprünglich  zusammenhingen, 
aus  der  spätem  Geschichte  verschAvunden  sind,  sich  A-on 
dieser  Seite  nicht  kund  thun,  und  daher  für  wirkliche 
Personen  gelten,  nur  weil  man  Aveiter  nichts  von  ihnen 
Aveifs.  Der  Unterschied  zAAischen  diesen  und  jenen  ist 
aber  nur  der,  dafs  jene  buchstäblichem  und  unpoetischen 
Personificirungen  im  ganzen  genommen  von  neuerer  Bil- 
dung sind,  während  diese  letztem  aus  älterer  Ueberliefrung 
abstammend,  schon  vielfältig  in  die  epischen  Sagen  ver- 
webt Avorden,  und  auf  diesem  Wege  mehr  Personalität  an- 
genommen haben.  Dadurch  also  dafs  Danaos  so  ernst- 
haften Besitz  genommen  hat  in  der  Geschichte,  dadurch 
dafs  der  argeische  Argos,  dafs  der  Stifter  der  Cephallenier 
Cephalos,  dafs  die  Nymphe  Cyrene,  dafs  in  der  italischen 
Sage  Latinus  und  Lavinia  und  Komulus  und  Remus,  oder 
wie  der  letzte  in  der  griechischen,  das  heifst  süditalischen 
Form  deutlicher  heifst  lloimis,  und  viele  andre  in  allerlei 
romantischen  Verbindungen  und  Thätigkeiten  auftreten ; 
können  sie  aus  jener  groisen  Analogie  nicht  gerissen 
werden.  Eben  so  ist  und  bleibt  Pelops  ein  ethnisches 
Symbol,  das  Avir  auch  glücklicher  Weise  noch  durch  den 
Namen  des  Peloponnesos  erkennen ; aber  dafs  es  auch  ei- 
nen Volksnamen  Pelopen  gegeben  haben  mufs,  Avenn  gleich 
er  uns  nicht  ausdrücklich  überliefert  ist,  dies  lehrt  uns  die 
Vergleichung  des  Namens  Peloponnesos  mit  den  Völker- 
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namen  der  Dry  open,  Dolopen,  Meropen  u.  s.  \v.  Obgleich 
also  auch  keine  Xutken  unter  den  altgriechischen  Volks- 
stämmen uns  überliefert  sind,  so  zeigt  sie  uns  doch  deut- 
lich die  my  thische  Genealogie , wonach  Hellen  Vater  ist 
von  Aeolos,  Doros  und  Xuthos  und  der  letzte  wieder  von 
Achäos  und  Ion.  Denn  wie  wäre  es  möglich  diesen  Xu- 
thos, der  ganz  eben  so  thatenlos  ist  als  sein  Vater,  seine 
Brüder  und  sein  einer  Sohn  (denn  den  Ion  hat  die  attische 
Bühne  in  einige  Thätigkeit  gesetzt),  mitten  unter  lauter 
Völkersymbolen  für  historisch  zu  halten  ? 

Ich  mufste  dies  alles,  da  es  doch  noch  nicht  aner- 
kannt genug  ist,  vorausschicken,  um  die  bestimmteren 
Talle,  die  ich  heule  vortragen  will,  zuerst  nach  aul’sen 
und  durch  das  allgemeinere  zu  begründen,  und  so  die  in- 
nere Wahrscheinlichkeit  eines  jeden  zu  verstärken.  Dafs 
jene  Völkersymbole  durch  genealogische  Mythen  verbun- 
den worden,  um  gewisse  bestehende  Meinungen  über  die 
Verwandtschaft  und  die  Verbindungen  der  Völker  der  Sage 
zu  übergeben,  ist  aus  allen  Mythologien  bekant,  und  wir 
haben  es  so  eben  an  einem  griechischen  Beispiel  gesehen. 
Aber  eben  weil,  wie  wir  vorhin  erwähnten,  die  mythischen 
Personen  der  ältesten  Sagen  vielfältig  in  die  tausendziin- 
gige  Epik  verflochten  waren,  so  finden  sich  auch  nicht 
nur  einzele  Völker- Symbole  jener  Art,  sondern  öfters 
auch  zwei  verwandtschaftlich  verbundene,  die  als  Frag- 
mente einer  ältern  einfachem  Völker- Genealogie',  oder 
auch  wol,  wenn  ich  so  sagen  darf,  als  einzele  mythische 
Gedanken,  in  dem  grofsen  Gewirr  der  später  zusammen- 
geflossenen und  auch  wieder  genealogisirten  Mythologie 
wie  vergraben,  und  daher  verkannt  sind.  Meine  gegen^ 
wärtige  Absicht  ist,  einige  solche  Fälle  hervorzuziehen, 
wo  zwei,  theils  als  Geschwister,  theils  als  Mutter  und 
Sohn,  theils  als  Mann  und  Frau  verbundne  Personen,  eine 
alte  Verwandtschaft  oder  Verbindung  von  Griechenland 
mit  Asien  darzustellen  ursprünglich  bestimmt  waren. 

Ich  denke  nicht  dafs  es  heut  zu  Tage  noch  einiges 
Aufwandes  von  Beweisführung  bedarf,  nicht  nur  für  den 
negativen  Satz,  dafs  Ivadmos  keine  historische  Person  ist, 
sondern  auch  für  den  bestimmten,  dafs  er  das  Symbol  des 
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phönicischen  Stammes  war,  und  dafs  sein  Name  der  un- 
veränderte phönicische  Name  des  Morgenlandes  Kadm  ist. 
Dafs  er  ausgeschickt  wird  seine  aus  Phönicien  entführte 
Schwester  Europa  zu  suchen,  und  dafs  er,  diese  nicht  fin- 
dend, in  Griechenland  wohnen  bleibt;  dies  ist  so  sichtbar 
eine  Einkleidung  der  alten  Ueberlieferung,  dafs  ein  phöni- 
cischer  Stamm  sich  nach  Europa  gewandt  und  in  Grie- 
chenland sich  niedergelassen  habe,  dafs  weder  die  trockne 
Form,  worin  diese  Erzählung  bei  den  Historikern  auflritt, 
uns  veranlassen  kann  hier  einen  wirklichen  Königssohn 
zu  erkennen ; denn  sonst  verlangen  wir  sogleich  dieselbe 
Anerkennung  auch  für  die  Prinzessin  Europa;  noch  die 
dichterische  Ausführung  als  Mährchen  uns  verleiten , das 
Ganze  als  unveranlafste  Erfindung  eines  spielenden  Dich- 
ters zu  beseitigen. 

Aber  eben  weil  die  phönicische  Königstochter  die  aus- 
gemachte Personificirung  des  geographischen  Namens  Eu- 
ropa ist;  so  mufs  erst  untersucht  werden,  was  die  Alten 
sich  unter  diesem  gedacht  haben.  Nun  ist  zwar  noch,  so- 
viel ich  weifs,  kein  Zweifel  erhoben  worden , dafs  Europa 
immer  als  Gegensatz  von  Asien,  folglich  als  ein  Name 
des  Theiles  der  Erde  gegolten  habe,  wozu  Griechenland 
gehört.  Allein  eben  dies  macht  eine  Schwierigkeit,  da  in 
den  ältesten  Zeiten,  woher  denn  doch , wie  eben  die  My- 
thologie zeigt,  dieser  Name  sich  schreibt,  ein  so  grofser 
Umfang  von  Land  schwerlich  als  ein  Ganzes  gekannt  und 
benannt  sein  konnte.  So  wie  also  die  Namen  Afrika,  Li- 
bya  eigentlich  kleine  Länder,  und  der  Name  Asia  nicht 
einmal  das  naehherige  Klein -Asien  ganz  bezeichnet,  son- 
dern nur  einen  beschränkten  Theil  desselben  im  Westen; 
und  wie  von  diesen  Begrenzungen  aus  erst  alle  diese  Na- 
men zu  grofsem  Sinn  sich  ausbreiteten;  so  mufs  man  ein 
gleiches  vom  Namen  Europa  voraussetzen.  Und  auf  den 
ersten  Anblick  kann  man  dergleichen  wirklich  an  der 
Stelle  erkennen,  welche  in  den  auf  uns  gekommenen  Mo- 
numenten die  älteste  ist,  worin  der  Name  Europa  als  geo- 
graphische Bestimmung  erscheint;  nehmlich  die  bekanten 
zweimal  im  Hymnus  des  Apollo  vorkommenden  Verse,  wo 
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dieser  Gott  die  Menge  der  Völker,  welche  seinen  delphi- 
schen Tempel  feiern  werden,  so  bestimmt: 

’H/.itv  oaoi  ntlonorvrjaov  ttuiqccv  e^ouoiv 

T/d1  o(ioi  Evownrjv  xt  v.oci  ufxqiguxccg  v.ccxa  rrjaovq. 

Der  Gegensatz  des  Peloponnesos  scheint  hier  deutlich  Eu- 
ropa als  den  Namen  von  Griechenland  jenseit  des  Isthmos 
hinzustellen;  auch  ist  dies  so  irrig  nicht,  nur  kann  es 
nicht,  wie  die  Namen  Libya,  Afrika  und  wie  Asia  im  eng- 
sten Sinne  der  eigentümliche  Landesname  eines  umgrenz- 
ten Bezirks  sein:  denn  einem  Münder  ähnlich  sähe  es, 
dafs  von  einem  solchen  eigentümlichen  Namen  eines 
Theiles  von  Griechenland  so  ganz  und  gar  keine  andre 
inländische  Spur  geblieben  sein  sollte.  Oder  vielmehr,  be- 
trachten wir  es  von  dieser  Seite.  Der  Name  eines  frem- 
den Weltteils  kann  wohl  durch  Ausdehnung  des  Namens, 
den  das  in  jenem  Welttheil  unserm  Wohnort  am  nächsten 
liegende  Land  führt,  entstehen:  aber  unmöglich  kann  ein 
Volk  den  Namen  seines  eignen  oder  eines  Nachbarlandes 
allmählich  zum  Namen  des  ganzen  Weltteils  erweitern, 
worin  es  selbst  wohnet;  d.  h.  nie  konnten  die  Griechen 
dahin  kommen,  dafs  sie  unter  Hellas  oder  Thessalien  den 
ganzen  disseitigen  Weltteil  begriffen ; und  da  dies  mit 
dem  Namen  Europa  geschah,  so  kann  dies  nie  ein  einhei- 
mischer Landesname  gewesen  sein.  Indessen  läfst  sich 
für  den  vorliegenden  Fall  auch  eine  andre  Ansicht  fassen 
und  ist  auch  gefafst  worden.  Auch  auf  der  asiatischen 
Küste  wohnten  Griechen,  und  namentlich  die,  bei  welchen 
die  alte  Epik  am  meisten  einheimisch  war.  Europa  könnte 
also  der  Name  sein,  den  das  disseitige  Griechenland,  ganz 
oder  ein  begrenzter  Theil  desselben  , bei  den  Bew  ohnern 
Asiens  führte:  diese  könnten  ihn  erweitert  haben,  wie  ihre 
Erdkunde  sich  erweiterte;  und  die  europäischen  Griechen 
hätten  nun  erst  diesen  Namen,  wie  so  vieles  andre,  von 
drüben  her  angenommen.  Auch  gegen  diese  Ansicht  bleibt 
noch  meine  erste  Erinnerung.  Name  eines  begrenzten 
Landes  oder  Ländchens  kann  Europa  auch  so  nicht  ge- 
wesen sein:  denn  sonst  müfste  sich  bei  eben  diesen  Sän- 
gern, und  unter  den  tausendfältigen  Nachrichten  und  Spu- 
ren des  Alterthuines  aus  dieser  besungensten  aller  Erdge- 
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genden,  von  solcher  bestimmten  Beziehung  dieses  Namens 
auch  anderweitige  Kunde  erhalten  haben,  wie  sie  ja  ver- 
loren nicht  war  selbst  von  jenen  ausländischen  Namen 
Asia  und  Libya  und  Afrika.  Immer  erscheint  Europa  als 
ein  unbegrenzter  Name,  als  ein  mehr  negativer  Begriff, 
nehmlich  als  Gegensatz  von  Asia.  Und  so  allein  ist  er 
auch  in  der  Stelle  des  Hymnus  zu  fassen , nach  der  Dar- 
stellung von  Hermann,  der  ich  in  allem  wesentlich  bei- 
trete. Europa  ist  dort  der  unbegrenzte  Name  des  festen 
Landes,  von  Europa  nehmlich,  so  weit  man  es  kannte; 
und  der  Peloponnesos  ist  blofs  davon  getrennt,  weil  er, 
wie  sein  Name  zeigt,  als  Insel  gilt,  eine  jedoch  so  bedeu- 
tende, dafs,  was  sonst  um  Griechenland  und  weiter  hin 
von  bekanten  Inseln  lag,  als  Anhang  zum  festen  Lande 
genannt  wird.  Nehmlich  die  zwei  grofsen  Kontinente,  de- 
ren Zusammenhang  im  Norden  aufser  allem  Bereich  war, 
durch  Namen  zu  unterscheiden  war  ein  frühes  Bedürfnifs, 
und  zwar  das  nothwendigste  war  für  die  Bewohner  jedes 
Kontinents  ein  Name  für  das  gegenüber  liegende.  Die 
Griechen  nannten  also  das  ihnen  gegenüber  liegende,  Asia, 
die  Asianer  das  andre,  Europa.  Da  Asia  anerkannt  der 
alte  und  eigentliche  Name  des  Griechenland  zunächst  ge- 
genüber liegenden  Landstriches  war,  so  forsche  ich  über 
die  Ursach  dieses  Namens  so  wenig,  als  über  die  anderer 
Länder  und  Völker  nach,  die  in  dunkelem  iVlterlhume  be- 
graben liegen:  aber  Europa,  das  immer  nur  als  ein  sol- 
cher Beziehungsnarne  vorkommt,  scheint  mit  Recht  auf 
ein  auffindbares  Etymon  Anspruch  zu  machen.  Das  von 
Hermann  angenommene  jedoch  „weil  die  asianichen  Grie- 
chen jene  Küste  sich  gegenüber  so  weit  hin  sich  strecken 
sahen"1  kann  ich  nicht  annehmen,  die  Ursach  dem  Gefühl 
eines  jeden  überlassend,  und  nur  das  allgemeine  hinzuset- 
zend, dafs  Namen  in  der  Regel  nicht  auf  solche  Art  ent- 
stehen, wie  man  sie  vielleicht  erfinden  würde;  eben  weil 
es  einen  Namengeber,  wie  ihn  der  gröfste  Philosoph  des 
Alterthumes  zu  seinem  besondern  Zwecke  lingirt,  in  der 
Wirklichkeit  nie  gab. 

Hiezu  gesellt  sich  nun  die  Frage  über  das  Alter  der 
Benennung  Europa,  statt  deren  man  sich  aber  gewöhnlich 
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mit  der  begnügte,  ob  Homer  diese  Benennungen  der  zwei 
Welttlieile  schon  gekannt  habe.  Da  nun  der  Name  Eu- 
ropa irr  den  zwei  Hauptgedichten  nicht  vorkommt,  und  ge- 
rade nur  in  den  Hymnen  erscheint,  die  ihm  mit  Sicherheit 
abgesprochen  werden  können ; so  ist  von  jeher  die  ange- 
nommenste Meinung,  dafs  der  Name  Europa  nicht  so  alt 
sei  als  Homer:  in  welchem  Falle  es  denn  freilich  zu  ver- 
wundern wäre , dafs  der  appellativische  Sinn  desselben  so 
wenig  fühlbar  und  anerkannt  ist,  dafs  Herodot,  der  doch 
dem  Aufkommen  dieses  Namens  so  nahe  an  Alter  sein 
mufste,  so  ganz  an  der  Auffindung  seines  Ursprunges  ver- 
zweifelte *).  Nicht  ohne  Konsequenz  schlofs  man  indes- 
sen auch  weiter,  dafs  Homer  auch  den  Namen  Asia  nicht 
könne  gekannt  haben;  und  wie  Hermann  wahr  bemerkt, 
nur  von  dieser  Voraussetzung  rührt  das  thörichte  Unter- 
nehmen der  Alexandriner  her,  in  dem  Verse  11.  ß,  461. 
statt  Auico  iv  hiiuon  zu  schreiben  'Anita  **)  damit  es  der 
Genitiv  von  Aoiaq  sei,  dem  Namen  eines  Heroen,  von  wel- 
chem Herodot  sagt,  dafs  die  Lydier  den  Namen  Asia  von 
ihm  herleiteten.  Von  dem  frühen  Dasein  des  Namens 
Asia  für  diesen  Theil  von  Vorder-  Asien , an  welchen  al- 
lein Homer  hier  dachte,  zeugen  vielmehr  gerade  diese  my- 
thischen Personifikationen,  wie  dieser  Asias  und  die  Ge- 
mahlin des  Prometheus  Asia ; und  nur  jene  ganz  unpoeti- 
schen Kritiker  konnten  an  der  Echtheit  der  Lesart  An  (to 
zweifeln,  welche  auch  Heyne  durch  sein  Gefühl  und  durch 
die  virgilische  Nachbildung  Asia  prata  gerechtfertigt,  ob- 
gleich in  den  Text  noch  nicht  genommen  hat. 

Unbekümmert  nun  ob  Homer  auch  den  Namen  Eu- 
ropa gekannt,  beweisen  wir  eben  so  das  hohe  Alter  des- 
selben durch  die  mythischen  Personen  welche  ihn  führen. 


*)  Herod.  4,  45.  $ öe  8 rj  F,v(p>ntr)  ovjs  h ntQiQQVTog  igi  yiro'oxe- 
t nu  nybq  ovöa[xuiv  uv8qu>tuüv,  oilis  oxofrtv  i o ovvo^ia  I ’laße  iovto, 
oini  oaug  ol  t?v  6 &i/xwog  tpctivtxai  u.  s.  w.  worauf  er  der  Ablei- 
tung von  der  tyrischen  Königstochter  mit  Verwerfung  erwähnet, 
da  ja  diese  nicht  nur  eine  Asiatin  gewesen,  sondern  ins  eigentli- 
che Europa  auch  nicht  gekommen  sei. 

**)  Ausdrücklich  findet  man  diese  Begründung  bei  Steph.  Byz. 
r.  J Aalet, 
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Denn  Avas  kann  die  Nymphe  Europa  anders  sein,  die  wir 
unter  den  Okeaniden  bei  Hesiodus  verzeichnet  finden? 
Und  was  kann  die  Europa  anders  sein , die  eine  Schwe- 
ster des  Kadinos,  eines  unleugbaren  geographischen  oder 
ethnischen  Symbols  ist?  Aber  eben  indem  Avir  auf  diesen 
zurückkommen,  finden  Avir  auch  die  richtige  Losung  aller 
Fragen  über  die  Europa.  Bisher  haben  Avir  Europa  als 
Korrelat  von  Asia  betrachtet,  Avas  es  auch  ausgemachter 
Weise  ist;  nur  nicht  ursprünglich:  die  ursprüngliche  Ge- 
genbeziehung ist,  Avie  wir  deutlich  in  dem  ethnischen  My- 
thos sehen,  die  zAvischen  Kadmos  und  Europa.  Nehmlich 
dafs  der  Name  Europa  in  Asien  entstanden  sein  mufs,  ha- 
ben Avir  oben  gesehen;  aber  er  braucht  nicht  gerade  bei 
den  Klein  - Asiaten  entstanden  zu  sein:  der  Mythos  zeigt 
uns,  dafs  sie  selbst  ihn  von  den  Aveiter  rückwärts  Avohnen- 
den  Völkern  erhalten  hatten,  und  zAvar  von  den  Phöniciern 
und  Syrern,  von  Avelchen  ein  so  grofser  Theil  der  Bevöl- 
kerung Klein-Asiens,  und  ganz  besonders  alle  umfassende 
geographische  Kenntnifs  ausging.  Ist  aber  Europa  ein 
Korrelat  von  Kadmos,  welcher  das  Morgenland  ist,  so  ist 
keine  natürlichere  Erwartung,  als  dals  Europa  das  Abend- 
land bedeute.  Nun  heilst  aber  in  denselben  Sprachen,  avo 
Kadnl  das  Morgenland  heifst,  Ereb  der  Abend ; und  man- 
cherlei abgeleitete  Formen  von  diesem  Worte  das  Abend- 
land',  wovon  denn  eine  in  der  Form  EvQcönrj  eine  griechi- 
sche Gestalt  annahm.  Nicht  als  wenn  Eoeßt]  nicht  eben 
so  gut  griechisch  hätte  gesagt  Averden  können  als  ’Egtßog; 
aber  theils  Avissen  wir  die  Vokalisation  der  orientalischen 
Form  nicht,  woraus  die  griechische  zunächst  entstanden; 
theils  waren  die  bedeutsamen  Endungen  o onog9  conrj  doch 
noch  geläufiger.  Aber  merkwürdig  ist  dennoch  die  eben 
berührte  Zusammenstellung  mit  " Egtßoc , das  dem  orientali- 
schen Worte  Ereb  so  gleich  ist  und  Finsternifs  bedeutet, 
da  bekantlich  nicht  nur  die  Abendgegend  bei  Homer  mit 
in  dem  Begriff  noxl  &cpov  begriffen  ist,  sondern  tvQconog 
selbst  die  Bedeutung  finster  bei  Euripides  hat  ( s.  die 
Lexika,  Avelche  es  freilich  von  fepco,-  herleiten)  und  end- 
lich Hesychius  die  ausdrückliche  Glosse  hat  Eogionfj,  j^ce 
rJjg  dvotcog  tj  gxotuv 
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Aber  wohlverstanden,  nicht  die  mythischen  Personen 
seihst  mufs  man  in  Phönicien  suchen ; von  jenen  Gegen- 
den her  kamen  nur  die  Namen , die  hei  den  andern  Na- 
tionen in  Eigennamen  und  so  in  Personen  übergingen. 
Wo  und  wie  dies  geschehen,  und  wo  und  wie  an  die  Eu- 
ropa der  kretische  Mythos  und  der  die  Nymphe  tragende 
Stier  und  andre  Attribute  aus  den  assyrischen  Götterfa- 
beln sich  ketteten,  unberühret  überlasse  ich  dieses  andern 
Untersuchungen,  zufrieden  die  Namen  der  Geschwister 
Kadmos  und  Europa  als  deutliche  Korrelate  aus  dem  Ge- 
wirre  der  Mythologie  ausgesondert,  und  die  Symbole  von 
Orient  und  Occident,  von  Asia  und  Europa  darin  gefun- 
den zu  haben , die  sich  in  der  griechischen  Mythologie 
nothwendig  in  die  Symbole  der  Verwandtschaft  zwischen 
Phönicien  und  Griechenland  verengten. 

Ein  andres  Geschwisterpaar  bietet  uns  zu  nnserm  Zwe- 
cke dieselbe  Genealogie  dar,  in  welcher  Avir  den  Kadmos 
und  die  Europa  finden.  Der  Vater  dieser  beiden,  Age- 
nor , der,  wie  ich  in  einer  früheren  Abhandlung  aus  den 
Zeugnissen  der  Alten  selbst  dargethan  habe,  das  S)inboI 
des  Phönicischen  Völkerstammes  in  Asien  ist,  hat  in  dein 
griechischen  mythologischen  System  zum  Bruder  den  Be- 
los , also  den  grofsen  Nationalgott  aller  Völker  jener  Ge- 
genden, und  diesem  gibt  dieselbe  Mythologie  zu  Söhnen 
denAegyptos  und  den  Danaos.  Jedermann  kennt  den 
abenteuerlichen  Mythos  dieses  letztem,  wie  er  aus  Aegyp- 
ten mit  seinen  fünfzig  Töchtern  nach  Argos  schifft,  wie 
seine  fünfzig  Neffen  ihm  nachfolgen  und  Avie  aus  der  gro- 
fsen Hochzeit  zwischen  diesen  zAvei  Familien  nur  Ein  Bräu- 
tigam mit  dem  Leben  davon  kommt,  Lynkeus,  der  der 
Stammvater  der  Danaiden  und  Perseiden  in  Argolis  ist. 
Die  Avissenschaftliche  Periode,  in  welcher  es  möglich  Aval* 
aus  Mythen  dieser  Art  trockne  bedeutungslose  Thatsachen 
zu  entAvickeln,  einen  wirklichen  Mann  Danaos  in  die  Ge- 
schichte zu  stellen,  ihn  chronologisch  zu  berechnen,  ja  so- 
gar in  der  ägyptischen  Geschichte  ihn  nachzuweisen  in 
einem  Bruder  des  Sesostris,  der  also  der  Aegyptos  sein 
mufs;  diese  Periode  des  Forschungsgeistes,  die  itzt  kaum 
möglich  scheint,  und  die  auch  unleugbaren  Schaden  ge- 
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stiftet  hat  in  diesem  Zweige  des  Wissens,  durch  die  kaum 
zu  vertilgenden  Schein-Thatsachen ; diese,  sage  ich,  war 
doch  nöthig,  weil  sie  eine  erste  Stufe  der  Forschung  über- 
haupt war,  ohne  welche  die  folgenden  schwerlich  möglich 
gewesen  wären.  Der  Gewinn  der  kritischen  Forschung, 
die  wir  itzt  üben  müssen,  ist  freilich  für  die,  welche  nur 
in  der  Häufung:  von  Thatsachen  den  Werth  der  Geschieht- 
Forschung  setzen,  ein  trauriger:  die  Aufdeckung  nehmlich 
der  Falschheit  aller  Personen  und  Angaben,  besonders  al- 
ler chronologischen  Angaben  aus  dieser  Zeit,  und  das 
aufstellen  einer  einzigen,  in  den  allgemeinsten  Ausdrü- 
cken abzufassenden  Thatsache,  die  sich  aus  der  mythi- 
schen Angabe,  „Aegyptos  und  Danaos  waren  Brüder,”  er- 
gibt. Jaraoi  war  bis  in  die  epische  Zeit  herab  einer  der 
uralten  Nationalnamen  der  Griechen  , ganz  besonders  der 
Griechen  in  Argolis.  Also  kann  freilich  Danaos  kein 
Fürst  des  Namens  gewesen  sein:  er  ist  nur  Symbol  die- 
ses Volkstammes  in  Form  eines  Stifters,  und  in  jenem 
Verwandtschafts  - Verhältnifs  liegt  nur  diese  Thatsache: 
Eine  alte  Ueberlieferung  war,  dafs  ein  Theil  der  Bevölke- 
rung von  Argolis , wahrscheinlich  ganz  besonders  ein 
Stamm  oder  Kaste  darunter,  die  Danaer,  aus  Aegypten 
sich  herschrieb.  Eine  Ueberlieferung,  die  grofse  Unter- 
stützung fand  in  den  unleugbaren  Spuren  ägyptischen  Ur- 
sprungs in  den  Religionen,  Sitten  und  Künsten  des  grie- 
chischen Volkes. 

Diesen  Danaos  läfst  die  Sage  in  Argolis  schon  einen 
uralten  Herscherstamm  antrefFen,  die  Inachiden,  von  ei- 
nem personificirten  inländischen  Flusse  so  benannt.  Der 
oltenbare  Sinn  dieser  mythischen  Sage  ist,  dals  ein  uralter 
einheimischer  ursprungsloser  Stamm  schon  in  Argolis  ge- 
wesen , dem  sich  der  ägyptische  nur  beigemischt.  Auch 
dies  ist  eine,  durch  viele  innere  und  äufsere  Gründe  be- 
währte T hatsache.  Aber  so  rein  und  konsequent  wie  die 
ersten  und  einzelen  Mythen  waren,  bleibt  das  erwachsende 
Mythensystem  nicht.  Die  Verwandtschaft  von  Argos  und 
Xegypten  stellt  sich  mehrfaltig  dar,  und  findet  sich  auch 
schon  in  dem  Geschlechte  der  Inachiden  : und  die  Histo- 
iiker  waien  zum  Fheil,  fast  mochte  ich  sagen  albern  ge- 
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nug,  auch  den  Inachos  selbst  für  eine  historische  Person 
nicht  nur,  sondern  für  einen  Aegypter  zu  erklären,  der 
dann  nach  beliebter  Manier  dein  Flusse  den  Namen  gege- 
ben. Und  abermals  nach  Aegypten,  wiewohl  in  einer  an- 
dern mythischen  Form,  führt  uns  die  io,  die  bckantlich  in 
der  grofsen  Verschiedenheit  der  Sagen  theils  eine  Tochter 
des  Inachos,  theils  dessen  Nachkommin  in  langer  Linie  ist. 

Wir  müssen  aber  die  Io  noch  mit  einigen  andern 
Namensformen  in  Verbindung  betrachten.  Im  Aratus  v. 
179.  wird  Kepheus  genannt  Iasides  Wobei  folgendes 
Scholion  ist  öia  r 6 £%hv  to  ysvog  uno  Ivdypv , ohne  Zwei- 
fel verschrieben  für  luoov,  dann  fährt  es  aber  fort  fj  dno 
[aiTQog  avzov  yatc ovouaotv.  Ov  yv.Q  tciv  6 Kqqtug  3 luoov , 
ulX  ' lovg  rqg  'Ivuypv.  3/ a a id  a o ovv  cbg  vlug  lovg.  lovs 
ydcQ  vF.ncccpog,  ov  uiißvq,  rjg  BrjXog,  ov  AyqvooQ  *),  ov  Kqqevg. 
Je  auffallender  es  sein  kann,  dafs  von  Io  Iasides  gebildet 
sein  soll,  je  weniger  kann  es  dieser  Scholiast  aus  sich 
selbst  genommen  haben:  ohne  Zweifel  war  also  von  einer 

o 


Verwandtschaft  der  beiden  Namen  Io  und  Iasos  etwas  in 
den  Ueberlieferungen : womit  denn  das  genau  zusammen- 
hängt, dafs  Io  nach  der  einen  Sage  Tochter  des  Iasos  ist. 
Nehmlich  unter  den  ganz  thatenlosen  Namen  der  Inachi- 
schen  Genealogie  erscheint  mehr  als  einmal  der  Name 
Iasos.  Bei  Apollodor  ist  Iasos,  der  Vater  der  Io,  ein 
Sohn  des  Argos,  dieser  ist  aber  selbst  wieder  Enkel  eines 
Iasos,  der  wieder  Sohn  eines  altern  Argos  ist.  Hievon 
weicht  ab  eine  Nachricht  aus  Hellanikus  bei  Sc/tol.  und 
Eusl.  ad  II.  /,  75.  Phavor.  v.  'Apyog,  wonach  entweder 
Phoroneus  oder  Triopas , beides  Inachiden , drei  Söhne 
gehabt,  Pelasgos,  Iasos  und  Agenor,  wovon  die  beiden 
ersten  den  Peloponnesos  unter  sich  getheilt,  Agenor  aber 
kein  Land  sondern  die  Pferdezucht  seines  Vaters  erhielt, 
und  daher  späterhin  mit  seiner  Reiterei  das  ganze  Land 
überzog.  Und  von  diesen  drei  Brüdern  leitete  Hellanikus 
die  drei  Beinamen  von  Argos  ab  IJaXccoyuov , 7ajov  und 


*)  Diese  Abweichung,  wonach  Agenor  nicht  Bruder  sondern 
Sohn  des  Belos  ist,  findet  sich  nur  noch  bei  spätem  Dichtem  iS on- 
nus  lib.  1.  und  Tzetz.  Chil.  7,  117. 
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'Inn'ißovov.  Nehmlich  ein  einzigmal  in  den  auf  lins  ge- 
kommenen Monumenten,  in  der  Odyssee  o,  246.,  kommt 
die  Form  ’! laoog  als  geographische  Benennung  vor,  indem 
Argos,  das  dort,  wie  so  häufig,  für  den  ganzen  Pelopon- 
nesos  steht,  "laoov  ’ 'Agyo g genannt  wird. 

Kovgrj  ’lxagLoto,  niQiqgoov  IIf]vtXonHO, 

Ei  nuvxtg  o t idouv  dv J J 'laoov  "Agyog  'A%aioi. 

Diese  Benennung  hat  bis  itzt  niemand  auf  eine  andre  Art 
zu  erklären  gewufst,  als  auf  die  in  jenem  Scholion  ent- 
haltene, dafs  nehmlich  von  dem  Namen  eines  alten  Her- 
schers  "laoog  Argos,  gegen  alle  Analogie,  das  adjektivi- 
sche Beiwort  ""laoov  erhalten  habe.  Noch  niemand  ist  es 
beigekommen  die  Sache  umzukehren,  wie  man  doch  offen- 
bar mufs.  Aus  dem  homerischen  Beiwort  laoog , 'laoov 
erklärt  sich  der  mythische  Iasos;  der,  wie  sich  das  ei- 
gentlich schon  deutlich  genug  in  den  vorgetragenen  ge- 
nealogischen Mythen  ausspricht,  die  Personifikation  eines 
ethnischen  Namens  ist.  Also  war  "laaoi  einer  der  Volks- 
oder Stammnamen  des  pelasgisch - argeischcn  Völker- Ge- 
misches; wofür  man  denn  auch  in  patronymischer  Form 
sagte  Eaoidat  *). 

Nach  allem  diesem  denke  ich  den  Sprach -und  Alter- 
thumskenner  leicht  zu  überzeugen,  dafs  dieses  ' laoog  wei- 
ter nichts  ist  als  eine  Nebenform  des  bei  andern  Stämmen 
in  der  Form  ’Ioov  gangbarer  und  bekanter  gewordenen  ei- 
nen Haupt -Stammnamens  der  griechischen  Nation.  Jeder- 
mann weifs  dafs  die  alte  Form  auch  dieses  Namens  ei- 
gentlich ist  '/acor,  ’ldong  woraus  die  alte  orientalische  Be- 
nennung dieses  Volkes  Javan  entstanden  ist.  Die  Buch- 
staben la  enthalten  also  die  Wurzel  dieses  Namens,  wo- 
her denn  auch  die  Formen  laxög,  ionisch,  und  lag.  Diese 
letztere  ist  in  der  gangbaren  Sprache  zwar  nur  noch  in 


*)  Strab.  8,  p.  371.,  wo  er  es  von  dem  Ruhme  der  uralten 
Stadt  Argos  herleitet,  dafs  auch  die  übrigen  Griechen  Pelasgioten 
und  Danaer  und  Argeier  hiefsen,  setzt  hinzu:  oi'rtu  de  xal  ’laoidutg 
xul  "luoov  "Jgyog  xul  ’ Aniuv  xul  ’Amdorug  oi  vecozegoi  cpaaiv:  wo 
ich  das  vswtsqol  nicht  recht  verstehe,  da  doch  "laoov  "Agyog  we- 
nigstens dem  Homer  gehört. 
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weiblicher  Verbindung:  aber  es  ist  anerkannt,  dafs  nur  in 
der  spätem  Sprache  die  iVdjectiva  auf  ag  und  ig  Gen.  dog 
dem  Feminino  vorzugsweise  angehören , da  sie  ursprüng- 
lich allgemein  waren,  und  auch  in  mehren  Wörtern  wie 
cpvyag,  yüvng  u.  s.  w.  so  geblieben  sind.  Nun  gibt  es  aber 
auch  eine  seltnere  adjektivische  Form  auf  oog  z.  B.  TLxiuGog 
fitx)vaog^  von  welchen  Wörtern  es  einleuchtet,  dafs  sie  nur 
eine  Verlängerung  sind  von  xid-ag,  [Abtivg,  die  der  Analogie 
von  e&ug,  ouyxlvg  und  anderen  entsprechen.  Gerade  so 
- verhält  sich  aber  auch  die  Form  ’laaog,  welche  also  mit 
"lag,  ’/Jcor  und  ’Icov  ohne  allen  Zweifel  zu  verbinden  ist. 

Man  mufs  nehmlich  die  Vorstellung  ganz  aufgeben, 
in  welche  die  von  den  Grammatikern  geregelten  mythi- 
schen Genealogien  uns  eine  Zeitlang  wohl  versetzen  kön- 
nen, als  wenn  die  mannigfaltigen  griechischen  Stammna- 
men  wirklich  lauter  Unterabtheilungen  seien,  vermöge  de- 
ren also  jeder  griechischen  Nation  nur  etwa  ein  Haupt- 
und  ein  besondrer  Name  zukäme.  Diese  verschiedenen 
Benennungen  durchkreuzen  sich  so  sehr,  und  einer  und 
derselben  Nation  werden  so  viele  zugleich  zugeeignet,  dafs 
es  nur  gelingt  gewisse  Hauptabtheilungen  zu  machen,  in 
deren  jeder  gewisse  Stammnamen  mehr  vorherschen  als  in 
andern.  Die  sicherste  dieser  Art  ist  die,  welche  auf  die 
bekante  Herodotische  Angabe  (1,  56.)  gegründet  ist,  nach 
welcher  der  Name  der  Hellenen  hauptsächlich  den  Dori- 
ern, der  der  Pelasgen  aber  den  Ioniern  zugehört.  Zu  die- 
sem weitläufig*  genommenen  pelasgisch  - ionischen  Stamm 
gehören  nun  aber  auch  die  drei  bei  Homer  schon  als  we- 
sentlich einerlei  abwechselnden  Namen  Argeier,  Danaer 
und  Achaier;  obgleich  alle  diese  Namen  vielfältig  in  der 
Geschichte  wieder  als  ganz  specielle  Namen  einzeler  grö- 
fserer  oder  kleinerer  Stämme  in  allen  Theilen  Griechen- 
lands Vorkommen.  Sehen  wir  nun  aber  blofs  auf  jene 
grofse  Eintheilung,  so  bewohnten  vor  der  sogenannten 
Rückkehr  der  Herakliden , die  Hellenen  oder  Dorier  das 
obere  und  innere  Hellas,  die  Pelasgen  oder  Ionier  aber 
hauptsächlich  die  Küstenländer  mit  dem  ganzen  Pelopon- 
nesos.  Daher  also  eben  jene  uralte  Bekantsehaft  des  Na- 
mens Iaones  oder  Ionier  weit  in  Asien  hinein.  Dals  nun, 
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obgleich  Argos  und  Argolis  zu  diesem  Pelasgischen  oder 
Ionischen  Hauptstamm  gehört,  der  Name  '/cor  in  der  ar- 
geisehen Mythologie  und  Ueberlieferung  nicht  erscheint, 
das  liegt  eben  an  jener  besondern  Form  desselben,  Jusos , 
die  man  verkannte. 

Nach  dieser  Vorausschickung  kann  es  also  nicht  mehr 
befremden,  wenn  ich  auch  in  dem  Namen  der  Io  die  Per- 
sonifikation dieses  griechischen  Hauptstammes  erkenne, 
die  sich  neben  den  männlichen  Symbolen,  welche  die  Na- 
men Ion  und  lasos  führen,  eben  so  bildete  und  erhielt, 
wie  aufscr  dem  Danaos  auch  eine  Danae:  und  so  wie 
diese  in  den  genealogischen  Systemen  dem  Danaos  als 
Nachkommin  untergeordnet  worden,  gerade  so  Io  den 
mehren  Iasis  im  Inachischen  Stamm.  Da  aber,  so  wie 
7W  eigentlich  7«oor  ist,  so  auch  nach  dieser  Vorausset- 
zung der  Name  7 co  ursprünglich  wird  /aco  gelautet  ha- 
ben; so  kommt  allerdings  die  obenerwähnte  Bemerkung  je- 
nes Scholiasten  der  die  Benennung  laoiÖriq  von  der  Io 
ableitet,  unserer  Annahme  ziemlich  entgegen. 

Diese  Io  nun  ist  Mutter  des  Epaphos , der  nach  Ile- 
rodots  Aussage  einerlei  ist  mit  dem  Apis , was  der  Sprach- 
kenner sehr  gern  anerkennt,  da  Epaphus  weiter  nichts  ist 
als  der  auf  orientalische  Art  verdoppelte  Stamm  des  Na- 
mens Apis  in  griechisch  geläufige  Töne  gekleidet  *).  Und 
so  haben  wir  also  hier  wieder  eine  Verwandtschaft- Ver- 
bindung zwischen  zwei  Personen,  um  das  Verhältnifs  zwi- 
schen Griechenland  und  Aegypten  anzudeuten  ; nur  dafs 
bei  diesem  Paar  das  Symbol  der  ägyptischen  Nation  nicht 
durch  die  Personifikation  eines  Volksnamens,  sondern  in 
der  Person  eines  Nationalgottes  dargestellt  ist.  Desto  na- 
türlicher war  nun  hier  die  bei  der  Europa  schon  beobach- 
tete allmähliche  Vermengung  des  griechischen  Volks-Sym- 
bols Io  mit  jener  orientalischen  Göttin,  Avelche  sich  durch 
dichterische  Ausführungen  und  durch  die  Mannigfaltigkeit 
der  Mythen  so  festsetzte,  dafs  nun  freilich  in  der  Io  wei- 
ter nichts  als  diese  letzte  Vorstellung  zu  erkennen  ist.  


*)  Ein  Freund  mahnt  mich  an  den  ägyptischen  Artikel,  wonach 
also  *En-  aus  I/s-  gräcisirt  sein  konnte ; und  er  hat  vielleicht  recht. 
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Ich  mache  indessen  noch  aufmerksam  auf  das  gegen  die 
gangbarste  Vorstellung  von  dem  Zusammenhänge  zwischen 
Griechenland  und  Aegypten,  umgekehrte  Verhältnifs.  Die 
griechische  Heroine  ist  Mutter  des  Symbols  der  Aegypter. 
Ich  sehe  mich  nicht  veranlagt  hierin  etwas  anders  ais  den 
jeder  Nation  eignen  Nationalstolz  zu  erkennen.  Verbin- 
dungen und  Verwandtschaften,  welche  der  ruhige  Forscher 
so  ansieht,  dafs  seine  eigne  Nation  von  einer  itzt  fremden, 
die  älter  und  berühmter  ist,  ihre  Abstammung,  ihre  Kultur, 
ihre  Sitten  habe,  dreht  nicht  sehen  die  alte  Sage  um. 
Die  eigne  Nation  ist  die  älteste,  von  ihr  gehen  die  Keime 
von  allem  aus  was  bei  andern  Nationen,  die  man  für  ver- 
wandt erkennet,  gefunden  wird. 

Ganz  denselben  Fall  gewährt  das  vierte  mythische 
Paar,  das  zu  meinem  heutigen  Zweck  gehört,  Danae  und 
Perseus.  Die  Unmöglichkeit  in  dem  Namen  Danae  das 
Symbol  desselben  Namens  der  griechischen  Nation  zu  ver- 
kennen , den  wir  im  Danaos  bereits  erkannt  haben , be- 
rechtigt zu  gleicher  Annahme  für  den  Perseus  in  Absicht 
der  Perser , welche  nach  so  alten  Nachrichten  wie  die, 
welche  Herodot  vorfand,  von  dem  Perseus  abstammen 
sollten.  Dafs  die  mythologischen  Systeme  diese  Abstam- 
mung erst  wieder  durch  einen  Sohn  des  Perseus,  Perses, 
durchgehen  lassen,  ist  nur  ein  zu  leichterer  Anknüpfung 
des  persischen  Stammes  an  den  in  die  griechische  Mytho- 
logie so  verflochtenen  Helden  gemachter  Zusatz.  Die 
wirkliche  nahe  Verwandtschaft  der  Perser  mit  den  euro- 
päischen Völkern,  namentlich  mit  den  Griechen,  ist  aus 
den  sichersten  Beweisen,  den  aus  der  Sprache  genomme- 
nen, längst  anerkannt.  Kein  Wunder  also,  wenn  bei  dem 
argeisch-ionischen  Stamm,  der  durch  Läge  und  Verkehr 
den  Asiaten  am  nächsten  tvar,  auch  religiöse  Beziehungen 
in  Mythen  sich  erhielten,  welche  diese  Verwandtschaft  be- 
zeugten. Ich  sage  religiöse  Beziehungen;  denn  die  Fa- 
bel des  Perseus  hat  so  durch  und  durch  das  Gepräge 
der  alt  - asiatischen  Mythologien  die  wir  kennen,  dafs  in 
ihm  die  Person  irgend  eines  dortigen  Dämons,  den  ge- 
nauere Kenner  besser  enthüllen  werden,  deutlich  sich 
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darthut  *).  Diesen  Dämon  heftete  nun  die  disseitige  Sage 
an  den  Namen  der  persischen  Nation  selbst:  und  so  ha- 
ben wir  abermals,  wie  in  der  Europa  und  der  Io,  eine 
fremde  religiöse  Vorstellung  mit  einem  einfachen  Volks- 
symbole verbunden.  Das  griechische  Volk  aber  behaup- 
tet wieder  sein  Nationalrecht,  und  Danae  ist  Mutter  des 
Perseus , der  als  argeischer  Held  nun  auftritt  **). 

Nachdem  wir  vier  solcher  Paare  in  der  grofsen  Ge- 
nealogie, die  von  Inachos  ausgeht,  gefunden,  bieten  sich 
mir  als  das  fünfte  dar  Iasion  und  Dardanos.  Dals  ich 
in  dem  erstem,  der  bei  Hesiodus  auch  Iasios  heifst,  wie- 
der den  Iasos  oder  Iaon , d.  h.  den  uralten  ionischen 
Hauptstamm  erkenne,  wird  sich  von  seiten  der  Namens- 
form wol  gewifs  leicht  empfehlen.  In  der  Sache  selbst 
aber,  was  kann  einleuchtender  sein  als  die  ethnologische 
Verbindung  der  Troer  und  der  Griechen  in  zwei  so  ural- 
ten Namen  und  Stämmen  wie  die  Dardaner  und  Iaoner; 
in  Avelchen  beiden  pelasgischer  Urstamm  von  je  ist  aner- 
kannt geworden,  und  die  auch  nachbarlich  verbunden  wa- 
ren. Denn  was  schon  längst  dem  denkenden  Geschicht- 
forscher  sich  aufgedrungen  hat,  nicht  seit  Kodros  erst 
wohnten  die  Ionier  in  Asien;  sondern  iaonische  Stämme 
wohnten  von  jeher  hüben  und  drüben;  durch  welche  Ver- 
wandtschaft denn  eben  Kolonien,  wie  die,  welche  Neileos 
nach  der  Sage  angeführt  hat,  erst  bestimmt  wurden  sich 
bei  jenen  niederzulassen ; wo  sie  nun,  als  Stifter  vermuth- 
lich  eines  erhöhten  politischen  Vereins,  den  geschichtli- 
chen Ruhm  allein  davon  trugen.  Dafs  aber  von  Iasion 
aus  keine  Stammlinie,  wie  von  andern  Stiftern  geht,  ist 
mehr  für  unsere  Annahme  als  dagegen.  Nicht  Stifter  su- 
chen wir,  deren  durchgeführte  Genealogie  erst  das  Werk 
hinzutretender  Mythologen  ist;  sondern  alte  Symbole,  die 


*)  1°  meiner  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Gestirne  auf 
der  griechischen  Sfäre  habe  ich  die  Vermuthung  vorgetragen,  dafs 
der  Perseus  am  Himmel  mit  dem  Schreckbild  der  Medusa  der  Ur- 
sprung des  ganzen  Mythos  ist. 

) Ich  werde  weiter  unten  noch  mit  einigen  Bemerkungen 
auf  den  Perseus  zurückkommen. 
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für  sich  eine  einfache  mythisch  ansgedrückte  Thatsache 
darbieten.  Iasion  und  Dardanos  sind  Brüder,  Sohne  des 
Zeus  und  der  Elektra;  dies  für  sich  ist  ein  ethnischer 
Mythos : woran  denn  aber  vieles  sich  knüpfen  kann.  Und 
von  dieser  Art  ist  namentlich  die  mythische  Rolle  des  Ia- 
sion in  der  Fabel  der  Demeter.  Iasion  ist  der  Geliebte 
dieser  Göttin,  die  mit  ihm  den  Plutos  zeugte.  Ohne  Zwei- 
fel liegt  hierin  nur  ein  Vorzug  und  ein  Lob  dieses  alt- 
griechischen Stammes,  das  keiner  weitern  Erläuterung  be- 
darf. Aber  begreiflich  ist,  wie  in  den  Mysterien  dieser 
Mythos  sich  weiter  ausspann,  so  dafs  das  alte  Volks-Sym- 
bol wieder  in  den  Hintergrund  trat,  und  zuletzt  ebenfalls 
einem  dämonischen  Wesen  weichen  mufste;  wenn  anders 
auf  die  Nachricht  des  Diodor  (5,  49.),  dafs  Iasion  zuletzt 
unter  die  Götter  versetzt  worden,  soviel  zu  geben  ist  *). 

Ich  glaube  nach  diesen  Vorgängen  für  mein  sechstes 
Paar  keine  ungünstige  Aufnahme  befürchten  zu  müssen. 
Es  ist  Phryxos  und  Helle.  Wie  Danae  zum  Danaos, 
wie  Io  zum  Iasos,  so  verhält  sich  Helle  zum  Hellen  ihrem 
Urgrofsvater  im  zusammengewebten  mythologischen  Sy- 
stem. Dafs  von  einem  historischen  oder  mythischen  YVeibe 
Namens  Helle,  der  Hellespont  den  Namen  habe,  wird  nie- 
mand glauben : aber  dafs  von  den  zwei  Durchfahrten  zum 


*)  Im  Schol.  Lycophr.  219.  werden  die  Sühne  der  Elektra  ge- 
nannt zJugöurog  xcu  'llfiltov,  und  Schot.  Apollon.  1,  916  hat,  wahr- 
scheinlich aus  Hellanikus  xal  3 jlezioüva  oV  Aaoiwva  ovopd'ovoL. 
Dies  kann  aber  die  obige  Darstellung  nicht  zweifelhaft  machen : 
denn  da  doch,  wie  wir  sehen,  wirklich  statt  des  Namens  Aaoioov 
auch  gesagt  -ward,  so  konnte  dies  geschehen,  mochte  der 

Name  herkommen  woher  er  wollte.  Merkwürdig  ist  nun  dafs  der 
Name  ’Hezioov  auch  weiter  in  der  dortigen  Mythologie  verkommt, 
wie  aus  Homer  bekant  ist,  s.  II.  £,  395.  (f , 43.  3'Iuooq,  ’Iuoioc,  ’Iu- 
g’iwv  ist  also  ohne  Zweifel  die  echte  griechische  Form  gewesen  und 
die  troische  Verderbung.  Auch  das  muls  ich  anführen, 
dais  in  dem  Pariser  Exemplar  des  Schol.  Apollon,  statt  der  ange- 
zogenen W orte  steht  xal  ’T/m'wr«,  ov  xal  c Jloiojvct  f'xuXovr.  Ich 
würde  dies  als  blolsen  Fehler  verwerfen;  wenn  nicht  der  eben- 
falls dort  einheimische  Name  c JIoi 6 vt]  mich  bedenklich  machte. 
Möglich  dafs  von  3 laoltov  dort  sowohl  cJIoio)v  als  3 lftxioiv  in  den 
Mundarten  w ar. 
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Pontus  der  nördliche  der  thrakische,  der  südliche  der  grie- 
chische hiefs,  scheint  nicht  unpassend  zu  sein.  'EXXqanov- 
t og  ist  also  eine  euphonische  Verbindung  von  E)Xr\v  und 
novrog,  die  man  nachher  trennen  zu  können  glaubte : und 
so  verflocht  sich  dieses  Meer  in  den  Mythos  der  Helle, 
deren  Name  auch  nach  dieser  Darstellung  doch  darin 
steckt.  Der  Name  aber  (/>pu£og  verhält  sich  zu  dem  gang- 
baren Volksnamen  &qv£  genau  wie  nach  unserer  obigen 
Darstellung  ''laoog  zu  'lug.  Zwar  wird  itzt  gewöhnlich 
Phrixos  geschrieben,  und  die  Schreibart  mit  dem  v,  wel- 
che die  Codd.  häufig  darbieten , für  fehlerhaft  erklärt. 
Allein  theils  ist  selbst  dieses  i mit  unserer  Annahme  ver- 
einbar, da  ja  ein  Nebenstamm  der  Phryger  Briger  hiefs, 
theils  enthält  die  Fabel  dafs  Ino  das  Saatkorn  dorrte 
(ffQvytiv) , und  darauf  eine  Nachstellung  gegen  diese  ihre 
Stiefkinder  gründete,  eine  unverkennbare  mythische  An- 
spielung auf  den  Namen  des  Phryxos  oder  der  Phryges, 
wenn  gleich  die  ausdrückliche  Anwendung  bei  Apollo- 
dor fehlt. 

Was  mm  das  historische  von  unserer  Deutung  be- 
trifft,  so  ist  es  gewifs  dafs  nicht  nur  die  beiden  gegenüber 
liegenden  Küsten  von  Griechenland  und  Kleinasien  mit 
verwandten  Völkern  besetzt  sind:  sondern  auch  von  den 
inländischen  und  nördlichen  Völkern  Kleinasiens  die  aner- 
kannten Verwandten  auf  dem  europäischen  Kontinent  von 
Thrakien  an,  zu  finden  sind.  Die  Thrakier  auf  beiden 
Seiten  der  Meerengen  , die  Namen  der  Thyner  und  Bi- 
thyner,  der  Phrygier  und  Briger,  der  Päonen  in  Asien 
und  Europa  bezeugen  es  deutlich.  Und  hiemit  stimmt  das 
auls  beste  überein,  dafs  in  dem  vorliegenden  Verwandt- 
schafts-Mythos von  den  vielen  griechischen  Stammnamen 
gerade  der  der  Hellenen  zu  erkennen  ist  : denn  auch  diese 
sind  in  Griechenland  ursprünglich  die  zu  innerst  und  nach 
Norden  hin  wohnenden.  Bei  diesen  also  hatte  sich  die 
Sage  ihres  alten  Zusammenhangs  mit  dem  innern  Klein- 
asien und  den  Phrygern  erhalten ; der  folglich  zu  Lande, 
ich  meine,  nur  über  ein  so  schmales  Meer  wie  der  Ilel- 
lespont,  mufs  statt  gefunden  haben;  wiewohl  ich  nicht 
eben  hierauf  den  Namen  dieser  Meerenge  und  die  Dich- 
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tung  vom  Fall  der  Helle  in  denselben  deuten  will.  Diese 
alte  Sage,  die  sich  in  die  Fabel  eines  Zuges  beider  Ge- 
schwister über  den  Hellespont  bildete,  nahin  bald  durch 
Zumischung  anderer  Mythen  eine  feenmäfsige  Gestalt  an, 
worin  der  einfache  Sinn  sich  ganz  verlor,  und  so  geht  die 
Fahrt  des  Phryxos  in  der  Fabel  nun,  nicht  nach  Klein- 
asien, sondern  nach  Kolchis:  theils  weil  dies  entfernte 
Zauberland  besser  für  den  Zweck  der  Erzählung  palste, 
theils  aber  und  hauptsächlich  weil  dieser  Mythos  nun 
schon  von  den  Sängern  dem  von  dem  Argonautenzu«- 
angefügt  war. 

Aber  schwer  wird  es  mir  werden , gegen  das  einge- 
wurzelte Vorurtheil  durchzukommen  mit  dem  siebenten 
Paare,  Iason  und  Medea.  Nicht  zu  glauben  an  Iason 
und  an  jene  Abenteurer,  deren  kühne  Fahrt  soviel  Eindruck 
machte  auf  ihre  Zeitgenossen,  dafs  die  Erzählung  davon, 
mit  einigen  Zusätzen  freilich,  auf  die  späte  Nachwelt  sich 
erhielt,  dies  möchte  von  manchem  schwerer  verziehen  wer- 
den, als  alle  Zweifel  an  der  biblischen  Geschichte.  Und 
sonderbar  ist  es:  ich  übernehme  es,  diesen  Verfechtern 
nicht  nur  die  Unglaublichkeiten  jeder  Art,  sondern  auch 
Kolchis  und  jede  einzele  geographische  und  historische 
Bestimmung  als  Ausführung  der  Epiker  nach  und  nach  ab- 
zudingen; und  wenn  dann  ungefehr  soviel  übrig  ist,  als 
man  ohne  Historie  wissen  kann,  dafs  nehmlich  ein  grie- 
chisches Schilf  einst  das  erste  gewesen , das  tiefer  in  den 
Pontus  drang  als  seine  Vorgänger;  wenn  ich  dann  nur 
den  Namen  Iason  und  ungefehr  das  Jahrhundert  ante  Chri- 
stum stehen  lasse,  worin  diese  Begebenheit  zu  berechnen 
die  allen  Chronographen  es  sich  so  sauer  haben  werden 
lassen  ; dann  — hat  die  Geschichte  eine  Thatsache. 

Doch  ich  folge  meinen  Analogien ; mag  eine  fortge- 
setzte Kritik  sie  prüfen.  Für  den  Iason  habe  ich  mir 
durch  die  lasos,  lasios  und  Iasion  schon  den  Weg  ge- 
bahnt; und  das  gedehnte  a,  wenn  es  für  diese  in  der  epi- 
schen Zeit  ausgebildeten  Namenformen  solcher  Erörterun- 
gen überhaupt  bedürfte,  ist  durch  die  gleiche  Quantität  im 
Namen  iucov,  daher  auch  ionisch  7/;cov  und  Irjnoor,  hinrei- 
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chend  belegt  *).  Dafs  der  argeis ch  - pelasgische,  und  also 
auch  ionische  oder  iasische  Stamm  in  Thessalien  wohnte 
wie  im  Peloponnesos,  ist  bekant;  und  der  Zusammenhang 
namentlich  zwischen  dem  thessalischen  und  dem  argoli- 
schen  Argos  ist  in  den  Mythen  durch  sichere  Spuren  an- 
gedeutet. Das  Symbol  dieses  iaonischen  Stammes  in  Form 
eines  Helden  konnte  also  sehr  fiiglich  von  der  thessali- 
schen Sage  ausgehen ; ja  einen  sprechenden  Belag  dafür 
gibt  uns  eben  die  Stadt  Iolkos , die  Iasons  Heimath  war, 
und  an  dem  Busen  lag,  woraus  die  mythische  Argo  aus- 
fuhr;  da  dieser  Name  in  seiner  älteren  Form,  JauiXy.og, 
buchstäblich  eine  Anfuhrt  oder  Hafen  der  laoner  ausdrückt. 
Man  sieht  also  wie  vortrefflich  begründet  die  Namen  Ia- 
son  und  Iolkos  in  einem  Mythos  sind,  der  die  Symbole 
des  ältesten  Verkehres  zwischen  Griechenland  und  dem 
entfernten  Asien  enthält.  Denn  das  versteht  sich,  dafs 
solche  Symbole  die  Gestalt  einer  einzelen  Begebenheit 
annehmen;  das  versteht  sich,  dafs  die  Dichter  diesen  herr- 
lichen und  reichen  Stoff  zu  immer  ausgeführteren  und 
ausgeführteren  Erzählungen  benutzten,  bis  jene  grofse  Epo- 
pöen entstanden,  woraus  erst  die  Mythologen  ihre  schmuck- 
loseren Darstellungen,  und  dann  aus  diesen  die  Geschicht- 
forscher  ihre  Schein  - Thatsachen  auszogen.  Dafs  zu  die- 
sen poetischen  Ausführungen  auch  die  Notiz  von  den  aus 
allen  Theilen  Griechenlands  aufgebotenen  Helden  gehört, 
bedarf  wol  kaum  der  Bemerkung.  Wem  jedoch  diese 
Form  mythischer  Erweiterung  noch  fremd  sein  sollte,  der 
vergleiche  nur  bei  Apollodor  und  anderen  das  Verzoichnifs 
der  Helden  die  gegen  den  kalydonischen  Eber  auszogen, 
oder  derer  die  nach  Sparta  gingen  sich  um  die  Helena 
zu  bewerben:  woraus  sich  denn  auch  ein  Theil  der  Kri- 
tik über  den  trojanischen  Feldzug  ergeben  wird. 


*)  Dafs  auch  die  Aussprache  ’lixoow  alt  und  echt  gewesen,  da- 
für läfst  sich  sogar  eine  Autorität,  nehmlich  der  alte  Hexameter 
auf  dem  Kasten  des  Kypselos  bei  Pausanias  anführen:  Mijösiav 
yafiiei,  y.iX ezm  ö 'AtfQoöiia : denn  an  andere  Wege  dies  z.u 
vermeiden , läfst  das  noch  grölsere  Wunder  ’AxHva&ep  ebenda- 
selbst (Kap.  19.)  nicht  wohl  denken. 
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Die  Deutung  der  Medea  auf  die  Meder  ist  bekant- 
lich  keine  neue  Erfindung,  da  bei  allen  Mythographen 
nicht  nur,  sondern  auf  der  attischen  Bühne  sogar  die  Ab- 
leitung des  Namens  jener  Nation,  entweder  von  der  Me- 
dea selbst  oder  von  ihrem  Sohne  Medos,  gäng  und  gäbe 
war  *).  Ja  diese  Deutung  ist  so  alt  als  die  ältesten  auf 
uns  gekommenen  Abfassungen  der  Mythen  von  der  Medea. 
Denn  zuförderst  könnten  wir  wohl  zufrieden  sein  mit  dein 
Alter  einer  Angabe  die  Herodot  schon  vorfand,  welcher 
7,  62  von  den  Medern  dieses  schreibt:  exaleovxo  de  ncclao 
rr Qog  tuxvxcov  Aqlol'  dniy.ofA evrjg  de  Mqdeiyg  xtjg  KoX^idog 
AOtjvewv  lg  xoug  ’Aqiovs  xovxovg,  {uxlßalov  xai  ovxoi  xd  ov- 
vo^a.  avxoi  de  Tttfji  acpecov  code  Xeyovai  Mrjdoi.  Wobei  wir 
die  Nachricht,  dafs  die  Meder  selbst  dies  von  ihrem  Na- 
men und  der  Medea  sagen,  der  Einfachheit  des  Berichter- 
statters zu  Gute  halten  müssen,  der  auch  gleich  anfangs, 
als  Aussage  der  Perser,  unter  andern  anführt,  die  Grie- 
chen hätten  dem  Gesandten  des  die  Medea  zuriickfodern- 
den  Aeetes  in  Kolchis  geantwortet,  auch  jene,  die  Asia- 
ten nelimlich,  hätten  ihnen  keine  Genugtuung  gegeben 
für  den  Raub  der  Io  von  Argos.  Was  aber  Herodot  den 
Medern  selbst  in  den  Mund  legt,  in  niste  notwendig  eine 
schon  aus  alter  Mythologie  verarbeitete  Sage  sein.  Desto 
sicherer  können  wir  also  auch , als  eine  dasselbe  enthal- 
tende altepische  Stelle  anführen  diese  Verse  der  Theo - 
gonie  1000  ff. 

Kai  p’  fj/e  dpq&HO ’ im*  ’l/joon  noifievi  Xacov 

]\b']dtiov  xext  nuZda , xov  oi’Qtotv  exQtq.t  XtiQcav 

(IhXvgidqg,  fxe/aXov  de  /hdq  ruog  ilgextXtZxo. 

Dieser  Mijdeiog  heifst  bei  den  spätem  Mrjdog , aber  selbst 
bei  Justin  (42,  3.)  noch  Medius  oder  Medeus,  und  alle 
nennen  ihn  als  den  Stifter  des  mediseben  Reichs.  Da  er 
nun  auf  keine  ersinnliche  Art  in  den  Mythos  gekommen 
sein  kann,  als  um  eben  die  Ableitung  der  Meder  von  der 
Medea  in  gewöhnlicherer  Form  darzustelien  , so  ist  durch 
die  hesiodische  Stelle  das  Alter  dieser  Ableitung  darge- 


*)  S.  Heyne  zu  Apollodor  1,  9,  28.  Diodor.  4,  5G. 
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than.  Wobei  auch  das  nicht  darf  übersehen  werden,  dafs 
die  Meder  nach  einer  altern  griechischen  Form  JM^ötioL 
genannt  wurden  *),  und  dafs,  zum  Ueberflufs,  auch  der 
Name  selbst  buchstäblicher  mit  dem  Landesnamen 

Zusammenhängen  scheint  als  man  glaubt.  Dionysius  sagt 
nehmlich  in  seiner  Weltbeschreibung  v.  1026.  von  der  nacli 
Medien  kommenden  Medea,  Sfitovvfxov  txtro  yctiar.  Ob  ein 
grammatischer  Dichter  sich  dieses  Ausdruckes  bedient  ha- 
ben würde,  in  Beziehung  auf  die  Namen  Mf\dtux  und  M*]~ 
dta,  läfst  sich  schon  bezweifeln.  Aber  auch  Eustathius 
sagt  nichts  dazu  als  nur  dafs  Dionysius  hätte  sagen  sol- 
len TiaQwvvuov  „nach  ihr  benannt:”  er  selbst  aber  hat  die 
Form  Mij(Ua  nicht,  sondern  zweimal,  vom  Lande,  t % Mrj • 
dtiag;  und  eben  so  steht  ohne  alle  Variante  bei  Xen.  Hell. 
2,  1,  8.  (13.)  Anab.  7,  8,  14.  (25.)  Athenaeus  14,  p.  654. 
c. ; und  an  vielen  andern  Stellen  ist  diese  Schreibart  in 
den  Handschriften,  unter  andern  in  zahlreichen  bei  Apol- 
lodor 1,  9,  28.  der  Akkusativ  Mrfiuav,  in  welcher  Form 
also  auch  die  dem  Frauennamen  gleiche  Betonung  sich 
zeigt.  Dafs  aus  Mrj  Sog  die  Form  Mtjöia  regelmäfsig  ent- 
stand und  gebraucht  ward,  bezweifle  ich  nicht;  aber 
höchst  wahrscheinlich  wird  es  durch  das  angeführte,  dafs 
auch  für  das  Land  eine  rechtmäfsige  und  zwar  die 
ältere  Form  gewesen;  wodurch  also  Mijdua,  die  Frau, 
ganz  wie  Aoia , Aißvrn  Axötg  und  viele  andere  eine  Per- 
sonifikation ohne  Aenderung  der  Namensform  wird.  Ja 
sogar  der  orientalische  Name  der  Meder  Madai  kommt 
nun  aufs  möglichste  entgegen  den  griechischen  Namens- 
formen Mijdtia.  Mijötioc,  Mrjötwi. 

Wenn  man,  wie  auch  glaub’  ich  schon  geschehen  ist, 
Zweifel  erregen  wollte  über  die  Echtheit  jenes  ganzen  An- 
hangs an  die  Theogonie,  wozu  die  angeführten  Verse  ge- 
hören, von  v.  963.  an,  so  würde  dies  erstlich  für  den  ge- 
genwärtigen Fall  wenig  helfen,  da  man,  wie  wir  gesehn 
haben,  an  Herodot  eine  so  mächtige  Grenze  findet.  Aber 


*)  S.  diese  itzt  wieder  hergestellte  Lesart  bei  Pindar  Pyth.  1, 
151.  und  in  Böckh’s  Note  den  Beweis  dazu  aus  Eust.  ad  Dionys. 
Pericg.  1020  und  Steph.  Byz.  v.  Mtjdla. 
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überhaupt  wird  es  hoffentlich  niemand  einfallen,  das  hohe 
Alter  wenigstens,  auch  dieses  Theiles  anzufechten;  wozu 
vielleicht  die  unerwartete  Erscheinung  des  Latinos  v.  1013. 
verführen  könnte.  Aber  man  sehe  nur  auch  diese  Stelle 
genauer  an,  um  das  kenntnifslose  Zeitalter  deutlich  vor 
sich  zu  haben.  Unter  den  Göttinnen,  heifst  es,  wel- 
che Sterblichen  beigewohnet,  habe  Kirke  mit  dem  Odys- 
seus gezeugt 

"A'/qiov  /jös  AaxZvov  apv^ovcc  xt  KQaTiQüV  x t 

OX  8fj  toi  f.ulXa  xTjht  (tVjiV  Xfjxcov  itpucov 

Uamv  l'vporjvoZoiv  äyay.XtixoZcnv  äraooor. 

Hier  ist  wahrlich  kein  Einflufs  der  später  bekant  gewor- 
denen italischen  Sagen  zu  erkennen.  Wohl  aber  erkennt 
man  die  Zeit  wo  einige  lose  Notizen  von  fernen  Völker- 
namen einfach  personificirt  an  die  eigenen  Mythen  ge- 
knüpft werden,  und  darunter  sogar  mit  einer  Naivität  die 
der  späteren  Zeit  schwerlich  eignete,  einen  'AyQiog  als  Per- 
sonifikation der  ciyQioi  oder  Wilden,  von  welche  die  dort- 
hin Verschlagenen  zu  erzählen  wufsten  *).  So  bestätigen 
sich  also  gegenseitig,  in  Absicht  des  hohen  Alters  dieser 
Personifikation,  die  beiden  nach  entgegengesetzten  Welt- 
gegenden hin  wohnenden  Völker  Aaxlroi  und  Mr/dtioi. 

Eine  nicht  verwerfliche  Annahme  wäre  allerdings  auch 
die,  dafs  mitunter  der  Name  einer  mythischen  Person  die 
Veranlassung  gegeben  habe,  die  ähnlichnamigen  Völker 
von  ihr  abzuleiten.  So  könnte  ntQotug  der  Zerstörer  sein, 
und  MrjSiicc  von  xo  /.itjdog  herkommen.  Für  unsern  vorlie- 
genden Zweck  ist  auch  jene  reine  und  diese  gemischte  Per- 
sonifikation so  völlig  gleichgültig,  dafs  ich  es  vielmehr,  um 
vor  aller  Einseitigkeit  zu  bewahren,  für  diese  ganze  Gattung 
gern  offen  lasse,  sobald  anderswoher  hinreichende  Begrün- 
dung dazu  vorhanden  ist,  ein  mythisches  Völker- Symbol  so 
anzusehen.  Aber  um  eine  blofs  moralisch-poetische  Person, 
dergleichen  ein  so  gemachter  Name  voraussetzen  würde, 
zu  erkennen,  dazu  ist  weder  in  der  Dichtung  von  Perseus 
und  von  Medea,  noch  in  der  Erfindung  dieser  Namen  nach 


*)  Diesen  merkAvürdigen  Zug  hätte  man  beinah  himveggeschafTt 
durch  eine  angebliche  Besserung  “AÖQiog  für  das  dortige  Meer. 
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jenen  Etymologien,  Andeutung  genug,  dafs  dadurch  die  so 
klaren  ethnischen  Beziehungen,  verbunden  mit  den  buch- 
stäblichsten Uebereinstimmungen  in  der  Namensform,  soll- 
ten überwogen  werden.  Hiezu  kommt  für  die  Medea  noch 
besonders  die  Uebereinstimmung  mit  andern  Namen  aus 
ihrer  Verwandtschaft,  da  ihr  Vater  Aeeles  auf  Aea  oder 
Kolchis,  und  dessen  Mutter  Persets  ^ so  wie  sein  Bruder 
Perses,  auf  Persien  deuten. 

Ganz  besonders  noch  thun  sich  alle  diese  Personen 
als  Symbole  innerasiatischer  Völker  dadurch  kund,  dafs 
sie  Zauberei  und  geheime  Künste  üben,  deren  Vaterland 
immer  dort  war.  So  haben  wir  die  zauberische  Natur  im 
Perseus  anerkannt4*);  und  vom  Perses , dessen  Fabel  übri- 
gens ganz  verloren  ist,  sagt  Hesiod  (bei  dem  er  aber  ein 
Sohn  des  Titanen  Krios  ist)  dafs  er  nuai  iirciiTQtTitv  idßo-  ► 
out'7]Oiv , womit  es  denn  genau  zusammenhängt,  dafs  He- 
kate seine  Tochter  ist;  Aeeles  endlich  ist  als  Zauberer 
hinreichend  bekant.  Ganz  vorzüglich  aber  standen  von 
jeher  die  Meder  durch  ihre  Magier  im  Ruf  dieser  Kün- 
ste, welche  mit  der  Kenntnifs  der  Kräuter  und  einer  aben- 
teuerlichen Arzneikunde  verbunden  waren.  Daher  übt 
denn  auch  besonders  das  Symbol  dieses  Volkes,  Medea , 
solche  Künste  in  Griechenland  aus;  und  natürlich  stellt 
dies  die  Mythologie  dann  konsequent  so  vor,  dafs  sie  diese 
Kenntnisse  zu  den  Medern  gebracht  habe  **).  Derselbe  \ 
Gegenstand  wird  aber  auch  noch  auf  eine  andere  Art  my- 
thisch begründet.  Hesiod  sagt,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  dem  Medeios , dafs  ihn  Chiron  erzogen  habe.  Dieser 
Um- 

*)  Hängt  cs  vielleicht  hiemit  zusammeu,  dafs  er  der  einzige 
mächtige  Sterbliche  ist,  der  sich  den»  Dionysos  nicht  nur  unge- 
stratt  widersetzt,  sondern  ihn  und  sein  Baechanten-Heer  auch  völ- 
lig besiegt  hat?  Die  Machrichten  davon  sind  bei  Pausanias  2,  20 
und  22.  und  gehören  zu  einem  konsequent  durchgeführten  Mythos; 
daher  man  ebend.  23.  von  einer  Versöhnung  zwischen  beiden  Krie- 
gern liest,  worauf  dem  Dionysos  grolse  Ehren  und  ein  heiliges 
Grundstück  von  den  Argeiern  zuerkannt  worden. 

**)  Dionys.  Perieg.  1025  ff.  von  der  aus  Attika  vertriebenen 
Medea  — — eg  5s  ßabtiav  JIla^OfiEi’T]  xu tu  cpdnug  b/xdivv/xov  ixe to 

yauxv  Oii  piv  exug  KvXywv . Tovvtxtv  das  Ti  yvt>  nolvipdquuxoi 

urdgeg  suaiv  XiagrjV  icusiuovrsg  unsifJiTov, 
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Umstand,  der  sonst,  wie  bekant,  nur  von  den  berühmte- 
sten Helden  erwähnt  wird,  steht  hier  bei  einer  für  die 
griechische  Mythologie  völlig  thatenlosen  Person  so  unbe- 
gründet, dafs  man  sich  bisher  nur  darüber  gewundert 
hat  *).  Wir  sehen  itzt  deutlich  wieder  ein  Beispiel  darin 
zu  dem  oben  aufgestellten  Satz,  dafs  die  Griechen  die 
Keime  dessen,  was  bei  andern  Völkern  merkwürdig  war, 
auf  mythische  Art  aus  ihrem  eigenen  Vaterlande  kom- 
men liefsen. 

Ueber  die  frühe  Bekantschaft  der  Griechen  mit  den 
Namen  solcher  entfernten  Völker  Asiens,  die  durch  diese 
Deutung  so  alter  Mythen  vorausgesetzt  wird,  darf  man 
sich  übrigens  nicht  wundern.  Diese  mythischen  Personen 
und  die  damit  verbundenen  ethnologischen  Notizen  kamen 
den  Griechen  in  Verbindung  mit  den  vielen  andern  asia- 
tischen und  phrygischen  Sagen  zu,  und  verbreiteten  so 
eine  dunkle  Kenntnifs  von  jenen  Völkern,  während  die 
Personifikationen  derselben  sich  an  die  heimischen  My- 
then ankniipflen,  und  so  nun  zum  Theil  freier  sich  ausbil- 
deten. Die  Kunde  von  altem  Wasserverkehr  des  iaoni- 
schen  Stammes  nach  dem  Pontus,  gab  die  natürlichste  Ge- 
legenheit diese  Verbindung,  in  Absicht  der  Medea,  durch 
eine  Entführung  einzuleiten.  Und  so  kann,  wenn  nicht 
noch  andere  Winke  hinzutreten,  der  Mythos  von  Iason 
und  Medea  allein  schon  die  Veranlassung  zu  der  Fabel 
vom  Argonautenzug  gegeben  haben. 


*)  S.  Heyne  in  Epitf.  crit,  ad  Wolf,  hinter  des  letztem  Aus- 
gabe der  Theogonie  S.  158. 
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Leber  die  Minyae  der  äUcsten  Zeit  *). 


Unter  den  Namen  griechischer  Stämme  zieht  der  der 
Mivvai  durch  sein  hohes  Alterthum  und  mythischen  Ruhm 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich ; und  befriedigt  sie  doch  durch 
die  Vereinzelung  der  Nachrichten  und  durch  das  Unzu- 
sammenhangende der  Erscheinungen  so  wenig,  dafs  es  der 
Mühe  zu  verlohnen  scheint  auch  nur  alles  das  zusammen- 
zustellen,  worin  der  Name  mit  mehr  oder  minder  histori- 
scher Bedeutsamkeit  vorkommt.  Dies  soll  der  eigentliche 
Gegenstand  gegenwärtiger  Abhandlung  sein,  ohne  dafs  ich 
mir  es  jedoch  versagen  werde,  einige  Winke,  die  sich  mir 
aus  meinem  Gesichtspunkte  darbieten,  zu  verfolgen. 

Bei  aller  jener  Einzelheit  der  Erscheinungen  des  Na- 
mens der  Minyae  ist  doch  eine  grol’se  Uebereinstimmung 
in  der  Nachricht,  welche  die  Stadt  Or.chomenos  in  Boo- 
tien  zum  Hauptsitz  des  so  benannten  Stammes  macht,  wo- 


*)  Vorgelesen  in  der  konigl.  Akademie  der  Wissenschaften  den 
13.  Januar  und  13.  Juli  1820.  — Die  Abhandlung  war  vor  der  Er- 
scheinung von  K.  O.  Müllers  Schrift,  Orchomenos  und  die  Mi- 
nyer  (Breslau  1820.  8.),  schon  vollendet.  Da  in  Behandlung  der 
mythischen  Geschichte  so  sehr  verschiedene  Grundsätze  von  jeher, 
auch  bei  gleicher  Gründlichkeit  vorwalten;  die  gelehrte  Welt  aber 
jede  Ansicht  in  ihrem  inneren  Zusammenhänge  beurtheilen  mul's; 
so  ist  diese  gänzliche  Unabhängigkeit  und  Rücksichtlosigkeit  unse- 
rer beiden  Arbeiten  ein  Vorzug  : und  ich  habe  daher  die  meinige 
seihst  mit  nachträglichen  Zusätzen  in  Beziehung  auf  meines  Freun- 
des gelehrte  und  geistreiche  Behandlung  nicht  vermehren  wollen. 
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liin  denn  auch  die  historische  Kunst  der  Allen  alles  übrige 
zuriickzufiihren  weifs.  Auch  hei  Homer  kommt  der  Name, 
aufser  dafs  ein  Flufs  im  Peloponnesos  Miwr/iog  genannt 
wird,  nur  in  dem  Beinamen  der  Stadt  Orchomenos,  Mi- 
rvtioq,  vor,  wodurch  sie  von  der  gleichnamigen  in  Arka- 
dien unterschieden  wird.  Um  also  der  ältesten  Sage  mög- 
lichst beizukommen , müssen  wir  von  der  Mythologie  des 
Orchomenischen  Volkes  ausgehn  und  sie  bis  auf  die  im  Ho- 
mer vorkommenden  Helden  aus  demselben  herabführen. 

Wir  legen  die  Nachrichten  aus  Pausanias  9,  34.  f. 
als  die  vollständigsten  zum  Grunde;  und  ergänzen  sie 
gleich  hier  mit  dem  wichtigsten,  was  anderswoher  geboten 
wird.  In  der  ältesten  Zeit,  sagt  man,  habe  in  der  Ge- 
gend von  Orchomenos  Andrem  gewohnt,  ein  Sohn  des 
Peneios,  und  von  ihm  habe  das  Land  Andreis  geheifsen. 
Zu  diesem  kam  Athamas , des  Aeolos  Sohn,  und  erhielt 
einen  Theil  des  Landes:  wie  denn  ein  Strich  am  See  Ko- 
pa'rs  fortdauernd  die  Athamantische  Ebene  hiefs  (9,  24.). 
Aber  auch  des  Athamas  Antheil  zerlheilte  sich  nachher 
zwischen  seinen  eignen  von  Plnixos  und  dessen  Sohn 
Presbon  ausgehenden  Nachkommen,  und  zwei  Enkeln  sei- 
nes Bruders  Sisyphos , den  Söhnen  des  Thersandros,  mit 
Namen  Haliartos  und  Ivoronos,  welche  aber,  da  sie  oder 
Abkommen  von  ihnen  weiter  nicht  Vorkommen,  uns  nur 
dienen  durch  die  gleichnamigen  Städte  den  Umfang  des 
dasigen  Stammes  der  Minyer  auch  im  Süden  des  Sees 
Kopais  zu  bestimmen.  Daneben  aber  hatte  auch  der  er- 
ste Beherscher  des  Landes  Andreus  von  einer  Enkelin  des 
Athamas  einen  Sohn,  der  jedoch  auch  für  den  Sohn  des 
Flufsgottes  Kephisos  galt,  Eleokles,  einen  der  vornehm- 
sten Heroen  von  Orchomenos,  dem  die  Stiftung  des  Got- 
tesdienstes der  Chariten  zugeschrieben  wird  *)•  Dieser 


*)  Vergl.  Theocr.  16,  104.  7Jl  ’ExtoAtioi*  Xdqirfg  xhal,  al 
Mivvnov  3Oqxo/.ievov  cpiXtoiam  äneji&ofievov  noxa  Oqßwig.  Nach  den 
meisten  Handschriften,  die  statt  XixQireg  haben  •ttvyarQsg,  wären 
die  Chariten  sogar  Tuchler  des  Eleokles , was  mir  jedoch  noch 
sehr  bedenklich  ist.  Doch  las  auch  der  Scholiast  schon  so,  des- 
sen Erklärung:  sie  hiefsen  dessen  Töchter,  weil  er  ihnen  zuerst 
geopfert,  sehr  ungenügend  ist:  3 Euoy.Xiovg  üvyariQug  scpi]  rüg  Xa- 
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Dienst  war  nehmlich  in  Orchomenos  einheimisch,  das  heifst, 
die  Chariten  wurden  dort  durch  ein  vor  andern  heiliges 
Nationalfest  verehrt,  welches  mit  berühmten  grofsen  Kampf- 
spielen aller  Art  unter  dem  Namen  der  Gharitesien  bis  auf 
sehr  späte  Zeiten  fortdauerte  (s.  Bockh  im  Anhang  zum  i 
Staatshaush.  d.  Ath.  II.  S.  357.  ff.)*  Und  eben  diesen 
Dienst  bringt  Strabo  (9.  p.  414.)  mit  dem  aus  der  uralten 
Sage  bekanten  und,  wie  ans  Homer  *)  erhellet,  zum  Sprich- 
wort gewordnen  Reic/ilhum  und  Herrlichkeit  von  Orcho- 
menos in  nicht  unwahrscheinliche  Verbindung. 

Zu  diesem  Eteokles  kam  noch  ein  Sohn  des  Sisyphos, 
Haimos  oder  Almos  oder  01  mos , von  welchem  ein  Fle- 
cken am  See  Kopais  mit  gleicher  Verschiedenheit  Halmo- 
nes  oder  Almones  oder  Olmones  hiefs.  Dieser  hatte  zwei 
Töchter,  Chryse  und  Chrysogeneia  oder  Chrysogone.  Die 
erstere  hatte  vom  Ares  einen  Sohn  Phlegyas , auf  welchen, 
als  Eteokles  kinderlos  starb,  die  Herrschaft  kam;  worauf 
das  ganze  Land  anstatt  Andreis  den  Namen  Phlegyantis 
bekam.  Auch  einer  von  ihm  erbauten  Stadt  Phlegya  wird 
gedacht,  worein  er  die  kriegerischesten  unter  den  Hellenen 
versammelt  habe.  Dieses  Aolk,  Phlegyae  genannt,  trennte 
sich  bald  von  den  übrigen  Bewohnern  des  Staates,  und 
ergab  sich  dem  Raub  und  aller  Gewalttätigkeit  gegen 
seine  Nachbarn.  Sie  überfielen  mit  Brand  und  Plünde- 
rung selbst  den  Tempel  des  Apollon  zu  Delphi,  und  wur- 
den endlich  vom  Zeus  durch  Blitze,  Erdbeben  und  Pest 
aufgerieben,  bis  aut  wenige  die  nach  Phokis  flüchteten. 
Dem  Phlegyas  folgte  Chryses,  Sohn  der  andern  von  je- 
nen beiden  Schwestern,  Chrysogeneia,  vom  Poseidon,  und 
diesem  sein  Sohn  Minyas , „von  welchem”  sagt  Pausanias 
„die,  welche  er  beherschte,  noch  itzt  Minyae  heifsen.” 
Nach  andern  (s.  Schob  Apollon.  3,  1094.)  war  Minyas 


(inoig  Sta  tu  JiTfoy.lsa  rov  Kqcpioov  ttqcotov  unodvoht  Xugicuv  iv 

3OgXO(lEVh>  TW  MlVViUO. 

*)  1b  381.,  wo  grofser  Reichtum  ausgedrückt  wird  durch 
die  Worte : 

Uuö  üV  ig  OQ/oyEvov  jiqotivIoostcu,  ovö* 3  lou  Orjßug 
AiyvTiiiug,  oöi  nliioTu  duyoig  iv  y.ütcu. 
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nicht  Enkel,  sondern  Sohn  des  Poseidon  und  der  Chryso- 
gonc.  Dieser  Minyas  war  weit  reicher  als  seine  Vorfah- 
ren, wovon  Pausanias  nur  die  einfache  Ursach  anführt, 
dafs  er  gröfsere  Einkünfte  gehabt  habe:  und  er  war  der 
erste  Mensch,  der  eine  Schatzkammei'  baute : ein  Wunder 
von  Gröfse  und  Festigkeit,  die  Pausanias  noch  sah,  und 
ähnlich  beschreibt  der  noch  jetzt  unter  den  Trümmern  von 
Mykenä  befindlichen  Schatzkammer  des  Atreus.  Sein  Sohn 
war  Orchomenos , von  welchem  die  Stadt  den  Namen  er- 
hielt, und  auch  das  Volk  Orchomenier  genannt  ward,  wie- 
wohl sie  noch  fortdauernd  Minyer  hiefsen  zum  Unterschied 
von  den  Orchomeniern  in  Arkadien.  Von  ihm  wird  nichts 
erzählt,  als  dafs  er  einen  Theil  seiner  Ländereien  einem 
argeiischen  Flüchtling  Hyettos  zugetheilt , von  welchem 
denn  wieder  ein  gleichnamiger  Flecken  herkam.  Als  ein 
Beweis  aber  des  unter  ihm  hochgestiegenen  Anselms  führt 
Pausanias  an,  dafs  Neleus , König  von  Pylos  im  Pelopon- 
nesos,  eine  Gattin  aus  Orchomenos  gehabt,  nehmlich  wie 
wir  aus  der  Odyssee  (Ä,  281.)  wissen  (denn  bei  Pausanias 
sind  die  Namen  falsch  geschrieben,  s.  Bekker)  die  Chlo- 
ris , Tochter  Amphions  des  Iasiden.  Aber  Pausanias  ver- 
schweigt dabei  einen  Umstand,  der  freilich  in  den  Zusam- 
menhang seiner  Erzählung  nicht  pafst,  daf£  nehmlich  dieser 
Amphion  nach  Homer  Herscher  von  Orchomenos  war: 
cOg  nor  ’ ev  'Ogypytrco  Mivu/jtco  Icpi  avaaatv. 

Mit  dem  König  Orchomenos  ging  des  Haimos  Ge- 
schlecht aus,  und  Stadt  und  Gebiet  kamen  an  die  Nach- 
kommen von  Athamas  und  Phrixos,  von  welchen  also  an- 
zunehmen  ist,  dafs  sie  in  dem  Theil,  der  im  engem  Sinne 
Andreis  hiefs,  fortgeherscht  hatten.  Klymenos , Presbons 
Sohn  und  Phrixos  Enkel,  ward  also  König  von  Orchome- 
nos *).  Nachdem  dieser  in  einem  hei  dem  Feste  des  Po- 
seidon zu  Onchestos  mit  Thebanischen  Männern  entstan- 
denen Zank  umgekommen  war,  überzog  sein  ältester  Sohn 


*)  Nach  einer  Anführung  bei  Steph.  Byz.  v.  ’ Aankrjdo'v,  rer- 
muthlich  aus  (len  sogenannten  hesiodischen  xouuloyoig,  waren 
,Atsnh']dwv  Kkv/jsvog  re  xul  "AycytSonog  t)eosid>ig 
des  Orchomenos  Söhne. 


198 


XXL  Die  Minyae 


und  Nachfolger  Erginos  die  Thebaner  mit  Krieg,  schlug 
sie  und  zwang  sie  zu  einein  jährlichen  Tribut,  von  dem 
aber  Herakles  sie  wieder  befreiete  *).  Dieser  nehmlich 
brachte  durch  einen  verheerenden  Krieg  die  Orchomenier 
gänzlich  herunter,  und  zwang  so  den  Erginos  zum  Frie- 
den; der  nun,  um  wieder  reich  zu  werden,  nicht  heira- 
thete,  bis  in  seinem  hohen  Alter,  da  er  den  Agamedes 
zeugte,  welchem  Apollon  seihst  einen  Bruder,  den  Tro- 
phonios , beifügte.  Diese  beiden  mythischen  Baumeister 
sind  bekant,  und  wir  merken  nur  den  seltsamen  Umstand 
an,  dafs  die  griechische  Sage  von  ihnen  und  einer  Schatz- 
kammer, die  sie  einem  Könige  bauten  und  dann  selbst 
bestahlen,  genau  dieselbe  Geschichte  erzählte  **),  welche 
Herodot  2,  121.  dem  Rhampsinitus  von  Aegypten  durch 
zwei  inländische  Brüder  widerfahren  läfst.  Dem  Erginos 
folgen  nun,  da  Trophonios  und  Aganiedes  umgekommen 
oder  vergöttert  waren , die  beiden  homerischen  Helden 
Askalaphos  und  lalmenos , Söhne  des  Ares  und  der  Astyo- 
che,  die  eine  Tochter  war  des  Aktor,  und  dieser  ein  Sohn 
des  Azeus,  welcher  Erginos  jüngster  Bruder  gewesen  war. 
Mit  ihnen  hört  die  mythische  Geschichte  von  Orchomenos 
und  von  des  Athamas  und  Phrixos  Stamm  auf.  Der  alte 
Reichthum  bleibt  in  dieser  mythischen  Periode  zurück,  und 
Orchomenos  spielt  in  der  Folgezeit  nur  eine  unterg’eord- 
nete  Rolle  im  böotischen  Gesamtwesen. 

Eine  so  nützliche  Quelle  als  Pausanias  für  uns  ist, 
um  die  ältesten,  wenn  gleich  magern,  mythisch -genealogi- 
schen Ueberlieferungen  zu  schöpfen,  so  mufs  man  sich 
doch  durch  die  historische  Form  dieser  Namenfolgen  nicht 
zu  dem  Wahne  verleiten  lassen  — ich  rede  nicht  von 
dem , als  habe  man  Geschichte  vor  sich  — sondern  auch 
nicht  zu  dem,  als  habe  man  das  einzige  oder  doch  beste 
Sagensystem  vor  sich.  Pausanias,  wie  alle  griechischen 
Historiker,  besonders  die  spätem , wählte  und  formte  aus 

#)  Vergl.  Sch..  Thcocr.  lö,  105. 

**)  S.  Pausanias  9,  37.;  ferner  Schob  Aristoph.  N„b.  508., 
wo  aber  sichtbare  Verwirrung  des  festen  Landes  und  des  Pelonou- 
ncsoK,  und  so  auch  beider  Orchomeni  sind. 
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dem  Chaos  von  widersprechenden  und  sich  durchkreuzen- 
den Nachrichten  eines  das  ihm  am  vernunftgemäl'sesten 
schien,  und  verfuhr  dabei,  wenn  gleich  nicht  so  zerstörend 
und  albern,  wie  Diodor,  doch  immer  so,  dafs  er  dem  Le- 
ser das  unglaubliche  in  den  Sagen  selbst,  und  das  ver- 
wirrende in  ihrer  Vielheit,  möglichst  zu  ersparen  suchte. 
Lächerlich  wäre  es  nun,  wenn  wir  ihn  seinen  ehrlichen 
Zweck  auch  bei  uns  erreichen  liefsen,  und  seine  Darstel- 
lung als  die  wahrer  Geschichte  am  nächsten  kommende 
annehmen,  was  wir  bei  andern  linden  aber  als  wildes  und 
loses  Gewebe  beseitigen  wollten.  Eben  so  wenig  wird 
man  die  Angaben,  w elche  sich  bei  den  alten  Erklärern  der 
grichischen  Dichter  finden,  wegen  der  schlechten  Verfas- 
sung dieser  Scholien  selbst,  als  willkürliches  grundloses 
Geschreibe  verw  erfen.  Vielmehr  zeigen  die  Namen , die 
hie  und  da  von  ihnen  angeführt  werden,  wie  Pherecydes, 
Akusilaus  u.  a.,  aus  w elchen  Quellen,  wenn  auch  nicht  un- 
mittelbar, das  meiste  flofs,  was  wir  bei  ihnen  linden.  Ver- 
gleichen müssen  wir  also  alle  solche  abweichende  Nach- 
richten, wenn  auch  nicht  zur  Bereicherung,  doch  zur  Läu- 
terung des  bekanteren. 

Von  dem  Minyas , der  nach  Tansanias  u.  a.  des  Or- 
chomenos Vater,  und  Sohn  oder  Enkel  des  Poseidon  war, 
sagt  der  Scholiast  des  Pindar  (ad  Islk.  1,  79.),  er  sei  nach 
Pherecydes  der  Sohn  des  Orchomenos  gewesen;  Dionysius 
aber  machte  ihn  zum  Sohn  des  Ares , und  Aristodemus 
zum  Sohn  des  Aleos ; w elche  letzte  Nachricht  nach  Ar- 
kadien schielt,  wo  das  andre  Orchomenos  lag,  und  wo 
Aleos  ein  Nationalheros  war.  Wieder  andere,  sagt  der 
Scholiast,  verknüpften  die  beiden  ersten  Stämme,  indem 
sie  den  Minyas  und  Orchomenos  zu  Brüdern,  Söhnen  des 
Eteokles , machten.  Aber  auch  das  übrige  Gesipp  von 
Aeolos  und  Athamas  war  vielfältig  anders  geordnet,  als 
es  uns  aus  den  Angaben  von  Apollodor  und  Tansanias 
geläufig  ist.  Nach  einer  Nachricht  in  den  Venetianischen 
Scholien  zum  Homer  (Boeot.  18.)  war  Älhamas , der 
sonst  allgemein  als  Sohn  des  Aeolos  anerkannt  wird,  ein 
Sohn  des  Sisyphos,  und  gründete  nebst  seinen  Brüdern, 
dem  schon  erwähnten  Olmos  und  einem  sonst  unbebauten 
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Porphyrion,  eine  Stadt  am  Helikon,  Olmos  genannt.  Dies 
ist  offenbar  der  oben  genannte  Flecken  Olmones  oder  Hal- 
mones,  und  der  Helikon  ist  eine  ungenaue  Angabe,  deren 
Urheber  von  einem  entfernteren  Standpunkt  aus  wol  nur 
Büofien  bezeichnen  wollte.  Des  Olmos  Sohn  und  Enkel 
aber  sind  dann  Minyas  und  Orchomenos,  von  welchem  die 
Stadt  den  neuen  Namen  bekam.  Eine  andere  Stammtafel 
bringt  der  Scholiast  des  Apollonius  zu  1,  230.  bei,  und 
führt  dabei  so  alte  Gewährsmänner  an,  dafs,  wenn  gleich 
nicht  klar  ist,  aus  welchem  jede  einzele  Angabe  ist,  wir 
sie  doch,  als  zu  den  ältesten  gehörig,  beachten  müssen. 
Nach  Erwähnung  jener  Abweichung  über  Iasons  Mutter 
aus  Stesichorus  und  Pherecydes  fährt  er  nehmlich  so  fort: 
„Von  der  Ilesione  aber,  der  Tochter  Danaos,  und  dem 
Zeus  ward  Orchomenos  geboren , von  welchem  die  Stadt 
den  Namen  hat.  Des  Orchomenos  Sohn  dem  Namen  nach, 
der  Zeugung  nach  aber  des  Poseidon , von  Hermippe  des 
Boiotos  Tochter,  war  Minyas  *),  der  in  Orchomenos 
wohnte,  und  von  dem  das  Volk  Minyer  genannt  ward. 
D es  Minyas  Kinder  von  der  Klytodora  waren  Preshon , 
Periklymene  und  Eteoklymene,  von  der  Phanosyra  aber, 
der  Tochter  Päons,  ein  anderer  Orchomenos  **),  Dioch- 
thondes  und  Athamas .”  Statt  dafs  Presbon  sonst  Phri- 
xos  Sohn  und  Athamas  Enkel  ist,  Athamas  aber  auf  der 
Aeolischen  Stammtafel  hoch  über  Minyas  steht , sind  hier 
beide  Sohne  des  Minyas.  Orchomenos  aber,  Avie  gewöhn- 
lich durch  Vereinigung  abweichender  Angaben,  spaltet 
sich  in  Grofsvater  und  Enkel,  was  jedermann  natürlich 
fand,  da  in  der  Avirkliehen  Geschichte  dies  so  häufig 
Avar.  — Endlich  gab  es  noch  eine  Nachricht,  Avelche  den 
Minyas  aufwärts  aufser  aller  Verbindung  mit  dein  An- 
dreischen  und  Aeolischen  Stamm  setzte,  indem  sie  ihn 
zum  Sohne  des  Poseidon  mit  der  Kaüirrhoe  einer  Okea- 


*)  Verwandt  mit,  und  verschieden  von  dieser  Angabe  ist  die 
in  den  kleinern  Scholien  zu  Homer  (Boeot.  18  ),  wonach  Orcho- 
vienus  ein  Sohn  ist  des  Zcms  und  der  Hervrippe , des  Boiotos 
Tochter. 

**)  AMog  "On/oytrog  Seiiol.  Paris,  nuhr  'Oyxoyu’og  bchol  v u!g. 
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nide  machte  QSc/ioL  Pind.  OL  14.  mit.),  worauf  ich  am  Ende 
dieser  Abhandlung  wieder  zurück  kommen  werde. 

Was  aus  solchen  Namen  von  Heroen  wie  Minyas  und 
Orchomenos  selbst  schon  klar  wird,  das  bestätigt  diese 
vielfache  Art,  sie  in  Abstammung  zu  bringen,  vollständig: 
nehmlich  dafs  sie  nur  das  persönliche  Symbol  der  gleich- 
namigen Stadt  und  des  Stammes  der  Mw v ca  sind;  dafs  die 
Namen  der  wirklichen  Herscher  aus  jener  ältesten  Zeit 
gänzlich  verschwunden  sind;  dafs  eine  aus  solchen  ethni- 
schen und  aus  andern  dichterischen  Symbolen  gewebte 
Genealogie  den  Mangel  ersetzte;  dafs  das  wenige,  Was 
als  persönliche  Verhältnisse  dargestellt  ist,  Verhältnisse 
des  Stammes  und  der  Zeit  überhaupt  sind;  und  dafs  also 
namentlich  der  Reichthum  des  Minyas,  und  die  Benen- 
nung, welche  jene  in  spätesten  Zeiten  noch  vorhandene 
Schatzkammer  von  ihm  führte,  nur  aufzufassen  ist  als  Ue- 
berlieferung  von  uraltem  Reichthum  des  Stammes  der  Mi- 
nyer  in  Orchomenos.  Und  jenes  uralte  Gebäude,  von 
welchem  zwar  keine  so  bedeutende  Ruinen,  wie  von  dein 
ähnlichen  in  Mykenä,  aber  doch  deutliche  und  durch  Ver- 
gleichung mit  jenem  kenntliche  Spuren  vorhanden  sind  *), 
bleibt  also  höchst  merkwürdig  als  Denkmal  einer  schon 
weit  vorgeschrittenen  Kunst  aus  den  vorhistorischen  Zei- 
ten von  Griechenland. 

Der  Name  des  Minyas  als  eines  Mannes  tritt  aufser 
diesen  genealogischen  Mythen  nur  noch  einmal  auf  in  der 
Fabel,  welche  ihn  zum  Vater  macht  jener  arbeitsamen 
Schwestern,  die  wir  aus  dem  Ovid  kennen,  und  die  wir 
aus  den  griechischen  Quellen  bei  Antoninus  Liberalis  (cap. 
10.),  Aelian  (3,  42.)  und  Plutarch  (Q.  Gr.  33.)  fürs  we- 
sentliche etwa  so  zusammensetzen  wollen.  Des  Minyas 
(Nikander  bei  Antoninus  nennt  ihn,  Pherecydes,  einen  So/i/t 
des  Orchomenos)  Töchter  waren  äufserst  arbeitsam*  Zu 
ihrer  Zeit  kam  Dionysos,  d.  h.  der  Bacchische  Dienst,  zu- 
erst nach  Böolien,  und  alle  Weiber  schwärmten  als  Mä- 
naden  umher.  Nur  des  Minyas  Töchter,  Leukippe,  Ar- 


*)  S.  Dudvvell  Travels  I.  p.  227. 
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sippe  und  Alkatlioe  *),  tadelten  jene.  Verschmähend  den 
Dienst  des  neuen  Gottes  bleiben  sie  zu  Haus  bei  ihren 
Gatten  und  bei  ihrer  Arbeit.  Plötzlich  wandeln  ihre  We- 
bestiihle  und  übrigen  Umgebungen  sich  in  die  Zeichen  der 
Nähe  des  Weingottes;  bacchische  Wuth  ergreift  sie  selbst; 
sie  loosen  um  die  Ehre,  dem  Gotte  ein  entsetzliches  Opfer 
zu  bringen;  Leukippe  gibt  ihren  Sohn  Hippasos  preis;  sie 
zerfleischen  ihn,  schwärmen  dann  in  den  Gebirgen  umher 
und  lassen  ihre  Männer  in  Trauer  daheim.  Die  Fabel 
endet  bei  den  meisten  mit  Verwandlung  der  Schwestern 
in  Nachtvögel.  Plutarch  allein  fügt  noch  einen  historischen 
Umstand  hinzu.  „Noch  bis  itzt”  sagt  er  „heifsen  die  Män- 
ner von  edelm  Geschlecht  zu  Orchomenos,  von  der  dama- 
ligen Kleidertrauer,  llfoX6ttg  (die  Rufsigen),  und  die  Wei- 
ber Aioktiai , was  man  auslegt,  die  Verderberinnen .” 
Hienach  führten  also  die  edeln  Frauen  einen  von  äolischer 
Abstammung  zeugenden  Namen , der  aber  nach  Art  sol- 
cher Sagen  anders,  nehmlich  vom  Verbo  oXeota,  abge- 
leitet ward  **). 

Aufserdem  kommt,  so  viel  ich  weifs,  der  Name  Mi- 


*)  So  bei  Aclian.  Die  unbedeutenden  Verschiedenheiten  der 
Namensformen  bei  den  andern  Schriftstellern  kommen  in  keine 
Betrachtung. 


**)  Die  Lesart 
gesichert.  Mit 


der  Stelle  ist  jedoch  noch  nicht  hinreichend 
:iehung  der  Handschriften  lauten  die  Thcile, 
worauf  es  hier  ankommt,  so:  Tiveg  oi  tiuqu  Bouuioig  WoXuuc,  xui 
jlvtg  Aloluai;  und  weiterhin  y.hftT.vui  Tovg  /jiv  uröoag  uvzwv 
(nehmlich  der  drei  Schwestern)  dwei/juzoivrag  vnu  J.vnrjg  xal  niv- 
&ovg  ty'dottg  zag  AioXnag  o lov  oXoug.  Sollte  die  etymologisirende 
Sage  die  Silbe  al  in  den  Artikel  ui  gedeutet  haben?  Möglich. 
Aber  viel  für  sich  hat  auch  die  Meinung  einiger,  dafs  ui  ‘OXtiui 
der  Name  der  Frauen  gelautet  habe.  Bei  der  ersten  Erwähnung 
ist  der  Artikel  wirklich  nothig,  und  die  Armierung  xul  ziveg  ai 
OXtiui  daher  sehr  wahrscheinlich;  bei  der  zweiten  minder;  aber 
dort  ist  die  Verbindung  auch  lückenhaft.  Ein  <Js  ist  durchaus  nö- 
thig,  und  dies  könnte  also  hier  in  der  Silbe  ui  stecken: 


zoug 


/utx 


uvögug  uvruiv  — VoXufig,  zug  di  ’OXft'ug.  Indessen  kann  auch  a or 
'AioXsim  an  der  ersteren  Stelle  ui  und  an  der  zweiten  (V  ausgefal- 
len sein.  Der  Name  der  Männer  lautet  in  einem  Manuskript  <i>o~ 
Ueig\  am  analogcsten  für  einen  Stumnmumen  wäre  Wok itlg. 
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nyas  nur  noch  im  Plural  als  Name  des  Stammes  vor,  und 
zwar  ist  ein  ganz  besonderer  Gebrauch  der,  dafs  er  so 
für  die  Argonauten  steht.  Das  auffallende  ist  hiebei, 
dafs  diese  Benennung  derselben  nirgend  in  der  Fabel 
selbst  begründet,  sondern  eine  Ueberlieferung  von  Dichter 
zu  Dichter  ist,  deren  sie  sich  für  ihren  Versbau  bedienen, 
ohne  selbst  zu  wissen , was  der  Name  bedeutet.  Dies 
sieht  man  am  deutlichsten  aus  der  Begründung,  welche 
die  grammatischen  Dichter,  die  allein  über  diesen  Gegen- 
stand auf  uns  gekommen  sind,  für  diesen  Namen  beibrin- 
gen.  Apollonius  nehmlich,  nachdem  er  die  Liste  der  Ar- 
gonauten gemacht,  setzt  hinzu: 

Tovg  f.iev  ägioxTjag  JMivüag  ntQivaitxüovxtg 
KixXqoxov  navtag,  intl  Mivvao  duyaxcjoöv 

Ol  tcIuoxoc-  ‘xal  aniaxoi  aqj*  a’iuaxog  tvytxocovxo 
jEnfxtvccL  • cos  Ös  xal  avxov  3 l/joova  yuvaxo  ^xrjQ 
AXxiixädq,  KXvfxevqg  Mivvrjüdog  exyvyavla. 

Der  Scholiast  sagt  zu  diesen  Versen  nichts,  was  sie  er- 
kläre oder  bestätige,  sondern  was  daraus  folgt.  „Denn 
Minyas”  sagt  er  „hatte  viel  Töchter.”  Aber  auch  er  führt 
nur  diese  Grofsmutter  des  Iason  an,  und  fügt  dann  die 
oben  aus  ihm  schon  beigebrachte  Stammtafel  von  Orcho- 
menos  und  Minyas  bei,  auf  welcher  nur  zwei  Töchter  des 
Minyas,  Periklymene  und  Eteoklymene,  und  von  diesen 
keine  Sippschaft  angegeben  ist.  Uebrigens  ist,  wie  sich 
von  der  mütterlichen  Grofsmutter  eines  mythischen  Hel- 
den von  selbst  versteht,  auf  die  angeführte  des  Iason 
nicht  der  geringste  Verlafs.  Schon  seine  Mutter  wird  auf 
sieben  oder  acht  verschiedene  Arten  angegeben,  und  wie- 
der mit  grofsen  Verschiedenheiten  der  Eltern  derselben  *). 
Hätte  die  Angabe  von  Abstammung  vieler  Argonauten  von 
Töchtern  des  Minyas  nur  die  mindeste  mythische  Wahr- 
heit für  sich,  so  kann  man  denken,  welch  ein  schöner 
Mulierum  Calalogus  dies  bei  den  Argonauten  - Dichtern 
würde  geworden  sein;  wie  wenigstens  Apollonius  bei  die- 
ser Stelle  diesen  locus  würde  ausgesponnen  haben ; oder 


*)  S.  Sc  hol.  Apollon.  1,  49.  Barm.  Cat.  Arg.  unter  Iason. 
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endlich,  wie  auf  jeden  Fall  die  Legion  der  Mythographen 
und  mythologischen  Scholiasten  sich  beeifert  haben  würde, 
solche  Minyaden  aufzuzählen.  Aber  alles  was  sich  auf 
diesem  Wege  noch  findet,  ist  folgendes.  Aufser  jener 
Grolsmutler  des  Iason  Klyinene,  die,  wie  aus  den  Scho- 
lien (zu  1,  230.  coli.  Schol.  Paris.)  erhellet,  von  andern 
Eteoklymene,  von  andern  Periklymene  genannt  wird,  fin- 
den wir  bei  demselben  Scholiasten  zu  1,  45.,  dafs  auch 
Iphiklos  von  Phylake,  die  Klyinene  des  JYlinyas  Tochter 
zur  Mutter  gehabt;  und  Hyginus  setzt  sowohl  zu  dem  Na- 
men Iphildus  als  zu  dem  Namen  Admetus  hinzu:  malre 
Periclymeue,  Minyae  filia ; woraus  man  aber  an  der  er- 
stem Stelle,  nach  Anleitung  jenes  Scholiasten  Clymene  ge- 
macht hat.  Muncker  aber  führt  an,  dafs  auch  Admets 
Mutter  im  Schol.  Eurip.  Ale.  17.  Klymene  genannt  werde. 
Hierein  Ordnung  bringen  zu  wollen,  wäre  ein  thörichtes 
Unternehmen.  Aber  da  in  der  obigen  Stammtafel  die  bei- 
den Frauennamen  Eteoklymene  und  Periklymene  zuver- 
lässig nicht  zwecklos  gestanden  haben,  so  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  die  alte  Mythologie  zwischen  diesen 
drei  benachbarten  Fürsten  Iason,  Admetos,  Iphiklos  ein 
Verwandtschaftsverhältnifs  durch  diese  Tochter  des  Mi- 
nyas  begründet  hatte.  Aber  selbst  diese  würden  nach  al- 
ter Sitte  deswegen  noch  nicht  Minyadae  oder  gar  Minyae 
genannt  worden  sein  *). 

An  jene  vom  Dionysos  gestraften  Minyaden  ist , um 
Argonauten  von  ihnen  zu  erzielen,  auch  nicht  zu  denken, 
obgleich  in  der  Erzählung  im  allgemeinen  ihrer  Männer 
und  ihrer  Anhänglichkeit  an  diese  gedacht  wird.  Diese 
Fabel  steht  ganz  vereinzelt  da,  wie  ursprünglich  alle;  weder 
wird  einer  Klymene  unter  ihnen  gedacht,  noch  bringt  ir- 
gend ein  mythischer  Genealog  diese  drei  in  die  Stammta- 
fel des  Minyas;  kurz,  nicht  einmal  ein  Argonauten-Schrift- 
steller  hat  diese  Minyaden  mit  seinen  Helden  in  Zusam- 
menhang gebracht.  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dafs  Ae- 
lian  bei  Erzählung  dieser  Fabel  nicht  sagt  Mncov  Ovya- 


*)  S.  noch  unten  in  einer  Note  zu  den  Alinyern  in  Pylos  und 
Triphylia. 
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TfQaq,  sondern  Mivvwv  was  Kühn,  gewifs  nicht  mit 
Unrecht,  gegen  die  Besserer  in  Schutz  nimt.  Ich  will 
aber  nicht  einmal  viel  auf  diese  Autorität  bauen,  sondern 
getraue  mich  aus  der  Natur  des  Mythos  zu  behaupten, 
dafs  die  ursprüngliche  Erzählung  nur  Minyades  nannte, 
dafs  darunter  die  Töchter  des  Stammes  überhaupt  zu  ver- 
stehn waren;  dafs  dann  aber, -wie  gewöhnlich,  diese  Mehr- 
heit in  einer  ausführlicheren  Darstellung,  auf  drei  Namen 
zurückgebracht  ward. 

Uebrigens  liegt  es,  dünkt  mich,  am  Tage,  wie  die 
Angabe  von  Abstammung  der  Minyä  als  Argonauten  von 
den  Töchtern  des  Minyas  entstand.  Die  Mythologen  mufs- 
ten  den  Namen  erklären:  eine  andere  Art  bot  sich  nicht 
dar,  als  die  durch  Abstammung  vom  Minyas;  nun  war 
diese  aber,  von  männlicher  Seite,  für  eine  ganze  Reihe 
der  berühmtesten  Namen,  nicht  möglich;  also  nahm  man 
die  Abstammung  von  weiblicher  Seite  an,  welche  sich  in 
der  Mythologie  durchaus  nicht  kontrolliren  läfst;  und 
wozu  eine  wirklich  vorhandene  oder  leicht  zu  erdenkende 
Angabe  solcher  Abstammung  für  zwei  oder  drei  der  er- 
sten Argonauten  als  hinreichender  Belag  galt. 

Eine  andre  Erklärung  des  Namens  Minyä  für  die  Ar- 
gonauten gibt  uns  Strabo.  Im  8.  Buche  (p.  414.)  sagt  er, 
es  seien,  nach  der  Sage,  aus  Orchomenos  Minyer  nach 
Iolkos  als  Ansiedler  gekommen,  und  daher  heifsen  die 
Argonauten  Minyer  *).  Demetrius  von  Skepsis  aber  lehrte 
nach  SM.  Apollon.  1,  230.  ausdrücklich , r oug  irtgi  r)v 
’looXxov  oixouvxaq  Mivvaq  Tjgooayogtvtaxlai:  und  eine  noch 
bessere  Autorität  gewährt  derselbe  Scholiast  zu  V.  763., 
wo  zu  Erklärung  dessen,  dafs  Apollonias  den  Phrixos  Mi- 
vvrj'ioq  nennt,  obgleich  dies  durch  den  Mohnort  seines 
Vaters  Athamas  in  dem  Orchomenischen  Lande  schon  klar 
wäre,  doch  gesagt  wird:  t )jv  yug  ic oXxov  Mivvai  täxovv  cog 


*)  Eben  so  wird  es  auch  wol  der  alexandrinische  Aristodemus 
verstanden  haben,  von  welchem  der  Scholiast  des  Pindar  lsth.  1, 
79.  (vergl.  zu  V.  ]1.)  nach  Erwähnung  von  Orchomenos  und  des- 
sen alten  Königs  Minyas,  sagt:  xal  xovg  '.Aqyovaviag  de  IVhvvag 
ivTiv&ev  (nehmlich  von  dieser  Minyeischen  Stadt  Orchomenos)  yqu- 
yn  n Qooryyoqevvdui.  Vergl.  das  unten  anzuführende  Schob  01.14,5. 
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c ftjffi  ~i[.aüvidr]c  ev  avfifxtuToig,  Wiewohl  ein  so  betiteltes 
W erk  des  jiingei’n  Siinonides,  zu  dessen  übrigen  Schrif- 
ten es  jedoch  wohl  pafst  sonst  nicht  bekant  ist.  Endlich 
tritt  hinzu  eine  verdorbene  Stelle  des  Paus.  4,  3.,  wo  es 
heilst,  die  alten  Messenier  hätten  lieber  von  den  Doriern 
beherscht  sein  wollen,  als  von  den  Neleiden  ihren  bishe- 
rigen Beherschern,  welche  sie  nicht  geachtet  hätten,  oti 
ijuav  tu,  TcoXxov  to  dvtxa&tv  ogiXlcu.  Dies  gibt  keinen  Sinn: 
aber  Kiihns  Besserung  Miyvcu  für  o/mUcu  wird  durch  das 
bisher  beigebrachte  aufser  Zweifel  gesetzt. 

Hiemit  *)  verbinde  ich  ein  Scholion  zum  Pindar  (ad 
Ol.  14,  5.)  welches  aus  dem  gesagten  Licht  erhält.  Zu 
dem  Ausdruck  des  Pindar  JlaXaryovcov  Mivyav  in  Be- 
ziehung auf  Orchomenos,  sagt  der  Scholiast:  To  xwv  Mi - 
vvivv  yivog  dgyaiov  dnb  Mivvov  xou  OarxaXov,  Mivvag  da  ix 
AaXXtggoijg  x~/g  Slxtavov  xai  Ilootididvog,  aqp’  ov  xai  xo  ys- 
vog  **)  x dbv  ’Agyovauxan'.  n Xt]ßio/cogoi  da  xai  yuxovtg  ovxoi  oi 
Mivvudcu  ’Opyogtricov.  6 da  Mivvag  irgcöxog  rjg^av  'Ogyoga- 
vicov.  Die  Ableitung  der  Argonauten  vom  Minyas  ist  wol 
mir  die  herkömmliche  durch  dessen  Töchter.  Das  ovvoi 
ol  Mivvüdai  kann  nur  auf  die  Argonauten,  also  auf  die 
Minyer  von  Iolkos  gehn.  Diese  neiden  aber  Nachbaren 
der  Orchomenier  genannt.  Also  hatte  auch  dieser  Scho- 
liast eine  Nachricht  vor  sich,  wo  das  Gebiet  der  Orchome- 
nier  bis  an  die  Südkiiste  von  Thessalien  sich  erstreckte. 

Wollte  man  aber  die  Nachricht,  welche  die  Bewohner 


*)  Ich  übergehe  nunmehr  die  Stelle  bei  Pausanias  2,  29,  3. 
welche  ich  hieher  gezogen  hatte,  getauscht  durch  eine  falsche  von 
Porson  schon  gebesserte  Lesart.  Statt  u,g  oi  furvai  liest  er  baoi 
M/rvaic,  welche  einleuchtende  Veränderung  auch  Bekker  auf- 
genommcn  hat. 

**')  In  dem  Scholion  steht  nach  JJoosiSiZvog  unverständlich  xal 
r ov  yivovg  x.  A.  Ich  habe  daher,  was  man  beim  Gebrauch  solcher 
Scholien  (nicht  bei  der  Herausgabe)  thun  mufs,  statt  dieser  Worte 
das  gesetzt,  was  in  einem  andern  Scholion  (zu  der  Ueberschrift) 
steht,  und  deutlich  aus  derselben  Quelle  kommt.  Es  heilst  nehm- 
lich  dort  von  dem  bootischen  Orchomenos,  es  heifse  Mivvttog  unb 
Mivvov  xov  Öeauidov,  KaUigoyg  xal  /Ioimduivog  viov,  uip 1 ov  xal 
to  yirog  tu “v  'Ayyoruixwv.  Mivistoi  yug  ovtoi  XiyovTui. 
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der  Gegend  von  Iolkos  zu  Minyern  macht,  bezweifeln,  und 
blofs  für  eine  den  Grammatikern  gehörende  Erklärung 
der  Benennung  Minyä  für  die  Argonauten  halten,  so  be- 
trachte man  doch  die  Sache  nun  selbst.  Minyä  nannten 
die  alten  Dichter  die  Argonauten,  ohne  seihst  zu  wissen 
warum.  Offenbar  also,  weil  es  ihnen  mit  der  ältesten 
Sage  überliefert  war.  Nun  kann,  wie  ich  in  meiner  letz- 
ten Abhandlung  *)  schon  erwähnt  und  durch  Analogie  be- 
legt habe,  daran  kein  Zweifel  sein,  dafs  die  Versammlung 
aller  Helden  aus  ganz  Griechenland  nur  der  späteren  Aus- 
schmückung der  Fabel  gehört.  Der  älteste  Mythos  sprach 
unstreitig  nur  von  einem  Zuge  der  Minyä  unter  lason 
aus  Iolkos  nach  dem  Pontus.  Da  nun  Minyä  ein  aner- 
kannter Volks  - oder  Stamm -Name  ist,  so  folgt  hieraus 
allein  schon  mit  Gewifsheit , dafs  die  ältesten  Bewohner 
der  Südküste  von  Thessalien  auch  Minyä  genannt  wur- 
den. Mit  Hülfe  obiger  Zusammenstellung  aber  ergibt  sich 
nun,  dafs  der  ganze  Seestrich  vom  nördlichen  Böotien  an 
Euböa  herum  bis  zu  der  Südspitze  von  Thessalien,  das 
Land  der  Minyä  war;  dafs  dieser  Stamm  nach  der  älte- 
sten Sage  sehr  reich  war  und  in  uralten  Zeiten  schon,  wo 
denn  Iolkos  sein  Hafen  und  Pagasä  sein  Werft  war,  See- 
fahrten nach  dem  innersten  Pontus  sollte  unternommen 
haben.  Diese  Minyä  gehörten  zu  dem  äolischen  Stamm, 
auf  welchen  die  obigen  Genealogien  hinführen  und  dessen 
Sitze  die  älteste  mythische  Geschichte  nach  Thessalien 
setzt.  Denn  dort  wohnten  die  meisten  Söhne  des  Aeolos, 
Magnes,  Deion,  Kretheus , und  so  denn  auch  Athamas  in 
Orchomcnos.  Denn  natürlich  war  alles  Ein  Land,  was 
ohne  Unterbrechung  von  Einem  Völkerstamm  bewohnt 
war,  und  sofern  der  Geograph  also  Iolkos  und  die  Umge- 
gend zu  Thessalien  rechnet  , so  verstand  sichs  auch,  dals 
für  diese  Periode  Thessalien  bis  ins  nachhcrige  Böotien 
hinein  ragte.  Und  hierauf  allein  sind  also  ohne  Zweifel 
alle  die  Verwirrungen  zurück  zu  führen,  welche  die  Stadt 
Orchomenos  bald  nach  Böotien  bald  nach  Thessalien  legen, 


*)  Ueber  die  mythischen  Verbindungen  von  Griechenland  mit 
Asien.  Mythologus  T.  il.  S.  188. 
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und  dann  auch  von  einem  dritten  verschiedenen  Orchome- 
nos  in  Thessalien  sprechen  *). 

Merkwürdig  ist  noch,  dafs  der  einzige  unter  den  Ar- 
gonauten, der  nach  den  obigen  Nachrichten  aus  der  alten 
Orehomenischen  Geschichte  wirklich  ein  Minyer,  und  zwar 
König  der  Minyer,  war,  Erginos , dais  gerade  dieser  von  den 
Argonauten  - Dichtern  verkannt  und  fiir  einen  von  jenem  ver- 
schiedenen Erginos  erklärt  worden  ist.  Man  suche  ja  nicht  die 
Ursach  davon  in  irgend  historischen  und  chronologischen  Wi- 
dersprüchen: diese  irrten  bekantlichin  der  ganzen  Mythologie 
wenig,  und  am  wenigsten  auf  der  Argonauten -Liste : und 
auf  jeden  Fall  konnte  der  Erginos,  den  wir  oben  mit  dem 
Herakles  haben  kämpfen  sehn,  auch  mit  ihm  in  der  Argo 
fahren.  Die  einzige  Ursach  der  Trennung  ist  diese,  dals 
Apollonius  und  die  Orphischen  Argonautika  einstimmig  ihn 
aus  Milet  kommen  lassen.  Denn  dafs  nach  eben  densel- 
ben er  Poseidons  Sohn  ist,  der  Orchomenische  aber  des 
Klymenos;  dies  ist  schon  an  sich  in  der  Mythologie  kein 
Widerspruch,  und  hier  um  so  weniger,  da,  Avie  auch  Bur- 
mann bemerkt,  das  Geschlecht  der  Minyä  vom  Poseidon 
ausging.  Indessen  wie  es  sich  auch  damit  verhalte;  dafs 
in  den  alten  Argonautiken  Erginos  des  Klymenos  Sohn, 
folglich  Erginos  der  Minyer  aufgeführt  war,  erhellet  aus 
Pindars  4ter  Olympischer  Ode  (31.  ff.),  aao  erzählt  A\ird, 
Avie  „des  Klymenos  Sohn”  ungeachtet  seiner  grauen  Haare 
vor  Hypsipyle  und  den  Lenmischen  Weibern  im  Wett- 
lauf als  Jüngling  sich  enviesen.  Dafs  hier  von  den  Kampf- 
spielen der  Argonauten  auf  Lemnos  die  Hede  ist,  ist  klar; 
ein  andrer  Sohn  eines  Klymenos  aber  kann  unter  den  be- 
kamen Argonauten  nicht  sein , als  Erginos.  Auch  erzäh- 
len die  Scholiasten  dabei  so  einstimmig  und  so  umständ- 
lieh 

*)  S.  die  Stellen  bei  Staveren  zu  Hygin  Fab.  I.  und  vcrgl. 
Stephanus  von  Byzant,  der  sogar  eine  Stadt  Minya,  die  vorher 
Halmonia  geheifsen  habe,  nach  Thessalien  legt ; ferner  Plinius  4,  8. 
In  T/tessalia  autem  Orchomenus  Mimjeus  anlca  dictus  el  oppidum 
Almon  ab  aliis  Elmon.  [Ich  lege  wenig  Gewicht  auf  meine  W iederho- 
lung  dieses  Zweifels  in  der  neuen  Ausgabe,  aber  auch  ebenso  we- 
nig auf  meine  Begründung  der  Behauptung  selbst  bei  Müller  S. 
249.  durch  eine  sehr  späte  Notiz  bei  Diodor  20,  HO.  und  Münzen 
ohne  besondere  Autorität.] 
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lieh  die  Geschichte  von  Erginos,  dafs  man  sieht,  dafs  sie 
von  einer  allbekanten  Sache  aus  alten  Quellen  reden.  Und 
der  Scholiast  des  Apollonius  zu  1,  185.  trägt  kein  Beden- 
ken , den  Argonauten  Erginos  ohne  Rücksicht  auf  sein 
Kommen  aus  Milet,  mit  Verweisung  auf  seine  Abstam- 
mung von  Klymenos  und  Presbon,  nur  mittelbar  für  »inen 
Abkömmling  des  Poseidon  zu  erklären.  Dafs  überhaupt 
Helden  der  mythischen  Welt,  die  von  einigem  Ruhm  und 
Thaten  sind,  wenn  sie  unter  Einem  Namen  unter  den  ver- 
schiedensten und  unverträglichsten  Umständen  erscheinen, 
dennoch  meist  dieselben  sind,  dies  drängt  sich  jedem  Beo- 
bachter auf.  Doch  hindert  dies  nicht,  dafs  solche  Perso- 
nen sich  mitunter  auch  wirklich  mythisch  spalten,  d.  h. 
schon  in  der  Fabel  selbst  als  verschiedne  Personen  gleich- 
sam anerkannt  sind,  und  so  also  auch  dafür  gelten  müs- 
sen, wie  die  beiden  Mopsos,  die  beiden  Atalantä  u.  a. 
Allein  die  blofse  Verschiedenheit  des  Wohnorts,  die  in  der 
uns  fehlenden  vollständigen  Fabel  kann  begründet  gewe- 
sen sein,  rechtfertigt  eine  solche  Spaltung  nicht.  Apollo- 
dor und  Diodor  (4,  10.)  lassen  den  Erginos  in  dessen  oben 
erzähltem  Kampf  mit  Herakles  umkommen ; Pausanias,  wie 
wir  sahen,  läfst  ihn  Frieden  schliefsen  und  in  Orchome- 
nos  alt  werden:  warum  soll  nicht  ein  dritter  ihn  mit  ei- 
nem Haufen  haben  entfliehen  und  in  Klein -Asien  sich 
ansiedeln  lassen  ? 

Aber  darüber  hat  sich  noch  kein  Mensch  gewundert, 
wie  es  überhaupt  zugehe,  dafs  die  alten  Argonauten-Dich- 
ter  (denn  dafs  die  Verfasser  der  auf  uns  gekommenen 
Argonautiken  hierin  altem  Vorgang  folgten,  versteht  sich) 
einen  Griechen  aus  Miletos  konnten  kommen  lassen. 
Wissen  wir  nicht  alle,  und  sagen  es  nicht  alle  Alten  ein- 
stimmig, dafs  die  griechischen  Niederlassungen  in  Klein- 
Asien.  erst  von  der  Rükkehr  der  Herakliden  her  sich 
schreiben;  und  wissen  wir  nicht  sogar  die  Epochen,  in 
welchen  die  verschiedenen  Züge  geschahen  \ Wissen  wir 
nicht  namentlich  von  Miletos,  dafs  es  vor  der  ionischen 
Einwanderung  von  Kariern  und  andern  Barbaren  einzig 
bewohnt  war,  welche  von  den  Ioniern  erst  vertrieben  oder 
vertilgt  wurden^  Diese  noch  nicht  aufgeworfene  krage  be- 
ll. 1 o 
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antworte  ich  am  sichersten  mit  Verweisung  auf  den  ho- 
merischen Tlepolemos , der  aus  Rhodos  zu  den  Griechen 
vor  Troja  sich  gesellet:  da  doch  Rhodos  anerkannt  von 
dorisch -heraklidischer  und  also  nachtrojanischer  Bevölke- 
rung war;  wie  dies  und  diese  Schwierigkeiten  Karl  O t- 
fried  Müller  (. Aeginetica  p.  41.)  dargelegt  hat.  Auch 
wird  die  von  ihm  gegebene  Lösung  eben  so  gut  auf  un- 
sern  milesischen  Argonauten  passen;  dafs  nehmlich  die 
Rhapsodik  aus  kleinlichen  dem  Nationalstolze  dienenden 
Rücksichten  vielfältig  die  Sage  verfälscht,  und  jüngeres 
in  ältere  Zeiten  gerückt  habe.  Ich  leugne  die  Gültigkeit 
dieser  Ansicht  für  manche  Fälle  nicht.  Aber  dals  man 
Erdichtungen,  deren  Widerspruch  uns  sogar  auffällt,  frech 
in  ein  Nationalgedicht  habe  setzen  können,  zu  einer  Zeit, 
wo  man  den  wahren  Ereignissen,  wenn  sie  so  gewifs  wa- 
ren, als  sie  itzt  uns  scheinen,  so  sehr  viel  näher  war ; als 
man  manches  noch  vollständiger  und  mit  Belägen  wulsle, 
die  itzt  uns  fehlen;  und  dafs  solche  plumpe  Einfälschun- 
gen  in  die  Geschichte  von  ganz  Griechenland  ungerügt 
angenommen  worden:  dies  ist  mir  schwer  zu  glauben. 


Ich  fürchte  man  bedenkt  nicht  genug,  dafs  die  ganze  äl- 
tere griechische  Geschichte  bis  gegen  die  Zeiten  des  Pi- 
sistratus  nur  ein  wissenschaftliches  Produkt  ist,  gezogen 
ans  wenig  Monumenten  und  viel  Sagen  und  Epopöen, 
mit  einer  Kritik,  die  w ir  nicht  mehr  revidiren  können.  Na- 
mentlich scheint  mir  alles,  was  in  der  alteren  Zeit  als 
Wanderungen  und  Kolonien  dargeslellt  wild,  zum  Behuf 
des  Gedächtnisses  in  eine  regehnäfsige  Form  und  auf  ge- 
wisse Epochen  zurückgebracht  worden  zu  sein , die  das 
Residtat  von  Schlüssen  und  Rechnungen , nicht  von  Nach- 
richten waren.  Die  Bewegungen,  das  Fortrücken  und 
Nachrücken  der  Völker  und  Stämme  geschah  in  dem 
Lauf  der  Zeilen  allmählich,  und  entzog  sich  aller  Beo- 
bachtung. Die  Sage  erhielt  die  Veränderung  der  Wohn- 
plätze  im  Gedächtnifs;  sie  gestaltete  sie  episch  in^persön- 
liche  Ereignisse;  und  aus  diesen  suchte  nun  die  späte  hi- 
storische Wissenschaft  ein  vernunftgemäfses  und  durch 
Epochen  dem  Verstände  fafsliches’  Ganzes^zn  machen.  Io- 
nier, Aeolier  und  Dorier  haben  ohne  Zweifel  von  uralten 
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Zeiten  her  auf  beiden  Seiten  des  ägäischen  Meeres  und 
auf  vielen  Inseln  gewohnt.  Aeltere  Auswanderungen  er- 
leichterten die  spätem.  Man  zog  hin , wo  man  schon 
Landsleute  fand.  Homer  erwähnt  die  Dorier  mit  ihrer 
Nationalität,  als  xQr/uiy.tq  schon  vor  Odysseus  Zeiten  in 
Kreta.  Auch  das  soll  ein  Anachronismus  .sein.  Ich  kann 
mich  zu  dieser  Annahme  so  leichthin  nicht  entschliefsen. 
Für  jene  Zeit  ist  warlieh  Homer  auch  eine  historische 
Quelle,  nicht  unzuverlässiger  als  die  übrigen.  Er  hatte  also 
Kunde  von  uralten  Sitzen  dorischer  Stämme  in  Kreta. 
Warum  sollen  sie  also  nicht  auch  in  Rhodos  von  eben  so 
langer  Zeit  her  gewesen  sein?  Denn  an  den  Mythos,  der 
den  Tlepolemos  mit  seiner  Schaar  Rhodos  zu  den  Zeiten 
des  Herakles  selbst  besetzen  läfst,  wo  die  Geschichte  noch 
von  keinen  Doriern  im  südlichen  Griechenland  weifs,  an 
diesen  Mythos  dürfen  wir  uns  so  wenig  kehren , als  an 
jeden  anderen,  der  sicherem  Nachrichten,  wenn  sie  vor- 
handen sind , widerspricht.  So  sind  also  gewifs  auch  Io- 
nier oder  Achaier  an  der  milesischen  Küste  gewesen,  lange 
ehe  die  Geschichte  sie  förmlich  auftreten  läfst;  und  wir 
können  obige  Hy  pothese  vom  Erginos , so  lange  nichts 
gewisseres  da  ist,  damit  verbinden.  Sehr  ungezwungen 
bietet  denn  auch  die  wirkliche  Sage  sich  dar,  dafs  der 
Branchiden  - Tempel  bei  Miletos  von  Delphi  ausgegangen 
und  Rranchos  von  Abkunft  ein  Delphier  gewesen  sei  *): 
von  dem  wir  denn  inulhmafsen  dürfen,  dafs  eine  der  für 
uns  verlorenen  Sagen  ihn  an  den  Erginos  sich  anscldie- 
fsen,  und  gleichsam  einen  Ableger  des  Delphischen  Hei- 
ligthums nach  Miletos  bringen  liefs : und  dafs  auf  diese 
Art  die  griechische  Stamm -Eitelkeit  den  uralten  Branchi- 
den-Dienst  in  Klein-Asien  aus  ihrem  Vaterland,  wie  alles, 
ausffehn  liefs.  Doch  darf  auch  das  nicht  unbemerkt  blei- 
ben,  dafs  die  Minyer,  welche  späterhin  mit  der  berühmten, 
ionischen  Auswanderung  nach  Klein-Asien  gegangen,  nicht 
in  Miletos,  sondern  in  Teos , und  zwar  unter  einem  An- 
führer, den  die  Sage  wieder  Athamas  nennet,  sich  nieder- 
gelassen haben  **). 


*)  Conon  Narr.  33.  Strab.  ö.  p.  421. 


**)  raus.  7,  3. 
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Was  aufserdem  unter  dem  Namen  Minyae  hei  den 
Griechen  vorkommt,  das  hat  die  Geschichte  alles  mit  den 
Argonauten  in  Zusammenhang  zu  bringen  gewufst;  und 
so  lesen  wir  es  hei  llerodot  im  4ten  Buche,  145.  folg. 
Die  Sage  berichtete  nehmlich,  die  Argonauten  hätten  die 
Weiher,  welche  damals  Leinnos  inne  hatten,  sämtlich 
schwanger  hinterlassen,  und  von  diesen  sei  eine  Bevölke- 
rung der  Insel  entstanden,  die  jedoch  nach  Verlauf  eini- 
ger Zeit  von  Pelasgen  oder  Tyrrhenern  vertrieben  wur- 
den. Diese  Flüchtlinge  hätten  eine  Zuflucht  in  Lacedä- 
mon  gesucht  und  sich  dort  als  Minyer  und  Abkömmlinge 
jener  griechischen  Hehlen,  worunter  auch  Lacedämonier 
gewesen,  geltend  gemacht.  Die  Lacedämonier,  es  war 
damals  eben  der  neugegründete  dorische  Staat  unter  den 
zwei  ersten  Königen , nahmen  sie  zu  gleichen  Bürger- 
Rechten  auf.  Aber  bald  strebten  die  Ankömmlinge  auch 
nach  dem  Rechte  zur  Königswürde.  Die  hieraus  entstan- 
denen Händel  endeten  damit,  dafs  ein  Theil  derselben  sich 
zu  dem  Böotier  Theras  schlug,  der  als  mütterlicher  An- 
verwandter der  beiden  Könige  die  Vormundschaft  geführt 
hatte,  und  itzt,  um  nicht  Unterthan  zu  werden,  eine  Kolo- 
nie nach  der  von  ihm  benannten  Insel  Thera  führte;  ein 
Theil  aber  nach  dem  benachbarten  Triphylia  ging,  wo  sie 
sechs  Städte  stifteten,  und  wo  nach  Strabo  (8.  p.  337.) 
die  Minyer  einer  der  drei  Stämme  waren,  wovon  der 
Name  Triphylia;  wiewohl  andre  an  ihrer  Stelle  die  Arka- 
dier  nannten.  Dafs  eine  Geschichte  von  Leuten,  die  als 
Nachkommen  der  Argonauten  in  Lacedämon  Aufnahme  be- 
kommen; eine  Geschichte,  worin,  ohne  die  romanhaften 
Umstände,  womit  sie  llerodot  erzählt,  zu  erwähnen,  die 
fünften  Nachkommen  des  Herakles  auftreten,  die  beiden 
Könige  nehmlich,  und  der  fünfte  Nachkomme  des  Oedi- 
pus;  welcher,  wohlgemerkt  den  Namen  Theras  führt,  den 
nachher  die  Insel,  wohin  er  gezogen,  von  ihm  erhält;  eine 
Geschichte  endlich,  welche  die  Chronologen  sich  genöthigt 
sehn  in  das  Jahr  1036  vor  Christus  zu  setzen,  die  also  ein 
oder  zwei  Jahrhunderte  älter  ist  als  Homer;  dafs  diese 
durch  und  durch  fabelhaft  ist,  dies  zu  behaupten,  bedarf 
keiner  Kühnheit;  und  es  fragt  sich  also  blols,  was  von 
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den  darin  liegenden  ethnologischen  Verhältnissen  anzu- 
nehmen ist.  Ich  glaube , soviel  mit  Gewifsheit:  dafs  in 
Triphylia  ein  Volksstamm  wohnte,  der  sich  zu  den  Miny- 
ern  rechnete,  oder  Minyer  nannte;  und  soviel  als  alte 
nicht  zu  leicht  zu  verwerfende  Sage:  dafs  auch  auf  Lem- 
nos  und  auf  Thora,  wenigstens  früherhin,  ein  solcher 
Stamm  gewohnt.  Zu  jenem  angeblich  historischen  Ver- 
fahren mich  zu  bekennen , alles  romanhafte  wegzulassen, 
und  dann  das  trockne  Skelet,  „dafs  von  den  Minyern  in 
Thessalien,  eine  Kolonie  nach  Leinnos  gegangen,  diese 
vertrieben  nach  Lacedäinon  gekommen,  und  von  da  theils 
nach  Thera,  theils  nach  Tripbylia  gezogen,”  dies  als  wahre 
Geschichte  aufzustellen , leidet  mein  Gewissen  nicht.  Aus 
jenen  ältesten  Zeiten  war  die  Notiz  von  Verwandtschaften 
der  Völker  übrig,  die  sich  dann,  nach  der  Analogie  spä- 
terer Zeiten , in  Koloniensendungen  und  Auswanderungen 
einkleideten , und  zuletzt  in  der  Menge  epischer  Sagen, 
die  den  Namen  der  Stiftungen,  y.rltJHq,  führten,  jene  un- 
terhaltende und  bestimmte  Form  gewannen , worin  sie 
sich  späterhin  auch  dem  Historiker  empfahlen.  Dafs  jene 
Minyer  von  Triphylia  schon  zu  weit  älteren  Zeiten  dort 
wohnten,  davon  sind  die  deutlichen  Spuren  in  der  Fabel. 
Kaum  wage  ich  es  mit  Homer  anzufangen ; bei  welchem 
Nestor  in  seiner  langen  Erzählung  II.  1,  722.  den  Flufs 
Minyeios  in  seinem  Aaterlande  bei  Arene  nennt;  um  dem 
alten  Dichter  nicht  wieder  den  Vorwurf  des  Anachronis- 
mus zuzuziehen.  Aber  man  treibe  doch  ja  auch  das  gro- 
l’se  Lob  von  Homers  geographischer  Kenntnifs  nicht  so 
weit,  dafs  er  einen  kleinen  Dach  weit  hinten  im  Pelopon- 
nes aus  eigner  Erfahrung  kenne,  um  ihm  nun  den  gro- 
ben V erstofs  gegen  geschichtliche  Wahrheit  zuzuschrei- 
ben, dafs  er  einen  von  ganz  neuen  Ansiedlern  erst  sich 
herschreibenden  Namen  dein  alten  Nestor  in  den  Muntl 
lege  und  diesen  sagen  lasse  Euu  de  -iiq  norauuq  Mivvfoq. 
Die  ganze  dort  erzählte  Geschichte  kannte  Homer,  woher 
er  alles  kannte,  aus  einer  der  unzähligen  Landessagen, 
die  in  die  Epopöen  verflochten  waren,  und  worin  also  der 
Name  des  Flüfschens  bei  Arene  mit  überliefert  und  folg- 
lich eben  so  alt  war.  Strabo  S.  p.  347.  führt  die  Erklä- 
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rung  des  Namens  desselben  von  den  aus  Lacedämon  ge- 
kommenen Minyern  zwar  auch  an , aber  vorher  eine  an- 


dre, die  Aufmerksamkeit  verdient,  nehmlich  von  den  Mi- 
nyern, welche  Nestors  Mutter  Chloris  aus  Orchomenos 
dahin  begleitet  hatten.  Nicht  zwar  auf  diese  JJegieitung 
gebe  ich  etwas,  wohl  aber  auf  diese  Verbindung  zwischen 
zwei  für  jene  Zeiten  so  entfernten  Ländern,  dergleichen 
in  der  mythischen  Welt  nicht  ohne  eine  Ursach  eintritt: 
daher  auch  Tansanias  an  der  oben  angeführten  Stelle  da- 
rauf aufmerksam  macht,  wie  berühmt  damals  Orchomenos 
müsse  gewesen  sein,  da  Neleus  von  dort  sich  eine  Ge- 
mahlin geholt.  Und  selbst  Homer  legt  einen  Nachdruck 
darauf,  indem  er  (Od.  X,  2S4.)  von  der  Chloris  Y ater  Am- 
phion  und  von  ihr  selbst  sagt  cO$  nox  iv  ’OQioptvto  Mi- 
rvq'i'cp  tqi  ävaoaev,  II  de  JlvXou  ßaoLXtviv.  Aber  noch  auf- 
fallender ist,  was  der  Scholiast  dort  aus  Pherecydes  bei- 
bringt, Neleus  habe  nicht  nur  in  Pylos  geherscht , son- 
dern auch,  durch  diese  Heirath  nehmlich,  in  Orchomenos, 
und  sei  reich  geworden:  was  lleyne  (zum  Apollod.  3,  5,  6.) 
wunderlicher  Weise  blofs  für  einen  Mifsverstand  der  erst, 
angeführten  homerischen  Worte  hält.  Sobald  man  einmal 
eingesehen  hat,  dafs  in  allen  solchen  mythischen  Angaben 
keine  Thatsachen  enthalten  sind,  so  erkennt  man  desto 
deutlicher  das  einzige  historische,  was  in  ihnen  liegt; 
nehmlich  die  Verwandtschaft  der  Sagen,  welche  ausgeht 
von  der  Y^erwandtschaft  oder  Einerleiheit  der  Stämme 
selbst.  Ja  die  Y’erwandtschaft  der  Stämme  von  Orchome- 
nos und  Pylos  steht  noch  deutlicher  in  der  mythischen 
Genealogie:  denn  unter  den  Söhnen  des  Klymenos  bei 
Tansanias,  die  ich  oben  nicht  genannt  habe,  ist  auch  ein 
Pylcor.  Solche  thatenleere  Namen  in  der  Mythologie  sind 
gewöhnlich  Stifter  nachher  bebauter  Stämme  oder  Städte; 
und  durch  diesen  Pyleos  war  also  in  der  Orchomenischen 
Sage  die  Ydwandtschaft  des  pylischen  Stammes  ange- 
deutet; dahingegen  in  der  pylischen  Sage  die  Verwandt- 
schaft des  orchomenischen  oder  minyschen  Stammes  durch 
die  Chloris  geht.  Dafs  wir  aber  der  Chloris  Vater  Am- 
phion  so  wenig,  als  dessen  Vater  lasos  in  der  llerscher- 
1‘eih«  von  Orchomenos,  wie  die  dortige  Sage  sie  darbot, 
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finden,  da  doch,  wie  wir  eben  sahen  Homer  ihn  zum  Kö- 
nig von  Orchomenos  macht,  ist  eine  gewöhnliche  Erschei- 
nung. Ich  darf  nur  an  Theben  erinnern.  Von  Kadmos 
geht  dort  durch  Oedipus  bis  auf  Eteokles  und  dessen 
Sohn  die  Herscherreihe  ununterbrochen;  während  die  Sa- 
gen von  Nykteus  und  Ly  kos , von  Amphion  dem  Theba- 
ner,  von  Amphitryon  und  dem  thebanischen  Herakles  nur 
durch  mythologische  Künste  sich  damit  vereinigen  lassen. 
So  hatte  also  auch  wol  bei  dem  pylischen  Stamm  eine 
andre  Sage  von  den  Herschern  in  Orchomenos  sich  erhal- 
ten. Ob  der  Amphion,  den  sie  nennet,  einerlei  mit  dem 
thebanischen  sei,  ist,  da  die  Sage  von  jenem  so  unvoll- 
ständig ist,  weder  zu  bejahen  noch- zu  verneinen.  Der 
Name  seines  Vaters  Iasos  aber  verlockt  wieder  nach  Ar- 
kadien, wo  einer  von  Lykurgos  Söhnen  Iasos  mit  der 
Klymene,  des  Minyas  Tochter,  die  Atalanta  zeugte.  Der 
Iasos,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  zeugte  den  Amphion, 
wenn  eine  Kritik  von  Heyne  richtig  ist,  wie  es  mir  scheint, 
ebenfalls  mit  einer  Tochter  des  Minyas:  denn  so  heifst  es 
im  angeführten  Scholiasten : v.ai  (Ptgotcpovqq  x7jg  Miov,  und 
Heyne  bessert  Mivvov : wobei  wir  uns  das  auffallende,  dais 
diese  Frau  den  Namen  der  furchtbaren  Göttin  führt,  für 
etwa  hinzutretende  andre  Winke  merken  müssen.  Durch 
diese  Tochter  des  Minyas  also  führten  die  Pylier  ihr  Ge- 
schlecht buchstäblich  auf  die  Minyer  zurück.  Jm  alles 
nun  auch  noch  aus  anerkannter  Völkerkunde  zu  begrün- 
den, so  ist  bekant,  dafs  die  alten  Einwohner  von  Messene 
und  Pvlos  sich  zum  äolischen  Stamm  rechneten.  Perieres, 
der  Stifter  des  Messenischen  Königreichs,  und  Kretheus, 
des  Neleus  Grofsvater,  waren  Söhne  des  Aeolos.  Neleus 
war  nach  der  Mythologie  aus  Thessalien  vor  seinem  Bru- 
der Pelias  flüchtig  geworden.  Pelias  und  Neleus  waren 
Halbbrüder  von  Iasons  Vater  Aeson.  Pelias  aber  berschte 
in  lolkos.  Und  so  sind  wir  auch  auf  diesem  Wege  zu 
den  Minyern  gelangt.  Denn  Pelias  und  Aeson  sind  un- 
bestrittene Minyer  und  Neleus  ist  ihr  Bruder.  Die  Flucht 
des  letztem  ist  die  mythische  Begründung  beider  vcrschwi- 
sterten  Stämme  *). 

[Aus  einem  Schreiben  von  K.  O.  Müller:  „Wenn  ich  die 
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Ich  zweifle  nicht,  flafs  dies  echte  Spuren  von  dem  ur- 
alten Dasein  des  Stammes  von  Minyern  in  der  Gegend 


Genealogien  der  Pylischen  Minyer  betrachte,  so  sehe  ich,  'wie  dci 
Kultus  des  Hades  hineinspielt,  dessen  Tempel  bei  Pylos  Triphy- 
liakos  lag;  daher  der  Gott  auch  Stadtschirmer  ist  gegen  Herakles. 
Darum  ist  Persephone , Minyas  Tochter,  Ahnlrau  der  1 y lischen 
Könige : und  wenn  andere  Klymene  für  Persephone  nennen,  odei 
Pyleos  Sohn  des  Orchomenischen  Klymenos , so  ist  dies  ganz  ei- 
nerlei. Denn  iO.v/xsvog  heilst  Hades,  nicht  blols  in  einem  Epithe- 
ton ornans , sondern  ganz  eigentlich,  wie  im  Hymnus  des  Lasos  auf 
die  &tol  x&oi’ioi  von  Hermione*”  Müller  zielt  hier  auf  die  Entste- 
hung eines  grofsen  Theils  der  griechischen  Mythologie  aus  dein 
allmählich  menschlich  gewordenen  und  umgestalteten  Sagenkreise 
ältester  griechischer  Götterlehre.  Der  Klymenos  der  Minyschen 
Mythen,  oder  der  Heros  dieses  Namens  ist  wie  aus  der  Analogie 
erhellt,  einerlei  mit  dem  gleichbenamten  Gc-tte,  dessen  Mythen 
hier  allmählich  abgestreift  sind.  Eben  so  ist  mit  ihrem  eigentli- 
chen Namen  die  Göttin  selbst  aus  diesem  Kreise,  die  Persephone, 
in  einen  obern  Theil  eben  dieser  Genealogie  aus  einem  verschie- 
denen Mythos  getreten.  Hieraus  erwächst  ein  schwacher  Licht- 
funken für  die  oben  (S.  8 und  19)  so  zweifelhaft  auftretende  Kly- 
mene, Tochter  des  Minyas,  welche  zugleich  Grolsmutter  des  Iason 
ist,  und  also  aus  irgend  einer  uns  noch  dunkeln  Ursache  an  der 
Spitze  der  Argonauten-Genealogie  steht.  Ohne  Zweifel  führte  Per- 
sephone auch  den  Beinamen,  der  dem  ihres  Mannes  entsprach, 
Klymene.  Eben  so  passende  Benennungen  für  dieselbe  sind  die 
Formen  Periklymene  und  Etcoklymene , in  Avelche  sie  sich  in  der 
mythischen  Genealogie  zerspalten  hat.  Auf  welche  Art  Hades  in 
die  Mythologie  der  Minyer  getreten,  bleibt,  wo  möglich,  zu  unter- 
suchen übrig.  Auf  jeden  Fall  trat  er  auch  als  Gegner  des  Hera- 
kles darin  auf,  der  ihn  nach  Homer  bei  Pylos  unter  die  Verwun- 
deten gestreckt,  worauf  Müllers  Worte  oben  anspielen.  Ich  füge 
hinzu , dafs  ebne  allen  Zweifel  eine  weitere  Umwandlung  dieser 
Geschichte  in  dem  A cleus  liegt,  der  so  offenbar  ein  Beiname  die- 
ses Gottes  ist,  der  als  Heros  in  den  Fabelkreis  und  die  Genealo- 
gie der  Minyer  getreten  ist;  und  dessen  vornehmster  Sohn  in 
dem  Herakles -Mythos  wieder  nach  dem  Namen  des  Gottes,  Pe- 
riklymenos  heilst.  Eine  weitere  Ausführung  von  diesem  allen 
wird  sich  fernerer  Untersuchung  vielleicht  darbieten.  — Einen  merk- 
würdigen aber  ganz  dunkeln  Zusammenhang  gibt  das  alte  Helden- 
gedicht, die  Minyade,  welche  Pausanias  mehrmals  anführt,  und 
worin  durchaus  keine  Mythen  weder  des  Minyas,  noch  der  Minyae 
vorkamen,  deren  Scene  aber  überall  im  Unterreich  ist.  (S.  die 
Stelle  im  Index  zu  Pausanias  in  Minyas  Poesis.)  — . Verbinden  wir 
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des  Peloponnesos  sind,  wo  sie  noch  zu  der  Perser  Zeiten 
wohnten,  und  Herodot  sie  im  73.  Kap.  des  8.  Buches 
aufführt.  Ich  zweifle  also  auch  nicht,  ein  Beispiel  gege- 
ben zu  haben  von  der  Unzuverlässigkeit  der  historisch 
scheinenden  Angaben  aus  jenen  Zeiten,  welche  500  Jahre 
älter  sind,  als  die  geschriebene  Geschichte  bei  den  Grie- 
chen ist;  und  zugleich  ein  Beispiel,  wie  zur  Berichtigung 
der  Historie  auch  die  Mythologie  gebraucht  werden  kann, 
ohne  diese  selbst  als  Historie  zu  inisbrauchen. 

Nachdem  Avir  also  die  Spur  des  Namens  Minyä  bis 
an  die  Grenze  gebracht  haben,  wo,  wie  man  gewöhnlich 
spricht,  die  wahre  Geschichte  angeht  (sie  ist  nehmlich  von 
dem  Anfang  der  heraklidischen  Reiche  an  ungefehr  so 
wahr,  wie  die  römische  Geschichte  von  Numa  an):  so 
wird  sich  dem  Rückblick  die  Wahrheit  dessen  ergeben, 
was  ich  zu  Anfang  andeutete,  dafs  dieser  Name  in  der 
Mythologie  selbst  als  etwas  noch  mythischeres  auftritt, 
dessen  wahre  Gestalt  man  nicht  recht  auffassen  kann. 
Denn  indem  wir  nun  überall  zum  Theil  freilich  nur  durch 
gefundene  Winke  ihm  nachgegangen  sind,  so  bleibt  das 
zwar,  dals  es  ein  gewisser  \ olksstamm  gewesen  ist : aber 
nirgends  doch  tritt  er  als  eigentlicher  gangbarer  oder  gang- 
bar gewesener  Volksname  auf.  Am  bestimmtesten  thut 
er  dies  noch  in  der  letzterwähnten  Herodotischen  Erzäh- 
lung, wo  bei  diesem  Geschichtschreiber  die  Namen  Aav.i- 
doci^oncn  und  Mivvca  in  jenen  Unterhandlungen  ordentlich 
gegenüber  stehn:  aber  man  sieht  auch  deutlich,  dals  dies 
dort  nur  in  Beziehung  auf  die  mythische  Abstammung 
von  den  Argonauten  oder  Minyern  geschieht,  worauf  die 
Ankömmlinge  ihre  Forderungen  gründeten.  Da  nun  in 
Gefolg  dieser  Begebenheit  nur  der  kleine  Stamm  von  ih- 
nen übrig  bleibt,  der  sich  in  Triphylia  niedergelassen ; so 
müfste  man  erwarten,  dafs  diese  damals  und  späterhin  Mi- 
nyer  geheifsen.  Aber  keinesweges.  Selbst  an  der  zu- 
letzt angeführten  Stelle,  wo  Herodot  die  sieben  Völker- 


liiemit  die  Sage  vom  Höllenrichter  Minos:  ja  vielleicht  auch  den 
italischen  Ausdruck,  Dii,  inanes  als  Otovg  vnox&oviovc ; welche  Ge- 
genstände wir  noch  unten  in  diese  Untersuchung  ziehen  werden.] 
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stamme  des  Peloponnesos  aufzählt,  nennt  er  diese  nicht 
Minyer,  sondern  ihrer  angeblichen  nächsten  Herkunft  nach 
Lemnier , so  wie  er  kurz  vorher  die  von  Elis  Aetoiier  ge- 
nannt. Der  gangbare  Name  aber  dieses  Dritfheils  der  Be- 
völkerung von  Tripbylia  war,  wie  man  aus  ihm  sieht,  Pa- 
roreaten. Denn  nachdem  er  4,  148.  gesagt,  sie  (die  Mi- 
nyer)  hätten  die  Kaukonen  und  Paroreaten  aus  ihren  Sit- 
zen vertrieben  und  sich  darin  niedergelassen , so  sagt  er 
nachher  an  jener  andern  Stelle  Arjiivioov  dt  (d.  h.  zu  dem 
Stamme  der  Lemnier,  oder  Minyer  gehören)  TlagcogtTjvai 
TuitTtg.  Man  sieht  also,  dafs  dieser  nach  Herodots  Dar- 
stellung hier  eingewanderte  Stamm  allein  und  ausschlie- 
fsend  nunmehr  den  Namen  führte , den  die  früheren  Be- 
wohner vorher  geführt.  Ganz  natürlich;  da  es  eine  ört- 
liche Benennung  ist;  und  gerade  so  wie  in  der  mythischen 
Geschichte  hakedämonier  und  Argeier  der  Name  des 
damals  in  diesen  Ländern  wohnenden  Achäischen  Volk- 
stammes war,  späterhin  aber  eben  so  des  Dorischen.  Das 
Völkchen,  wovon  wir  reden,  hiefs  also  im  Völkerverkehr 
Paroreaten,  rechnete  sich  vielleicht  zum  äolischen  Haupt- 
stamm,  und  führte  den  Namen  der  Minyer  in  seiner  Sage. 
Dafs  ferner  in  der  Argonautengeschichte  der  Name  Mi- 
nyer ganz  und  gar  nicht  als  gangbarer  Name  eines  be- 
stimmten Volks  auftritt,  sondern  rein  mythisch  und  poe- 
tisch ist,  das  haben  wir  gesehen. 

So  blieben  also  nur  die  Minyä  in  Orchoinenos  übrig. 
Aber  auch  hier  zeigt  dieser  Name  sich  nie  als  der  ei- 
gentliche gangbare  der  Nation,  als  ein  Volksname,  der  wie 
Böotier,  Phokier,  Kaukonen  sich  über  eine  gewisse  Ge- 
gend erstreckte,  deren  Hauptstadt  Orchoinenos  war ; son- 
dern es  ist  eine  Nebenbenennung  der  Einwohner  nur  eben 
dieser  Stadt,  der  nicht  leicht  ohne  den  Namen  der  Stadt 
vorkommt,  und  meist  nur  um  diese  von  dem  arkadischen 
Orchoinenos  zu  unterscheiden ; denn  dahin  scheint  es  mir  ■ 
auch  zu  gehören,  wenn  Herodot  (1,  146.)  die  Orchome- 
nier,  die  an  der  ionischen  Wanderung  nach  Asien  Theil 
genommen  Mivvcu  'Ogy o^trioi  nennet,  welches  weiter  nichts 
heifst,  als  Vgxofiinoi  o i ’Ogyopivov  xov  Mivvtiov.  Dafs 

es  nie  eigentlicher  Volksname  war,  da\on  ist  ein  einleuch- 
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tender  Beweis  der  Gebrauch  des  Homer.  In  diesen  Ge- 
dichten war  sicher  der  Ort,  wo  ein  solcher  Name,  wenn 
er  wahre  historische  Begründung  im  Volks-Verkehr  hatte, 
gebraucht  werden  konnte  und  mulste.  Und  so  sehn  wir 
denn  im  Katalog  (//.  ß,  493.  ff.)  alle  eigentümliche  Na- 
men, wodurch  sich  die  dort  aufgeführten  Hauptstämme 
von  andern  unterschieden,  namentlich  auch  die,  welche 
von  dem  Namen  des  Landes  oder  des  Hauptorts  verschie- 
den waren.  Es  treten  also  dort  auf  die  Botooxol , (Ih oxTjtg, 
sloxQoi;  aus  Eußota.  die  ’Aßavx eg,  die  auch  ferner  im  Ver- 
laufe des  Gedichts  so  genannt  werden ; ferner  die  Ayxadtg, 
aus  Elis  und  den  übrigen  Städten  die  Entioi,  von  den 
westlichen  Inseln  die  Ktcpallyrtq , dann  die  Aixcolol , die 
Kgqxec,  und  aus  Thessalien  endlich  die  Mv^yidurtg,  En7j~ 
vtg,  M(xyvr\xtg.  Und  so  fehlt  keiner  von  den  Namen,  der 
ein  ganzes  unter  Einem  Anführer  bei  Homer  stehendes 
Volk  begriff,  als  der  Name  7 dovtg  für  die  Athener;  aber 


auch  dieser  kommt  doch  an  einer  späteren  Stelle  in  der 
Schlacht  vor,  II.  r,  685.  Und  dafs  er  im  Katalogus  fehlt, 
mag  wol  daher  rühren,  dafs  dem  Dichter,  der  diesen  ab- 
fafste,  dieser  Name  mehr  als  einer  der  grofsen  Stammna- 
men, wie  Dorier  und  Aeolier,  erschien,  die  kein  Volk  al- 
lein führt,  da  auch  andre  Nationen  sich  zum  Ionischen, 
Dorischen,  Aeolischen  Stamm  rechneten.  Dagegen  war 
der  Name  AOrjvcu  zwar  der  einer  Stadt,  aber  doch  eigent- 
lich der  Name  des  Landes,  da  die  ganze  Ay.xt]  oder  Ax- 
Tix/y  oder  AxOiq  mit  Volk  und  Namen  in  dieses  'AoTjvai 
übergegangen  waren.  Und  so  war  also  nun  bei  Homer, 
der  kein  Eleusis,  Rhamnus  u.  s.  w.  aufführt,  A&qvaloi  ein 
Volksname  nach  dem  Lande,  wie  Aay.töaiyönoi  von  dem 
damaligen  Namen  des  gesamten  Landes  yiaxtdcdyeov. 

Ein  so  altberühmter  Name  wie  Mlvvou  hätte  also,  in 
dieser  Form,  als  Aolksname  nicht  fehlen  können,  wenn 
es  der  wahre  Volksname  gewesen  wäre,  besonders  da 
Homer  durch  Nennung  der  zwei  einzigen  Städte  Aspledon 
und  Orchomenos  gerade  so  recht  den  oben  bestimmten 
Winkel  von  Böotien , wo  damals  allein  noch  der  Stamm 
wohnte,  dem  dieser  Name,  wie  wir  gesehn  haben,  gebührt 
hätte , von  dem  Lande  der  Böotier  absondert.  Statt  des- 
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sen  tritt  dieser  Stammname  bei  ihm  nur  auf  als  Beiname 
der  einen  jener  beiden  Städte 

Oi'  Ö 1 AonXydova  valov  id ’ 'ÖQ^outruv  Ddtvuuov 

einzig  zinn  Unterschied  von  dem  arkadischen  Orchonienos. 

Noch  ein  Beispiel  eines  vermilsten  Namens  dieser  Art 
ist  indessen  da;  aber  gerade  dies  bestätigt  mein  Urtheil 
über  das  vorliegende.  Die  Lapithen  treten  unter  den 
thessalischen  Völkerschaften  nicht  auf  im  Katalog,  son- 
dern die  Schaar,  welche  von  Polypoites  und  Leonteus  den 
Söhnen  und  Nachkommen  berühmter  Fürsten  der  Lapithen, 
Peirithoos  und  Kaineus,  angeführt  wird,  ist  nur  durch  die 
von  ihnen  bewohnten  Orte  bezeichnet.  Doch  kommt  im 
Laufe  des  Gedichts  zweimal  der  Name  vor,  aber  nur  in- 
dem Polypoites  und  Leonteus  selbst  uiamOai  und  vitg 
Aam&üuov  ft,  128.  181.  genannt  werden,  was  eben  auf  jene 
mythisch -berühmte  Abstammung  geht,  wie  auch  Askaia- 
phos  und  Ialmenos  sehr  füglich  könnten  Mivvcu  genannt 
sein  *).  Als  Volksname  hingegen  kommt  -AantOcu  durch- 
aus nur  in  jenem  berühmten  Mythos  vor,  den  auch  Homer 
in  der  Odyssee  erwähnt.  Denn  was  Strabo  9.  p.  439.  440. 
und  andere  haben,  ist  so  von  allem  historischen  entblöfst, 
dafs  man  gleich  sieht,  dafs  es  weiter  nichts  ist,  als  aus 
der  Mythologie  gezogene  Scheingeschichte.  Doch  von 
den  Lapithen  wird  man  mir  ohne  Mühe  zugeben,  dafs  sie 
ein  eben  so  mythisches  und  eben  so  wahres  Volk  sind, 
als  die  Kentauren;  ja  die  Lapithen  sind  nur  das  mythi- 
sche Korrelat  zu  diesen.  Die  Kentauren  hat  man  längst 
richtig  beurtheilt,  nur  dafs  man  durch  den  mythischen 
Vortrag  sich  zu  sehr  einengen  und  in  Thessalien  festban- 
nen liefs.  Der  Norden  von  Griechenland  aus  war  von 
nomadischen  reitenden  Völkern  erfüllt:  die  Städte  bauende 
Kultur  drängte  jene  immer  tiefer  und  tiefer  in  den  innern 


*)  So  kommt  der  Name  Lapithe  auch  sonst  noch  von  cin- 
zelen  Personen  vor,  z.  B.  Ilerodot  (5,  92.)  nennt  den  Kypselos  ei- 
nen Lapithen  der  Abstammung  nach,  weil  er  sein  Geschlecht  von 
Kaineus  herleitete;  und  unter  den  mythischen  Helden  wird  der 
Argonaut  Mopsos,  dessen  Geschlecht  über  seinen  Vater  Ampykos 
hinauf  unbekant  ist,  von  Strabo  (9.  ex.tr.)  ein  Lapithe  genannt 
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Norden,  die  Sage  aber  läfst  sie  noch  mit  den  Griechen  in 
Thessalien  Zusammentreffen  : ganz  wie  auch  die  Thrakier 
in  der  Sage  noch  in  Böotien  und  Attika  hausen.  So  sind 
also  die  Kentauren  mythisch  und  wahr,  und  ihr  Name  so- 
wohl, als  der  der  Lapithen,  sind  ohne  Zweifel  altpoetisclie 
bedeutende  Benennungen,  die  sich  jedoch  nicht  mit  dem 
Grade  von  Zuverlässigkeit  darthun  lassen,  wie  eine  histo- 
rische Untersuchung  sie  mir  zu  erfodern  scheint  *). 


*)  Nichts  ist  leichter  als  das  etymologisiren  , wie  man  es  ge- 
wöhnlich nimt,  nehmlich  für  einen  Namen  eine  passende  Deutung 
zu  finden.  Ja,  man  darf  nur  die  Elemente  einigermafsen  handha- 
ben können , so  läl’st  sieh  , mit  gehöriger  Weite  der  Begriffe  und 
der  Analogien,  jeder  Name  auf  jeden  Gegenstand  deuten.  Es  gibt 
daher  eine  Grenze  historisch  überzeugender  Deutung:  da  diese 
aber  einer  anders  zieht  als  der  andere,  so  mag  ich  Etymologien 
aus  dieser  Gattung  nicht  unter  die  Beweise  historischer  Gegen- 
stände setzen.  Sonst,  glaube  ich,  dürfen  folgende  Deutungen  der 
obigen  Namen  sich  unter  den  zwanglosen  wohl  sehen  lassen.  Wer 
einen  vorwärts  hangenden  Kosaken  auch  nur  im  Bilde  gesehen  hat, 
wird  die  buchstäbliche  Deutung  des  Namens  KtvTuvgoc , ab  eines 
der  durch  die  Lüffe  bohrt,  für  jene  nordischen  Steppenreiter,  in 
alter  epischer  Sprache  gewils  passend  finden.  Auch  ist  sie  sehr 
alt:  denn  die  mythische  Begründung  der  Kentauren  aus  Ixions 
Beiwohnung  mit  einem  Wolken  - oder  Luftgebild  geht,  wie  so  viele 
Mythen,  augenscheinlich  von  dieser  buchstäblichen  Behandlung  des 
Namens  aus.  End  an  innerer  Wahrscheinlichkeit  und  Analogie 
übertrifft  sie  nach  meinem  Gefühl  weit  die  andere,  welche  die 
Grammatiker,  wie  es  scheint,  gangbar  gemacht  haben,  wonach  die 
Kivrtxvgoi  oder  ‘Innoxiviavgoi  von  der  in  Thessalien  altüblichen 
Jagd  zu  Pferde  gegen  Stiere  benannt  sein  sollen:  s.  Böckh  zu 
Schol.  Find.  4,  78.  Doch  scheint  mir  itzt,  als  einfachste,  auch  die 
richtigste  Deutung  die  zu  sein,  dals  die  Endung  -uvgoq  nur  eine 
rauhere  Form  der  Endung  -wo  sei  und  c InnoxivxavgoL  weiter 
nichts  als  innoxivrogtg,  wofür  man  dann  kürzer  Kkviuvgoi  d.  i.  xiv~ 
xogtq  sagte.  Für  die  Verlängerung  von  big  in  ogog  geben  die  Ana- 
logie öiuxzogoq,  ähxaiogoq  für  - wg : und  ganz  parallel  ist  hioxuvgoqy 
wenn  dies  gewöhnlich  sehr  schlecht  gedeutete  W ort  nach  meiner 
Vermuthung  nur  eine  derbere  Form  für  kixorwg  von  kur  begehren 
ist.  Diese  Erklärung  setzt  denn  aber  voraus,  was  man  mir  leicht 
glauben  wird,  dafs  die  Doppelgestalt  der  Kentauren  erst  allmäh- 
lich in  die  Fabel  gekommen  ist,  da  sie  in  der  alten  einfachen  Sage 
nur  reitende  Wälde,  Innoxivxogtq,  Innööufxoi,  Innoßoicn  waren.  So 
erst  fällt  Licht  auf  die  bekante  Hochzeit  der  Lapithen,  wo  man 
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Diese  Lapithen  geben  also,  dünkt  mich,  ein  sehr  pas- 
sendes und  empfehlendes  Beispiel  für  meine  Behauptung, 
dafs  auch  Mivvai  nur  ein  mythischer  Volksname  sei.  Und 
was  keinesweges  nödiig  wäre  findet  sich  hier  auch  noch 
dazu,  nehmlich  ebenfalls  ein  Volk,  wovon  die  Mivvai  den 
Gegensatz  machen  , wie  die  Kentauren  für  die  Lapithen. 
Die  obige  Genealogie  bietet  die  (I>Xtyt'ai  hiezu  so  ein- 
leuchtend dar,  dafs  sie  als  neue  Bestätigung  hinzutreten; 
und  zwar  liier  noch  mit  dem,  einem  alten  Mythos  so  sehr 
zusagenden  Entsprechen  der  Namensform,  in  Mni'ai.  <l>Xt- 
yvai,  und  den  beiderseitigen  Stammvätern  Mir  vag,  (I>Xtyvaq. 
Und  eben  so  harmonisch  ist  auch  ihre  Genealogie.  Dann 
der  Chryses,  welcher  bei  Pausanias  Vater  des  Minyas 
und  Sohn  des  Poseidon  ist,  ist  nur  ein  willkürliches  Ein- 
schiebsel. Nehmlich  um  die  Genealogien  auszufüllen, 
setzte  man,  wie  jeder  weifs,  der  nur  einige  der  Art  be- 
trachtet hat,  allerlei  Personifikationen  von  den  Umständen 
der  Familie  und  des  Landes  hinein  ; der  goldreiche  Mi- 
nyas war  also  nach  einigen  ein  Sohn  des  Chryses  und 
Enkel  des  Poseidon,  nach  andern  ein  Sohn  der  Chryso- 
gone  vom  Poseidon.  Diese  letzte  Darstellung  haben  wir 
oben  aus  dem  Scholiasten  des  Apollonius  (3,  1094.)  ersehn, 


dichterische  Kunst  braucht,  um  die  Anwesenheit  der  Kentauren  zu 
erklirren.  Nehmlich  Uippodamia  oder  Hippobotia  (denn  beide  be- 
deutende Namensformen  führt  sie)  war  eine  Kentaurentochter,  was 
in  dem  alten  Mythos  ohne  Anstofs  war;  aber  mit  der  späteren 
Vorstellung  der  Kentauren  reimte  sich  das  nicht  mehr;  und  so 
dachte  man  sie  sich  als  Lapithin.  S.  Schol.  Od.  cp,  303.  extr.  mit 
meiner  Note  hiezu  und  zu  Schob  2öo. 

^ as  aber  die  Lapithen  betrifft,  so  denke  ich,  wer  die  Richtig- 
keit des  Gegensatzes  zwischen  jenen  stets  reitenden  Nomaden  und 
den  ruhigen  Städteerrichtern  anerkennt,  und  zugleich  aus  bekan- 
ten  Beispielen  weils,  wie  das  Zusammenfügen  storriger  Steine  zu 
einem  sichernden  und  ebenmäi'sigen  Bau  in  der  mythischen  Poesie 
sich  gestaltet,  der  wird  die  Benennung  Steine  überredender  {lang 
nixtovim’)  Menschen  nicht  mit  Zwang  in  den  Namen  der  Lapithen 
gelegt  finden.  Eine  dieser  sehr  analoge  Benennung  ist  die  der 

Städte  verwüstenden  Dioskuren  ylani^oai  (Nit  im  Aanioaa Freiem. 

Suph.  ap.  Sh  ab.  8.  p.  3ü4.^;  wiewohl  dieser  Name  gewöhnlich.,  aber 
nicht  sehr  wahrscheinlich,  bestimmt  auf  die  von  ihnen  zerstörte 
Stadt,  ylu , bezogen  wird. 
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und  sie  stimmt  mit  den  vielen  andern,  denen  Minyas  ein 
Sohn  des  Poseidon,  wiewohl  von  andern  Müttern  ist. 
Beide  Darstellungen  wurden  dann , wie  vielfältig  in  den 
mythischen  Genealogien,  von  den  Mythologen  zusammen- 
geschinolzen,  und  damit  keine,  so  Gott  will,  historische 
Person  verloren  gehe,  der  Chryses  zwischen  Minyas  und 
Chrysogone  eingeschoben.  Wir  haben  also  nur  wieder 
diesen  thatenlosen  Chryses  auszustofsen  , um  folgende 
ebenmäfsige  Stammtafel  zu  bekommen,  die  gewifs  eine 
ursprüngliche  ist. 

Haimos 

Chryse  Chrysogeneia 

vom  Ares  vom  Poseidon 

I ' ,-J 

Phlegyas  Minyas 

wo  denn  auch,  so  wie  Poseidon  der  natürlichste  Vater  des 
Minyas  ist , der  die  durch  Seefahrt  reichen  Minyer  dar- 
stellt, so  At'es  der  Vater  des  kriegerischen  und  räuberi- 
schen Volks  der  Phi  eff  y er. 

Dieses  Volk  nun  ist  wieder  ein  irrer  Schatten,  der 
sich  nicht  bannen  läfst.  Stephanus  von  Byzant  zwar  führt 
eine  Stadt  Phlegya  auf  mit  den  übrigen  grammatischen 
Zuthaten;  die  aber  weiter  nichts  ist,  als  eben  die,  welche 
wir  in  der  mythischen  Erzählung  unter  derselben  Namens- 
form gesehn  haben,  mit  dem  Zusatz,  dafs  Phlegyas  die 
kriegerischesten  aller  Hellenen  in  derselben  versammelt 
habe.  Auch  wird  sie  nicht  sicherer  durch  die  Angabe  im 
Hymnus  des  Apollon  (278.),  wo  es  von  dem  auf  dem 
Wege  nach  der  künftigen  State  von  Delphi  begriffenen 
Gott  heilst: 

zI%eg  (V  ig  fI>):tyutov  ardpeov  nohv  vßgnjiucov, 

Ob  /hog  ovy.  aXeyovrtg  irrt  yßovi  raittaceoaov 
z Ev  y.alij  Ki^iaibog  syyv-Oi  ).iuvrjg.. 

Die  übrigen  geographischen  Bestimmungen  dort  snd  sehr 
verwirrt;  aber  gerade  diese  Angabe  wird  durch  cen  See 
KopaYs  und  durch  die  vorhergehende  Erwähnung  tles  Ke- 
phisos  auf  die  Gegend  von  Orchomenos  bestimmt  ; wo  man 
also  solche  Stadt  zu  suchen  hätte,  wenn  auf  eine  epische 
Erzählung,  die  fast  in  der  Urwelt,  nehmlieh  vor  Giindung 
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des  delphischen  Tempels  durch  den  Gott  selbst,  spielt,  das 
geringste  zu  bauen  wäre.  Vielmehr  sieht  man  deutlich, 
dafs  der  Phlegyas  und  die  Phlegyä  und  die  Stadt  Phlegya 
ein  und  dasselbe  sind:  daher  denn  auch  der  verständige 
Strabo  einer  solchen  Stadt  nicht  erwähnt.  Der  Sitz  die- 
ses mythischen  Volkes  schwankt  also  zwischen  Böotien  und 
Phokis  (s.  oben  S.  196.  die  Anführung  aus  Pausanias,  und 
vergl.  den  Scholiasten  zuin  Nikander  Ther.  685.:  (I>ltyvca 
yuo  e'Ovog  'Vur/.tÖog  naou  AcXifcTg  cpy.qoav),  weil  so  wie  der 
oben  erwähnte  berüchtigte  Angriff  auf  Delphi,  so  auch  zu 
Zethos  und  Amphions  Zeiten  ähnliche  Feindseligkeiten 
derselben  gegen  Theben  erwähnt  werden  *).  Aber  sorg- 
fältig heifst  uns  Heyne  zu  II.  r,  301.  mit  diesen  ja  die 
Phlegyer  in  Thessalien  nicht  verwechseln,  welche  Homer 
an  der  angezogenen  Stelle  meine,  wo  er  einen  andern 
mythischen  Krieg  berührt  zwischen  den  Phlegyern  und 
Ephyrern , über  welche  beide  allerlei  Nachweisungen  vor- 
handen sind,  die  man  bei  Heyne  und  an  den  von  ihm  ci- 
tirten  Stellen  des  Strabo  und  Stephanus  nachsehn  kann  **), 
und  wodurch  beide  Völker  an  den  Peneos  in  Thessalien 
gelegt  werden.  Weiter  allerdings  wich  Euphorion  ab,  der 
nach  Serv.  ad  Aen.  6,  618.  sie  zu  gottlosen  und  heilig- 
thumschänderischen  Bewohnern  einer  Insel  macht , daher 
Poseidon  sie  durch  Erschütterung  des  Theils  der  Insel,  den 
sie  bewohnten,  verschüttet  habe.  Wir  sehn  nun  »enu o-. 
Alle  diese  Notizen  und  besonders  die  ans  dem  Pausanias, 
dafs  Zeus  die  Phlegyer  durch  Blitze,  Erdbeben  und  Seu- 
chen vernichtet  habe,  nebst  der  Etymologie  des  Namens 
(DXr/vca,  zeigen  uns  den  überall  wiederkehrenden  Mythos, 
dafs  ein  gottloses  Volk  durch  Feuer  vom  Himmel  und 
Erdbeben  zerstört  sei,  und  der  in  jedem  Lande,  wo  die 
Mythen  mit  den  Völkern  hinkamen,  durch  dortige  vulka- 
nische Ereignisse  meist  geographisch  bestimmt  wird.  Wel- 
che Sünden  das  todte  Meer  in  Palästina  hervorgebracht 
haben,  ist  bekant.  Bei  den  Stämmen,  denen  die  Sa<*e 

der 

*)  s Pherecydes  bei  Schol.  II.  v,  302.  und  Od.  X,  264.  (Sturz, 
pag.  134  s.). 

**)  Vrgl.  auch  Heyne  zu  Apollod.  3,  10,  3. 
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der  Minyer  gehört,  war  die  Ursach  gleicher  Vernichtung 
Tempelschänderei  und  kriegerische  Unbild.  Der  Wohn- 
sitz der  Phlegyer  schwankte,  weil  wahrscheinlich  mehre 
vulkanische  Ereignisse  in  der  Sage  und  Vor  Augen  wa- 
ren. Dafs  in  der  Erzählung  bei  Pausanias  die  Phlegyer 
nur  eine  vorübergehende  Periode  in  der  mythischen  Ge- 
schichte der  orchomenischen  Vorzeit,  und  Phlegyas  Her- 
scher des  Landes  ist,  kommt  blofs  von  dem  Bestreben, 
eine  der  spätem  Geschichte  analoge  alte  und  ordentliche 
Herscher-Heihe  zu  haben.  Da  Phlegyas  und  Minyas  je- 
der Symbol  eines  Volkes  sind,  so  versteht  es  sich,  dafs 
beide  in  der  ältesten  Sage  neben  einander  existirten,  und 
dies  ist  auch  der  deutliche  Sinn  der  vorhin  herausgehobenen 
Genealogie.  Wenn  aber  nach  Paus.  9,  9.  die  Phlegyer 
aus  dem  Minyer- Lande  noch  den  Thebanern  gegen  die 
Argeier  zu  Hülfe  gekommen  sein  sollen,  so  ist  dies  offen- 
bar blofs  ein  poetischer  Zusatz  der  Thebaiden  - Dichter. 

Ungeachtet  der  unleugbar  mythischen  Natur  dieser 
Phlegyer  und  der  Bedeutsamkeit  ihres  Namens , brauchen 
wir  jedoch  eben  diesem  Namen  eine  geographische  Wahr- 
heit nicht  abzusprechen,  nehmlieh  den  eines  Landstrichs 
in  einer  oder  der  andern  der  in  dem  unsteten  Mythos  be- 
zeichneten  Gegenden,  der  seiner  vulkanischen  Natur  we- 
gen, und  der  damit  verbundenen  Ueberlieferung,  solchen 
Namen  wirklich  geführt  haben  mag.  Die  einleuchtendste 
Parallele  hiezu,  und  zu  unserer  ganzen  Darstellung  von 
den  Phlegyern  überhaupt,  gibt  Uns  das  Land  mit  gleichem 
nur  wenig  anders  geformtem  Namen,  Phlegra , nebst  den 
Notizen  darüber  bei  den  Alten.  Zuförderst  berichtet  der 
Epitomator  des  Strabo  (p.  330.) : „dals  die  Halbinsel  Pal- 
lene  friiherhin  Phlegra  geheifsen,  und  dafs  die  in  der  Fa- 
bel berühmten  Giganten  daselbst  gewohnt  haben,  ein  gott- 
und  gesetzloses  Volk,  welches  Herakles  vernichtete.”  So 
auch  Stephanus  (v.  IJaXb^v^),  nachdem  er  gesagt,  dafs  hier 
der  Kampf  zwischen  den  Giganten  und  den  Göttern  ge- 
wesen, führt  aus  des  Theagenes  makedonischen  Geschichte 
an,  „die  Sage  sei,  dafs  dies  Land  einst  Phlegra  gehei- 
fsen und  die  Einwohner  Giganten:  zu  diesen  sei  Herakles 
gekommen  und  ihre  Gewalttätigkeiten  und  Menschen- 
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feindlichkeit  verabscheuend,  auch  selbst  von  ihnen  an  ge- 
fallen, habe  er  sie,  zur  Strafe  ihrer  Ungastlichkeit,  in  ei- 
ner Schlacht  getödtet,  während  welcher  es  gedonnert  und 
geblitzt  habe;  woher  denn  die  Fabel  von  dem  Kampfe  der 
Götter  gegen  sie  entstanden  sei.”  Und  eben  diese  Sagen 
aus  gleicher  Ursach  linden  wir  auch  über  die  phlegräi* 
sehen  Felder  in  Kampanien  bei  Strabo  (4.  p.  243.  245.) 
und  andern.  So  dafs  wir  also  über  die  Entstehung  aller 
Sagen  von  den  Phlegräern  und  den  Phlegyern  und  über 
die  Verbreitung  dieser  Namen  als  geographischer  Bestim- 
mungen über  mehre  Lande,  weiterer  Erörterung  völlig 
überhoben  sind. 

Da  ich  aber  oben  das  Wandern  der  Mythen  mit  den 
Völkern  erwähnt  habe,  so  inufs  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit ein  Wort  über  die  Gattung  mythischer  Anachronis- 
men erwähnen,  vermöge  welcher  Mythen,  die  in  grofsen 
Zwischenräumen  von  Jahren  entstanden  sind,  durch  und 
neben  einander  stehn.  Nehndich  vor  der  geschriebenen 
Geschichte  ist  eine  Periode,  welche  man  als  die  Periode 
eigentlicher  Ueberlieferung  von  der  rein  fabelnden  Sage 
unterscheiden  inufs.  Dies  ist  die  dunkle  für  uns  thaten- 
arine  Zeit,  worein  nur  durch  unsichere  Ueberlieferung,  die 
jedoch  hie  und  da  durch  Listen  verschiedener  Art  unter- 
stützt wird,  und  durch  Schlüsse,  einige  obgleich  sehr  un- 
zuverlässige Chronologie  gebracht  wird.  Diese  ist,  wie 
gesagt,  für  uns  thaten-arm,  und  diese  Leere  nimt  aufwärts 
zu,  fängt  dann  oberhalb  an  mit  fabelhaften  Erscheinungen 
sich  auszustatten:  und  plötzlich  sind  wir,  ganz  oben,  mit- 
ten in  einem  Meere  der  mannigfaltigsten  Völker- und  Per- 
sonen- Geschichte.  Dies  ist  die  Fabel-  Sage.  Und  aus 
dieser  Zusammenstellung  geht  allein  schon  hervor,  was 
ich  über  den  möglichen  Antheil  auch  nur  einiger  Ge- 
schichte an  diesen  Mythenverflechtungen  schon  Öfters  ge- 
sagt und  angedeutet  habe.  Hier  will  ich  nur  davon  spre- 
chen, wie  undenkbar  hier  also  alle  auch  nur  oberflächli- 
che, ja  auch  nur  scheinbare  Chronologie  sei.  Nehmlich 
was  in  jener  dunkel-historischen  Periode  schon  nur  schwie- 
rig und  unsicher  ist,  das  ist  in  dieser  gar  nicht  mehr  mög- 
lich. In  jener  obersten  Region  stehn  von  jeder  Nation 
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nur  die  mythischen  Anfänge  und  Alterthümer  ihres  Stam- 
mes, zusammengesetzt  nicht  aus  fortlaufenden  Geschichts- 
fäden, sondern  aus  lauter  einzelen  Erzählungen  von  Tha- 
ten  und  Ereignissen,  die  nur  ihrer  Ergetzlichkeit,  ihrer 
Lehre,  oder  endlich  des  darin  enthaltenen  Nationallobes 
wegen  erzählt  werden.  Solche  Erzählungen  können  nicht 
einmal  mit  scheinbarer  Chronologie  überliefert  werden; 
sondern  jeder  reiht  sie  zusammen  wie  er  am  besten  kann, 
und  jeder  Sänger  wie  es  ihm  poetisch  am  wahrscheinlich- 
sten ist.  Einer  solchen  Fabel  ist  aber  nie  anzusehn,  in 
welcher  Zeit  sie  spiele,  als  nur  etwa  für  die  groben  Ab- 
theilungen von  alter  Göttergeschichte  oder  von  Entste- 
hung und  erstem  Auftreten  des  Menschengeschlechts,  die 
sich  dann  aber  auch  wieder  durch  Verdunkelungen  und 
Deutungen  umgestalten  können  in  Begebenheiten  aus  den 
Zeiten  des  vollen  Menschenverkehrs.  Aber  auch  keine 
Oertlichkeit  kann  man  solchem  Mythos  ansehn,  weil  noth- 
wendig  im  Lauf  der  Jahrhunderte  alle  Erinnerung  an  die 
Oertlichkeiten  der  frühem  Sitze  eines  Stammes  zum  Theil 
bis  auf  die  Spur  im  Gedächtnifs  verschwindet;  während 
die  Fabel  selbst  ihrer  Ergetzlichkeit  und  Lehre  wegen 
durch  Jahrtausende  hindurch , wenn  gleich  mit  Verände- 
rungen, sich  erhält.  So  gemengt  setzt  sich  dann  diese 
Fabeln -Masse  an  den  Grenzstrich,  den  wir  der  eigentli- 
chen aber  dunkeln  Geschichte  etwa  ziehen  wollen;  und 
dicht  vor  der  ersten  Begebenheit  dieser  kann  folglich  ein 
Mythos  liegen,  der  aus  ältester  Zeit  und  frühesten  Sitzen 
herüber  gekommen  ist. 

Ein  einleuchtendes  Beispiel  gibt  in  der  vorliegenden 
Sage  der  Mythos  von  Trophonios  und  Agcunedcs  und  der 
von  ihnen  gebauten  Schatzkammer.  Die  auffallende  Ue- 
bereinkunft  dieser  griechischen  Fabel  mit  der  ägyptischen 
im  Herodot  hat  längst  jene  unkritische  Art  der  Beseitigung 
hervorgebracht,  die  so  viel  historisch -nützliches  zu  verder- 
ben strebt.  Die  ägyptische  Erzählung,  das  versteht  sich,  die 
bei  einem  Historiker  sich  findet,  ist  wahr ; und  die  griechi- 
sche hat,  nach  Valckenaer,  ein  Graeculus  in  die  griechische 
Geschichte  eingeflickt.  Was  indessen  nicht  genug  ist. 
Denn  es  sind  wenigstens  zwei  Graeculi  übereinander  ge- 
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kommen , da  ganz  eben  dieselbe  Geschichte  auch  nach 
Elis  getragen  wird,  wo  Agamedes  und  Trophonios,  welche 
in  dieser  Erzählung  Vater  und  Sohn,  und  Arkadier  sind, 
dasselbe  beim  Augeias  üben  was  nach  der  andern  bei 
Hyrieus.  Dafs  eine  Erzählung  aus  dem  gelesensten  aller 
Geschichtschreiber  so  plump  Aveggenommen , an  mehr  als 
eine  Stelle  tief  in  die  griechische  Mythologie,  woraus  Pau- 
sanias  und  die  Scholiasten  schöpfen,  sollte  getragen  wor- 
den sein,  ist  eine  Annahme,  die,  hoffe  ich,  von  selbst 
fällt.  Wobei  ich  jedoch  gern  glaube,  dafs  in  den  Vor- 
trag der  Geschichte,  Avie  sie  von  den  Mythologen  erzählt 
wird,  sich  einiges  aus  der  jedem  solchen  Erzähler  auch 
bekanten  Herodotischen  Geschichte  unAvillkürlich  ein- 
mengte, und  so  das  auffallende  in  der  Uebereinstimmung 
beAvirkte.  Man  bemerke  nun,  dafs  Rhampsinit  in  der 
ägyptischen  Chronologie  in  der  Region  steht,  ayo  Seso- 
stris  seine  abenteuerlichen  Züge  macht,  wo  die  griechi- 
schen Historiker  den  Danaos  herholen,  avo  auch  Proteus 
als  König  von  Aegypten  auftritt;  und  man  wird  Avohl  füh- 
len, dafs  man  auch  dort  tief  in  der  in  historische  Form 
gebrachten  Fabelsage  sich  befindet.  Die  Sache  ist  also 
nach  aller  mythologischen  Analogie  diese,  dafs  ein  altes 
orientalisches  Geschichtchen , das  sich  in  der  ägyptischen 
Sage  des  Königs  Rhampsinit  einfügte,  auch  mit  viel  tau- 
send andern  in  die  griechische  Mythologie  gekommen  ist. 

Wenn  man  übrigens  das  hielier  gehörige  Stück  der 
Genealogie  aus  Pausanias  in  dieser  Form  betrachtet: 


Klymenos 


Erginos.  Stratios.  Arrhon.  PAleos.  Azeus 

A — ^ 


Trophonios.  Agamedes 


Aktor 


Astyoche 

vom  Ares. 


Askalaphos.  Iahnenos 


so  sieht  man  die  eigentliche  Herscherlinie  durch  Azeus 
zu  Askalaphos  und  Iahnenos  gehn.  In  der  Fol^e  der 
Herscher  ist  aber  Erginos;  und  da  dessen  zwei  Söhne 
keine  Kinder  hinterliefsen,  heifst  es,  so  seien  Askalaphos 
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und  Ialmenos  gefolgt.  Diese  Form  genauer  historischer 
Notizen  fällt  in  dieser  Art  Geschichte  ins  lächerliche;  hat 
aber  ihre  Ursach  in  der  zusammenfiigenden  Arbeit  der 
Mythologen  oder  Historiker,  die  allerlei  Mängel  und  Wi- 
dersprüche dadurch  decken  mufsten.  Man  sieht  leicht, 
dafs  Trophonios  und  Againedes,  die  auch  in  der  Arka- 
disch-Eleischen  Geschichte  eben  so  erscheinen,  weder  hier 
noch  dort  hingehören,  sondern  Dämonen  sind,  die,  wie 
soviel  andere,  die  Heroenform  angenommen  haben.  In  die 
Minysche  Sage  kamen  sie  nebst  ihrem  Vater,  den  sein 
auf  sie  bezüglicher  bedeutsamer  Name  verräth,  nur  als 
Symbole.  Den  Glanz,  Reichthum  und  Pracht  dieses  alten 
Stammes  deuten  die  Chariten  an,  denen  einer  der  ältesten 
Herscher  zuerst  opfert;  dann  die  goldnen  Namen,  Chryse 
u.  s.  w. ; endlich  Erginos  und  dessen  kunstfertige  Söhne. 
Da  nun  die  Sage  von  diesen  keine  Abkommenschaft  an- 
gab, so  liefs  man  durch  einen  Nebenzweig  (deren  einzele 
Namen  zuverlässig  alle  auch  Beziehung  hatten , wovon 
wir  aber  das  wenigste  wissen  können)  die  Ilerscherlinie 
herabgehn.  Da  Trophonios  und  Agamedes  als  Baumeister 
des  Delphischen  Tempels  genannt  werden  (s.  Hymn.  in 
Apoll.  296.),  und  der  Milesische  Tempel,  wie  wir- gesehn 
haben,  gleichsam  ein  Ableger  des  Delphischen  ist,  so 
liegt  vielleicht  hierin  eine  bestimmtere  Ursach,  warum  Er- 
ginos in  Milet  erscheint.  Aber  es  ist  nichts  von  seinem 
Mythos  erhalten,  als  die  geringfügige  Notiz,  dafs  er  zu  den 
wenigen  guten  Steuerleuten  auf  der  Argo  gehörte. 

Nach  einer  so  offenbar  aus  dem  Orient  eingewander- 
ten Fabel  werden  denn  auch  die  Spuren  phönicischen  Ur- 
sprungs, die  man  längst  in  der  Mythologie  des  Athamas 
gefunden,  weniger  auffallen.  Seine  Gattin  Ino  des  Kad, - 
mos  Tochter  und  sein  Sohn  Melikertes  oder  Palämon , 
die  zu  Seegottheiten  werden,  sind  anerkannt  phönicische 
Götter.  Die  Geschichte  des  Fhrixos  aber,  der  geopfert 
werden  soll,  fliefst  mit  der  hebräischen  von  Abraham  und 
Isaak  aus  Einer  Quelle.  In  den  Sagen  vieler  Völker  kom- 
men Mythen  vor,  welche  theils  die  alten  Menschenopfer, 
theils  aber  auch  durch  gewisse  Zusätze  deren  Abschaffung 
begründen.  Eine  solche  ist  die  von  Athamas.  Athamas 
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will  seinen  Sohn  opfern;  die  reformirende  Sage  setzt  hin- 
zu, durch  ein  von  einer  tückischen  Stiefmutter  verfälschtes 
Orakel;  als  das  Opfer  geschehn  soll,  wird  er  von  den 
Göttern  entrückt  und  auf  einem  goldnen  Widder  nach 
Asien  geführt,  wo  er  den  Widder  dem  Zeus  opfert.  Pau- 
sanias  (9,  24.  vergl.  1,  24.)  sagt  ausdrücklich,  dafs  Phri- 
xos  dem  Zeus  Laphyslios  habe  geopfert  werden  sollen, 
der  in  Böotien  und  namentlich  von  den  Orchomeniern  ver- 
ehrt ward,  und  von  dem  ein  Berg  mit  heiligem  Gebiet  des 
Gottes  den  Namen  hatte;  und  zwar  hafte  nach  der  vom 
Pausanias  erzählten  Sage  gerade  an  diesem  Berge  La- 
phystios  Athamas  seinen  eigentlichen  Sitz  (Paus.  9,  34. 
p.  779.).  Demselben  so  benannten  Gotte  wollte  nachher, 
wie  Herodot  als  einheimische  Sage  von  Alos  in  Thessa- 
lien erzählt  (denn  auch  dieser  Mythos  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Personen  war  beiden  benachbarten  Ländern  ge- 
mein) das  Volk  den  alten  Athamas  zur  Sühne  selbst  op- 
fern, was  aber  sein  Enkel  hinderte.  Pausanias  (9.  24.) 
sagt  ausdrücklich,  dafs  Zeus  selbst  jenen  rettenden  Wid- 
der gesandt  habe,  den  nachher  Phrixos  demselben  Gotte 
opfert.  Das  Wort  layvootiv,  wovon  jener  Beiname  des 
Gottes  kommt,  heifst  fressen , was  an  den  kinderfressen- 
den Kronos  und  den  mit  diesem  stets  für  einerlei  gehalte- 
nen Möloch  mahnet.  Kurz  es  ist  klar,  dafs  die  Sage  von 
Menschenopfern,  die  auf  jenem  Berge  dem  Zeus  ehedem 
gebracht  worden  seien,  sich  erhalten  hatte,  und  dafs  der 
griechische  mit  vielen  Zusätzen  belastete  Mythos  erwach- 
sen ist  aus  jenem  alt  - orientalischen,  der  in  der  mosai- 
schen Erzählung  so  einfach  und  edel  seinen  wahren  Zweck 
ausspricht.  Gott  verlangt  das  Opfer  des  Sohnes:  aber 
zufrieden  mit  den  Willen,  sendet  er  einen  Widder  der 
ihm  geopfert  wird;  wodurch  denn  die  Thieropfer  be- 
gründet sind. 

Aus  diesen  Darstellungen  wird  nun,  wie  man  auch 
über  manches  einzele  denke,  ein  richtigerer  Begriff*  von 
der  aus  allerlei  Fabeln,  und  namentlich  auch  aus  orienta- 
lischen , zusammengesetzten  Mythologie  und  Genealogie 
der  Minyer  hervor  gehn  : und  indem  wir  nun  nochmals 
den,  Blick  auf  den  Namen  Mimjli  selbst  wen  den , werden 
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wir  desto  freier  in  unserm  Urtheil  sein.  Ich  habe  auf- 
merksam darauf  gemacht,  dafs  er  gar  nicht  recht  als  der 
eigentliche  im  Verkehr  gangbare  Name  eines  Volkes  auf- 
tritt.  Mit  besserm  Recht  können  wir  annehmen,  dafs  es 
der  Name  einer  Art  Adel,  oder  doch,  wenn  wir  diesen 
blofs  in  den  oben  aus  Plutarch  angeführten  Edelnamen 
suchen , ein  dem  römischen  Qiiiriles  entsprechender  Name 
der  berschenden  Volksklasse  war;  wie  dies  durch  den 
Ausdruck  des  Pausanias  wahrscheinlich  wird,  welcher  (4, 
27.)  sagt,  dafs  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra 
ol  Mivvou  von  den  Thebanern  vertrieben  worden.  So  ist 
er  also  ein  Name,  woran  sich  der  Nationalstolz  des  Vol- 
kes heftete,  ein  allepisclier , der  sich  so  bis  in  die  dunke- 
len  Quellen  der  Mythologie  hinaufzieht,  wo  ein  Götter- 
sohn Minyas  ihn  begründet. 

Käme  nun  irgend  eine  geographische  oder  ethnogra- 
phische Notiz  oder  irgend  eine  poetische  Bedeutsamkeit 
uns  entgegen,  so  würde  der  Name  uns  eben  so  wenig  be- 
schäftigen als  die  grofse  Menge  der  übrigen  griechischen 
Volks-  und  Stammnamen ; so  aber  befremdet  es  einen  Na- 
men zu  finden,  einen  berühmten  und  gefeierten,  einen 
Namen,  der,  wie  wir  gesehn  haben,  herumreist  in  Grie- 
chenland , und  der  durch  nichts  als  durch  eine  thatenlose 
mythische  Person  begründet  ist.  Die  einzige  Hemmung 
der  Forschung  ist  eine  sehr  gewöhnliche,  dafs  wir  mit 
dem  Namen  uns  da  fest  bannen  lassen , wo  er  nach  un- 
sern  Nachrichten  einheimisch  ist.  Wir  haben  aber  den 
Grundsatz  aufgestellt,  dafs  jeder  Stamm,  wo  er  auch  woh- 
ne, immer  noch  seine  ältesten  Sagen,  so  viel  sein  Gedächt- 
nifs  trägt,  erhält,  die  Oertlichkeiten  aber  noth wendig  ver- 
gifst.  Da  nun  das  Wandern  der  Völker  und  Stämme  ge- 
wifs  ist,  da  unleugbare  Reste  ausländischer  Mythfen  bei 
allen  Völkern  sind,  da  wir  die  Verflechtung  orientalischer 
Sagen,  namentlich  in  denen  des  Minyschen  Stammes,  ge- 
sehn haben;  so  ist  die  Aufgabe  zuförderst  in  negativem 
Sinne  gelöst:  es  ist  der  alte  Name,  den  der  Urvater  und 
die  mythischen  Vorfahren  von  jeher  und  also  auch  in  ih- 
ren frühem  Sitzen  in  der  Sage  führten.  Sobald  uns  aber 
diese  Freiheit  gegeben  ist,  so  bieten  sich  auch  positive 
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Winke  dar,  deren  Zusammenstimmung  gewifs  nicht  so 
leichthin  zu  beseitigen  ist. 

Ohne  irgend  jemand  in  seiner  Meinung  über  das  Ur- 
land  und  den  Urstamm  unserer  westlichen  Bevölkerung 
und  Kultur  zu  stören,  ist  es  doch  erlaubt,  bei  jeder  Na- 
tion Spuren  und  Sagen  vom  Aelteslen  zu  finden,  wenn  sie 
auch  selbst  die  älteste  nicht  sein  sollte.  Die  indische  My- 
thologie nennt  den  Menu  als  den  ältesten  Stifter  des 
Volks,  oder  was  immer  einerlei  ist,  des  Menschenge- 
schlechts. Die  mystische  Ausführung  und  Yergröfserung 
jener  Mythologie  hat  den  einfachen  Mythos  vervielfältigt 
bis  zu  einem  siebenfachen  Menu,  der  aber  jedesmal  wie- 
der als  Urmensch  in  irgend  einer  Idee  oder  irgend  einer 
mythischen  Periode  erscheint,  und  selbst  der  älteste  und 
erste  schon  als  Gesetzgeber.  Denselben  Namen  sehn  wir 
an  der  Spitze  der  ägyptischen  Sage.  Men  oder  Menus  *). 
sagt  Iierodot,  sei  nach  den  Götterkönigen  der  erste 
Mensch  gewesen,  der  in  Aegypten  geheischt  habe,  und 
so  auch  Diodor,  der  ihm  die  ersten  geselligen  und  gottes- 
dienstlichen Einrichtungen  zuschreibt.  Es  ist  leicht  auch 
hierin  nur  den  etwas  umgestalteten  Mythos  vom  ersten 
Menschen  zu  erkennen,  der  auch  bei  den  Indiern  zugleich 
Gesetzgeber  ist.  Und  diese  Erwägung  wird  uns  denn 
auch  leiten , um  in  dem  Minos  der  Ivretenser  wieder  die- 
selbe mythische  Person  zu  erkennen.  Auch  über  ihn  geht 
nichts  weiter  hinauf.  Er  ist  der  Sohn  des  Zeus.  Denn 
dafs  seine  Mutter,  die  Europa,  des  Kadinos  Schwester  ist, 
das  ist  ofi'enbar  phönicischer  oder  griechischer  Zusatz : so 
wie  auch  in  dem  Asterios,  den  ihm  andre  Nachrichten 
zum  Vater  und  V orfahren  geben,  die  historische  Industrie 
nicht  zu  verkennen  ist,  welche  den  göttlichen  Vater  des 
Minos,  den  König  des  Himmels  und  der  Sterne  in  einen 
menschlichen  König  von  Kreta  verwandelt.  Die  echten 


*)  Auf  die  mögliche  Einerleiheit  von  Minyas  und  Menas  kam 
auch  Böckh  schon  in  seiner  Erklärung  der  Orehomenischen  sei- 
nem Athenischen  Staatshaushalt  angehängten  Inschrift  II.  p.  369. 
wo  er  die  Spuren,  welche  in  der  Sage  der  Orehomenier  auf  Ae- 
gypten führen,  zusammenstellt. 
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Züge  oder  Bruchstücke  aus  der  kretischen  Sage,  den  Mi- 
nos betreffend,  sind  ohne  Zweifel  die,  dafs  er  ein  Sohn 
der  Gottheit,  dafs  er  der  erste  Gesetzgeber  und  König  des 
Volkes  war,  und  dafs  er  in  der  Unterwelt  noch  das  Rich- 
teramt verwalte.  Diejenigen , die  sich  nicht  frei  in  der 
Mythologie  zu  bewegen  verstehn,  werden  freilich  das  als 
unvereinbar  mit  dieser  Vorstellung  ansehn,  dafs  ja  der 
Minos  nicht  blofs  wie  der  Menas  in  Aegypten  als  ein  ur- 
alter , als  ältester  König  auftrete , sondern  dafs  er  seine 
thätige  Rolle  ja  spiele  in  dem  Verkehr  schon  gebildeter 
Völker,  zu  den  Zeiten  des  Theseus,  dafs  er  als  Grofsva« 
ter  genannt  werde  des  vor  Troja  kämpfenden  Idomeneus, 
und  also  von  der  Sage  wenigstens,  wenn  denn  auch  nicht 
von  der  Geschichte , in  eine  Zeit  gesetzt  wird , die  der 
wahren  Geschichte,  meinen  sie,  viel  zu  nah  sei,  als  dafs 
da  von  dem  ersten  Menschen,  oder  auch  nur  von  dem 
Stammvater  des  Volks  könnte  die  Rede  sein.  Ich  will 
diesen  Geschichtforschern  einige  Ueberzeugungen,  die  ich 
nicht  mit  ihnen  theile,  auch  nicht  rauben.  Aber  das  ist 
ihnen  wie  mir  klar,  dafs  die  Erzählungen  aus  epischem 
Munde  kommen  und  mythischer  Natur  sind.  Nun  ist  aber 
kein  Volk  in  seiner  altern  Periode  mit  der  Geschichte  an- 
derer besonders  entfernterer  Länder  bekant.  Das  einzige, 
Was  durch  das  Verkehr  einigermafsen  bekant  wird,  sind 
einzele  Ziige  aus  demyAkerthum , das  heifst  aus  der  My- 
thologie eines  solchen  Volkes,  die  von  diesen  natürlich 
als  Geschichte  erzählt  und  von  den  andern  als  solche  ge- 
glaubt werden.  Diese  Züge  nun  verketten  sich  durch  die 
Epik  mit  der  Mythologie  auch  des  andern  Volkes  und 
werden  so  allgemeiner.  So  kannten  also  die  Griechen 
den  Minos  und  manches  aridre  aus  und  über  Kreta:  aber 
das  ist  nicht  die  kretische  Sage:  das  ist  die  griechische 
Sage  über  Kreta.  Allein  diese  wenigen  Notizen  heften 
sich  nun  fest  an  den  Begriff  von  Kreta  und  stehn  dem 
Sänger  immer  wieder  allein  vor  Augen,  so  oft  er  Kreta 
erwähnt.  Man  darf  nur  wenig  in  mythischer  und  roman- 
tischer Litteratur  bewandert  sein,  so  wird  man  das  ana- 
loge von  dem,  was  ich  hier  sage,  kennen.  Aus  einer  fer- 
nen Insel  ist  durch  irgend  eine  Sage  ein  König  bekant. 
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So  oft  nun  in  jedem  andern  Gedicht  ein  Held  oder  ein 
Ritter  an  diese  Insel  kommt,  so  herscht  derselbe  König 
wieder  da.  So  treffen  die  Argonauten,  und  dann  auch 
Odysseus,  bei  den  Phäaken  den  König  und  die  Königin 
Alkinoos  und  Arete;  ja  dieselbe  Epik  trug  kein  Beden- 
ken, dem  Agamemnon  auf  Kypros  sogar  des  Adonis  Va- 
ter, Kinyras,  zum  Freund  zu  geben  (II.  A,  20.);  auf  wel- 
chen daher  auch  der  griechische  Kyprier  Euagoras  sein 
Geschlecht  sorglos  so  zurückführte,  dafs  er  ihn  zum  Schwie- 
gervater des  Teukros  machte  (Paus.  1,  3.)  *).  So  also 
verhält  es  sich  auch  mit  Minos.  Es  war  der  berühmteste 
Name,  den  die  Griechen  aus  dem  Alterthum  von  Kreta 
kannten.  Die  Geschichten  von  Theseus  und  Kreta  dürf- 
ten wahr  sein,  und  in  Kreta  geheischt  haben  wer  wollte, 
oder  niemand;  so  träte  Minos  in  der  griechischen  Erzäh- 
lung auf.  Den  Beweis  davon  geben  uns  die  griechischen 
Historiker  selbst,  die  sich  genothigt  sehn,  zwei  Minos  an- 
zunehinen , einen  den  alten  Gesetzgeber,  der  aufser  aller 
Verbindung  mit  der  Geschichte  anderer  Völker  ist,  und 
den  andern  mit  dem  die  Griechen  ihre  Abenteuer  bestehn. 
Wiewohl  dies  nur  ein  Iiülfsmittel  der  ganz  späten  histo- 
risirenden  Mythologie  ist,  das  den  eigentlichen  Mytholo- 
gen,  wie  selbst  dem  Apollodor,  noch  fremd  ist  (s.  Heyn, 
ad  ApoUod.  3,  1,  2.  3.).  Hätten  wir  vollends  die  echte 
alte  kretische  Landessage,  so  würden  w ir  den  Minos  ohne 
Zweifel  und  manches  andre  darin  finden,  aber  den  Minos, 
der  nach  Athen,  und  den  Idomeneus,  der  nach  Troja  schif- 
fet, sicher  nicht.  Wenn  die  griechische  Mythologie  den 
Idomeneus  zum  Sohn  des  Deukalion  und  zum  Enkel  des 
Minos  machte,  so  zog  sie  ohne  Zweifel  in  ihrer  harmlo- 
sen Unkunde  in  diesen  drei  Namen  eine  lange  Reihe  inlän- 
discher Herschernamen  zusammen.  Die  Natur  dieser  Na- 
men selbst  bestätigt  diese  Ansicht:  denn  Minos  war,  wie 


*)  Behutsame  Mythologen  drücken  sich  denn  freilich,  für  den 
Kinyras  im  Homer,  so  aus,  Homer  habe  des  Kinyras  Namen  ge- 
hrauckt  {Heyn,  ad  ApoUod.  3,  14,  3.);  was  ich  auch  wohl  zufrie- 
den sein  kann,  wenn  man  mir  nur  erlaubt,  unter  Homer  die  alt- 
griechische  epische  Sage  überhaupt  zu  verstehn,  und  über  den 
Minos  im  Homer  ungefehr  eben  so  zu  urtheilen. 
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seine  nahen  Namensverwandten  in  Indien  und  Aegypten, 
der  erste  Mensch  und  Gesetzgeber;  und  Deukalion  wird 
auf  Kreta  gewifs  keine  andre  mythische  Person  gewesen 
sein,  als  die  gleichnamige  in  der  hellenischen  Sage ; wobei 
es  möglich  ist,  dafs  die  griechischen  Bewohner  Kretas  ei- 
nen inländischen  oder  orientalischen  andern  Namen  des 
alten  Flutenbefahrers  erst  gegen  Deukalion  vertauscht  hat- 
ten. Die  entfernte  Epik  aber,  die  keine  andre  Namen  aus 
der  kretischen  Genealogie  kannte  als  diese,  vereinigte  sie 
zu  ihrem  Zwecke  in  Grofsvater,  Vater  und  Sohn.  Und 
wenn  Homer  die  hebräische  Geschichte  so  genau  gekannt 
hätte  wie  die  kretische,  so  würden  wir  ohne  Zweifel  un- 
ter den  Helfern  der  Trojaner  auch  den  Samson  finden,  den 
Sohn  Noach,  des  Sohnes  Adam. 

Zum  viertenmal  finden  wir  denselben  Namen  immer 
nur  mit  Wandelung  der  Vokale  an  derselben  mythischen 
Stelle  hei  den  Lydiern , die  ihr  Geschlecht  auf  einen  Mei- 
nes zurückführten.  Dies  würde  schon  ziemlich  deutlich 
aus  Herodot  hervorgehn,  der  den  Asias,  von  welchem 
Asien  den  Namen  hat,  zum  Sohne  des  Kotys,  und  diesen 
zum  Sohn  des  Manes  macht.  Aber  vollständiger  führt 
Dionysius  von  Halikarnafs  (1,  27.  p.  21.  Sytb.)  aus  den 
mythologischen  Schriftstellern  über  Lydien  an , daTs  von 
Zeus  und  der  Erde  Manes  geboren  sei,  welcher  dann  wieder 
mit  des  Okeanos  Tochter  Kallirrhoe  den  Kotys  gezeugt 
habe , dessen  Söhne  Asias  und  Atys , des  letztem  Sohn 
aber  Lydos  gewesen,  von  welchem  das  Land  den  Na- 
men Lydien  erhielt.  Hier  zeigen  die  Geburt  und  die  Ver- 
heirathung  des  Manes  deutlich,  dafs  er  der  erste  Mensch 
gewesen. 

Die  in  unsern  Tagen  erst  in  volle  Klarheit  getretene 
grofse  Uebereinstimmung  der  Sprachen , folglich  auch  der 
damit  verbundenen  Bildung , des  südlichsten  Asiens  mit 
denen  des  nördlichen  Europa,  macht,  dafs  ich  zu  diesen 
vier  nun  mit  voller  Ueberzeugung  des  fünften  hinzufügen 
kann  den  Mannus  der  Deutschen.  Celebrant , sagt  Taci- 
tus,  Tuistonem  Deum  terra  edilum  et  filium  Mannum , on- 
line m gentis  conditoresque.  Marino  tres  filios  assignanf , 
e quorum  nominibus  proximi  oceano  lngaevones , medii 
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Hermiones , ceteri  Islaevones  vocentur.  Dafs  Tuisto  der 
Teut,  Deut  oder  Diet  ist,  unter  weichem  ein  Theil  der 
nordischen  Völker  einen  obersten  Gott  vereinten,  den 
Cäsar,  durch  die  Aehnlichkeit  der  einen  Namensform  ver- 
anlafst,  mit  dem  lateinischen  Ditis  oder  Pluto  verwechselt, 
ist  wol  aufser  Zweifel:  und  dafs  er  ein  Sohn  der  Erde 
ist,  das  hat  er  mit  den  griechischen  Göttern  gemein.  Den 
Manitus  hat  man  ganz  verkehrt  auf  das,  was  wir  Mann- 
heit nennen,  auf  die  Tapferkeit  gedeutet;  da  doch  schon 
eine  gewöhnliche  Spfachkunde  lehrt,  dafs  Mann  eigent- 
lich, so  wie  fortdauernd  im  Englischen,  den  Menschen, 
bedeutet,  und  Mannus  folglich  der  erste  Mensch  ist.  Das 
würde  er  nun  auch  sein,  wenn  die  Deutschen  ihn,  wie 
jene  andern  Völker  ihren  Manes,  Minos  u.  s.  w.,  blofs  für 
ihren  eignen  Stifter  und  König  ausgäben.  Aber  noch 
deutlicher  vielleicht  würden  wir  ihn  dafür  erkennen,  wenn 
wir  seine  drei  Söhne  und  jene  drei  nach  ihnen  benannten 
Volkstämme  unmittelbar  in  der  altdeutschen  Sage,  nicht 
in  römischen  Verarbeitungen  vor  uns  hätten.  Bei  Plinius 
nehmlich  (4,  13.  u.  14.)  linden  wir  diese  Namen  ganz  in 
ein  geographisches , wenn  gleich  höchst  unförmliches  und 
verwirrtes  System  der  germanischen  Nationen  verwebt. 
Aber  Tacitus  einfachere,  dem  Original  unstreitig  nähere 
Darstellung  berechtigt  schon  zu  der  Vermntlning,  dafs  jene 
drei  Namen  nicht  sowohl  eine  Eintheilung  von  Germa- 
nien, sondern  — was  freilich  bei  einem  einfachen  und  un- 
wissenden Volke  wenig  mehr  sagen  will  — eine  Einthei- 
lung der  bewohnten  Erde  darstellten.  Diese  Ansicht  geht 
beinahe  in  Gewifsheit  über  durch  die  Bemerkung,  dafs 
während  die  beiden  Namen  Ingaevones  und  Istaevones 
durch  ihre  von  dem  Wort  wohnen  gebildeten  Endungen 
so  deutlich  als  Benennungen  nach  der  geographischen 
Lage  sich  kund  thun,  der  Name  der  in  der  Milte  woh- 
nenden Hermiones  dem  Namen  Germani  so  nahe  tönet : 
wie  denn  auch  in  den  Orphischen  Argonauticis  (v,  1134.) 
Hermionia  als  der  Sitz  einer  höchst  gerechten  Menschen- 
gattung, wobei  jedem  sogleich  des  Tacitus  Germania  ein- 
lallen mufs,  in  den  tiefen  Norden  gesetzt  wird.  Hieraus 
geht  nehmlich  zuförderst  soviel  mit  Gewifsheit  hervor, 
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dafs  der  Mythos,  woraus  jene  Bestimmungen  genommen 
sind,  diesem  in  der  Mitte  wohnenden  Völkerstamm  ange- 
hört, und  dafs  dieser  nur  noch  Bewohner  nach  zwei  Rich- 
tungen annahm.  Angenommen  also  auch,  was  auf  jeden 
Fall  auch  wirklich  so  sich  verhalt,  dals  diese  Hermiones 
nur  ein  Theil  dessen  sind,  was  die  Römer  unter  dem  Na- 
men Germania  begreifen,  so  ist  klar,  dafs  sie  selbst  hier 
als  Einheit  sich  aufstellen,  und  unter  jenen  geographischen 
Bezeichnungen  nicht  zwei  im  engern  Sinn  ihnen  verbrü- 
derte, eben  so  bestimmte  Stämme  aulführen,  sondern  zwei 
Völkermassen  nach  den  zwei  Hauptrichtungen,  von  ihrem 
Lande  aus,  jenseit  welcher  sie  nichts  kennen,  sondern  al- 
les was  in  derselben  Richtung  liegt,  in  ihrer  Einfalt  auch 
als  eins  begreifen;  mit  einem  Worte,  die  Erde  unter  sich 
und  jene  zwei  Völkermassen,  vertheilen:  genau  wie  der 
hebräische  Mythos  unter  den  Söhnen  des  Noach  den  eige- 
nen Stamm,  als  Sem,  in  der  Mitte,  und  zwei  grofse  Völ- 
kermassen im  Süden  und  Norden  als  Cham  und  Jafet 
personilicirte , dennoch  aber  unter  den  beiden  letzten  Na- 
men wirklich  nahe  und  nahwohnende  Verwandte  des  eig- 
nen Stammes,  z.  B.  die  Kananäer,  mit  begreift  *).  Die 


*)  Ich  habe  im  obigen  nur  soviel  über  die  Namen  Istaevones 
und  Ingaevones  angenommen  als  ich  mit  Sicherheit  konnte.  Aber 
sehr  lästig  ist  es,  dafs  wir  über  diese  altdeutschen  Namen  so  we- 
nig befriedigen  können;  und  ich  fürchte  sehr  dafs  daran  eben  die 
schon  erwähnte  geographische  Ausführung  des  Plinius  schuld  ist. 
Er  schreibt  4,  14.  so:  Ingaevones , quorum  pars  Cimbri ,’  Teutoni  ac 
Cauchotium  ge/tus : proximi  autem  R/ieno  Islaevones,  quorum  pars 
Cimbri:  mediterranei  Hermiones , quorum  Suevi,  Hermunduri,  Chatli, 
Cherusci.  Vor  diesen  drei  Abtheilungen  nennet  er  noch  als  erste 
die  Vindili  und  zuletzt  als  fünfte  die  Peuciner  und  Bastarner. 
Sondert  man  dieae  ab  , so  scheint  das  angeführte  den  Worten  des 
Tacitus  gut  zu  entsprechen;  und  zwar  die  ilermionen  ganz  genau: 
auch  fügen  die  Cimbern,  Teutonen  und  Hauchen,  als  Anwohner 
des  nördlichen  Meeres , sich  gut  den  am  Ocean  wohnenden  Ingä- 
vonen  des  Tacitus;  und  dafs  die  lstävonen  am  Rhein  wohnen, 
das  müßte  man  eben  lernen,  und  die  abermalige  Erwähnung  der 
Cimbern  so  gut  wie  man  könnte,  allenfalls  auch  als  Irrthum  oder 
Verderbung  sich  erklären.  Indefs  fühlt  man  schon,  wie  schlecht 
diese  Angaben  des  Plinius  zu  dem  einfachen  Vortrag  bei  Tacitus 
passen;  wie  wenig  die  inedii  Hermiones  sich  fugen  zu  Ingävonen 
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Einheit,  auf  welche  der  germanische  Mythos  die  Erdbe- 
völkerung zurückführte,  konnte  ein  nordischer  Noach  so 


die  im  Nordwesten  und  zu  Istävonen  die  im  Westen  von  Deutsch- 
land wohnen , während  Süden  und  Osten  gar  nicht  berücksichtigt 
wären:  was  bei  Plinius  selbst  ganz  anders  ist,  der  durch  seine 
Vindilos,  Peucinos  und  Bastarnas  für  Osten  und  Südosten  gesorgt 
hat.  Und  läfst  das  ceteri  Istaevones  nuncupantur  bei  Tacitus  nicht 
auf  eine  groise  nach  Gegend  und  Kaum  nicht  füglich  zu  begren- 
zende Masse  schliefsen?  während  das  proximi  Rheno  für  dieselben 
bei  Plinius  eine  sehr  bestimmte  und  begrenzte  Angabe  ist.  Und 
nun  die  Etymologie.  Gegen  den  klaren  Sinn  machte  man  sonst 
die  Ingaevones  zu  Innenwohnern,  die  Hermiones  zu  Herumwohnern, 
die  Istaevones  aber  zu  Weitwohnern,  wo  also  grade  der  einzige 
unterscheidende  Buchstabe  weggefallen  wäre;  denn  Istaevones 
können  auf  diesem  Erklärungswege  nur  E:;t-  oder  Ostwohner  sein. 
Adelung  erklärt  Ingaevones  ziemlich  genügend  aus  dem  in  den 
kymrischen  und  isländischen  Sprachen  vorkommenden  eigion,  ai- 
geun  (altgriechisch  wyt'iv)  Ocean,  Meer ; und  Istaevones  aus  dem 
kymrischen  is,  iso,  isot  unten,  als  Niederländer.  Aber  von  den 
Hermionen  aus  können  nur  die  Meeranwohner  Niederländer  (Nie- 
dersachsen) heil'sen;  nicht  die  Rheinländer;  am  wenigsten,  was 
doch  die  Namensform  zu  erfodern  scheint,  in  Beziehung  auf  die 
ausgemacht  am  Ocean  wohnenden  Ingaevones.  Aber,  w'ie  gesagt, 
ich  hege  grofsen  Verdacht  gegen  Plinius.  Stelle  ich  mir  ohne  ihn 
des  Tacitus  einfache  Angabe  vor  die  Seele,  so  sehe  ich  die  Her- 
mionen in  der  Mitte  von  Deutschland,  und  von  ihnen  aus  ergeben 
sich  also  die  am  Ocean  wohnenden  Ingävonen  von  selbst  als  der 
ganze  am  atlantischen  Meer  hin  sich  streckende  Nordwesten  von 
Europa.  Wer  würde  also  ohne  des  Plinius  Angabe  unter  ceteri 
Istaevones  etwas  anders  verstehn  können  als  den  unermefslichen 
Kontinent  im  Osten?  Und  grade  dies  spricht  der  Name  Istaevones 
buchstäblich  aus.  Ich  glaube  die  Foderung  ist  nicht  unbillig,  dafs 
ich  mehr  vor  mir  sehn  mufs  als  die  paar  Worte  im  Plinius  um 
diese  ebenmäfsige  in  sich  so  begründete  Darstellung  ohne  weiters 
zu  verwerten.  Nun  will  ich  es  gar  nicht  unternehmen,  des  Pli- 
nius Angaben  oder  die  Schreibart  bei  ihm  nach  meiner  Voraus- 
setzung zu  berichtigen:  aber  das  ist  immer  merkwürdig,  und 
scheint  mir  auf  Verwechselung  jener  zwei  ähnlich  klingenden  Na- 
men zu  deuten,  dafs  er  im  13ten  Capitel  die  Ingaevones  als  das 
äusserste  Volk  im  nordöstlichen  Germanien  nennt,  grade  avo  nach 
Tacitus  die  Aesiii  wohnen,  ein  Name  der,  wie  aus  Vergleich un°- 
aller  altgeographischen  Quellen  hervorgeht,  ebenfalls  der  appella- 
tivisc.be  Begriff  des  Oestlichen  ist,  und  sich  daher  von  jenem 
Punkt  an  in  der  Folge  immer  östlicher  zog,  bis  er  sich  zuletzt 
auf  den  Esthen  in  Lielland  fixirte. 
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gut'  als  ein  nordischer  Adam  sein.  Der  Name  Mannus 
stellt  ihn  uns  dar  als  ersten  Menschen  und  die  Verglei- 
chung der  Mythen  als  einerlei  mit  dem  Manu  der  Inder. 

Und  diese  beiden  zeigen  uns  denn  auch  durch  die 
Uebereinstimmung  dieser  zwei  entferntesten  Sprachen,  dal’s 
jener  Name  überall  weiter  nichts  ist  als,  so  wie  auch 
Adam  im  Hebräischen,  der  Begriff  Mensch  selbst.  Denn 
so  wie  aus  dem  eigentlichen  und  einfachen  Worte  Mann 
bei  uns  das  Wort  Mensch  für  die  allgemeinere  Bedeutung 
entstanden  ist,  so  heifst  auch  in  Indien  von  Menu  oder 
Manu  (denn  beide  Aussprachen  finden  statt)  der  Mensch 
im  Sanskrit  Manussa.  Wie  es  sich  in  den  alten  Spra- 
chen von  Aegypten,  Kreta  und  Lydien  verhalten  hat,  weifs 
ich  nicht.  Aber  mir  kommt  vor,  dafs  der  Name  des  Mi- 
notaurus , sei  nun  dies  welches  Symbol  es  will , minder 
gut  aus  dem  Namen  des  mythischen  Königs  Minos,  als 
aus  demselben  als  Appellativum  Mensch  gefafst,  sich  er- 
klären läfst.  Denn  der  Stamm  von  taurus  ist  dieser 
ganzen  grofsen  Sprachverwandtschaft  in  dieser  Bedeutung 
gemein,-  und  Minotaurus  ist  also  der  Menschstier  oder 
Stiermensch.  Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  der 
Name  Maeones  und  Maeonia  für  Lydier,  Lydien,  der  im- 
mer nur  als  poetischer  und  alter  Name  vorkommt,  wäh- 
rend die  Lydier  (aus  deren  eigenen  Mythologie  der  Name 
Lydos  beigebracht  wird)  sich  selbst  auch  Lydier  nann- 
ten; dafs  der  Name  Maeones,  sage  ich,  der  alte  Name  ist 
den  die  Lydier  dem  ältesten  Stamme  in  der  Sage  gaben, 
unwissend  vielleicht  selbst,  dafs  dies  nur  der  Name  des 
Menschengeschlechts  war,  da  Maiovt g oder  Mavrjg  sich 
eben  so  verhält  wie  bei  den  Griechen  z.  B.  Alkman  und 
Alkmaeon. 

Vielleicht  ist  diese  alte  Benennung:  des  Menschen, 
die  in  den  uns  bekanten  alten  Sprachen  zwischen  Indien 
und  Deutschland  überall  andern  Wortformen  hat  weichen 
müssen,  im  Lateinischen  noch  übrig  geblieben  in  dem  v 
Worte  rnanes.  Nehmlich  der  vollständige  Ansdruck  ist  ei- 
gentlich Dü  manes , und  wie  man  das  zweite  Wort  auch 
erkläre,  so  ist  doch  klar  aus  dem  ersten,  dafs  man  den 
abgeschiedenen  Seelen  eine  göttliche  oder  dämonische  Na- 
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tur  zugeschrieben.  Dii  manes  sind  also  die  göttlichen 
Menschen , oder  die  seligen  Menschen  im  Gegensatz  der 
Dii  superi.  Ich  vermuthe  also , dafs  manes  allein  ur- 
sprünglich auch  die  Menschen  bedeutete;  da  aber  das 
Wort  homines  das  Wort  manes  »für  die  Menschen  über- 
haupt verdrängte,  so  sagte  man  nun  statt  Dii  manes  auch 
manes  allein  im  selbigen  Sinn.  Kurz  manes  sind  die  Vor- 
fahren; und  ihnen  entspricht  vollkommen  in  der  kretischen 
Sage  Minos,  der  als  Vater  und  Gesetzgeber  sämtlicher 
Vorfahren,  auch  Richter  in  der  Unterwelt  ist.  Oder  viel- 
mehr er  ist  der  König  der  Unterwelt  in  dieser  einfachsten 
und  natürlichsten  Vorstellung  und  nur  die  Verbindung  die- 
ser Vorstellung  mit  der  griechischen  machte,  dafs  Minos 
dort  als  ein  vom  Pluto  gesonderter  ihm  untergeordneter 
Richter  der  Unterwelt  erscheint,  der  denn  auch  bald  ein 
paar  Kollegen  bekam.  Eine  Restätigung  dieser  Ansicht 
gibt  das  homerische  Beiwort  des  Minos.  ölouqQcov,  Od. 
322 . welches  seiner  Natur  nach  sonst  überall  der  grim - 
mige  heifst,  und  dem  man  also  auch  hier  nicht  mit  al- 
ten und  neuen  Erklärern  den  unnatürlichsten  Zwang  an- 
thun  mufs  *). 

Und  damit  man  sich  nicht  wundere,  dafs  das  dem 
deutschen  Mann , Mensch  entsprechende  Stammwort  in  der 
griechischen  und  in  der  hebräischen  Sprachverwandtschaft 
als  Appellativum  so  ganz  ausgegangen  sei;  so  erinnere 
ich  zuförderst,  dafs  das  griechische  dvrjQ  welches  bekant- 
lich,  wie  das  deutsche  Mann,  in  der  ältern  Sprache  und 
zwar  noch  bei  Homer  den  Menschen  bezeichnet,  einerlei 
ist  mit  dem  gleichbedeutenden  hebräischen  anos , enos 
(arab. 

*)  Nehmlich  das  Wort,  welches  Beiwort  im  obigen  Sinn  vom 
Löwen,  der  Schlange,  dem  Eber  ist,  soll  als  Beiwort  von  Minos, 
Aeetes  und  Atlas,  ganz  ohne  alle  Analogie  abgeleitet  (s.  Schneider) 
der  allerfahrne,  kluge  heissen.  Der  boshafte  Zauberer  Aeetes,  und 
Minos  selbst  nur  als  Höllenrichter  genommen,  wo  er  denn  doch 
IJrsach  jener  grausamen  Strafen  ist,  hätten  vielmehr  lehren  müs- 
sen, dafs  unstreitig  auch  von  dem  grol'sen  Riesen  Atlas  in  der  al- 
ten vollständigem  Mythologie  etwas  mufs  gewesen  sein,  das  sol- 
chen Beinamen  begründete:  wozu  denn  auch  die  Angaben  im 
Schol.  Od.  a.  a.  O.  und  bei  Hygin , die  ihn  einen  Titanen  und 
Feind  der  Götter  nennen,  schon  deutlich  genug  führen. 
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(arab.  ins  an) ; und  zweitens  dafs  alle  diese  Formen  zu  je- 
nem ersten  Stamm  Mann , Mensch  u.  s.  w.  sich  verhalten 
wie  'Aqijs  zu  Mars , a§()^v  zu  mas,  maris , aktiv  zu  mahlen , 
ala,  axilla  zu  (. uxkt],  yaoiakrj.  Und  so  denke  icli  wird  man 
mir  leicht  glauben,  dafs  das  hebräische  anos,  anosch  das 
indische  manussa , manuscha  ist;  und  eben  so  das  grie- 
chische ävtjQ  das  Indische  Mccvrjg.  Und  vielleicht  ist  der 
griechische  Gebrauch,  wonach  Moervj-  ein  so  gewöhnlicher 
Name  für  Jüdische  und  andere  Sklaven  ist,  daher  zu  er- 
klären, dafs  dieses  lydische,  einen  Menschen  bedeutende 
Wort,  nach  einem  sehr  gewöhnlichen  Gebrauch , im  ge- 
meinen Leben  einen  Diener  oder  Sklaven  bezeichnete. 
Endlich  erhält  der  Name  [A,ca'dQayoQag  für  die  Pflanze, 
deren  Wurzel  von  Pythagoras  Zeiten  bis  auf  uns  als 
menschlicher  Gestalt  ähnlich  (avi9^co7idgop<jpos , Columella: 
semihominis ) bekant  ist,  und  durchaus  keine  Ableitung 
zulassen  wollte,  wenigstens  für  ihre  erste  Hälfte  Licht, 
mit  der  Annahme,  dafs  das  Wort  in  einer  Zeit  oder  ei- 
nem Dialekt  so  hiefs,  wo  MANHP MAN  ADOS  statt  dv/jo 
gesagt  ward. 

Doch  diese  ganze  Erörterung  sollte  nur  dienen , um 
den  ursprünglich  allgemeineren  Umfang  des  Wortstamms 
Mann  und  Menu  für  den  Menschen  überhaupt  und  als 
Eigenname  des  Ersten  Menschen  insbesondere  zu  belegen. 
Für  unsern  eigentlichen  Zweck,  den  Ursprung  des  mythi- 
schen Minyas  und  der  Minyae  zu  entdecken,  sind  die  fürs 
Ohr  näher  kommenden  Formen  Menu  und  Minos  hinrei- 
chend. Den  Namen  Minyas  und  Minyae  erkläre  ich  mir 
also  als  den  aus  den  frühem  Sitzen  mitgebrachten  Namen 
des  Urstamms,  den  dieser  besondere  Stamm  wie  so  viele 
andere  anfänglich  auf  den  ersten  Menschen  zurückführle, 
in  diesem  Urvater  aber  bald,  so  wie  die  übrigen  eben 
aufgeführten  Völker,  den  eigenen  König  erkannte.  Noth- 
wendig  mufste , als  dieser  Stamm  oder  vielmehr  dieser 
Zweig  eines  gröfseren  Stammes,  sich  zuletzt  unter  vielen 
andern  Stämmen  befand,  die  andern  Ursprung  in  ihren 
Sagen  hatten,  ihr  Minyas  ihnen  mm  im  engsten  Sinn  als 
Ahnherr  ihres  kleinen  Völkchens , und  zuletzt  als  Beher- 
scher  des  Ländchens  erscheinen,  worin  sie  nun  geraume 
II.  Q 
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Zeit  schon  ihre  festen  Sitze  hatten  und  von  früheren  nichts 
oder  nichts  bestimmtes  wufsten. 

So  verkannt  mischte  sich  nun  dieser  Ursprung -My- 
thos zu  den  vielen  andern,  welche  die  neueren  Verhält- 
nisse und  Umgebungen  dieses  Stammes  mit  sich  führten; 
und  erst  die  späteren  Mythologen  verwebten  ihn  nun  in 
ihre  Genealogien  so,  dafs  er  wie  versteckt  und  seiner  Ur- 
sprünglichkeit gleichsam  beraubt,  darin  liegt.  Aber  einige 
äufsere  Kennzeichen  derselben  sind  doch  vorhanden.  Zu- 
erst die  besondere  Darstellung,  wonach  Minyas  oberhalb 
aus  aller  Verbindung  mit  andern  Mythen  gesetzt  und  mit 
Namen  aus  der  ältesten  Götterzeit  umgeben  wird,  als  Sohn 
des  Poseidon  von  der  Kallirrhoe,  Tochter  des  Okeanos 
(s.  oben  die  beiden  Scholien  zu  Find.  Ol.  14.  mf/.) ; so 
wie  der  phrygische  Manes  Sohn  des  Zeus  ist , und  die 
Okeanide  Kallirrhoe  zur  Gemahlin  hat.  Aber  noch  merk- 
würdiger ist  eine  andere  Nachricht,  welche  dem  Minyas, 
als  Sohn  des  Poseidon,  eine  Tochter  des  Aeolos , welche 
den  hohen  Namen  der  Pallas,  Tri/ogeneia , führt,  zur 
Mutter  oder  zur  Gattin  gibt;  denn  in  diese  Unbestimmt- 
heit setzt  uns  die  Notiz,  die  wir  nur  aus  schlecht  excer- 
pirten  Scholien  schöpfen  können  *).  Man  glaube  ja  nicht, 
dafs  die  Dichter,  indem  sie  Namen  für  ihre  Heldinnen  er- 
finden, mit  solchen  wie  dieser  und  der  oben  schon  vorge- 
kommene der  Persephone  hätten  spielen  können.  Der 
Name  Tritogeneia  gehört  nicht  nur  in  die  bekante  liby- 
sche Fabel  der  Pallas,  sondern  er  war  auch  einheimisch 
in  Böotien,  wo  ebenfalls  ein  Flufs  Triton  sollte  gewesen 
sein  (s.  Paus.  9,  33.).  War  einmal  der  Urvater  als  Sohn 
der  Gottheit  in  die  Sage  gekommen  , so  konnte  sich  die 
bestimmtere  Angabe  bei  den  verschiedenen  Stämmen  nach 
ihrer  Nationalität  verschieden  gestalten.  Minos,  Manes, 
Mannus  treten  auf  als  Söhne  des  höchsten  Gottes.  Bei 


*)  Schol.  Pmd.  4,  120.  71  Iivvixv  Se  tojv  'Agyova vtcSv  cpymv,  o ti 

Ol  TlketOVg  (XVTltlV  (1$  J\llVV(XV  tov  UoGdöuu'og  X(Xl  TfJlTOyeveiag  X rjg 

Aiolov  TO  yivog  dvijyov.  Tz.  ad  Lycophr.  874.  *0  de  t Imog  ’ÜQyopE- 
vog  MtWEiog  oviog  txkTjxkT]  <xjiu  JVIivvov  tov  llooeiduhog  nuidug  xut 
■Kakh gurjQ  Tr/g  Jlxeavov  ßvyon^og ' ovne y Mivvov  xul  TyuoyerEiug 
i-tjg  Alokov  ol  nkeiovg  tujv  ’Agyovaviür. 
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dem  Stamme  den  wir  liier  vor  Augen  haben  und  der  sich 
allein  als  Inhaber  des  Namens  Minyae  betrachtete,  trat 
Poseidon  an  diese  Stelle,  weil  von  diesem  Gotte  der  Reich- 
thum  und  Glanz  des  Stammes  herkam.  Und  Avie  vortreff- 
lich die  Vorsteherin  alles  Kunstfleifses,  Pallas  oder  Trito- 
geneia,  sich  dazu  gesellet,  das  fällt  in  die  Augen;  sei  es, 
dafs  sie  als  Mutter  des  Stammhelden  dargestellt  war,  oder 
dafs  man  diesen  in  dasselbe  Verhältnifs  zu  ihr,  wie  den 
Anchises  zur  Aphrodite,  den  Peleus  zur  Thetis  glaubt 
setzen  zu  können.  Aber  mit  den  späteren  griechischen 
Vorstellungen  von  der  Pallas  war  beides  unverträglich. 
Der  Name  ward  daher  von  den  Mythikern , wie  so  man- 
cher andre  göttliche,  menschlich  gedeutet,  und  einer  Toch- 
ter des  Aeolos  Namens  Tritogeneia  gewisse  Eigenschaften 
der  Pallas  und  die  hohe  Gunst  der  Göttin  zugetheilt.  So 
wie  ähnliches  auch  mit  einem  andern  böotischen  Beina- 
men der  Göttin,  Alalkomenia,  geschah,  die  nach  Pausa- 
nias  a.  a.  O.  auch  als  Tochter  des  Ogyges  und  Erziehe- 
rin der  Pallas  dargestellt  ward. 

Die  andere  merkwürdig  nun  hinzutretende  Spur  ist 
der  Name,  auf  welchen  die  Nachricht  bei  Pausanias  die 
älteste  Bevölkerung  des  Landes  der  Minyer  zurückführt, 
Andreas . Man  würde  denselben  Fehler  begehn,  den  ich 
beim  Mannus  gerügt  habe,  wenn  man  diesen  Namen  aus 
dem  späteren  Begriff“  uv<)q'uz  Tapferkeit  erklären  wollte. 
Die  Mannheit  und  Tapferkeit  lag  in  der  ältesten  Spache 
in  den  Wörtern  apnrros,  cxQtxrj,  dyQtjv ; und  avtjQ  war 

der  Mensch,  oder  der  Mann  als  Mensch.  Der  erste  Be- 
wohner des  Landes  'AvÖQtvg  ist  also  wieder  der  aus  den 
ältesten  Vorstellungen  herüber  gebrachte  Erste  Mensch; 
es  ist  die  Sage  des  Minyas  in  andrer  Form  und  in  helle- 
nischer Benennung;  uralt  auch  in  dieser,  veraltet  und 
gleichsam  erstickt  in  der  Unzahl  hellenischer  Mythen,  und 
nur  noch  in  dem  trocknen  Namen -Skelet  übrig,  das  die 
Mythologie  aus  allen  diesen  ursprünglich  theils  ganz  he- 
terogenen, theils  aber  auch  ganz  identischen  Mythen  zu- 
sammengesetzt hat.  Und  wenn  nun  in  diesem  oben  An- 
dreus und  weiter  unten  wieder  Minyas  steht,  so  ist  das 
dieselbe  Erscheinung,  auf  welche  ich  zu  andrer  Zeit  in 
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einer  der  ältesten  Mythologien  aufmerksam  gemacht  habe; 
da  nur  einer  durch  und  durch  befangenen  Vernunft  es 
möglich  sein  kann,  den  Adam  d.  i.  Mensch,  und  dessen 
Enkel  Kilos  d.  i.  Mensch , als  ursprünglich  ein  und  das- 
selbe Symbol  des  Menschengeschlechts  und  dessen  Ur- 
sprungs zu  verkennen;  besonders  da  ich  dort  aus  der 
mosaischen  Genealogie  selbst  gezeigt  habe,  dafs  jeder  dieser 
Namen  an  der  Spitze  einer  Genealogie  steht,  und  beide  Ge- 
nealogien sichtbar  eine  und  dieselbe  sind,  die  aber  zu  my- 
thologischen und  ethischen  Zwecken  als  verschiedene  in 
Ein  System  gebracht  sind  *). 

Merkwürdig  ist  nun  noch,  dafs  diesem  ältesten  Sym- 
bol, dem  Andreus,  doch  gleich  schon  der  zum  Sohn  ge- 
geben wifd,  der  den  Dienst  der  Chariten  einführt,  Eteo- 
kles.  Doch  dies  darf  nicht  befremden.  Wir  haben  genau 
denselben  Fall  in  der  lakedämonischen  Mythologie,  wo 
nach  Pausanias  3,  18.  und  9,  35.  der  lleros  Lakedämon 
selbst  der  Stifter  des  Landes,  über  welchen  hinaus  nichts 
ist,  diesen  Dienst  einführt.  Der  Sinn  ist  offenbar , dafs 
der  Glanz  des  Stammes  gleichsam  eingeboren  sei.  Ob 
nun  wirklich  dieser  Glanz  und  der  Reichthum  des  miny- 
schen  Volkes,  der  nicht  nur  in  der  Geschichte  nicht  ist, 
sondern  auch  in  der  Vorgeschichte  nicht,  d.  h.  in  dein 
Zeitraum  zwischen  der  Mythologie  und  den  schriftlichen 
Monumenten,  ja  der  selbst  in  der  Mythologie  so  hoch 
hinauf  geschoben  wird,  dafs  ihm  Herakles  ein  Ende  macht; 
ob  dieser  Reichthum  von  Orchomenos  wirklich  ein  so  hi- 
storisches Fundament  hat,  als  man  glaubf,  das  will  ich  da- 
hingestellt sein  lassen.  Die  Schatzkammer  des  Minyas 
beweist  so  sehr  viel  eben  nicht.  In  Mykenä  war  auch 
eine,  und  allerdings  wird  auch  Mykenä  reich  genannt:  al- 
lein dies  geht  auf  wenig  mehr  als  auf  ehemalige  gröfsere 
Macht:  und  eine  Schatzkammer  braucht  jeder  König  der 

t 

*)  Es  darf  nur  noch  eine  andre  Spur  hinzutreten,  so  soll  mich 
nichts  abhalten,  auch  noch  einen  dritten  Adam  in  dieser  minyschen 
Genealogie  zu  finden,  nehmlich  in  dem  Athamas , der  aus  Phönicien 
zuverlässig  gebracht  ist,  und  in  der  Entfernung  sehr  füglich  mit 
der  Person  seines  Abkömmlings  in  derselben  palästinischen  Sa°-e, 
mit  dem  Abraham,  vermischt  worden  sein  kann. 
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an  Erz  so  viel  hat,  dafs  es  die  Habsucht  der  Untenrebe- 

o 

nen  und  der  Nachbarn  auf  sich  ziehn  kann:  daher  denn 
auch  Trophonios  und  Agamedes  deren  mehre  gebaut  ha- 
ben sollen.  Wohl  aber  beweisen  diese  Gebäude  eine  alte 
Kunstfertigkeit  die  ohne  Wohlstand  und  Verbindungen 
zur  See  nicht  möglich  war.  Sehr  schön  und  treffend  ist 
allerdings  die  Folgerung,  welche  Böckh  (Staatshaush.  II. 
S.  368.)  und  nach  ihm  ausführlicher  K.  O.  Müller  (in  den 
Aegineticis)  aus  dem  Umstand  machen,  dafs  unser  Orcho- 
nienos  eine  der  sieben  Städte  war,  welche  zu  dem  Ain- 
phiktyonenbund  der  argolischen  Insel  Kalauria  gehörten. 
Die  übrigen  sechs  waren  der  Insel  nah  liegende  Staaten: 
nichts  konnte  diese  reizen,  das  viel  entferntere  Orchome- 
nos  in  ihren  Bund  zu  ziehen,  als  eine  vor  andern  vorra- 
gende Macht.  Und  da  von  solcher  in  den  historischen 
Zeiten,  so  hoch  man  sie  auch  hinauf  rechne,  nichts  zu  sehn 
ist,  so  ist  sie  nothwendig  in  den  Zeiten  zu  suchen  die  in 
den  Mythen  vergraben  liegen.  Aber  auch  so  tritt  sie  nur 
mit  dem  zusammen,  was  wir  aus  dem  Argonauten -Mythos 
und  andern  Spuren  wissen;  nehmlich,  dafs  die  ganze  ägäi- 
sche  Küste  von  Griechenland  und  namentlich  die  Völker, 
die  zu  dem  mythischen  Stamme  der  Minyer  gehören , al- 
ten Seehandel  trieben  und  dadurch  vor  andern  wohlha- 
bend waren.  Jener  mehr  als  von  andern  Städten  in  der 
Mythologie  erhobene  Ileichthum  von  Orchomenos  und  jene 
goldne  Namen  in  der  Genealogie  sind  möglicher  Weise 
weiter  nichts  als  Beste  von  der  Sage  alter  Seligkeit  und 
Ueberflusses,  die  sich  in  alle  älteste  Tradition  des  Men- 
schengeschlechts einwebt  und  häufig  in  der  mehr  geschicht- 
lichen Sage  als  alte  Segenzeit  des  Vaterlandes  sich  nie- 
dersetzte. Vielleicht  sind  Chryse  und  Chrysogeneia  und 
G'hryses  nur  noch  Repräsentanten  oder  Symbole  des  gol- 
denen Menschengeschlechts,  das  dann  in  den  Phlegyern 
ausartete,  in  den  Minyern  oder  bessern  Menschen  aber 
noch  einige  Spuren  fortpfianzte. 
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In  der  Geschichte  eines  Landes  oder  Volkes  gewährt  die 
durch  geführte  Geschichte  einzeler  Familien  und  adlichen 
Geschlechter,  wenn  sie  auch  grofsentheils  durch  unbe- 
rühmte Personen  gehn  sollte,  dennoch  einen  grofsen  Nut- 
zen, gleichsam  als  durchgehende  Stäbe,  an  welche  sich 
manches,  was  sonst  herabfallen  würde,  anschliefst.  Dieses 
entschiedne  Verdienst  guter  genealogischer  Behandlungen 
bewährt  sich  in  der  neuern  Geschichte  vielfältig;  in  der 
alten  ist  es  nur  in  der  römischen  so  recht  anwendbar,  da 
nur  in  dieser  bleibende  Geschlechtsnamen  wie  bei  uns  sind. 
In  der  griechischen  sind  zwar  auch  gewisse  Namen  dieser 
Art,  wie  Alkmäoniden,  Bacchiaden  u.  a.;  allein  sie  mach- 
ten keinen  Th  eil  der  gewöhnlichen  Benennung  der  Indivi- 
duen aus,  und  erhielten  sich  in  der  Kenntnifs  also  nur 
durch  historische  Nachricht,  welche,  im  Alterthum  selbst 
schon  unzuverlässig,  für  uns  fast  gar  nicht  vorhanden  ist, 
da  von  einzelen  Personen  die  Notiz,  zu  welchem  Ge- 
schlecht sie  gehörten,  oder  auch  nur  mit  welchen  anderen 
auch  bekanten  Personen  sie  verwandt  waren,  nur  zufällig 
zuweilen  auf  uns  gekommen  ist.  Indessen  aus  Vereini- 
gung solcher  Notizen,  die  zerstreut  und  abgebrochen  in 
den  Schriften  der  Alten  sich  finden,  ist  ein  Surrogat  des 


*)  Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  17.  und 
24.  Julius  1823. 
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Vollständigen  zu  schalten,  das  dem  Geschieht-  und  Alter- 
thumslorscher  zu  Hülfe  kommen  kann.  Ja  nicht  selten 
erwachsen  aus  dem  Zusammenbringen  des  Vereinzelten, 
Thatsachen,  die  sonst  verborgen  geblieben  wären. 

Ich  will  versuchen  dies  an  den  Aleuaden  zu  bewäh- 
ren, jenem  vornehmsten  unter  den  Thessalischen  Geschlech- 
tern mit  dessen  Geschichte  sich  ehedem  Euphorion  und 
der  spätere  Ephor us  in  eignen  Werken  beschäftigten. 
Schon  früher  haben  gelehrte  Philologen  zur  Erklärung  ei- 
niger dahin  gehörigen  Stellen  alter  Schriftsteller  die  wich- 
tigsten andern  angeführt:  aber  nichts  übertrifft  an  Voll- 
ständigkeit und  an  Gestalt  der  Andeutungen,  die  Noten 
von  Schneider  zu  Aristoteles  Politik  und  von  Böckh  zu 
Pindars  10.  Pyth.  Ode  *),  wozu  jedoch  noch  einige  sehr 
brauchbare  Notizen  gefügt  sind  in  Meinekens  Commenlatt . 
Miscell.  i.  c.  5.  Ich  kann  mir  keinesweges  anmafsen, 
diese  Zusammenstellungen  mit  irgend  etwas  von  Bedeu- 
tung vermehrt  zu  haben:  aber  der  Zweck  einer  Note, 
selbst  wenn  sie  den  Gegenstand  erschöpfet,  ist  ein  andrer, 
als  der  einer,  die  Materialien  verarbeitenden,  Abhandlung: 
und  gelingt  diese,  so  ist  neuer  Gewinn  auch  für  den  Ge- 
genstand zu  erwarten. 

Die  erste  eigentlich  geschichtliche  Nachricht  über  die 
Aleuaden  ist  die  bei  Herodot  7,  6,  wo  aus  Thessalien  zu 
Xerxes  Gesandte  kommen  von  den  Aleuaden  und  ihn  zuni 
Zug  nach  Griechenland  auffodern ; wobei  Herodot  hinzu- 
setzt: „Diese  Aleuaden  waren  Thessaliens  Könige”  ( ol  de 
AXwadcu  ovvoi  eaav  QesaccUqi;  ßcKnl/j^):  und  im  9.  Buche, 
58.,  wo  Mardonius  den  Larissäer  Thorax  und  dessen  Brü- 
der Eurypylus  und  Thrasydaeus  anredet:  „Ihr  Söhne  des 
Aleuas”  ( Sl  naiÖtg  Alivtio)\  auf  welche  Stellen  wir  zu 
Ende  dieser  Untersuchung  zuriiekkommen,  und  dann  auch 
das  übrige,  was  von  den  Aleuaden  bis  auf  die  Zeit  Ale- 
xanders vorkommt,  betrachten  werden.  Wir  merken  hier 
nur  noch  an,  dafs  Eiodor , wo  er,  in  dem  Zeitraum  gegen 


*)  Die  Note  von  Schneider  ist  in  den  Addcndn  ad  5,  5,  9; 
und  die  von  Böckh  zu  Anfang  der  erwähnten  Ode,  nebst  einem 
Zusatz  zu  Fragm.  Find.  49. 
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das  Ende  der  griechischen  Freiheit,  von  den  Aleuaden 
spricht,  sich  so  ausdriickt:  „einige  der  von  Larissa,  wel- 
che ihres  Adels  wegen  Aleuaden  genannt  werden;”  und: 
„die,  welche  bei  den  Thessalern  Aleuaden  heifsen  und 
wegen  ihres  Adels  in  ausgebreitetem  Ansehn  stehn”  *). 
Streben  wir  von  der  Perserzeit  an  hinaufwärts,  so  gera- 
then  wir  in  das  gebührende  Dunkel.  Nur  der  erste  Schritt 
zu  den  Namen  der  nächsten  Vorfahren  derer,  die  im  per- 
sischen Kriege  genannt  werden,  gelingt  uns  durch  Hülfe 
des  Dichters  Simonides , ihres  Freundes:  wiewohl  nicht  in 
Gedichten  dieses  selbst,  denn  diese  sind  verloren,  sondern 
in  einer  Nachricht  davon  bei  einem  andern  Dichter,  bei 
Theokrit  (16,  34.): 

TIoXXol  iv  Aruo^oio  dofxoig  y.al  uvav.xog  AXtuct 
AgpaXiuv  tuurivoi'  iysrokjuavro  Thvecou  • 

IIoXXol  8 h Jhxonddcuoiv  tXavvöptvoi  tiotl  oaxov 
Mug%oi  ovv  v.tgaaXaiv  Ipvy.uaavxo  ßbtooiv 
Mvqiot  <T  apntöiov  Kgavvooviov  ivdiuaoxov  **) 


*)  XV,  01.  t CSv  Aagiaaalmv  wie,  ol  8C  svyivstotv’AXsvdScu  ngo- 
octyogsvopsvoi.  XVI,  14.  oi  AXtvuSou  xaXov/tisroi  nugu  xoig  Qsxxa- 
Xoig,  8t  svyivsiav  8s  d^lwya  tyovxsg  nsgißoryov. 

**)  Ilesychius  hat  svSiuvxou,  fisarjpßgid^ovoiv.  Wahrscheinlich 
ein  dichterisches  Verbum  aus  svSiog  gemacht,  welches  Adjektiv, 
Avoher  auch  abgeleitet,  bei  Homer  II.  X,  720.  Od.  8,  450.  anerkannt 
und  ausgemacht  von  der  Mittagszeit  gebraucht  Avird,  und  an  der 
zweiten  Stelle  insbesondere  von  dem  mit  seinem  Vieh  zur  Mit- 
tagsruhe kommenden  Proteus.  Wenn  also  tvdido&at  von  den  auf 
sonnigen  Wiesen  weidenden  oder  ruhenden  Heerden  gebraucht  Avard, 
so  konnte  Theokrit  das  Aktiv  sehr  fiiglich  als  Kausativum  brau- 
chen. Daher  die  umschreibende  Erklärung  bei  Schneider:  „unter 
den  Schatten  der  Bäume  treiben.”  Freier,  jedoch  zum  selbigen 
Sinn,  Vofs  in  obiger  Uebersetzung.  Aber  denselben  neutralen  Sinn 
dem  Verbo  tvSidxa,  weil  es  anderswo  neutral  vorkommt,  auch  hier 
durch  kühne  Besserung  des  benachbarten  aufzudrängen,  Avie  Mei- 
ncke  ( Cumment . Mise.  /.  p 57.)  thut,  dazu  sind  Avir  nicht  berech- 
tigt: besonders,  da  die  neutrale  Bedeutung  Aon  ivSidw,  avo  sie  vor- 
kommt  (z.  B.  Theocr.  22,  41.  irSidsi,  „Avohnet  darin,”  und  in  den 
von  Kuhnk.  Ep.  Cr.  I.  p ■ 71).  aus  späteren  Dichtern  angeführten 
Stellen),  mit  jenem  homerischen  i'rdiog  schwerlich  zusammen  zu 
bringen  ist.  Meine  leicht  hingeworfene  Vermuthung,  dal’s  bei  die- 
sem andern  ivdidw  ein  Stamm  8idw  (lebe,  Avohne),  woher  diurra, 
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TToifxevtg  exxqixu  fxuXa  (piXolgeLvoiot  KgacovSaig. 

'AW  oo  ocptv  r cov  tjdog,  iml  yXvxbv  sgaxErcooav 
Ovfxov  ig  tvQuav  G%tdiav  axvyvov  A^EQorxog  * 
Afivagoi  de  tce  noXXa  xal  oXßia  xrjvce  Xmovreg 
AtiXolg  iv  vexveggl  [iccxQOvg  aicorag  exeivro, 

Ei  p)]  dtivog  aoidog  6 Kqiog  aioXa  qiouvicov 
Bocgßixov  ig  noXv^ogdov  iv  ärdguoi  ■ö^x5  övopagovg 
‘OnXoxeQOie  • xttxuq  de  xai  wxitg  elXa^ov  innoi 
ÖL  Gcpioiv  ilg  ItQcijv  gtcpccvtjcpoQoi  tjv&ov  aycovcov. 


Viel  in  Antiochos  Haus  und  des  mächtigen  Für- 
sten Aleuas 

Kamen  die  Monatskost  zu  empfahn  leibeigene 

Männer  : 

Viel  auch  einst , dem  Skopadengeschlecht  in  die 

Hürden  getrieben , 

Brüllelen  Kälber  daher  um  hochgehör  ne  le  Kühe: 

Zahllos  durch  die  Gef  Id ’ um  Krannon  ruhten  im 

Mittags  - 

Schatten  erlesene  Schafe  den  fremdlingsholden 

Kreondern. 

Hoch  nicht  Freud 5 ist  dessen , nachdem  ihr  Geist 

aus  den  Gliedern 

Sehr  ungern  in  die  Fähre  des  schaurigen  Ache- 
ron einstieg. 

Nimmer  erwähnt , soviel  auch  und  köstliches  jene 

verliefsen, 

Lägen  sie  ewige  Tag ’ im  Sch  warm  unedeler  To  dien, 

Wenn  nicht  der  mächtige  Barde , der  Keier , wun- 
derbar tönend 

Zur  vielsailigen  Laute , sie  namhaft  schuf  bei  den 

Männern 

Jüngerer  Zeit:  Ruhm  ward  auch  den  hurtigen  Ros- 
sen zum  Antheil , 

Die  aus  heiligem  Kampf  mit  dem  Siegkranz  je- 
nen gekehret. 


zum  Grund  liege,  hat  Schneider  in  sein  Wörterbuch  aufgenomnicn. 
Meine  Meinung  ist  dabei,  dal's  dies  «5 iuoj  ein  Dialekt  von  £««  sei, 
nach  der  Analogie  von  öiu  £a-,  diaeta  zela. 
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In  der  ersten  Hälfte  dieser  Verse  sind  nicht  drei  Glie- 
der (TIollol  — TIoXKoi  — MvQict  — ) , sondern  nur  zwei,  da 
die  Kreontiden  zu  Krannon  bekantlich  eben  die  vorher  er- 
wähnten Skopaden  sind.  Wenn  ich  dies  recht  überlege, 
so  scheint  mir  das  dichterische  Ebenmaafs,  ja  die  Gestal- 
tung des  ersten  Verses  selbst,  mit  sich  zu  bringen,  dafs 
Antiochus  und  Aleuas  auch  nur  Ein  Haus  bezeichnen  sol- 
len. Böckh  glaubte  den  Antiochus  zu  einem  besonderen 
Haus  rechnen  zu  können , das  zwar  verwandt  wäre  mit 
den  Aleuaden,  doch  in  sofern  verschieden  von  denselben, 
als  er  diesen  Aleuas  erst  für  den  annimt,  von  welchem  die 
eigentlichen  Aleuaden  Abkunft  und  Namen  hätten.  Doch 
gibt  er  selbst  nicht  viel  auf  diese  Bestimmungen ; und  auch 
ich  werde  mich  wenigstens  hüten,  das,  was  ich  als  wahr- 
scheinlich folgern  zu  können  glaube,  als  viel  gewisser  auf- 
zustellen. Mir  also  sind  dieser  Antiochus  und  Aleuas 
Vettern  aus  dem  auch  damals  schon  bestehenden  Fiirsten- 
stamin  der  Aleuaden : zu  deren  Stammvater  Aleuas  ich 
also  höher  hinaufsteige. 

Wir  müssen  die  hieher  gehörigen  Angaben  zugleich 
übersehn.  „Aleuaden  sind  die  vom  vornehmsten  Geschlecht 
in  Larissa,  abstammend  von  einem  König  Aleuas dies 
ist  die  Angabe  der  meisten  Grammatiker *  *).  Etwas  be- 
stimmter im  Scholion  zu  Demosthenes  **) : „Aleuas,  ein 
Abkömmling  des  Herakles , ein  Thessaler,  heischte  (war 
Tyrann)  über  die  Thessaler,  und  nach  ihm  auch  seine 
Kinder.”  Plutarch  von  der  Bruderliebe  im  letzten  Kapi- 
tel erzählt  folgendes:  „ Aleuas  der  Thessaler  ward,  weil 
er  von  stolzer  und  wilder  Gemüthsart  war  (dyloa^og),  von 
seinem  Vater  unterdrückt:  sein  Vaterbruder  aber  nahm 
sich  seiner  an.  Als  nun  die  Thessaler  Wahlloose  nach 
Delphi  schickten,  wer  ihr  König  sein  sollte,  da  schob  der 
Oheim,  ohne  Wissen  des  Aaters,  auch  eines  für  den 


*)  Ahvaöou , ol  (v  vt^gtuorj  Titg  OtxxaXiug  Bvye'viguToi  utio 
* Alklov  ßaoikkwg  to  yivoq  tyovxtg.  Suid.  u.  a. 

*¥)  c II  Igogla  ovxwg  ’Alsvag  unoyovög  ti g xov  ' JlgaxUovg,  Ox xxa- 
Aüu,  hvQuvvtvat  twv  OtxzaXwr.  xiru  ol  xovxov  n tuStg-.  Ulpian.  ad 
Demo  Ah.  Olynth.  1.  Den  Verfolg  des  Scholions  werden  wir  un- 

ten selin. 
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Aleuas  unter.  Die  Pythia  ernannte  diesen.  Da  aber 
sein  Vater  erklärte,  dafs  er  kein  Wahlloos  für  ihn  hinein- 
gelegt habe,  so  glaubte  jedermann,  es  sei  ein  Irrthum  im 
Aufschreiben  der  Namen  vorgefallen.  Man  sandte  also 
eine  abermaliga  Anfrage  an  den  Gott.  Allein  die  Pythia, 
gleich  als  bestätigend  ihre  erste  Antwort,  sprach: 

Tov  nv(j(jov  tot  qrjLU  tuv  ’AQ'fidixt]  rey.t  nalda. 

Ihn  den  Rothkopf  mein ’ ich , ihn,  der  Archedikens 

So/m  ist. 


„Und  auf  diese  Art  ward  Aleuas  vom  Gott  zum  Könige 
gemacht,  durch  seinen  Oheim:  worauf  er  selbst  nicht  nur 
seine  Vorfahren  weit  an  Ansehn  übertraf,  sondern  auch 
die  Nation  durch  ihn  an  Macht  und  Ruhm  stieg.”  Harpo- 
hration  sagt  bei  Gelegenheit  der  Tetrarchien  die  Philipp 
in  Thessalien  eingerichtet,  folgendes:  Thessalien  sei,  laut 
Hellanikus,  in  dessen  Buch  Thessalischer  Geschichten,  in 
Viertheile  (rtrpadf?)  eingetheilt,  Thessaliotis,  Phthiotis,  Pe- 
lasgiotis,  Hestiäotis;  und  nach  Aristoteles  in  dessen  Buch 
von  Thessalischer  Verfassung,  sei  das  Land  in  vier  Tlieile 
getheilt  worden  inl  AXtvu  rou  IIu^qov.  So  ist  dort  betont, 
und  man  spricht  nun  von  einem  Aleuas  dem  Sohne 
des  Pyrrhus , und  will  sogar  auch  jenes  Orakel  dahin 
zwingen.  Aber  Böckhs  umgekehrtes  Verfahren  ist  zu  ge- 
wifs.  Tou  IIuqqov  mufs  hier  betont,  und  dies  als  der  hi- 
storisch gewordne  Beiname  des  Rothkopfs  für  den  Aleuas 
selbst  genommen  werden.  Endlich  gehört  noch  hieher 
eine  Nachricht  beim  Scholiasten  zur  angeführten  Stelle 
des  Theokrit,  auf  den  dort  genannten  Aleuas  sich  bezie- 
hend , Euphorion  (s.  oben)  habe  alles  gesammelt  tu  n iqI 
A’htvav  rav  2i[xiov ; und  eine  bei  Aristoteles  in  der  Politik 
5,  5,  9.,  wo  er  eine  Revolution  anführt  die  sich  zutrug 
zu  Larissa  inl  rfg  twv  AXtvadcov  ccQxqg  toov  niQL  2auov. 
Dafs  hier  eine  Verderbung  im  Namen  ist,  ist  klar.  Da 
nun  aber  ein  Aleuaden -Name  aus  der  spätem  Zeit,  2lX^oc, 
bei  Demosthenes  feststeht,  und  dieselben  Namen  in  sol- 
chen Familien  gewöhnlich  wiederkehren;  so  ist  es  durch 
zuverlässige  Kritik  heut  zu  Tage  gewifs  (s.  Böckh),  dafs 
bei  dem  theokritischen  Scholiasten  statt  tov  —iplov  gele- 
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sen  werden  mufs  rov  2t{iovf  und  bei  Aristoteles,  rwv  tuql 
Ziuov.  Also  haben  wir  einen  Aleuas,  den  Sohn  des  Si- 
?nus,  den  Freund  des  Simonides,  und  einen  Simus,  ohne 
Zweifel  eben  den  Vater  dieses  Aleuas,  auf  den  und  die 
ihn  betroffen  habende  Revolution  wir  unten  zurückkom- 
men werden.  Böckh  nun,  der,  wie  schon  gesagt,  den 
Aleuas  des  Simonides  für  den  Stammvater  des  Hauses  an- 
sah, versuchte  alle  diese  Angaben  zu  vereinigen,  indem 
er,  da  von  Aleuas  dem  Rothkopf  der  Vatername  bei  Plu- 
tarch  nicht  angeführt  ist,  diesen  als  den  Sohn  des  Simus 
und  der  Archedike,  und  Gönner  des  Simonides  annahm. 
Aber  so  erwächst  ein  neues  Bedenken  gegen  diese  An- 
sicht; indem  die  Stelle  in  der  Politik  des  Aristoteles  die- 
sen Simus  und  seine  Familie  schon  als  Herschende  auf- 
führt, gegen  welche  eine  Revolution  nöthig  war.  Es  tritt 
als  wichtiger  Umstand  hinzu , dafs  von  Aleuas  dem  Roth- 
kopf Macht  und  Ruhm  der  Nation  erst  ausgehn  sollten, 
Aleuas  der  Sohn  des  Simus  aber  nicht  nur  an  Anliochus 
und  an  den  Skopaden  Wetteiferer  des  Glanzes  und  An- 
sehns  hat,  sondern  gleich  auf  ihn  die  Perserkriege  folgen, 
durch  welche  wenigstens  der  Thessaler  Macht  und  Ruhm 
nicht  stieg.  Dagegen  scheint  aber  jene  Siinonideische 
Zeit  der  Gipfel  des  Glanzes  gewesen  zu  sein;  der  also, 
nach  der  Ueberlieferung,  von  einem  altern  Aleuas  herzu- 
holen ist.  So  sind  wir  glaub’  ich  völlig  berechtigt,  Aleuas 
den  Rothkopf,  dessen  Mutternamen  wir  zufällig  durch  ein 
Orakel  kennen,  den  Vaternamen  aber  nicht,  von  dem 
Sohne  des  Simus  zu  trennen.  Da  er  nun  wenigstens  der 
Grofsvater  dieses  jiingern  Aleuas  wird  gewesen  sein,  so 
rückt  ihn  dies  fürerst  schon  in  die  Zeiten  des  Solon.  Ob 
er  nun  auch  der  in  jenen  kurzen  Notizen  der  Grammati- 
ker erwähnte  älteste  Stammvater  des  ganzen  Geschlechts 
der  Aleuaden  ist  l Um  hierüber  zu  urtheilen  müssen  wir 
noch  das  Fäbelchen  bei  Aelian , in  dessen  Thiergeschichte 
(8,  11.)  in  Erwägung  ziehen.  Es  lautet  dort  so:  „Hege- 
mon in  seinem  Gedicht  Dardanika  erzählt  von  Aleuas  dem 
Thessaler  untern  andern  auch  dieses,  dafs  ein  Drache  sich 
in  ihn  verliebt  habe.  Dafs  nun  dieser  Aleuas  goldnes 
Haupthaar  gehabt  habe,  das  ist  ohne  Zweifel  von  liege- 
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mon  nur  ins  wunderbare  gezogen.  Ich  nehme  an  es  war 
blond  (g  otvdrj).  Und  so  erzählt  er  nun  von  ihm , dafs  er 
im  Ossa  die  Rinder  gehütet  habe , so  wie  Anchises  im 
Ida  *).  Indem  nun  das  Vieh  bei  der  Quelle  Hämoma, 
welches  auch  soviel  als,  eine  thessalische  Quelle,  sein 
mag,  weidete;  habe  ein  ungeheuer  grofser  Drache  sich  in 
den  Aleuas  verliebt,  habe  sich  gewöhnlich  an  ihm  heran 
gewunden , sein  Haupthaar  geküfst , mit  umherleckender 
Zunge  sein  Gesicht  gereinigt,  und  von  eigner  Jagd  ihm 
viele  Geschenke  gebracht.”  Ich  habe  an  einem  andern 
Ort  geäufsert,  dafs  diese  Sage  mir  den  Stammvater  Aleuas 
ganz  in  die  mythische  Zeit  zu  versetzen  scheine  **) ; nicht 
nur  wegen  des  fabelhaften  der  Sache  selbst,  sondern  ganz 
besonders  wegen  des  königlichen  Hirten  und  dessen  Zu- 
sammenstellung mit  Anchises.  Ist  diese  Ansicht  die  rich- 
tige, so  hatte  man  den  altadelichen  Stamm  der  Aleuas 
und  Aleuaden  auf  einen  rein  mythischen  Aleuas  zurück- 
geführt, und  schmeichelnde  Dichter  hatten  selbst  das  in 
der  Familie  vorherschende  hochblonde  Haar  durch  einen 
Ahnherrn  mit  goldnem  Haupthaar  begründet.  Eine  grö- 
fsere  Wahrscheinlichkeit  führt  mich  jedoch  jetzt  soweit  zu 
Böckhs  Meinung,  dafs  ich  Aleuas  den  Rothkopf  und  die- 
sen goldhaarigen  des  Hegemon  für  einen  und  denselben 
halte.  Wir  haben  gesehn  dafs  der  Vater  des  Rothkopfs, 
natürlich,  er  schon  einer  der  Edlen  des  Volks,  diesen  sei- 
nen Sohn,  seiner  wilden  Gemülhsart  wegen  zurücksetzte. 
Ohne  Zweifel  bestand  in  der  vollständigen  Ueberlieferung 
diese  Zurücksetzung  eben  darin,  dafs  er  ihn  zu  den  Heer- 
den  in  das  Gebirg  entfernte.  Sehr  begreiflich  nun , dafs 
diese  Jugendgeschichte  des  nachherigen  Herschers  und 
Stammvaters  des  edelsten  Thessalischen  Fürstengeschlechts 


*)  Kal  ßovxoXiiv  /uev  aiaov  iv  Tij  Ooarj  (pqolv  füg  tSsios  Tjj  'Iörj 
tov  'Ayx'ujr]v.  Ich  weils  für  das  verderbte  Wort  nichts  vorzuschla- 
gen als  exeI  iv. 

**)  Not.  ad  Plat.  Meno.  I.  Ein  Aleuas  aus  der  ganz  mythi- 
schen Zeit  findet  sich  wirklich,  aber  hieher  ganz  unbrauchbar. 
Der  Vater  des  hundertaugigen  Argos  wird  sehr  verschieden  ange- 
geben: in  Schol.  Aeschyl.  Proin.  570.  heifst  er  Aleuas:  doch  möchte 
ich  nicht  einmal  für  die  Echtheit  dieser  Angabe  stehn. 
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ins  wunderbare  ausgemalt,  und  von  Dichtern  nicht  nur 
eigen  behandelt,  sondern  auch  episodisch  in  ihre  Werke 
verflochten  ward  *).  Denn  ohne  der  Zeit  zwischen  Ko- 
drus  und  Pisistratus  ihr  historisches  rauben  zu  wollen, 
ein  Feld  mythischer  Sagen  ist  auch  sie,  wie  die  Lesung 
des  wenigen,  was  wir  bei  den  alten  Schriftstellern  über 
sie  finden,  einen  jeden  belehrt. 

Also  nehme  auch  ich  an,  dafs  der  Name  Aleuas  und 
Aleuaden  nicht  weiter  hinaufgeht  als  auf  diesen  Aleuas 
den  llolhkopf,  für  welchen  wir,  in  dem  eben  benannten 
Zeitraum,  die  Epoche  so  früh  oder  so  spät  annehmen  kön- 
nen, als  es  die  Natur  der  Ueberliefcrung  zu  erfodern 
scheint.  Und  so  scheint  mir  diese  romantisch  genug,  um 
sie  in  die  Anfänge  der  griechischen  Geschichte  jenseit  der 
Olympiaden  zu  setzen.  Dieser  Aleuas  also  gehörte  zu  ei- 
nem Geschlecht,  das,  wie  so  viele  andre,  seinen  Adel  auf 
Herakles  durch  einen  von  dessen  unzähligen  Söhnen 
zurückführte.  Diese  Notiz  haben  wir  aber  nicht  blofs 
aus  jenem  Scholiasten , sondern  aus  einer  w eit  bessern 
Quelle,  Pindars  10.  pyth.  Ode,  in  deren  Anfang  Lake- 
dämon und  Thessalien  selig  gepriesen  werden,  auch  aus 
diesem  Grunde: 

nccTQog  d 3 a^oriQaig  trog 
'dQitZOfiäyov  yevog  ßaoiltvti. 

Es  trifft  sich,  dafs  der  Stammvater  aller  peloponnesischen 
Herakliden,  des  Herakles  Urenkel,  ein  Arislomachos  ist. 
Da  nun  dieser  auf  einem  der  verunglückten  Versuche  ge- 
gen den  Peloponnes  umkam,  worauf  die  Herakliden  wie- 
der nach  Thessalien  zurückkehrten , so  w äre  es  wohl 
denkbar,  dafs,  als  im  letzten  Zuge  dessen  bekante  drei 
Söhne,  Temenos,  Kresphontes,  Aristodemos,  den  Pelopon- 
nes eroberten,  die  Ueberlieferung  einen  vierten  Sohn  in 


*)  Der  Hegemon,  welcher  wol,  allein  hieher  gehören  kann  (S. 
T'ossius  de  Hist.  Gr.),  schrieb  ein  episches  Gedicht  von  dem  Leuk- 
trischen  Krieg.  Er  wird  also  zu  den  Zeiten  der  zuletzt  noch  mäch- 
tigen Aleuaden  gelebt  haben.  Da  in  seinen  Dardanicis  Anchises 
eine  Hauptrolle  spielen  mufste ; so  war  eine  Episode  jener  Art, 
wenn  er  mit  den  reichen  Herren  in  Freundschaft  lebte,  ganz 
am  rechten  Ort. 


I’ 


der  Aleuaden. 


255 


Thessalien  hätte  Zurückbleiben  lassen,  von  dem  dann  der 
dortige  Fiirstenslamm  herkäme.  Dies  also  miifste  man 
freilich  annehmen ; so  auffallend  es  auch  wäre,  wenn  von 
diesem  unmittelbaren  Zusammenhang  der  Herakliden  im 
Peloponnes  und  in  Thessalien,  von  dieser  Verschwisterung 
zwischen  Argos,  Sparta,  Messene  und  Thessalien  , nur  in 
einer  Dichterstelle  eine  schwache  Spur  geblieben  wäre. 
Allein  die  grammatische  Verbindung  und  Stellung  der 
Worte  sträubt  sich  gänzlich  gegen  diesen  Sinn;  und  mit 
Recht  tritt  daher  jetzt  Böckh  der  Erklärung  bei,  welche, 
wie  man  in  den  Scholien  sieht,  die  der  alten  Kritiker 
war,  und  wonach  ccQigo^iuxov  Beiwort  des  Herakles  ist:  — 
„denn  über  beide  berscht  das  Geschlecht  Eines  Vaters, 
des  kampfberühmten  Herakles.”  Bei  der  Frage,  auf  wel- 
chen Sohn  dieses  Helden  denn  nun  die  thessalischen  Fürsten 
ihr  Geschlecht  zurückgeführt  hätten,  bringt  Böckh,  aulser 
dem  Thessalos,  noch  den  Antiochos,  wiewohl  dieser  sonst 
nur  als  attischer  Heros  und  als  Ahnherr  der  Bacchiaden 
in  Korinth  bekant  ist,  auch  hier  in  Vorschlag,  veranlafst 
durch  den  Namen,  den,  wie  wir  gesehen  haben,  einer  we- 
nigstens dieser  Fürsten  trug;  indem  solche  Namen-Gleich- 
heit mit  einem  Heros  so  häufig  auf  Abstammung  von  dem- 
selben deutet;  die  indessen  auch  von  weiblichen  Seiten 
herkommen  kann.  Mir  scheint  keine  Ursach  zu  sein,  um 
zu  zweifeln,  dafs  diese  heraklidische  Genealogie  durch 
Thessalos  ging.  Qtaouloi  war  der  Name  des  \ ölkerstam- 
mes,  der,  von  Thesprotien  her  die  alte  äolisch  - achäische 
Bevölkerung  dieser  Thäler  sich  unterwarf,  sie  zu  seinen 
Penesten  oder  Leibeignen  machte,  und  von  dem  nun  das 
Land  den  Namen  bekam  *).  Von  den  Häuptern  dieser 
eigentlichen  Thessaler  stammten  natürlich  die  Aleuaden  und 
übrigen  heischenden  Familien  des  Landes  ab.  Jeder  my- 
thische Held  nun,  der  den  Namen  Thessalos  führt,  kann 
nur  als  Stammvater  dieser  Nation  gedacht  in  die  Mytho- 
logie gekommen  sein.  Wie  gewöhnlich  gab  es  deren 
mehre,  von  deren  jedem  es  denn  auch  wirklich  gesagt 
wird.  Bei  der  Leichtfertigkeit,  wie  diese  ethnologischen 


*)  Herod.  7,  17ö.  Thuc.  1,  12. 
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Mythen  bis  in  die  spätere  Zeit  und  in  die  Anfänge  der 
eigentlichen  Litteratur  hin  sich  bildeten,  wird  man  sich 
nicht  wundern,  wenn  solche  Stifter  mit  Namen  Thessalos 
auch  auf  eine  mit  den  angeführten  historischen  Notizen 
nicht  übereinstimmende  Art  genealogisirt  sind,  und  einer 
unter  andern  durch  Iason  in  die  achäisch- äolische  Mytho- 
logie hinein  gespielt  wird  *).  Ein  besseres  historisches 
Fundament  hat  der  Thessalos,  der  Sohn  des  Herakles; 
und  auch  von  diesem  wird  Thessalien  und  die  Thessaler 
ausdrücklich  abgeleitet  bei  Vellejus  1,  3.  und  Sc/tol.  Apol- 
lon. 3,  1090.  Was  diesem  Thessalos  aber  noch  mehr  Ge- 
wicht gibt,  ist,  dafs  er  bei  Homer  vorkommt;  wiewohl 
dort,  was  auffallend  ist,  als  Vater  der  auf  Kos  und  an- 
dern südlichen  Inseln  des  ägäischen  Meeres  herschenden 
Fürsten  Phidippos  und  Aniiphos  **).  Doch  auch  hier  hat 
uns  die  Epik  zu  unserm  Zweck  nicht  im  Stiche  gelassen. 
Sie  läfst  den  Phidippos  auf  der  Rückkehr  von  Troja  nach 
Thesprotien  verschlagen,  wo  er  die  Stadt  Ephyra  baute 
(Vellejus  a.  a.  O.).  Nehndich  Antiphos  war,  nach  Homer, 
vor  Troja  geblieben.  Strabo  jedoch , sagt  ausdrücklich, 
dafs  nach  einigen  die  Nachkommen  von  Phidippos  und 
Antiphos  aus  Ephyra  in  Thesprotien  kommend , Thessa- 
lien nach  ihrem  Ahnherren  benannt  hätten.  Polyän  (8,44.) 
weifs  sogar  ein  Geschichtchen  für  seine  Sammlung  aus 
dieser  Einwanderung  zu  entnehmen,  das  man  bei  ihm  nach- 
lesen  mag.  Wir  merken  uns  nur  soviel  daraus,  dafs  Aia- 
tos , Sohn  des  Phidippos  ***),  und  seine  Schwester  Poly- 
klea,  beide  Herakliden,  an  der  Spitze  des  Heeres  waren, 
das 

*)  S.  Diod.  Sic.  4,  56.  • — Durch  Thessalos,  den  Sohn  des 
Hämon,  des  Sohnes  von  Pelasgos,  wird  auf  die  alte  pelasgische 
Bevölkerung  zurückgegangen  bei  Strab.  9.  exlr.  Cf.  not.  Casaub. 
et  Stcph.  Bijz.  in  Aifiovia. 

**)  Im  Schiffsverzeichnifs  11.  ß,  G76. 

Ol  ö uq a JViovqov  t*  siyov,  Kqui ta&ov  xe  Kuoov  xf, 

Kal  Kfr,  EvQvniloLO  nöhv,  vqoovg  re  Kvdvövag, 

Tm  ui)  QnLÜLTinoq  xe  xai  '‘Avucpog  ijyrjouüxhjv, 

Os.ooul.oi)  vis  8v ca  * Ugay.isLÖao  uvuxzog * 

Toig  ös  Tgi/jxovia  iyXaspvgal  vssg  sgiyocovio. 

***)  Irrig  steht  dort  noch  (piXmnog  statt  QsiSmnog. 
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das  über  den  Acheloos  zog  und  die  Böoter  aus  Thessa- 
lien vertrieb.  Dafs  hei  Polyän  dieses  Geschwisterpaar 
sich  heiratet  und  zum  Ueherflufs  wieder  einen  Thessalos 
zeugt,  von  dem  das  Land  den  Namen  erhält  *),  geht  uns 
nun  weiter  nichts  an. 

Wir  sehn  nun  zur  Genüge,  wie  die  epische  Sage  die 
Thessaler  und  deren  Fürsten  von  den  Thesprotern,  vom 
Herakles,  und  von  dessen  auf  Kos  heischenden  Enkeln, 
abzuleiten  wufste.  Nehmen  wir  diese  Kunst  weg,  so 
bleibt  soviel,  dafs  auf  Kos  und  einigen  benachbarten  In- 
seln ein  griechischer  Stamm  wohnte,  der  einst  zur  thessa- 
lischen  Nation  sich  rechnete:  denn  nur  das  besagt  der 
Ahnherr  Thessalos:  und  dies  hat  auch  nicht  das  mindeste 
auffallende,  da  man  dieselben  Namen  griechischer  Stämme 
und  Städte  so  vielfältig  auf  den  entferntesten  Punkten,  ja 
in  fremden  entlegenen  Landen  findet.  Sehr  natürlich  er- 
klärte man  sich  dies  durch  Kolonie  - Führungen,  und  hie- 
zu, da  einmal  die  Sage  vom  trojanischen  Feldzug  in  der 
Epik  an- und  ausgesponnen  war,  gab  nichts  vortrefflichere 
Gelegenheit,  als  jener  grofse  mythische  Gemeinplatz,  die 
Nogoi  oder  Rückfahrten,  deren  Zweck  schon  in  der  ersten 
Idee  des  mythischen  Dichters  lag,  welcher  die  Griechen 
auf  ihrer  Heimfahrt  durch  jenen  verhängnifsvollen  Sturm 
zerstreuen  liefs ; woraus  nun  neben  den  Irrfahrten  des 
Odysseus  eine  Unendlichkeit  von  Verschlagungen  erwuchs, 
wodurch  Teukros  nach  Kypros,  Pyrrhos  nach  Epirus,  Dio- 
inedes  nach  Italien  u.  s.  w. , kamen;  alles  um  ethnologi- 
sche Fakta  jener  Art  zu  erklären.  So  also  auch  hier.  Es 
mufs  mythische  Sagen  gegeben  haben,  wonach  Phidippos 
und  Anliphos  nicht  aus  Kos,  sondern  aus  Thesprotien 
stammten.  Dies  erhellet  am  deutlichsten  aus  dem  Arislo- 


*)  Hieraus  ist  Veil.  1,  3,  2.  3.  zu  erklären,  wo  ein  TJtessah/s 
natione  Thesprotius  von  einem  altern  Thessalo  Herculis  filio  unter- 
schieden wird.  Nehmlich  durch  das  Enfeste,  das  in  allen  mythi- 
schen Begründungen  liegt,  ward  auch  das  bewirkt,  dafs  der 
Stammname  bald  weiter  oben,  bald  weiter  unten  in  demselben 
Stammbaum  steht.  So  ward  also  Thessalos  auch  zum  Sohn  des 
Aiatos  gemacht  und  diesem  die  entscheidende  Eroberung  des  Lan- 
des zugeschrieben.  S.  Steph.  Byz.  in  fragmcnto,  v.  z/uiQior. 

II.  K 
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telischen  Epigramm  auf  sie,  in  seinem  Peplos  trojani- 
scher Helden  (27.),  wo  Ephyra  dieser  beiden  Vaterland 
genannt  wird : 

(Dtiöinnov  Tqoiijv  TTtgoavt*  ijV  "Arucpov  ijoca 
Fata  tccctq'k;  xc öui]  ?jö ’ Eylpcc  y.avt'/H. 

Held  Pheidippos , der  Troja  zerstört , liegt  hier  tu 

dem  Flecken 

Epliyra , Antiphos  auch , schweigend  im  lraler- 

gefild. 

Unmöglich  kann,  wer  dies  schrieb,  die  Stelle  im  homeri- 
schen Schiftsverzeichnifs  vor  Augen  gehabt  haben.  Die 
Sache  ist  einfach  diese,  dafs  die  verwandten  Stämme,  die 
auf  Kos  und  in  Thessalien  wohnten,  auch  dieselben  He- 
roen in  ihrer  Mythologie  hatten,  und  zwar,  wie  gewöhn- 
lich in  beiden  Gegenden  als  hei  sich  einheimisch ; folg- 
lich in  Thessalien,  da  die  dortige  Sage  den  Ursprung  ih- 
rer Nation  aus  dem  benachbarten  Thesprotien  bezeugte, 
als  Thesproter.  Die  epische  Sage,  die  mit  dem  Schifts- 
verzeichnifs  übereinstimmend,  sie  als  Koische  Helden  an- 
nahm, wufste  beides  herkömmlich  zu  vereinigen.  Fast  von 
selbst  ergab  sich  für  diese,  dafs  Phidippos  und  Antiphos 
nach  Troja  gezogen  und  auf  der  Rückfahrt  nach  Epirus 
gekommen  seien;  von  wo  aus  sie  oder  ihre  nächsten 
Nachkommen  nun  an  der  Spitze  der  Thesproter,  über 
den  Acheloos  in  das  nachherige  Thessalien  ziehen,  und 
die  Böoter  in  das  nachherige  Böotien  verdrängen  müssen; 
unbekümmert  darüber,  dafs  nun  der  trojanische  Zug,  mit 
allem  was  daran  hängt,  von  vorn  anfangen  mufs.  Denn 
das  Schiftsverzeichnifs  hifst  bekantlich  die  Böoter  schon 
ganz  im  kadmeiseben  Böotien  und  allen  dessen  bekante- 
sten  Städten  wohnen.  Ueber  welche  Widersprüche  und 
Verwirrungen  (sie  sind  der  wahre  trojanische  Krieg  und 
die  wahren  Irrfahrten  in  der  Geschichte)  am  einsichtvoll- 
sten spricht  K.  O.  Müller  in  seinen  Hellenischen  Geschich- 
ten I,  S.  391.  ft‘. 

Ungeachtet  der  unzähligen  Beispiele  dieser  Art  ist 
doch  kein  Zweifel,  dafs  was  überhaupt  aus  der  Mytholo- 
gie mit  einiger  Sicherheit  als  historisch  entnommen  wer- 
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den  kann,  nur  das  ethnographische  und  geographische  im 
grofsen  ist;  wenn  inan  nur  keine  chronologische,  am  al- 
lerwenigsten synchronistische  Bestimmungen  verlangt.  Dies 
historische  kann,  als  Produkt  der  Epik,  seiner  Natur  nach 
nicht  über  die  früheren  Epochen  der  Kultur  hinaufreichen : 
und  nur  die  Fantasie  ergänzt  es  weiter  oben  durch  kos- 
mogonische,  theogonische  und  moralische  Gebilde.  Es  ist 
interessant  an  den  zwei  Hauptpunkten  Thessaliens  grade 
diese  Epoche  auch  in  der  Mythologie  gleichsam  angedeu- 
tet zu  sehn  durch  den  Gegensatz  und  den  Kampf  der  Bil- 
dung mit  der  Wildheit.  Die  zwei  Haupttheile  dessen  was 
wir  im  weitläuftigsten  Sinne  Thessalien  nennen , und  was 
wir  für  jene  älteste  Zeit  südlich  noch  längs  der  Küste  bis 
nach  Böotien  hin  verlängern  müssen,  sind  der  nördliche 
am  Peneos,  und  der  südöstliche  an  der  um  Euböa  herum 
sich  biegenden  Küste.  In  jenem  zeigt  uns  die  älteste  Sage 
die  Lapilhen  im  Kampf  mit  den  Kentauren,  in  diesem  die 
Minyer  im  Gegensatz  gegen  die  Phlegyer;  wie  ich  dies 
beides  in  meiner  Abhandlung  über  die  Minyer  (S.  221  ff.) 
dargelegt  und  zugleich  gezeigt  habe,  dafs  diese  Namen, 
was  auch  von  dem  der  Lapithen  und  der  Minyer  durch  die 
Epik  als  einzele  Bezeichnungen  hie  und  da  in  die  etwras 
spätere  Geschichte  geflossen  ist,  ursprünglich  rein  mythi- 
sche Namen  sind.  Diese  Mythen  sind  überall  einheimisch, 
kommen  mit  den  sich  verbreitenden  Völkern  überall  hin, 
und  fii<ren  sich  überall  den  Oertlichkeifen  an.  Der  Sinn  ist 
nun,  ohne  Zweifel  auf  eine  Menge  einzeler  Begebenhei- 
ten sich  stützend,  dieser:  jene  Hohen  und  Wilden,  oder 
vielleicht  besser,  jene  Hoheit  und  Wildheit,  sind  vertilgt 
oder  in  das  innere,  gebirgige,  nördliche  Land  vertrieben. 
Und  so  blieb  jene  durch  Handel  und  Verkehr,  durch 
Gastfreundschaft,  durch  Poesie  und  eine  verschönerte  Re- 
ligion, in  den  ersten  Graden  der  Verfeinerung  lebende 
griechische  Bevölkerung  zurück,  die  wir  in  der  Epik  leben 
sehn,  und  eben  daher  und  durch  die  ältere  Sage  die 
Kunde  haben,  dafs  sie  gröfstentheils  zu  dem  Achäischen 
und  Aeolischen  Stamme  gehörte.  Aber  bald  wendete  es 
sich  wieder.  Nicht  zwar  Wilde  jener  Art;  aber  rauhere 
kriegerische  Stämme  aus  dem  gebirgigen  Innern  rückten, 
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angezogen  durch  den  Wohlstand  dieser  Thäler  und  Kü- 
sten, vielfältig  herab  und  unterwarfen  sich  allmählich  ei- 
nen grofsen  Theil  von  Griechenland;  jene  frühere  Bevöl- 
kerung aber  ward  theils  den  Eroberern  dienstbar,  oder 
zog  sich  als  freie  Nationen  in  einige  kleinere  Distrikte 
zurück,  oder  wandelte  gänzlich  aus.  Die  Anführer  dieser 
in  körperlichen  Eigenschaften,  in  Sitte  und  Lebensart  ge- 
gen jene  weichlichere  Bevölkerung  abstechenden  Stämme 
(von  deren  früheren  Sitzen  zwischen  Thessalien  und  Epi- 
rus  wir  sogleich  sprechen  werden)  hiefsen  sehr  begreiflich 
Sühne  des  Herakles , den  sie  als  Helden  und  Gott  ver- 
ehrten: und  von  welchem  wir  auch  in  dem  noch  nördli- 
chem Macedonien  den  Ilerscherstamm  sich  herleiten  sehn. 
Durch  Hülfe  der  Sänger  aber  bildete  sieb  dieses  Attribut 
der  llerscher  bald  in  eine  Men^e  kunstmäfsiger  Genealo- 
gien  aus,  deren  Bruchstücke  auf  uns  gekommen  sind.  Die 
Herakliden  von  Argos,  Lakedämon  und  Messene  bildeten 
ohne  Zweifel  gleich  anfangs  wirklich  einen  gröfsern  Zu- 
sammenhang, traten  in  gröfsern  Massen  und  in  bedeuten- 
deren Ereignissen  auf;  und  beschäftigten  daher  vor  allen 
andern  die  Sage,  deren  Reichhaltigkeit  bald  eine  ausführ- 
liche Epik  weckte;  auf  deren  lieblichen  Wegen  allein  — 
wie  dies  die  Erzählungen  selbst,  und  Nachrichten  und 
Bruchstücke  genug  uns  lehren  — eine  Geschichte  dieses 
Einzugs  der  Herakliden  auf  die  Nachwelt  kam  *),  Wo- 

*)  Die  Anerkennung  des  epischen  Ursprungs  der  ganzen  Ilera- 
kliden-Geschichte  liegt  in  dem  Worte  ilerodots  0,  52,  wo  er  eine 
Abweichung  dessen,  was  die  Spartaner  von  der  ersten  Besetzung 
ihrer  Stadt  angaben,  von  der  angenommenen  Erzählung  so  anführt: 
Auxtdcupovioi  y<xQ  opoXoyzovrts  ovöevl  TtoiijTij  kiyovoi  — . Dafs 
ein  Ilauptgedicht  zu  diesem  Zweck  die  alte,  dem  llesiod  zuge- 
schriebne  Epopöe,  Acgimios , war,  hat  Groddeck  zuerst  dargelegt 
in  der  Bibliothek  der  A.  Litt.  u.  Kunst  II.  p.  86.  Und  völlig  be- 
stätigt wird  dies  durch  ein  unbedeutendes  Fragment,  das  blofs  mit 
dem  Namen  des  llesiodus  angeführt  wird  in  Schal.  Apollon.  1,  824. 

Oiaodfxtvoq  yevti,v  Khstxöalov  xvSuXipoio. 

Der  Sohn  des  Kleodäos  (denn  KlsoSalog  wird  er  sonst  überall  ge- 
schrieben) ist  Aristomachos , von  welchem  wir  oben  gesprochen 
haben.  Dieser  Vers  kann  aber  in  keiner  andern  von  den  dem  lle- 
siod zugeschriebenen  Epopöen  gestanden  haben,  als  im  Aegimios, 
da  die  andern  alle  in  der  altern  Mythologie  spielen. 
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rauf  denn  einer  der  ersten  Anfänge  wissenschaftlicher  Ge- 
schichtkunde  sich  damit  abgab , die  Erzählungen  chrono- 
logisch, genealogisch  und,  wenn  das  ohne  Lächeln  sich 
hinzusetzen  läfst,  pragmatisch  zu  gestalten  und  abzufassen 
und  der  Wilsbegierde,  die  nichts  anderes  hatte,  hinzustel- 
len als  alte  Geschichte.  Aber  nicht  überall  hatte  sich  die 
Kunde  dieser  ethnologischen  Veränderungen  in  so  aus- 
führlichen und  bleibenden  Sagen  fortgepflanzt:  nur  die 
kurze  mythische  Notiz  von  einem  Herscherstamm  heraldi- 
scher Abkunft  stand  hie  und  dort  isolirt  da,  ohne  irgend 
etwas  das  zu  Zeitverbindungen  Wink  geben  konnte.  Da- 
her denn  zu  den  Zeiten  der  Epik  selbst  solche  vereinzelte 
Mythen  und  Angaben  bald  oben  bald  unten  sich  anfloch- 
ten, um  späterhin  dem  unbefangnen  Geschichtforscher,  dem 
das  Auftreten  der  Herakliden  in  Griechenland,  als  das  Ei- 
nes grofsen  Stammes,  und  als  Eine  grofse  in  Eine  Epo- 
che gehörende  Begebenheit  vor  der  Seele  stand,  chrono- 
logische Probleme  darzubieten:  ein  Punkt  den  ich  von 
meinem  dortigen  Gesichtspunkt  aus  ebenfalls  schon  in  mei- 
ner Abhandlung  über  die  Minyer  (S.209.  f.)  berührt  habe. 

Eine  der  grösseren  Erscheinungen  dieser  Art  ist  denn 
auch  diese  Einwanderung  der  Thesproter  in  Thessalien, 
durch  gleiche  Ursachen  veranlagst  wie  die  der  Dorier  in 
den  Peloponnes.  Wenn  aber  eine  Einwanderung  die  aus 
entfernteren  ersten  Sitzen  und  nur  auf  beschränkten  We- 
gen, dem  Isthmus,  oder  gar  zu  Wasser  bei  Nau paktos  ge- 
schah, ihrer  Natur  nach  wirklich  mehr  einen  Haupt -Ein- 
fall und  einen  Haupt  - Zeitpunkt  zu  bedingen  scheint;  so 
ist  dies  ganz  ein  andres  zwischen  zwei  an  einander  gren- 
zenden Ländern,  wo  das  allmähliche  Vorrücken,  welches 
jedoch  einzele  gröfsere  Ereignisse  nicht  ausschliefst,  so- 
gar wahrscheinlicher  ist.  Auf  jeden  Fall  scheint  mir  die 
Vorstellung  dafs  die  Thessaler  lange  Zeit  in  Epirus  gleich- 
sam verborgen  gewesen  und  dann  auf  einmal  in  der  nach- 
trojanischen Zeit  Thessalien  überzogen  hätten,  eine  lat- 
sche zu  sein.  Die  Thessaler  waren  ein  altbekanter 
Stamm ; dies  erhellet  schon  allein  daraus  dafs  sie  als  my- 
thische Person , nehmlich  als  Thessalos  Herakles  Sohn, 
im  Homer  Vorkommen.  Also  wo  wohnten  diese  ? Sie  wa- 
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ren  ein  Stamm  der  Thesproter  in  Epirus.  Sonderbar  dafs 
grade  dieser  Stamm,  der  bestimmt  war  nach  der  mythi- 
schen Zeit  in  jene  achäisch  - äolischen  Lande  einzubre- 
chen, schon  lange  vorher  in  der  Person  des  Thessalos  in 
die  mythische  Genealogie  verwebt  war.  Doch  ich  will 
meine  Ansicht  der  Sache  ohne  weiteres  vortragen. 

Wir  haben  gesehn  dafs  Thessalien  d.  h.  der  Länder- 
verein dessen  berschende  Nation  die  Thessaler  waren, 
schon  von  ziemlich  alten  Zeiten  her  — wie  aus  dem  Zeug- 
nifs  des  Hellanikus,  llerodots  Zeitgenossen  erhellet  — in 
vier  Theile  getheilt  war,  Thessaliotis , Pelasgiotis , Phfhio - 
tis,  Hestiäolis.  Diese  Namen  entstehn  nach  Gesetzen  der 
Sprache  aus  Gentilnamen,  Otaoahuxai,  TJtXan yiwxai,  fD{) ico- 
r cu,  cExicuoüxca ; deren  jeden  man  sich,  da  in  allen  diesen 
Landschaften  die  Thessaler  nun  heischten,  mit  dem  Na- 
men Qtoaakol  zusammenzudenken  hat.  Qtaoalol  (I>{hci)xcu 
waren  also  die  Thessaler  die  in  dem  alten  achäischr.i 
Lande  Phthia  wohnten,  u.  s.  f. ; folglich  Quonaloi  Otooa- 
Xiwxcu  die  Thessaler,  welche  in  dem  Lande  QtooaXia  im 
engsten  Sinne  wohnten.  Dies  ist  auf  keine  andre  Art 
denkbar  als  so,  dafs,  als  alle  andre  benachbarte  Lande 
noch  von  Thessalern  frei  waren,  die  Thessaler  hier  schon 
wohnten.  Womit  denn  das  vollkommen  übereinstimmt, 
dafs  alle  bekante  und  berühmte  Orte  von  Thessalien  im 
Weiten  Sinne  in  einer  der  drei  übrigen  Landschaften  la- 
gen; Thessaliotis  hingegen , als  der  Sitz  des  in  das  älte- 
ste Verkehr  der  mythischen  Periode  nicht  verflochtnen 
Volks,  von  solchen  so  entblöfst  war,  dafs  nur  einige  gröfs- 
tentheils  unbekante , Ortschaften  davon  aus  Ptolemäus 
oder  durch  Schlüsse  sich  angeben  lassen  *).  Die  Lage 
dieses  Viertheils  aber  ist  mit  Gewifsheit  soweit  zu  be- 
stimmen, dafs  es  nach  dem  Pindos  und  dem  Acheloos  hin 
sich  erstreckte,  also  gerade  nach  der  Gegend,  wohin  die 
Sage  die  Einwanderung  aus  Epirus  legt.  Hier  also  müs- 
sen die  Thessaler,  wenn  wir  der  mythischen  Geschichte 


*)  Man  sehe  Stroths  Bearbeitung;  in  dem  Handbuch  der  alten 
Erdb.  S.  747.:  denn  bei  Männert  ist  diese  alte  Eintheilung  Thes- 
saliens wenig  berücksichtigt. 
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folgen,  in  und  vor  den  Zeiten  des  trojanischen  Kriegs  ge- 
wohnt haben.  Jene  Sage  vom  Aiatos,  dem  Sohn  des  Phi- 
dippos,  deren  Genealogie  wir  ohnedas  schon  mit  diesem 
Kriege  in  chronologischem  Widerspruch  erfunden  haben, 
tritt  nun  noch  weiter  hinauf,  da  der  Uebergang  über  den 
Acheloos  eine  Besetzung  dieses  ältesten  Thessaliens  von 
Thesprotien  herandeutet;  aber  sie  ist  auch  nichts  als  eine 
der  tausend  Stiftungsmythen  (xr deren  Zweck  nur 
ist,  den  ethnischen  Zusammenhang  zweier  Lande  mythisch 
zu  begründen. 

Ohne  also  über  die  Zeit  der  Besetzung  verlegen  zu 
sein  — denn  chronologische  Beziehungen  sind  in  keinem 
Mythos  zu  suchen  — haben  wir  nichts  daraus  zu  entneh- 
men, als  dafs  hier  von  Alters  her  die  Thessaler  wohnten, 
ein  alt-hellenisches  Volk,  das  mit  seinen  westlichen  Nach- 
barn, den  Thesprolern , für  verwandten  Stammes  galt;  wo- 
mit denn  auch  die  Einerleiheit  der  Hauptsilbe  in  beiden 
Namen  übereinstimmt  *).  Eben  dies  Volk  breitete  sich  aber 
erobernd  in  die  benachbarten  Lande  am  Peneos  und  am 


•)  Ich  vergleiche  damit  noch  den  Namen  T/tespiae  und  die  da- 
mit verbundnen  Heroen  - Namen  Thespios  und  Tkestios,'  nebst  ei- 
nem von  dem  Thessalos  oder  Thettalos  ausdrücklich  untersAiied- 
nen  andern  Sohn  des  Herakles,  Thestalos,  von  Augeas  Stamm,  lau- 
ter Namen  aus  der  benachbarten  ätolischen  und  bootischen  Ver- 
wandtschaft. So  ist  mir  also  Oeunqwcoi  (um  jeder  künstelnden 
Deutung  zuvorkommen)  weiter  nichts  als  eine  rauhere  Endungs- 
form desselben  Wortstammes,  wovon  jene  sich  auf  andre  Art  Osa- 
aaloL  oder  OtTxulol  nannten.  — Eben  so  hielsen  zwei  anerkannt 
verwandte  Volker  in  Italien  Sabini  und  Samnites  oder  JSavvlxcu. 
W ie  nun  auch  die  Ueberlieferung  die  Verwandtschaft  beider  ge- 
stalten möge,  in  der  etwas  mehr  gebogenen  Namensform  der  letz- 
tem liegt  zuverlässig  nichts,  das  eine  Abstammung  von  jenen  an- 
deuten soll , so  wenig  als  in  den  beiden  Laudschaftsnamen  Sabi- 
num  und  Samnium ; sondern  beide  hatten  als  ursprünglich  Ein 
Arolk,  denselben  Namen,  der  aber  in  verschiednen  Gegenden  nach 
verschiedner  Mundart  gebildet  war,  Sabini  und  Sabnes  oder  Sam- 
nes , woraus  der  Landesname  Samnium  und  hieraus  wieder  eine 
neue  Form  des  Volknamens  Samnites  sich  bildete:  gerade  wie  aus 
Cures,  das,  wie  alle  solche  pluralische  Städtenamen,  der  Name  des 
V olks  oder  der  Bürgerschaft  ist,  doch  wieder,  weil  es  nun  Stadt- 
name war,  Cureles  und  Quirites  gebildet  ward. 
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Meer  aus;  wovon  die  neusten  und  bedeutendsten  Ereig- 
nisse wirklich  in  die  Epoche  kurz  vor  der  eigentlich  ge- 
schichtlichen Zeit  gehören  mögen ; wiewohl  die  Sage  in 
ihrem  mythischen  Vortrag  alle  solche  ältere  und  frühere, 
wahre  und  episch  geschaffne,  Zeitpunkte  und  Ereignisse 
verwirrt.  Die  alte  achäisch  - äolische  Bevölkerung  des 
überzogenen  Landes  trat,  so  weit  sie  darin  blieb,  als  Pe- 
nesten  in  ein  dienendes  Verhältnifs,  wie  uns  das  gleiche 
der  Peloponnes  in  Lakedämon  und  Argos  darbietet.  So 
wie  dort  ferner  wurden  auch  hier  die  Häupter  dieser  er- 
obernden Nation  von  der  Sage  als  Enkel  und  Urenkel  des 
Herakles  aufgeführt,  und  auf  sie  führten,  so  wie  dort,  die 
spätem  Fürsten  des  Landes  ihre  Stammliste  zurück  nnd 
hiefsen  folglich  Herahliden. 

Noch  eine  sehr  bedeutende  Uebereinstimmung  zwi- 
schen diesen  beiden  Ereignissen  ist  die  des  früheren  Sitzes 
jeder  dieser  erobernden  Nationen.  Wenn  man  sich  nach 
den  Landen  umsieht,  wo  denn  die  Völkermacht,  welche 
den  ganzen  Peloponnes  überschwemmte,  vorher  wohnte, 
so  weist  ein  Theil  der  alten  Nachrichten  uns  nach  dein 
kleinen  Ländchen  zwischen  dem  Oeta  und  dem  Parnafs, 
wo  noch  späterhin  ein  Dorischer  Staat  bestand.  Doch 
man  belehrt  sich  bald  eines  bessern,  wenn  man  denn  auch 
findet,  dafs  Hestiiioiis  ehedem  Doris  geheifsen  und  dort 
die  dorische  Nation  gewohnt  habe.  S.  Herod.  1,  56. 
Sir  ab.  9,  437.  Diod.  4,  37.  Heyn,  ad  Apoilod.  2,  7,  7. 
Hestiäotis  aber  liegt  nordwestlich  über  Thessaliotis.  Ge- 
nauere ethnische  Geographie  aus  dieser  vorhistorischen 
Zeit  zu  verlangen , wäre  unverständig.  Wir  haben  was 
wir  brauchen.  In  den  gebirgigen  Landen  zwischen  dem 
östlichen  Thessalien  und  der  epirischen  Küste  wohnten  in 
der  ältern  Zeit  die  Völker,  die  zu  dem  einen  Haupttheil 
der  griechischen  Nation,  nach  Herodot  (a.  a.  O.),  dem 
hellenisch- dorischen,  gehörten;  namentlich  Dry  open  und 
Dorier,  Thesproter  und  Thessaler.  Hier  lagen  die  ural- 
ten sellischen  und  hellenischen  Städte  und  Gauen,  nament- 
lich bei  den  Thesprotern  Dodotia , und  in  Thessaliotis 
Hellas  (s.  Strabo  9.  p.  4ol.  4o2.);  wiewohl  dies  schon 
früh  der  achäischcn  Bevölkerung  von  Phthia  sich  zuge- 
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mischt  zu  haben  scheint  {II.  /?,  683.  684.)  *).  Und  aus 
diesen  grofsen  Landstrichen  verbreiteten  sich  die  erobern- 
den Völkermassen,  welche  wir  in  der  geschichtlichen  Zeit 
Griechenlands  als  Herren  vom  Peloponnes  und  von  Thes- 
salien sehen.  Die  gröfsere  Erscheinung  im  Peloponnes 
fand,  wie  gesagt,  bald  eine  redselige  Epik,  welche  diese 
Eroberung  auszuschmiicken , und,  da  die  Anführer  sich 
Herakliden  nannten,  das  Ganze  mit  der  übrigen  Mytholo- 
gie in  Verbindung  zu  bringen,  und  die  nun  geschehene 
Eroberung  auch  mit  herrlichen  mythischen  Ansprüchen, 
von  Herakles  und  Eurystheus  her,  zu  unterstützen  wufste. 
Die  Thessalische  Invasion,  die  nur  ein  sehr  natürliches 
und  vermuthlich  allmähliches  Vorrücken  in  die  vorliegen- 
den Thäler  war,  scheint  nur  durch  eine  dürftige  Sage  an 
die  Grenze  der  Geschichte  gelangt  zu  sein. 

Dafs  also  Thessalos  der  Sohn  des  Herakles  ist,  auf 
welchen  die  Thessalischen  Fürsten,  und  unter  diesen  die 
Aleuaden , ihr  Geschlecht  zurückführten  , und  durch  ihn 
Herakliden  waren,  ist  nach  allem  diesem,  wie  mich  dünkt, 
als  gewifs  anzunehmen  ; und  als  ein  unverwerflicher  Ne- 
benbeweis tritt  nun  das  hinzu,  dafs,  wie  auch  Böckh  be- 
merkt, in  der  Aleuaden-Familie  zweimal  der  Name  Eury - 
pylus  vorkommt  (s.  unten  bei  den  Perserkriegen  und  in 
der  letzten  Note  zu  d.  Abhandk),  welches  der  Name  des 
Königes  von  Kos  war,  mit  dessen  Tochter  Chalkiope  He- 
rakles den  Thessalos  zeugte.  Dafs  aber  diese  gemeinsame 
Abstammung  von  Herakles,  der  Lakedämonischen  Könige 
durch  Hyllos,  der  Thessalischen  Fürsten  durch  Thessalos, 
dem  Pindar  hinreichen  konnte,  davon  den  Eingang  zu  ei- 
ner Ode  herzunehmen,  wird  wol  niemand  bezweifeln. 


*)  Gewifs  hängt  es  hieniit  zusammen,  dals  die  Herscher  in 
Epirus  sich  von  den  Aeakiden  herleiteten.  Achill  und  sein  Stamm 
waren  National  - Heroen  von  diesem  altthessalischcn  Hellas,  das 
mit  den  thesprotischen  Seilern  zu  Einer  Nation  gehörte.  Ohne 
Zweifel  also  waren  Achill  und  die  Aeakiden  auch  von  jeher  die 
National-Heroen  des  griechischen  Stammes  in  Epirus  überhaupt, 
und  die  Ahnherren  der  dortigen  Fürsten.  Dies  zu  erlären,  liefs  die 
Epik  den  Aeakiden  Pyrrhos,  eben  so  wie  den  Herakliden  Phidip- 
pos,  nach  dem  trojanischen  Zuge  nach  Epirus  kommen. 
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Wenn  wir  übrigens  annehmen,  dafs  nicht  blofs  die 
Aleuaden , sondern  überhaupt  die  edelsten  Geschlechter 
Thessaliens  für  Herakliden  galten,  so  ist  dies  freilich  nir- 
gend ausdrücklich  gesagt:  denn  Pindars  Ausdruck  Ialst 
sich  allenfalls  auf  die  Aleuaden  allein  und  ihre  Hegemo- 
nie deuten:  aber  es  liegt  schon  allein  darin,  dafs  Thessa- 
los,  Herakles  Sohn,  der  Heros  der  Nation  überhaupt  ist, 
von  dem  sie  ihren  Namen  hat.  Von  andern  Geschlech- 
tern würden  wir  es  wol  eben  so  gut  wissen,  wenn  mehr 
von  ihnen  gesagt  wäre.  Einen  Euryloclios , der  blofs  ein 
Heraklide  genannt  wird,  werden  wir  unten  mit  ziemlicher 
Gewifsheit  als  Aleuaden  erkennen. 

So  haben  wir  also  unsre  Aleuaden  und  ihren  Stamm- 
vater in  Analogie  mit  allem  gebracht,  was  wir  von  ähn- 
lichen vornehmen  Familien  wissen.  Schwerlich  war  eine 
von  Bedeutung,  die  nicht  ihren  Adel  bis  in  die  altmythi- 
sche Zeit,  auf  einen  Aias,  Oedipus  u.  s.  w.  hätte  zuriick- 
zufiihren  gewufst.  Aber  die  gangbaren  Familien -Namen 
sind  nicht  leicht  von  Helden  aus  jener  Zeit  genommen. 
Alle  solche  Namen  Avie  Pelopiden , Labdakiden  u.  s.  w. 
sterben  in  der  Mythologie  selbst  gleichsam  aus.  Die  be- 
rühmten patronymischen  Familien-Namen  haben  in  der  Re- 
gel den  Ahnherrn  in  jener  Uehergangs  - Periode  zwischen 
Mythos  und  Geschichte,  zwischen  dem  Herakliden  - Zug 
und  Pisistratus.  Selbst  die  berühmtesten  von  allen,  die 
beiden  Häuser  in  Sparta , nannten  sich  nicht  nach  jenen 
zwei  hochgefeierten  epischen  Namen  der  Brüder  Eurvsthe- 
nes  und  Prokies,  sondern  die  gangbare  war  Agiaden  und 
Eurypontiden,  nach  zwei  im  Dunkel  der  ersten  Geschichte 
lebenden,  Sohn  und  Enkel  jener.  „Eurypon,  sagt  man,”  — 
dies  sind  Pausanias  Worte  (3,  7.)  — „sei  zu  solchem  Ruh- 
me gelangt,  dafs  dieses  Haus  von  ihm  den  Namen  bekam, 
da  sie  bis  auf  ihn  Prokliden  geheifsen.”  Dieser  Vortrag 
darf  uns  nicht  täuschen.  Das  historich  zuverlässige  das 
darin  liegt,  ist  dieses:  Agiaden  und  Eurypontiden  hiefsen 
die  zwei  heraklidischen,  und,  Avenn  man  Avill,  verwandten 
Königshäuser  in  Sparta  von  jeher;  das  heifst,  bis  auf  die 
Stammväter  Agis  und  Eurypon  zurück,  zu  Avelchen  hinauf 
die  echt  historische  Sage  reicht.  Was  über  jenen  steht, 
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ist  Fabelsage,  ist  Epik,  ist  Werk  jener  alles  gestaltenden 
Dichtung  und  jener  alles  regelnden  Geschichtforschung, 
welche  die  zwei  heischenden  Häuser  ausgehn  liel’s  von 
zwei  Brüdern,  Abkommen  des  Herakles  im  sechsten  Gliede. 
Ganz  ähnlich  ist  das  was  von  den  Bacchiaden  in  Korinth 
berichtet  wird.  Auch  dieses  Haus  waren  Herakliden,  doch 
nicht  zu  jenem  hochberühmten  Stamme  des  Hallos  gehö- 
rig, sondern  so  wie  deren  im  Peloponnes  mehre  auftraten, 
die  auf  andre  Söhne  des  Herakles  zurückgeführt  wurden. 
Die  epische  Sage  liefs  diese  von  Herakles  Sohn  Antiochos 
ausgehn  und  die  Herrschaft  in  Korinth  gründen  durch  ei- 
nen Aletes,  von  welchem  man  daher  auch,  aber  nur  im 
Dichtervortrag  den  Namen  Aletiden  findet  {Call im.  fr.  103. 
Pirtd.  Ol.  13,  17.)*  Der  vierte  Abkomme  dieses  war  Bac- 
chis , „welcher  weit  berühmter  ward,”  sagt  Diodor  (im  2. 
Fragm.  des  7.  Buches),  „als  seine  Vorfahren:  daher  es 
denn  kam,  dafs  die  folgenden  Herscher  nicht  mehr,  wie 
vorher,  Herakliden,  sondern  Bacchiaden  genannt  wurden.” 
Ist  die  Analogie  zwischen  diesem  Bacchis  und  dem  Eury- 
pon,  und  zwischen  der  Art,  wie  dasselbe  von  Beiden  be- 
merkt wird,  nicht  auffallend?  Sichtbar  sind  hier  die  Spu- 
ren der  dies  alles  anordnenden  Geschichtforschor,  welche 
überall  zwar  vollständige  epische  Genealogien  vorfanden, 
aber  nirgend  einen  wirklich  gangbaren  Familien- Namen, 
der  von  dem  epischen  Ahnherren  gebildet  gewesen  wäre. 
Und  gerade  so  spricht  auch  Plutarch  in  der  oben  ange- 
führten Stelle  von  Aleuas  dem  Rothkopf,  nur  dafs  er  nicht 
ausdrücklich  hinzusetzt,  dafs  von  ihm  die  nachfolgenden 
den  Namen  Aleuaden  führten;  nehmlich,  weil  er  das  nicht 
als  Chronist  spricht,  sondern  diesen  Aleuas  nur  als  Bei- 
spiel an  führt. 

Diesen  Analogien  zufolge,  verbunden  mit  den  obigen 
Angaben,  setzen  wir  also  diesen  Aleuas  den  Ersten  unge- 
fehr  in  dieselbe  Periode  mit  andern  solchen  Stammvätern, 
in  die  halbmythischen  Anfänge  der  eigentlichen  Geschichte, 
die  zwischen  der  sogenannten  Rückkehr  der  Herakliden 
und  Pisistratus  hin  und  her  schwanken. 

Hier  mufs  ich  einen  Nebenblick  auf  die  Familie  der 
Skopaden  richten.  Die  etwas  ungenaue  Note  von  Perizo- 


\ 


263 


XXII.  Geschlecht 


nius  zum  Aelian  (V.  H.  12,  1.)  hat  Spalding  zum  Quinti- 
lian  (11,  2,  15.)  dahin  berichtigt,  dafs  nothwendig  drei  mit 
Namen  Skopas  gewesen  sein  müssen.  Nehmlich  zwei 
sind  mit  Gewifsheit  zu  bestimmen:  der  eine,  von  dem  Ae- 
lian a.  a.  O.  erzählt,  dafs  er  dem  jiingern  Cyrus  ein  Hals- 
geschmeide verehrt  habe:'  der  andere  der  zu  Simonides 
Zeiten  bei  dem  bekanten  Einsturz  eines  Hauses  über  der 
Mahlzeit  umgekommen.  Jenen  nennet  Aelian  Skopas  den 
jiingern.  Aber  auch  von  diesem  älteren  sagt  Quintilian 
a.  a.  O. , dafs  mit  ihm  nach  Einiger  Meinung  umgekom- 
men seien  ( periisse ) ortos  plerosque  ab  a/io  Scopa  qni 
major  aeta/e  fuerü:  er  will  sagen,  „die  meisten  übrigen 
Skopaden  damaliger  Zeit : denn  Skopaden  hiefsen  sie  auch 
damals  schon  von  einem  älteren  Skopas.”  Dieser  älteste 
Skopas  gehört  also  auf  jeden  Fall  in  die  Zeiten  vor  Pisi- 
s trat us.  Bestimmteres  geht  vielleicht  daraus  hervor,  dafs 
ein  Skopas  aus  dieser  Familie,  der  als  aufserordentlicher 
Trunkenbold  berühmt  war,  bei  Athenäus  (10,  438.)  ge- 
nannt wird  Kreons  Sohn  und  Skopas  des  Alten  Enkel 
(2xona  tov  naXaiou  vhdovg).  Nun  war  der  Simonideische 
Skopas,  wie  wir  aus  Theokrit  *)  und  dessen  Scholiasten 
wissen,  Kreons  Sohn,  und  der  Ausdruck  tt aXaio^  von  dem 
Grofsvater,  scheint  den  Ahnherrn  des  Geschlechts  zu  be- 
zeichnen. Also  wird  der  Simonideische  und  der  Trunken- 
bold Skopas  ein  und  derselbe  sein.  Nur  das  erregt  Zwei- 
fel, dafs  Athenäus  seine  Notiz  beibringt  aus  des  Phänias 
Buch  von  Tyrannen,  die  durch  Bache  umgekommen  (To- 
gärrtov  avaigtoig  ix  uueogiag),  da  doch  dieser  Skopas  aner- 
kannt durch  jenes  zufällige  Unglück  umgekommen.  Woll- 
ten wir  dagegen,  mit  Perizonius,  Aelians  jiingern  Skopas 
für  den  Trinker  annehmen,  so  dafs  Athenäus  unter  6 na- 
laiös  den  Siinonideischen  verstünde;  so  kann  zwar  dieser 
jüngste  Skopas,  dessen  Vater  wir  nicht  kennen,  füglich 


¥)  In  dessen  oben  angeführten  Versen  ist  nehmlich  dieser  Sko- 
pas unter  dem  Namen  Kgfwvdou  begriffen.  W enn  man  aber  diese 
Benennung  als  eine  gangbare  für  die  Familie  der  Skopaden  über- 
haupt ansieht,  so  ist  dies  hiedurch  nicht  begründet.  Blofs  als 
Dichter  kann  Theokrit  den  Skopas,  der  noch  Brüder  wird  gehabt 
haben,  nach  ihrem  Vater  Kreontiden  genannt  haben. 


der  Aleuaden. 


269 


der  Sohn  auch  eines  jiingern  Kreon  gewesen  sein;  allein 
der  Zwischenraum  zwischen  Simonides  und  dem  jiingern 
Cyrus,  wenigstens  120  Jahre,  ist  viel  zu  grofs  für  Grofs- 
vater  und  Enkel.  Also  müssen  wir  bei  dem  Simonidei- 
schen  Skopas,  als  dem  Zecher,  bleiben,  und  annehmen, 
dafs  Phänias,  indem  er  entweder  den  ältesten  oder  den 
jüngsten  Skopas,  als  durch  Hache  umgekommen  aufführte, 
jenen  mittleren  und  dessen  Lebensart  beiläufig  erwähnte. — 
Plutarch  (St  t/d.  divit . 8.  Cat.  Maj.  18.)  erzählt  von  „Sko- 
pas dem  Thessaler,”  dafs,  als  ihn  jemand  um  etwas  an- 
gesprochen, dafs  ihm  ja  überflüssig  sei,  er  geantwortet 
habe,  eben  dadurch  sei  er  ja  reich  und  glückselig,  dafs  er 
unnothiges  und  überflüssiges  besitze.  Hier  ist  nichts  was 
uns  zwischen  Skopas  dem  zweiten  und  dem  dritten  be- 
stimme; es  miifste  denn  die  Illiberalität  der  Antwort  sein, 
die  nicht  übel  sich  anscldiefst  an  Handlung  und  Hede  des 
zweiten,  del-  den  Simonides  um  die  Hälfte  des  für  sein 
Siegesgedicht  besprochnen  Honorars  betrog,  sagend,  er 
solle  sie  von  Kastor  und  Pollux  fodern,  von  welchen  der 
Dichter  nehmlich  in  der  grofsen  Episode  seiner  Ode  mehr 
zu  sagen  gewufst  hatte  als  vom  Helden  selbst.  In  dem 
Prachtgeschenk  Skopas  des  dritten  an  den  Perser  Cy- 
rus  erkennt  man  nur  den  anmafsenden  Reichen.  Und 
zu  der  Hoffart  eines  solchen  gehörte  auch  das  was 
von  ihm,  und  von  Archelaus  von  Macedonien  und  von 
Eurylochus  von  Larissa  gemeldet  wird,  dafs  nehmlich  je- 
der von  diesen  dem  Sokrates  Geld  anbot  und  ihn  einlud 
an  seinem  Hof  zu  leben,  dafs  dieser  aber  sie  verschmäh- 
te *).  — Einen  der  ältesten  Skopaden  nennet  Hero- 
dot  (6,  128.),  den  Diaktorides  aus  Krannon,  der  sich  um 
Klisthenes  des  Sikyoniers  Tochter  bewarb.  Dieser  ge- 
hört also  in  die  Zeiten  des  Pisistratus , und  mag  ein 
Bruder  des  Kreon  gewesen  sein.  Und  so  führt  uns  also 
für  Skopas  den  ältesten  alles  auf  die  nächste  Zeit  vor 
Pisistratus. 


*)  Jhog.  Laer/.  2,  25.  von  Sokrates:  c TnEgtcpgurTjaE  de  y.txi  stg/f- 
Xdov  tov  May.edovog,  xul  2y.üna  i ov  KguvvwvLov,  y.uI  jEvqvIu/ov  tou 
Auoiaoaiov,  xyrifiuia  ngootixevog  avxwy  /m'ite  nag  ainovg  untk&ujy. 
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Merkwürdig  ist,  dafs  Ovid,  indem  er  im  Ibis  seinem 
Feind  das  Schicksal  des  Skopos  wünscht,  diesen  so  be- 
zeichnet (V.  512.): 

Lapsuramque  domum  subeas  ul  sanguis  Al  ernte , 
Stella  Leoprepidae  cum  füll  aequa  viro. 

Dafs  hei  einem  Schriftsteller  wie  Ovid  und  in  einer  so 
allbekanten  Geschichte,  an  eine  Verwechselung  der  Sko- 
paden  mit  den  Aleuaden  nicht  zu  denken  ist,  sieht  jeder- 
mann ein:  und  Böckh  beweist  daher  hieraus,  dafs  beide 
Familien  mit  einander  verwandt  waren.  Gewifs  mit  Recht: 
aber  nicht  genug.  Dafs  sanguis  von  einem  consanguineus 
gesagt  werden  kann,  wenn  die  Personen  genannt  sind  und 
das  Verhältnifs  bekant,  dies  ist  gewifs.  Aber  unmöglich 
konnte  ein  verständiger  Dichter  diesen  allgemeinen  und 
noch  dazu  irre  führenden  Ausdruck  brauchen  um,  aufser 
allem  Zusammenhang,  von  einem  Vetter  des  Aleuas  und 
vom  Skopas  verstanden  zu  Averden.  Weiter  oben  im  Ge- 
dicht kommt  auch  der  gewaltsame  Tod  des  Aleuas  vor, 
wovon  wir  unten  reden  werden.  Folgten  nun  beide  Di- 
stichen auf  einander,  Avas  bei  einem  Gedicht  ohne  Plan 
und  Anordnung  leicht  gewesen  Aväre,  so  könnten  dann 
Aleuas  und  sanguis  Aleuae  sich  auf  einander  beziehen 
und  ein  acumen  poelicum  sein.  Aber  es  sind  beinah  200 
Verse  dazwischen.  So  wie  es  jetzt  da  steht  kann  also 
sanguis  Aleuae  nach  aller  Analogie  nichts  sein  als  des 
Aleuas  Sohn  oder  Nachkomme;  und  dafs  dies  Skopas 
war,  mufs  also  zu  der  Zeit,  AAie  noch  so  viele,  jetzt  ver- 
lorene Schriften,  in  jedes  Gebildeten  Hand  waren,  etwas 
bekantes  gewesen  sein.  Zu  allem  bisherigen  aber  fügt 
auch  dieses  sich  vortrefflich.  Den  Stammvater  Aleuas  ha-' 
ben  Avir  uns  veranlagt  gesehen  sehr  hoch  über  Pisistratus 
Zeiten  hinaufzurücken;  den  ältesten  Skopas  aber,  sehen 
wir  dicht  vor  dieser  Epoche.  Um  jene  Zeit  also  (heilte 
sich  die  zahlreiche  Sippschaft,  und  die  Skopaden  bildeten 
einen  mächtigen  Neben -Zweig  des  in  der  uralten  Haupt- 
stadt Larissa  Avohnenden  Hauptstammes,  von  Aveleher 
Krannoii  nur  Avenig  Meilen  entfernt  Avar.  Als  Kranno- 
nier  aber  Averden  jener  Skopade  Diaktorides  bei  Herodot, 
die  Skopaden  des  Simonides  bei  Theokrit  und  Kallima- 
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chus  ( fr.  71.)  > und  auch  noch  der  jüngste  Skopas  bei 
Diogenes  Laertius  aufgeführt : und  nur  das  war  nach 
Quintilian  zweifelhaft,  ob  jenes  eingestürzte  Haus  in  Kran- 
non  oder  in  Pharsalos  lag.  Von  dieser  letztem  Stadt,  die 
ebenfalls  einer  der  bedeutenden  Staaten  in  Thessalien  war, 
ist  also  anzunehmen,  dafs  die  Skopaden  auch  dort  an- 
säfsig  und  mächtig  waren;  wiewohl  von  den  Machthabern, 
die  wir  in  der  Folgezeit  dort  auftreten  sehn,  wenigstens 
nicht  bekant  ist,  ob  und  wie  sie  mit  den  Skopaden  zu- 
sammen hingen  *). 


*)  Um  nicht  zu  weitläuftig  zu  sein  übergehe  ich  hier  die  Er- 
örterung der  Geschichte  "von  dem  eingestürzten  Hause,  verweisend 
auf  Quintilian  11,  2,  11 — 16.  mit  Spaldings  Noten,  und  will  nur 
noch  die  darauf  bezüglichen  Dichterstellen  hieher  setzen.  Zuför- 
derst die  Verse  des  Kallimachus.  Nehmlich  ein  Agrigentinischer 
Feldherr  hatte,  nach  Suidas  v.  ^iputvlö^g,  das  wahre  Grabmal  des 
Simonides  bei  der  Belagerung  von  Syrakus  zerstört  Kallimachus 
machte  daher  ein  Epitaphium,  worin  die  Geschichte  in  Simonides 
Person  erzählt  wird.  Suidas  fuhrt  daraus  zwei  Stellen  an,  aber 
so  entstellt,  dafs  wir  sie  gleich  nach  Bentley’s  vortrefflicher  Her- 
stellung (fr.  Callim.  71.)  hieher  setzen  wollen: 

— — — Oide  tu  yqüppa 
’JIiödo'&r]  tu  liyov  fi°  via  yJsain^eniog 
Kiiotiai  Kfiov  üvö(ju. 

(Bei  Suidas:  ovSe  to  ygap/x3  ffiia&r]  tu  Ae yoptvov  xibv  OsonQenovg 
x.  y..  «.).  Dann  nach  einer  Lücke  von  wenigstens  dem  halben 
Hexameter  und  dem  ganzen  Pentameter: 

Ovö  v/jf ag,  JIoAvdsvxsg,  im STgtoev,  o‘l  pe  ptAu&Q  ov 
MsAAovTog  nlmeiv  (wog  e&s oHe  nore 
Z laavpövwv  uno  ^ iovvov , ore  KQavvbtvxog,  ui  ui, 

''StAiattev  peyuAovg  oixog  inl  2\ xonuöag . 

(Bei  Suidas:  Ou<5’  ripiag,  II.  — — ixzbg  taea&ui  tcots  — — o is 
K(j(xvwvicx)v  mag  ulho&e  piyag  oixog  inl  oxonuoixg.').  Darf  man  es 
wagen  zu  einer  solchen  Herstellung  noch  etwas  hinzu  zu  fügen, 
so  möchte  ich  tots  für  nori  vermuthen.  — Simonides  selbst  hatte 
einen  Threnos  auf  dies  Unglück  gemacht,  woraus  Stobäus  ( Tit . 
CIII.  p.  562J  ein  Fragment  anführt,  zwar  nur  im  allgemeinen 
aus  dessen  Threnis : aber  anderswo  (p  562,  4.)  bringt  er  eine 
Stelle  des  Philosophen  Favorinus  bei,  worin  dieser  die  ersten  Worte 
desselben  Fragmentes  anführt  und  nach  dem  Wort  iuaeTui  hinzu- 
setzt: uAAoc  pijd3  oixov'  bioneQ  upiAn  u nonjr^g  Tijv  tiZv  2. xonuöuiv 
u&qouv  änojAsiav  öielgeQxeTat:  er  also  auch,  wie  die  »Einige”  bei 
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Wir  haben  nun  von  dem  ältesten  Aleuas , als  Mittel- 
punkt, aus  das  Geschlecht  nach  oben  und  unten  so  gut 
wir  konnten  beleuchtet;  und  müssen  jetzt  bei  dem,  was 

von 


Quintilian,  das  Umkommen  der  Mehrzahl  der  damaligen  Skopaden 
annehmend.  Die  Verse  lauten  wie  folgt: 

"Artig bin og  (dir  /ur'jTioTs  (f-xjtfyg  d,xt  ylvtiai  avgior, 
urdgix  Iddiv  u/.ßior,  oooov  ygovov  iüOExai’ 
dr/.iia  y<xg  ovös  xarvnxtglyov  pvlug 

c/  c / 

OVTOÜQ  (X  ^tTUSlXUi;. 


Die  beiden  Worte  utgiov  und  d ’lßiov  hat  Favorinus  uns  gegeben, 
und  ich  sehe  nicht  ein,  wie  man  es  wagen  will  das  eine  oder  das 
andere  zu  verstol'sen.  Im  übrigen  hat  Favorinus  nur  noch  fol- 
gende kleine  Abweichungen  cor  [.njdinoTe  q>fjg  — taexai:  die  sich 
freilich  lricht  beurtheilen  lassen.  Im  übrigen  bestätigt  er  ganz  in 


Form  und  Stellung  die  beiden  ersten  Verse,  wie  sie  Stobäus  am 


ersten  Orte  anführt.  Brunck  ging  ganz  willkürlich,  nach  einem 
Metro  das  er  sich  machte,  damit  um,  und  setzte  (mit  Weglas- 
sung jener  zwei  nothwendigen  Wörter)  yiviynxcu  statt  ylrtxcu  und 
launTvu  ygorov,  blol’s  die  Form  fooihui  mit  einem  Codex  belegend. 
Bessere  Metriker  als  ich  werden  sagen,  ob  etwas  nothig  ist.  Ich 
linde  an  der  Präsensform  in  yivtiui  avgiov  nichts  zu  tadeln.  — 
Eine  Vermuthung  von  Meineke  in  seinem  Euphorion  p.  82.  ver- 
dient hier  der  Erwähnung.  Aus  Quintilian  a.  a.  O.  ist  bekant, 
dafs  es  streitig  war,  ob  das  berufene  Gedicht  des  Simonides,  wo- 
rin er  die  Dioskuren  gelobt,  dem  Skopas,  oder  dem  Leokratcs, 
oder  dem  Agatharchus,  oder  dem  berühmten  Athleten  Glaukus  von 
Karystos  gegolten  habe.  Nun  sagt  Lucian  ( Pro  imagg.  c.  19.), 
nachdem  er  von  der  schicklichen  Art  einen  Milo  von  Kroton,  ei- 
nen Glaukus  von  Karystos,  einen  Polydamas  durch  Vergleichung 
zu  loben  gesprochen,  folgendes:  aXXd  mZg  in^vtot.  noirjx^g  t v 5 6- 

cvöi  JloXvöfvxeog  ßiuv  (pijoocg  uvaxsi- 
ivnvxiug  tag  y slg  a g,  ov  ö e o td  « g e ov 
d gug  onoioig  avxov  titolg  tl’xaoer.  Es  ist  ge- 


xigog  x uv  I'/Luvxov; 

vaati ix  t « v u v x di 

* 

Xx  fxav  ag  r ix  og, 


wifs  sehr  verführerisch  , mit 
Fragment  aus  jenem 
Glaukus  wirklich 
dicht  noch  vorhanden 


Siegesgedicht 
der  Besungene 


ein 
folglich 


Meineke  zu  glauben,  dafs  dies 
des  Simonides,  und 
sei.  Aber  wie?  Wenn  das  Ge- 
war,  so  dafs  Lucian  es  vor  Augen  hatte: 
wie  konnte  der  Streit  unter  den  Gelehrten  entstehn,  welchem  von 
vier  ganz  verschiednen  Männern  das  Lied  gegolten  habe?  Oder 
hatte  Simonides  in  vier  solchen  Siegesgedichten,  die  alle  vorhan- 
den waren,  eine  so  lange  Episode  auf  die  Dioskuren  gemacht? 
Und  pafst  das  ov5e  Ilo/.vdtvxiog  ßia  uvuxiivaix>  ar  uvzd)  eraviiixg  xug 
yilgag  in  ein  Gedicht,  das,  weil  es  mehr  jener  Cutter  Lob  als  des 
Siegers  enthalten  habe,  von  diesem  lau  sei  aufgenommen  worden? 
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von  ihm  selbst  gesagt  wird,  noch  etwas  verweilen.  Er 
war  auf  die  oben  erwähnte  Art  König  der  Thessaler  ge- 
worden, übertraf  weit  an  Macht  seine  Vorfahren,  hob 
aber  auch  wieder  die  Nation  an  Macht;  und  zu  seiner 
Zeit  geschah,  nach  Aristoteles,  die  Eintheilung  Thessali- 
ens in  vier  Theile.  M ir  haben  also  hier  ein  thessalisches 
Gesamtwesen,  an  dessen  Spitze,  wie  aus  den  Stellen  her- 
vorziigehn  scheint,  ein  Oberhaupt  aus  einer  jener  Herakli- 
den-Fainilien  zu  stehn  pflegte.  Heim*.  Valesius  in  seiner 
Note  zu  Harpokrations  Stelle  (/?.  186.  exlr .)  rührt  hiebei 
mit  einem  Morte  eine  Vergleichung  an,  mit  dem  zu  den 
letzten  Zeiten  der  griechischen  Freiheit  in  Thessalien  be- 
stehenden Verhältnifs,  wie  es  hervorgeht  aus  Xenophon 
in  dessen  griechischer  Geschichte  (6,  1,  8.  und  18.  19.), 
wo  Iason  der  Pheräer  den  Gewalthaber  der  Pharsalier, 
Polydainas,  beredet  sich  zu  ihm  zu  schlagen,  weil  er,  wenn 
Pharsalos  und  die  davon  abhangenden  Städte  auf  seiner 
Seite  seien,  ohne  Hindernils  xayog  von  ganz  Thessalien 
werden  würde,  und  dabei  bemerkt,  dafs,  wenn  Thessalien 
unter  der  Anführung  eines  Tagos  stehe  ( brav  xuytvj]rai 
Oextaliu'),  es  ein  Heer  von  6000  Reutern  und  mehr  als 
10,000  Hopliten  haben  werde.  Worauf  denn  auch  dies  zu 
Stande  kommt,  und  Iason  erst  von  den  Pharsaliern,  dann 
einmüthig,  als  Tagos  anerkannt  wird  (öaoloyoipevcog  xaydg 
— y.ad Er  ordnet  hierauf  jedem  Staat  die  zu  stel- 
lende Mannschaft  an,  den  Rewohnern  des  platten  Landes 
aber  legt  er  dieselben  Steuern  auf,  wie  sie  unter  Shopas 
gewesen  (ttqohtu  de  y.al  xoig  ntQioixoiq  tiuol  xdv  qdpnv  (bontQ 
int  JZxona  xtxayfievog  rjr).  Dann  wird  (c.  4,  28.  und  33.  ff.) 
gesagt,  dafs  Iason  nun  grofs  und  mächtig  war,  theils  weil 
er  gesetzmäfsiger  Tagos  war,  theils  durch  seine  Söldner: 
daher  auch  Plutarch  ( Apophth . Reg.  im  Abschnitt  von 
Epaminondas)  ihn  xdv  (deoacclcdv  gora^ov  nennet.  Aber 
schon  unter  seinen  Brüdern,  wie  Xenophon  weiter  berich- 
tet, die  ihm  als  xctyoi  folgten,  artete  diese  Würde  in  Ty- 
rannei aus;  der  dann,  wie  bekant,  durch  Philipp  ein  Ende 
gemacht  ward.  Schneider  hält  es  für  zweifelhaft,  ob  der 
hier  erwähnte  Shopas  der  Simonideische  oder  der  dritte 
gewesen  sei.  Allein  in  solchem  Zusammenhänge,  und 
II.  S 
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ohne  nore,  kann  wol  ein  Machthaber  aus  den  Zeiten  vor 
den  Perserkriegen  schwerlich  gemeint  sein.  Ich  zweifle 
also  nicht,  dafs  der  Skopas,  den  wir  in  Verhältnifs  mit 
Cyrus  dem  jüngern  gesehn  haben,  Tagos  von  Thessalien 
gewesen,  dals  aber  nach  dessen  Tod  die  Würde  eine  Zeit- 
lang nicht  besetzt  war:  daher  denn  auch  Xenophon  den 
Iason  so  sich  ausdriicken  läi’st:  „wenn  Thessalien  unter 
einem  Tagos  stehe.”  Wir  sehn  also,  dafs  die  Würde  ver- 
fassungsrnäfsig  war  und  sich  über  ganz  Thessalien  er- 
streckte, dafs  sie  aber,  damals  wenigstens,  nicht  nothwen- 
dig  war,  sondern  sich  auf  wirklichen  oder  zu  erwartenden 
Krieg  beschränkte.  Dies  als  eigentliche  Bestimmung  des 
Tagos,  geht  auch  hervor  aus  Pollux,  der  in  dem  Kapitel  von 
militärischen  Benennungen  (1, 128.)  zusammenstellt  den  Böo- 
tarchen  der  Thebaner,  den  König  der  Lakedämonier,  den 
Polemarch  der  Athener  (in  dessen  ursprünglicher  Bestim- 
mung nehmlich)  und  den  Tagos  der  Thessaler  *).  Diony- 
sius von  Halikarnafs  braucht  statt  r ayog  die  Benennung 
aQyog,  in  einer  Stelle,  welche  das  vorübergehende  der 
Würde  noch  deutlicher  ausspricht  (5.  p.  337.)  5 indem  er 
bei  Gelegenheit  der  Diktatur  sagt,  wenn  nach  abgeschaflf- 
ter  königlicher  Würde  in  den  Staaten  bei  eintretenden 
Fällen  zur  Herstellung  der  Ordnung  die  schnelle  Entschlie- 
fsung  eines  einzelen  erfoderlich  gewesen  wäre,  so  hätten 
sie  die  königliche  und  tyrannische  Gewalt  unter  anständi- 
gen Namen  wieder  hervorgerufen,  die  Thessaler  als  aQyovg, 
die  Lakedämonier  als  Harmosten  u.  s.  w.  **).  Auch  ich 
zweifle  also  nicht,  dafs  diese  spätere  Diktatur  in  Thessa- 
lien ausging  von  jenem  Königthum,  was  es  nach  Plutarchs 
Worten  war  (in  der  angeführten  Stelle  von  der  Königs- 
wahl: (f(jvnxoi  mgi  ßaoiXtcog),  das  zu  des  ältern  Aleuas 
Zeiten  bestand : wobei  sich  aber  schwerlich  jemand  he- 
rausnehmen wird  zu  bestimmen,  in  welchem  Verhältnifs 
an  Macht  die  ältere  Würde  zu  dieser  neuesten  stand, 
und  ob  der  Name  Tagos  wirklich  von  jeher  der  dort  ein- 
4 

*)  0)](iuLwv  de  l'diov  ßoicoTu^g  - _ xul  OettuXZv  Tay  dg. 

**)  OmaXol  fiev  yutQ  «ggol/ff,  -ÄaxedüuixdvLOL  de  uQ^ogug  xtxloZv- 
Ttg  x.  t.  X. 
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heimische  Name  der  obersten  Gewalt  auch  jenes  alten 
Königes  gewesen;  oder  ob  aus  dem  ßaaihvg,  so  wie  in 
Athen  ein  ccp^cov,  so  dort  ein  rayog  oder  aQyog  ward  *). 

Indessen  kann  auch  noch  gezweifelt  werden,  ob  jener 
alte  Aleuas  wirklich  schon  König,  mit  welchem  Grad  von 
Macht  es  auch  sei,  von  ganz  Thessalien  gewesen;  oder  ob 
die  hei  den  Schriftstellern  so  oft  vorkommende  Unbe- 
stimmtheit der  Ausdrücke  nicht  auch  in  der  Plutarchischen 
Stelle  statt  finde,  so  dafs  dort  blofs  Larissa,  als  die  vor- 
nehmste Stadt  Thessaliens  mit  den  davon  abhängigen 
Städten,  gemeint  sei.  Nur  zu  dieser  Voraussetzung  würde 
Böckhs  Vermuthung  passen,  dafs  bei  jener  Theilung  La- 
rissa und  Krannon  zweier  solcher  Theile  Hauptstädte  ge- 
wesen sein  möchten:  denn  diese  Städte  liegen  nicht  weit 
von  einander  und  beide  zusammen  in  einem  jener  vier 
Haupttheile  des  grofsen  Thessaliens,  in  Pelasgiotis  (s. 
S/eph.  Byz.  in  Kyccrcov).  Es  miifste  dies  dann  als  eine 
Theilung  unter  vier  Hauptzweige  heischender  Familien  ge- 
dacht werden,  so  dafs  seitdem  eben  Krannon  der  eigen- 
tümliche Sitz  der  Skopaden  gewesen  wäre.  Allein  wenn 
Aristoteles  so  absolut  spricht,  Thessalien  sei  getheilt  wor- 
den , so  kann  er  schwerlich  etwas  anders  meinen  als  eine 
zu  Zwecken  der  Staatsverwaltung  geschehene  Einteilung 
des  Thessalischen  Gesamtwesens;  und  so  ist  kein  Anlafs 
zu  einer  andern  Annahme  als  dafs  er  jene  Einteilung  der 
Thessalischen  Lande  in  vier  Telraden  verstehe,  die  so  alt 
war,  dafs  Hellanikus,  Herodots  Zeitgenofs,  sie  als  die  be- 
stehende erwähnte,  und  so  dauernd,  dafs  wir  sie  in  Phi- 
lipps Tetradarchien  noch  mit  alter  politischer  Bedeutsam- 
keit finden.  Es  ist  also  wol  kein  Zweifel,  dafs  die  Ueber- 
lieferung  diese  Einteilung  durch  die  Epoche  eines  be- 


*)  Valesius  a.  a.  O.  sagt  viel  zu  bestimmt:  Reges  Thessalorum 
toc/oI  proprie  dicebantur  et  ab  iis  tompora  numerabantur.  Für  diese 
letzte  Angabe  beruft  er  sich  ganz  kurz  auf  das  inl  'Alna  und 
das  (7it  J? y.ömx  in  den  angeführten  Stellen  (S.  ob.  S.  251.  und  273.): 
als  wenn  nichts  auch  ohne  alle  feststehende  Zeitrechnungsform, 
bei  Einrichtungen,  die  zur  Zeit  eines  Machthabers,  und  natürlich 
nicht  ohne  Willen  und  Wirken  desselben  statt  fanden,  jene  Aus- 
drücke die  einzig  gebräuchlichen  wären. 
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rühmten  Herschers  begründete.  Und  eben  dahin  führt 
auch  schon  der  Umstand  allein,  dafs  Aristoteles  diese  No- 
tiz in  dem  Buche  von  der  xoivij  Qtxxccloiv  nohxHct  vortrug. 
Sehr  treibend  bemerkt  nehmlich  Schneider,  dals  so  wie 
derselbe  Verfasser  eine  xoivrj  tioIlxslcc  schrieb,  ne- 

ben welcher  doch  noch  die  Verfassung  einzeler  Arkadi- 
scher Staaten,  als  eine  Ttysaxöov  nohixticc,  von  ihm  ange- 
führt wird;  so  auch  in  jenem  Werke  ganz  Thessalien  als 
ein  Gemeinwesen  geschildert  war,  im  Gegensatz  z.  B.  von 
Larissa  und  dem  Aleuaden -Staat.  In  diesem  Buche  war 
also  das  Thessalische  Gemeinwesen  als  von  ältesten  Zei- 
ten her,  vor  Aleuas  dem  Rothkopf,  und  jene  Eintlieilung 
als  von  dessen  Zeit  an  bestehend  dargestellt. 

Wir  haben  uns  also  den  Sinn  der  Ueberlieferung  so 
vorzustellen  und  zu  ergänzen.  Seit  der  Einwanderung  der 
eigentlichen  Thessaler  war  das  von  da  an  im  weitern  Sinn 
sogenannte  Thessalien  ein  grofses  Gemisch  von  aristokra- 
tischen oder  oligarchischen  Staaten,  die  aber  ein  Gesamt-  f 
wesen  bildeten,  das,  auch  wenn  es  einen  Anführer  oder 
König  an  der  Spitze  hatte,  eben  dieser  V ielheit  wegen  in 
Anarchie  ausartete.  Unter  Aleuas  also,  und  ohne  Zweifel 
auf  seine  Veranlassung,  als  er  König  war,  ward  für  gut 
gefunden,  statt  des  einen  grofsen , vier  kleinere  Staaten - 
Vereine  aufzustellen,  in  deren  jedem  sich  die  durch  Oert-  1 
lichkeiten  und  durch  Nationalität  der  Landbewohner  en- 
ger verbundenen  werden  zusammengethan  haben:  also  1) 
Thessaliotis  *),  das  alte  Stammland  der  heischenden  Na-  |- 


*)  Wunderlicherweise  will  Männert  Th.  7.  S.  522.  diese  Land- 
schaft wegleugnen,  blois  weil  die  Hauptstelle  bei  Strabo  9,  p.  430.,  L 
da  wo  die  Lage  der  einzelnen  Landschaften  bestimmt  wird,  etwas  u 
verwirrt  ist,  und  erklärt  lieber  die  andre  Stelle  p.  438.  falsch;  j 
keine  Rücksicht  nehmend  auf  die  weit  bessern  Autoritäten  des  | 
Strabo,  des  Hellanikus  bei  Harpokration  (ob.  S 251.)  und  des  Apol-  |i 
lodor  in  Schol.  Apollon.  3,  1089,  welche  dieselbe  Eintheilung  er- 
wähnen. Dafs  die  verwirrte  Stelle  im  Strabo  verderbt  ist,  zeigt  i 
schon  die  Variante  Omahonai  statt  IlsXaoyiüiou.  in  folgenden 
Worten  : ta  8s  loirit  (nehmlich  das  übrige  Land  aufser  Phthiotis 
und  llestiäotis,  syovaiv')  oi  is  vjio  xjj  ‘ Egiaiojiiöi  vsp.6p.svoL  x«  ns-  h 
8la,  xa Xovpsvoi  8i  Jlskaoyiwuu,  ovvamovisg  ijöt]  xolg  xihco  Maxedooi, 
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tion;  2)  Phthiotis , das  Vaterland  der  zur  Trojanischen 
Zeit  berühmtesten  Völkerschaften  dieses  Striches,  und  der 
Minyä  der  noch  altern  Zeit;  3)  Pelasgiotis , die  Lande 
am  Unter  - Peneos,  der  Sitz  der  mythischen  Lapithen,  wo 
wahrscheinlich  die  alte  pelasgische  Bevölkerung  Thessa- 
liens am  längsten  kenntlich  sich  erhalten  hatte;  4)  He - 
stiäotis , der  Sitz  einer  andern  alten,  späterhin  dem  Na- 
men nach  verschwundenen  Nation,  der  Hestiäer,  am  Ober- 
Peneos;  früherhin,  nach  andern  Berichten,  Sitz  der  Do - 
rischen  Nation,  welche  in  den  Peloponnes  zogen. 

Jede  von  diesen  vier  Verbindungen  machte  vermuth- 
lich  ihre  besondern  Angelegenheiten  unabhängig  von  den 
andern  ab:  aber  alles  ganz  allgemein  hauptsächlich  Krieg 
und  Frieden  betreffende  hing  von  dem  Hauptverband  al- 
ler vier  Landschaften  ab,  deren  Gesamtführung  eben  durch 
diese  Zurückbringung  von  einer  grofsen  ungeregelten 
Stimmgebung  auf  vier  stimmende  Körper  vereinfacht  war. 
Diese  Verfassung,  von  der  wir  freilich  nicht  wissen,  ob 
sie  auch  nach  Aleuas  dem  Ersten  gewöhnlich , oder  nur 
zuweilen,  unter  einem  Oberhaupt  oder  König  stand,  war 
doch  bedeutend  genug,  dafs  sie  Aristoteles  in  einem  eig- 
nen Buche  beschrieb:  und  sie,  oder  vielmehr  das  dadurch 
bestehende  Gemeinwesen,  ist  es,  wie  Böckh  bemerkt,  was 
Pindar  Pyth.  10.  exlr.  vouov  Qtaoaloiv  nennet  und  die 
Aleuaden  seiner  Zeit  lobt  als  voycv  Qtauahav  av^ovrtg. 

Der  Sitz  der  Hauptmacht  nehmlich  und  des  Wohl- 
standes dieser  Lande,  der  in  der  mythischen  Periode  in 
Phthiotis  war,  zog  sich  in  der  Thessalischen  Periode  nach 
dem  Peneos  in  Pelasgiotis,  wo  Larissa  nun  die  vornehm- 


xal  oi  zcpdgtjg  toc  f-iiygi  Moiyvi]Ti)trjg  nagaliag  ixnlrjgo  vvTsg  ycogia. 
Hier  ist  IltXaoyiwTuu  der  Lage  nach  unzweifelhaft  richtig:  aber 
das  folgende  xul  oi  tcpfg-^g  ist  störend.  Sobald  man  aber  jene 
angebliche  Variante  OtTinXiontn  zwischeu  oi  und  eqpe]-7s  einschal- 
tet, so  ist  die  ganze  Stelle  in  Ordnung:  v.ui  oi  Omahlirai  (nehm- 
lich e/ovoiv')  i(pe^rjg  r«  fxiygi  u.  s.  w.  Nehmlich  das  Magnesische 
Land  an  der  Ostküste  wird  politisch  nicht  zu  Thessalien  gerech- 
net; westlich  von  demselben  liegen,  an  der  Südküste  Phthiotis, 
über  diesem,  und  westlich  ins  Innere  gestreckt,  Thessaliotis,  und 
am  Peneos  Pelasgiotis. 
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ste  Stadt  Thessaliens  ward  und  blieb.  Dort  tbat  sich  nun 
die  reiche  Dynastie  der  Aleuaden  auf,  und  in  dem  benach- 
barten Krannon  ihre  Brüder,  die  nicht  minder  reichen 
Skopaden;  und  diese  Macht  und  Wohlstand,  sowohl  des 
ganzen  Thessalischen  Gemeinwesens  als  des  Geschlechts 
der  Aleuaden  (wozu  wir  nun  die  Skopaden  mit  rechnen) 
insbesondere,  leitete  man  von  jenem  Aleuas  her.  Ohne 
Zweifel  nehmlich  erlangten  sie  eben  von  ihm  an,  durch 
Reichthum  und  Einflufs  die  mehr  unmittelbare  Herrschaft 
in  Larissa  und  vielleicht  in  allen  übrigen  Städten  von  Pe- 
lasgiotis ; denn  dafs  sie  in  vielen  Städten  heischten  geht 
aus  vielen  Spuren  hervor  und  ist  deutlich  ausgesprochen 
in  dem  schon  erwähnten  Schlufs  der  10.  pyth.  Ode,  wo 
es  heilst : iv  <T  dya&oiai  xtZrou  naxQoj'iuL  y.tdvai  noXicov  xußty- 
rdoitq , „und  von  Trefflichen  wird  das  von  den  \Tätern 
her  ehrwürdige  Steuer  der  Städte  geführt.”  Zugleich  aber 
erwarben  sie  sich  eine  Hegemonie  im  Thessalischen  Staa- 
tenverband überhaupt,  und  vermuthlich  ward  aus  ihnen 
häufig  oder  gewöhnlich  der  König  oder  der  Tagos  ge- 
wählt. Die  Art  aber  wie  in  Larissa,  in  Krannon,  und  so 
in  den  übrigen  Städten  die  Gewalt  zwischen  den  vielen 
Gliedern  dieser  zahlreichen  Familien  sich  vertheilte;  und 
wie  hinwieder  auch  einer  allein  als  Tyrann  genannt  wird, 
ist  historisch  nicht  darzulegen.  Wir  begnügen  uns  da- 
her die  fragmentarischen  Züge  aus  ihrer  Geschichte  nach 
Aleuas  dem  Ersten  in  der  Zeitfolge  beizubringen. 

In  dem  krisäischcn  oder  kirrhäischen  Kriege  Ol.  47. 
wird  als  der  Anführer  des  Amphiklyonischen  Heeres,  der 
auch  den  Krieg  beendigte,  und  in  Gefolg  dieses  Sieges  ei- 
ner der  Erneuerer  der  Pythischen  Spiele  war,  genannt 
Eurylochus  der  Thessaler,  bei  Strabo  (9,  p.  418.  421.)  und 
in  den  Scholien  zum  Pindar  zu  Eingang  der  pyth.  Ge- 
sänge. Dieselbe  Geschichte  erwähnt  Thessalus  Hippo- 
krates  Sohn  in  seiner  Rede  an  die  Athener  (s.  Hippokr. 
Briefe  u.  s.  wr.  p.  942.  VDL.)  und  nennet  den  Eurylochus 
einen  Herakliden  *).  So  könnte  er  nun  freilich  auch  aus 


*)  — EvqvIoxov  i)yü to  tov  noUyov , OeoouVos  iwv  xotl 

UVWitEV  c JlQaxXudm'. 
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einer  der  andern  edeln  Geschlechter  Thessaliens  sein. 
Aber  Meineke  bringt  diesen  alten  Eurylochus  mit  Recht 
zusammen  mit  einem  spätem  bei  Diogenes  Laertius,  wo 
dieser  von  Sokrates  sagt:  „Er  verschmähte  den  Archelaus 
von  Makedonien , den  Skopas  von  Krannon  und  den  Eu- 
rylochus von  Larissa , indem  er  weder  Geld  von  ihnen 
annahm,  noch  zu  ihnen  (auf  ihre  Einladung  nehmlich)  hin- 
ging.” *).  Dafs  dieser  reiche  und  mächtige  Larissäer  ein 
Aleuade  war,  ist  an  sich  schon  nicht  leicht  zu  bezwei- 
feln ; die  Analogie  der  Namen  aber  und  die  Bestimmun- 
gen, Heraklide,  Larissäer,  bestätigt  es  nun  fiir  beide. 
Verinuthlich  war  jener  ältere,  der  in  der  47.  Olympiade 
eine  so  wichtige  Rolle  spielte,  das  damalige  Iiaupt  der 
Familie  und  der  thessalischen  Nation. 

Aristoteles  in  der  Politik  (5,  5,  9.)  erwähnt  unter  den 
Beispielen  der  Oligarchien  und  ihrer  demagogischen  Kün- 
ste die  nohxocpuhxxtq  als  die  Oligarchen  von  Larissa ; und 
weiterhin  an  der  Stelle  wo , wie  wir  gesehn  haben , der 
Name  JSccuoq  in  Elpioq  geändert  werden  mufs,  führt  er  un- 
ter den  verschiedenen  Arten  wie  Oligarchien  sich  auflö- 
sen,  dieses  an:  „Im  Frieden  aber  übergeben  sie  die  Be- 
wachung aus  gegenseitigem  Mifstrauen  an  Soldaten  und 
einen  vermittelnden  Anführer  oder  Magistrat”  — ap^ovxi 
pitoidlop,  was  man  von  einem  aus  der  Bürgerschaft  genom- 
menen erklärt — „welcher  zuweilen  Herr  von  beiden  wird, 
wie  sich  dies  zutrug  zu  Larissa  unter  der  Herrschaft  der 
Aleuaden,  nehmlich  des  Simus  und  derer  die  mit  ihm  wa- 
ren” **).  Wir  haben  gesehn,  dafs  dieser  Simus  der  Vater 


*)  S.  ob.  S.  269.  Dieselbe  Nachricht  hat  Libanius  Deel.  29., 
wo  die  Lesart  der  Handschriften  Evyvko/oq  %a gloiog  oder  /agigiog, 
anstatt  nach  Menagens  Bemerkung  aus  Diog.  La.  in  AaQiooouoq 
zu  bessern,  fälschlich  in  KaQvgiog  geändert  ist.  Derselbe  Eury- 
lochus ist  wol  auch  gemeint,  wenn  nach  des  Scholiasten  zu  Ari- 
stoph.  Plut.  179.  Bericht,  einige  Schriftsteller  die  Hetäre  Lais  zu 
dem  Eurylochus  nach  Thessalien  ziehen  lassen. 


**)  ' Ev  8e  zy  ugrjvj]  8iu  ti/v  dnigioiv  z>jv  (xiki)kovg  e yXe,Ql~ 

govcu  xt]v  (f>vXaxi)v  (jTQonitoTaiq  xat  uqxovti  fxfo i8l(ii , bg  ivloxE  yivttai 
■AVQioq  (XficpOTtQwv’  oTiEfj  ovvißrj  iv  ylixQiooy  inl  lyg  xwv  ’Aktvuöwv 
ägxtfs  rwy  ntgl  Ziyov. 
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des  von  Simonides  besungenen  Aleuas  und  der  Grofsva- 
ter  der  in  den  Perserkriegen  auftretenden  Aleuaden  war, 
folglich  zu  den  Zeiten  des  Pisistratus  lebte.  Zu  Simoni- 
des  Zeiten  sehn  wir  den  Antiochus  und  diesen  zweiten 
Aleuas  einzel  als  die  Häupter  der  mächtigen  und  reichen 
Aleuaden  genannt,  und  in  äufserm  Glanz,  in  Pferdezucht, 
in  Gönnerschaft  gegen  geistvolle  Männer,  dieselbe  Rolle 
spielend,  wie  etwa  ein  Hiero  und  späterhin  ein  Dionysius 
in  Sicilien ; neben  ihnen  aber  besteht  auf  gleiche  Weise 
ein  S/iopas  in  Krannon,  bei  dessen  unglücklichem  Tode 
die  Streitigkeit  der  Scene,  ob  zu  Krannon  oder  zu  Phar- 
salos,  zu  beweisen  scheint,  dafs  er  oder  sein  Haus  an  bei- 
den Orten  zu  den  Machthabern  gehörte. 

Den  Antiochus  haben  wir  bereits  oben,  so  lange  keine 
andre  Nachrichten  entgegen  stehn,  als  einen  der  Aleuaden 
im  engern  Sinne,  das  heifst,  der  von  Larissa,  angenom- 
men. Der  Scholiast  zu  der  Theokritischen  Stelle  nennt 
ihn,  auf  Simonides  sich  berufend  , einen  Sohn  des  Eche- 
kratides  und  der  Syris  *).  Wir  werden  auf  den  genealo- 
gischen Zusammenhang  dieses  Echekratides  unten  zuriick- 
kommen,  und  dabei  den  Antiochus  als  Larissäer  zu  befe- 
stigen Gelegenheit  haben.  Was  aber  die  Mutter  des  An- 
tiochus betrifft,  so  hat  der  Redekünstler  Aristides  in  sei- 
ner Trauerrede  auf  einen  Eteoneus  folgende  Stelle:  „Wel- 
cher Simonides  wird  auf  diesen  das  Klagelied  singen? 
welcher  Pindaros? — welcher  Chor  ? Welche  Thessalische 
Dyseris  hat  wol  solche  Trauer  empfunden  über  den  Tod 
des  Antiochus,  als  die  Trauer  ist  welche  der  Mutter  die- 
ses bereitet  ist  ?”  Es  ist  kein  Zweifel,  dals  der  Sophist  mit 
diesem  Blümlein  sich  bezieht  auf  dasselbe  Gedicht  des  Si- 


*)  Der  etwas  vorher  stehende  alberne  Einschub  ^Avrioxog  <3i 
ßaadsvg  2vniag  verdient  keine  Rücksicht.  Aber  jene  Worte  selbst 
lauten  dort  so:  O <5t  AvTLO/og  1 E/exodri  dog  y.ctl  2{jqi Sog  viog  i)v  big 
q>T]öL  JZiywviSijg.  Die  Form  eines  Frauennamens,  Genit.  ’E/jxquti- 
öog,  ist  ein  gewöhnlicher  Fehler,  und  die  Herstellung  ’E/ixguTtduv 
gewifs,  auch  vom  Cod.  Par.  A dargeboten.  Wir  werden  den  Na- 
men unten  wiederkommen  sehn.  Eine  Echekratia , Gattin  des  Kreon 
und  Mutter  Skopas  des  zweiten,  hat  derselbe  Scholiast  zu  Vers  30. 
ohne  Zweifel  war  sie  aus  dem  Hause  des  Antiochus. 


der  Aleuaden. 


281 


monides,  das  der  Scholiast  des  Theokrit  und  Theokrit 
selbst  vor  Augen  hatten.  Valesius  sah  daher  sogleich, 
dafs  in  dem  Scholion  statt  Zvoidog  zu  schreiben  ist  Avalj- 
Qidog  *).  Aber  auch  über  den  AnliocJius  selbst  erfahren 
wir  noch  etwas  bedeutendes  mehr,  nehmlich,  dafs  er  Kö- 
nig oder  Tagos  von  Thessalien  war,  aus  beiläufiger  Er- 
wähnung. Thilos trat us  nehmlich  (Ep ist.  13.  p.  920,)  führt 
aus  des  Aeschines  Dialogen,  als  Beispiel  einer  gewissen 
Schreibart  folgendes  an:  „Thargelia  kam  nach  Thessalien 
und  lebte  mit  Antiochus  dem  Thessaler,  welcher  König 
aller  Thessaler  war”  **).  In  diesen  Worten  ist  jene  Würde 
zu  deutlich  ausgesprochen.  Thargelia  war  übrigens  eine 
berühmte  Hetäre  aus  Ionien , von  welcher  aus  Plutarch 
{Per icl.  24.)  bekant  ist,  dafs  sie  den  berühmtesten  und 
mächtigsten  Männern  in  Griechenland  beiwohnte,  sie  zu 
der  Partei  der  Perser  zu  bringen  wufste,  und  so  diesen  den 
Weg  zu  dem  grofsen  Feldzug  in  Griechenland  bahnete. 

Von  dem  Aleuas  des  Simonides  wissen  wir  eben  so 
wenig  etwas  bestimmtes  mit  Sicherheit  beizubringen.  Aber 
Ovid  führt  unter  den  tragischen  Todesfällen  in  seinem  Ibis 
V.  225.  anch  dieses  auf: 

i iuosque  putas  fidos , ut  Larissaeus  Aleuas , 
Vulnere  non  fidos  cxperiare  tuo. 

Es  erhellet  freilich  nicht  welcher  Aleuas  dies  war:  aber 
Ovid  hat  ohne  Zweifel  die  umständliche  Geschichts- Er- 
zählung von  einem  Tyrannen  oder  Oligarchen -Haupt  vor 
Augen,  und  wol  geuifs  die  von  Euphorion  geschriebene, 


*)  Die  griechischen  Worte  des  Aristides  (To.  1.  p.  75.  Ed. 
Jebb.)  sind:  Ilolog  xavxa  hgrjvr'aei ; xig  IJivöagog  — zig 

Xogug  noia  8e  JvorjQig  OexxaX)j  xooovxo  nir-d-og  insv&xjasv  in * 
"Avxio/m  xsi.evx^oavxi , va oi1  vvv  prjgl  t jj  xovrou  niv&og  tiqoxhxcu. 
Dafs  der  Name  2'vgig,  der  eher  einer  Sklavin  als  einer  Hersche- 
rin  ziemt,  falsch  war,  zeigte  schon  der  Accent,  welcher  von  dem 
echten  Namen  AuorjQig,  wo  er  ihn  als  Kompositum  trägt,  auf  die- 
sen unrechtmätsig  gewandert  war.  — Den  Namen  einer  Dyacris 
hat  Anacreon  in  der  Anthol.  Pal.  6,  136.  Lobeck  zum  Phryn.  p. 
707.  zeigt,  dafs  er  auch  ein  Mannsname  war. 

**)  OagyrjUa  ilOouaa  slg  OexuxMuv  j-vrqv  ’Avxioxw  Otxuxhö 
ßuodsvovxi  ncxvx<av  Otxxoduiy. 
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von  welcher  der  Scholiast  des  Theokrit  spricht,  wenn  er 
sagt:  Euphorion  habe  alles  gesammelt,  was  den  Aleuas 
den  Sohn  des  Simus  angehe:  s.  oben  S.  251. 

Die  Söhne  nun  dieses  Aleuas,  Thorax , Eurypylus  und 
Thrasydäus  waren  die  Häupter  dieses  Geschlechts  vor  und 
zu  der  Zeit  der  Perserkriege : sie  sind  es  denn  auch  haupt- 
sächlich von  welchen  Herodot  spricht,  wenn  er  sagt: 
„Von  Thessalien  waren  Abgesandte  von  den  Aleuaden 
gekommen , welche  den  König  aufl'oderten  zum  Zuge  ge- 
gen Griechenland  und  ihm  dabei  allen  Vorschub  zu  lei- 
sten versprachen.  Diese  Aleuaden  waren  Thessaliens  Kö- 
nige” *).  Schon  dieser  Plural  zeigt,  dafs  hier  ßacnltug 
nicht  in  jenem  Sinn  eines  verfassungsmäfsigen  Königs, 
wie  Aleuas  der  Erste  war,  zu  verstehn  ist,  sondern  ßccoi- 
Xrjtg  den  höchsten  und  heischenden  Adel  in  einem  Volke 
bedeutet.  Daher  liest  man  denn  bei  demselben  llerodot 
(7,  172.).  dafs  die  Thessaler  nicht  nur  den  Anschlägen 
der  Aleuaden  entgegen  waren,  sondern  auch  Abgeordnete 
an  die  Griechen  auf  den  Isthmus  sendeten,  um  diese  auf- 
zufodern  eiligst  Völker  nach  Thessalien  zu  schicken,  da 
sie  sonst,  durch  ihre  Lage  genöthigt,  es  mit  den  Persern 
halten  müfsten.  Und  weiter  oben  (7,  130.)  sagt  Herodot, 
da  die  Aleuaden,  die  zuerst  unter  den  Griechen  sich  dem 
Perser  ergaben,  Thessaler  waren,  so  habe  Xerxes  ge- 
glaubt, sie  hätten  diese  Freundschaft  ihm  von  seiten  die- 
ser gansen  Nation  erboten  **).  Aus  allem  diesem,  dünkt 
mich,  erhellet,  dafs  sie  nur  die  Oligarchen  von  Larissa 
und  dem  dazu  gehörigen  Strich  Landes  waren,  über  Thes- 
salien aber  nur  eine  Hegemonie  übten,  die  denn  aber 
durch  jeden  entscheidenden  Einflufs  von  den  übrigen  Grie- 
chen her  hätte  vernichtet  werden  können.  Dafs  aber  auch 


*)  7,  6.  «7io  Tijg  OwonXiuq  ttolqu  twp  ’AXn'aötwv  anty^ii'oi  ay- 
ytXoi  enfxaXsorTO  ßaailrju  nuaav  ngo^vf/irjv  ntxQf/o/uevoi  inl  t/jv  c Ei l- 
Xü8a.  01  8k  ’AXtvudixi  oinoi  ioav  OeoouXlqg  ßuoilrjtg. 

**)  Nach  Anführung  von  Xerxes  Worten:  Z!o<j>ol  ärSg fg  tial 
OtaauXol  x.  z.  X.  setzt  Herodot  hinzu:  Tavza  8k  t/ovra  tXeye  ig 
rovg  ’AXfvsa)  nouQug,  ou  ngwioi  ‘ EXXtjvcoy.  iovxtg  OtaouXol , %8ooav 
eonnovg  ßuoiXit  ’ Soxiwv  6 ZtqZrjg,  ano  nurrog  ucpzug  zou  ’i&rtog 
invyykXXtQ&ui  qnXiijV. 
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als  Herscher  von  Larissa  ihre  Macht  grofs  war,  erhellet 
unter  andern  aus  Strabo  welcher  sagt,  dafs  die  Larissäer 
das  ganze  benachbarte  Land  der  Perrhäber  unter  sich  hat- 
ten, und  Steuern  daraus  zogen  bis  zu  Philipps  Zeiten  der 
diese  Gegenden  sich  unterwarf  *).  — Thorax  war  ohne 
Zweifel  der  älteste  und  vornehmste  des  ganzen  Hauses. 
Wir  sehn  ihn  früherhin  in  denselben  Verhältnissen  des 
Glanzes  und  Ansehns,  wie  vorher  seinen  Vater,  als  Freund 
des  damals  noch  sehr  jungen  Pindar , und  den  im  Wett- 
lauf errungenen  Sieg  des  Hippokleas  von  Pelinna  mit 
Pracht  feiernd , wie  dies  die  schon  angeführte  10.  pyth. 
Ode  besagt.  Dafs  er  den  Chor  dazu  von  den  zu  Kran- 
non  gehörigen  Ephyräern  nimt  (s.  Böckh  zu  Pind.)  scheint 
mir  eine  damals  wenigstens  noch  bestehende  Familien - 
Oberhauptschaft  der  Aleuaden  über  die  Skopaden  anzu- 
deuten; und  eben  jenes  königliche  Benehmen  gegen  den 
Kampfsieger,  der  ein  Fürst  in  Hestiäotis  war,  ein  dem  kö- 
niglichen ähnliches  Verhältnifs  der  Aleuaden  in  Thessa- 
lien überhaupt.  Wohin  ich  auch  das  rechne , dafs  nach 
Ktesias  (beim  Photius  72.  p.  58.)  bei  Xerxes  Macht  Tho- 
rax und  die  Geicalthaber  der  Trachinier  (tc ov  Tqayivicov 
ol  dvvaroi')  sich  befanden,  welche  Trachinier  zu  Phtliiotis 
gehörten. 

Nach  den  Perserkriegen  behaupteten  sich  die  Aleua- 
den, wie  es  scheint,  so  ziemlich  in  ihren  alten  innern 
Verhältnissen.  Aus  Herodot  (6,  72.)  und  Pausanias  (3,  7.) 
ist  bekant,  dafs  Leotychides  von  Sparta,  nach  Vertreibung 
der  Perser,  Krieg  in  Thessalien  gegen  sie  gefüliret,  und 
ganz  Thessalien  sich  hätte  unterwerfen  können;  dafs  er 
aber,  von  den  Aleuaden  bestochen,  abstand. 

Um  die  80.  Olympiade  kam  nach  Thucydides  Erzäh- 
lung, Orestes  „der  Sohn  des  Thessaler  - Königs  Echekra- 
tides’’'1  als  Flüchtling  nach  Athen  und  beredete  die  Athe- 
ner ihn  wieder  herzustellen  **).  Diese  machten  wirklich 


*)  Outoi  8 ’ ovv  (ol  Aaqiooouoi)  xaxtiyov  x iwg  xrjv  JTeqqaißiav 
xotl  cpoqovg  ETiqaTiov  tooc  (biXmnog  y.axtgr]  xvqiog  xwv  xoncor. 

**)  l,  11.  J Ex  8e  OeoaaXiag  ^Oqigrjg  o *ßxzxqci.xi8ov  viog  x ov  Oto- 
oaiutv  ßaoiXiojg  cptvyoiv  entioiv  A&^vaiovg  tuvxov  xccxaystv. 
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einen  Zug  gegen  Pharsalos , konnten  aber  die  Stadt  nicht 
erobern  und  kehrten  unverrichteter  Sachen  mit  dem  Ores- 
tes zurück.  Meineke  (in  seinem  anfangs  erwähnten  Auf- 
satz) stellt  diese  Nachricht  zusammen  mit  einer  im  Pausa- 
nias,  der  bei  Erwähnung  eines  kleinen  Apolls,  den  ein 
Echekratides  aus  Larissa  nach  Delphi  geweiht  hatte,  hin- 
zufiigt,  dafs,  nach  der  Sage  der  Delpher  von  allen  dorti- 
gen Weihgeschenken  dieses  zuerst  aufgestellt  worden  sei  *). 
Freilich  setzt  dieses  ein  sehr  hohes  Alter,  Avenigstens 
über  Krösus  und  Solon  voraus;  aber  wir  haben  schon 
einen  Echekratides  gehabt,  der  zwischen  diesem  und  je- 
nem jüngsten  in  der  Mitte  steht,  den  Vater  des  Simoni- 
deischen  Antiochus.  Zuverlässig  geht  also  diese  ganze 
Keihe  von  Larissa  aus  und  gehört  zu  den  dortigen  Aleua- 
den,  wohin  Avir  schon  nach  Anleitung  der  theokritischen 
Stelle  den  Antiochus  gerechnet  haben.  Also  war  ver- 
muthlich  der  älteste  Echekratides  einer  der  ersten  Ab- 
kömmlinge des  ersten  Aleuas : der  Echekratides  etwa  des 
ersten  Enkel,  dessen  Sohn  Antiochus  zugleich  mit  Simo- 
nides,  also  vor  der  70.  Olympiade  blühte.  Also  führen 
uns  die  Zeiten  und  die  Analogie  der  Namen  von  selbst 
dahin,  dafs  der  Echekratides  des  Thucydides  des  Antio- 
chus Sohn  war,  der  also  gegen  die  80.  Olymp,  wird  ge- 
storben sein,  worauf  sein  Sohn  Orestes  in  die  erwähnte 
Lage  kam.  Dieser  Echekratides  nun  wird  von  Thucydi- 
des  genannt  6 QtxTuXiov  ßaoiXtug.  Ich  kann  nicht  glauben, 
dafs  dies  blofs  Avie  das  Herodotische  GtooaX cor  ßaadtjeg  zu 
verstehen  sei,  da  offenbar  der  Sohn  durch  diese  dem  Va- 
ter beigefügte  Bestimmung  selbst  näher  bestimmt  Averden 
soll.  Es  mufs  also  auf  etwas  ausgezeichnetes  beim  Vater 
gehn;  zur  berschenden  Aleuaden  - Familie  aber  gehörte 
der  Sohn  eben  so  gut  als  der  Vater.  Ohne  Zweifel  Avar 
also  Echekratides  Tagos : Avelche  Annahme,  so  Avie  die, 
dafs  er  Antiochus  Sohn  Avar,  sich  also  gegenseitig  bestäti- 
gen; da  Antiochus  es  ebenfalls  geAvesen  Avar.  Der  Sohn 


*)  10,  10.  ’ExexQOtTiditf  ds  (xvijq  sicxy  ooulog  tov  3 AnöUma  ärs- 
ihjy.e  tov  (uxqoV  xal  andvxwv  nywiov  Tf&rjvou  toiv  uva’ÖTjguTCüv 
toviu  (fixoiv  oi  Atlyoi- 
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hatte  sich  also  in  der  Würde  des  Vaters  behauptet;  aber 
nicht  ohne  grofse  Regung  der  Parteien;  die  denn  nach 
dieses  Tod  wieder,  seinen  Sohn  Orestes  sogar  aus  der  an- 
gestammten Herrschaft  in  den  Larissäischen  Landen  ver- 
trieb: denn  die  Herstellung  in  diese  allein  verstehe  ich  in 
dem  Worte  y.ccvayti  bei  Thucydides.  Nach  den  übrigen 
Worten  desselben  scheint  Pharsalos  der  Hauptort  des 
Orestes  gewesen  zu  sein:  möglich,  dafs  diese  Stadt,  von 
welcher  übrigens  mehre  andre  Städte  abhingen  (s.  ob.  S. 
273.),  überhaupt  der  besondre  Sitz  der  Echekratidisch - 
Antiochischen  Linie  der  Aleuaden  war;  aber  manches  an- 
dre ist  auch  möglich , was  vielleicht  durch  Kombination 
andrer  Notizen  sich  ergeben  wird ; woraus  dann  auch  er- 
hellen würde , in  welchem  V erhältnisse  Menon  der  ältere 
und  jüngere  (s.  die  Untersuchung  vor  dem  Menon  des 
Plato),  ferner  der  Polydamas  welchen  wir  oben  erwähnt 
haben,  zu  den  Aleuaden  standen. 

Auch  in  der  Folgezeit  findet  man  die  Aleuaden  in 
Larissa  nie  ohne  Erwähnung  von  Spaltung  und  Bürger- 
krieg. Im  peloponnesisehen  Kriege  (Ol.  87,  2.)  waren 
Anführer  Thessalischer  Hiilfstruppen  bei  den  Athenern 
Polymedes  und  Aristonaus  aus  Larissa,  äno  1%  cuatojq 
ixoctiQoc,  was  ich  nicht  anders  verstehn  kann,  als  dafs  sie 
zu  der  Faction  gegen  die  bestehende  Regierung  gehör- 
ten: also  vielleicht  gegen  den  Eurylochus , den  wir  als 
den  zu  Sokrates  Zeit  berschenden  Aleuaden  oben  erkannt 
haben.  Etwas  später  sehn  wir  den  Aristippus  bedrängt 
von  der  Gegenpartei  in  Larissa  ( Tut^öytvo g j mo  rcor  oixoi 
avucaoicoTcur)  von  Cyrus  Hülfe  erhalten:  Xen.Anub.  1,1,10: 
welches  derselbe  Aristippus  ist,  von  dem  wir  aus  Plato 
wissen,  dafs  er  zu  den  ersten  unter  den  Aleuaden  gehörte, 
dafs  er  und  andre  Angesehene  Thessaliens,  Bewunderer 
und  Schüler  des  Gorgias  waren,  so  lange  dieser  in  La- 
rissa sich  aufhielt,  und  dafs  der  zu  den  Edeln  in  Pharsalos 
gehörige  Menon  als  Jüngling  sein  vertrauter  Freund  war  *). 


*)  Meno.  Cap.  1.  ^Ayixbpsvog  yitg  (rogytotg')  *<?  xtjv  tiuXiv  (Aix- 
gioacxv)  igagüg  inl  oocpiu  (IXr^fv  *AXtvu8uiv  xt  xovg  ngu)XOVgt  (vv  o 
uog  igugx\g  igiv  ’Agigmnog,  xai  iiZv  aXXatv  OtxxaXojr. 
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Ob  innerhalb  dieser  Zeit  die  W iirde  eines  Tagos  zu- 
weilen bei  den  Aleuaden  war,  wissen  wir  nicht:  bei  den 
Skopaden,  Skopas  dem  dritten,  war  sie,  wie  wir  oben  ge- 
sehn  haben.  Nach  dem  peloponnesischen  Krieg  stieg  da- 
gegen das  Ansehn  einer  andern  Thessalischen  Dynastie, 
der  Gewalthaber  von  Pherä.  Schon  Ol.  94,  1.  sehn  wir 
den  Lykophron  von  Pherä,  wie  Xenophon  (Gr.  Gesell.  2, 
3,  4.)  erzählt,  nach  der  Herrschaft  von  ganz  Thessalien 
streben,  und  die  Larissäer  und  andre  in  einer  Schlacht 
überwinden.  Diese  Händel  dauerten  noch  Ol.  96,  2.  wo, 
nach  Diodor,  Medius , Machthaber  von  Larissa,  kriegfüh- 
rend gegen  Lykophron  *),  die  Thebaner  und  übrigen  ge- 
gen die  Lakedämonier  vereinigten  Griechen  zu  Hülfe  rief, 
und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  das  von  den 
Lakedämoniern  (die  also  mit  dem  Plieräer  vereinigt  wa- 
ren) besetzte  Pharsalos  zu  erobern.  Medius  liefs  die  Bür- 
ger von  Pharsalos  als  Sklaven  verkaufen.  Mit  diesem  Er- 
eignifs  ist,  wie  Schneider  erinnert,  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  was  in  Aristoteles  Thiergeschichte  erzählt  wird: 
„Zu  der  Zeit  als  des  Medius  Fremde  (d.  h.  seine  Mietsol- 
daten) in  Pharsalos  umkamen,  waren  Attika  und  der  Pe- 
loponnes von  Haben  ganz  verlassen ; so  dafs  man  schlie- 
fsen  inufs,  dafs  diese  Thiere  Empfindung  von  Mittheilung 
unter  einander  haben”  **).  Dies  Geschichtchen  ist  brauch- 
bar, weil  es  nicht  entstehn  konnte,  wenn  nicht  das  Ereig- 
nifs  ein  ungeheures  Gemetzel  war,  wobei  die  Leichname, 
als  v on  Barbaren , in  einem  grofsen  Umfange  liegen  blie- 
ben. Man  sieht  also,  dafs  es  ein  bedeutender  Krieg  zwi- 
schen den  beiden  Machthabern  war ; und  zugleich  ahnet 
man  die  TJrsach  der  grofsen  Erbitterung  des  Medius  ge- 
gen die  Nachbarstadt.  Immer  jedoch  ist  das  feindliche 
Verhältnifs  zwischen  Larissa  und  Pharsalos  auffallend,  da 
noch  wenig  Jahre  vorher  Aristippus  mit  Menon  in  so  ge- 


*)  14,  82.  MrjSiov  Se  tov  irjg  ytuQlaarjg  dvvugevovTog  SianoXe- 
yovviog  ngug  stvxuifQoru  x.  t.  X. 

**)  9,  30.  TIfgi  Öe  tov  xqÖvov  iv  u>  dnwXono  o l MrjSlov  Uvoi  iv 
GwqouXm,  igriyia  iv  tdig  Tonoig  t oig  tteqI  ’A&rjvug  xul  IlEXonoWTjaov 
iyevsTO  xogdxwv  wg  iyövuav  aüdrjoiv  Tiva  Ttjg  nag  ccXXrjXc ov  di]XwOEug. 
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nauer  Freundschaft  stand.  Doch  wer  könnte  über  die 
Menge  von  Möglichkeiten  in  Unruhen  dieser  Art  auch 
nur  Vermuthungnn  wagen  wollen.  Hat  übrigens  Medius 
durch  die  erwähnte  Hülfe  wirklich  das  Uebersewicht  er- 
halten , so  war  es  nicht  von  langer  Dauer.  Iason  ward 
Tyrann  von  Pherä,  und  Ol.  101,  2.  Tagos  von  Thessa- 
lien, welche  Würde  auch  seine  nächsten  Nachfolger  be- 
haupteten. 

Natürlich  traten  jetzt  die  Aleuaden  sehr  in  den  Schat- 
ten. Als  aber  die  Gewalt  der  Pheräischen  Tyrannen  über- 
haupt in  Unterdrückung  auszuarten  begann,  beschlossen, 
wie  Diodor  fl  5,  61.)  berichtet,  einige  der  Aleuaden  in  La- 
rissa dieser  Herrschaft  ein  Ende  zu  machen,  gingen  nach 
Macedonien  und  riefen  den  König  Alexander.  Diodor 
nennet  eben  diese  gleich  darauf  Flüchtlinge  aus  Larissa 
(t oug  ix  ^iafjloarjq  qp v/dcdccg),  woraus  erhellet  dafs  die  Phe- 
räer  diese  Stadt  in  ihrer  Gewalt  hatten.  Durch  Hülfe 
nun  dieser  Flüchtlinge  drang  Alexander  in  dieselbe  ein, 
eroberte  sie  nebst  Krannon,  behielt  aber  auch  beide.  Man 
sieht  aus  dieser  Erzählung  dafs  die  Aleuaden  nur  noch 
eine  aristokratische  Partei  waren.  — Wie  es  sich  mit  ei- 
nem HeUanokrales  von  Larissa  verhält,  welchen,  nach 
Aristoteles  (Polit.  5,  8.  12.),  Alexander,  nachdem  er  in 
gröfster  Vertraulichkeit  mit  ihm  gelebt,  doch  in  sein  Va- 
terland nicht  herstellte,  und  deswegen  von  ihm  in  Verbin- 
dung mit  andern  ermordet  ward,  läfst  sich  nicht  angeben. 

Als  nachher  durch  Pelopidas  die  alten  Verhältnisse 
in  Thessalien  wieder  hergestellt  waren , bald  darauf  aber 
auch  die  Pheräische  Tyrannei  sich  wieder  hob;  da  wie- 
derholten die  Aleuaden  dasselbe  Verfahren.  Diodor  er- 
zählt die  Sache  so:  „Die  in  Thessalien  so  genannten 
Aleuaden,  welche  durch  ihren  Adel  in  grofsem  Ruhm  und 
Ansehn  daselbst  standen,  arbeiteten  gegen  die  Tyrannen: 
da  sie  aber  für  sich  allein  dem  Unternehmen  nicht  ge- 
wachsen waren,  riefen  sie  den  Philippus  zu  Hülfe.  Dieser 
kam  also  wieder  nach  Thessalien,  überwältigte  die  T}r- 
rannen,  verschaffte  den  Städten  die  Freiheit  wieder,  und 
bezeigte  Lieh  überhaupt  so  wohlwollend  gegen  die  Thessa- 
ler,  dafs  er  sowohl,  als  nach  ihm  Alexander,  in  allen  fol- 
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genden  Unternehmungen  sie  zu  Geholfen  hatte”  *).  Die 
Aleuaden  namentlich  schmiegten  sich  nun  so  ganz  an  die 
Macedonische  Oberherrschaft  an,  dafs  Philippus  in  seinen 
Absichten  auf  ganz  Griechenland  sich  ihrer  vorzüglich  be- 
diente. Demosthenes  ( de  Cor.  p.  241.)  nennet  in  dieser 
Beziehung  den  „ Eudikus  und  den  Sünus  die  Larissäer”: 
und  dafs  sie  Aleuaden  waren,  besagt  hier,  aufser  dem  Na- 
men des  zweiten  die  ausdrückliche  Notiz  in  Iiarpokrations 
Glosse  zu  der  Stelle,  wiewohl  nur  vom  Simus  allein  **). 
Dafs  sie  damals  noch  mächtig  genug  waren,  sehn  wir 
aus  einer  Notiz  beim  Polyän  (4,  2,  11.),  wonach  Philip- 
pus, dem  sie  ohne  Zweifel  sobald  er  seinen  Zweck  er- 
reicht halte,  vielfältig  auch  im  Wege  waren,  sich  einer 
List  bediente,  um  sie  zu  vernichten.  Er  kam  nehmlich 
selbst  nach  Larissa  und  stellte  sich  krank,  in  der  Absicht 
die  ihn  besuchenden  aufheben  zu  lassen;  aber  den  Aleua- 
den wurde  es  verrathen,  und  so  mislang  die  List  ***). 
Trauen  wir  indessen  dem  obenangeführten  Scholion  des 
Ulpian  zu  Demosih.  Olynth.  1.,  so  möchte  es  ihm  auf  an- 
denn 


*)  16,  14.  Ol  S ’ 'AXtvddai  xaXo  vytroi  timqu  OmaXo7q  St*  zv- 
yivuuv  8i  u&oi/ju  t/ov ifg  nfQißurtiov  dviinquilov  io7g  rrgdiroig.  ovx 
ovxtg  Se  y.it-fr1  tni'Tovg  dgidfiuyoi  naoaiXdßovTO  <InXinnov  ov/juayov 
xuv  MuxeSo votv  ßaaiXsa.  oviog  (5 ’ inaviXt) dir  dg  ir,v  OmuXiuv  xaii- 
roug  ivgd vvovg,  xal  iu7g  noXfüiv  di  axiijod/utvog  lyv  iXtvöe- 
giav,  (ifydXrjv  ev>  ouxv  dg  lovg  OmuXovg  ivfSfUguio ' dionty  iv  iu7g 
[jetu  xuvr u ngdiiaiv  du  ovvuyan ig dg  toysv  ov  uorov  avrbg  dXXu  xul 
[jnik  laviu  b vlbg ’AXdgavÖQog.  Man  vergleiche  noch,  wegen  der 
Art  wie  Philippus  sich  der  Zwistigkeiten  der  Thessaler,  worunter 
genannt  werden  die  der  Pelinnäer  gegen  die  Pharsalier,  der  Phe- 
räer  gegen  die  Larissäer,  bediente,  Vohjaen.  4,  2,  19. 


**)  — ifiog  ("oder  27^oc'),  A^üoaOivr^  vjieq  Kiyoicpdivtog.  dg  icjy 
\4Xiva8ujr.  oviog  igi  idtv  Sokoivicov  aipnou^ut  iw  Maxiöori. 

***)  (InXinnog  dyixo/Litvog  dg  sldqusanv,  Xva  lovg  iwv  ’/IXevuSojv 
t|  olxiug  xaitiXy,  voauv  vtzexqu  aio.  bitug  dat ovxag  uvtovg  wg  im- 
oxnpo/uirovg  ovXXußoi.  Boioxog  e$ityyuXe  iu7g  ‘AXevdSuig  i>jv  in iStoivt 
xal  diu  xovio  t iXug  ovx  tayev  r]  ntjugig.  ln  den  gewöhnlichen  Aus- 
gaben steht  ha  lag  t.  A.  igoixiug  x.  Toup  ad  Schot.  T/teocr.  16, 
34.  schlägt  mit  seiner  gewöhnlichen  Zuversicht  vor  ovvoixLug.  Aber 
was  ich  hier  gegeben  habe,  ist  wirkliche  Lesart,  welche  Coray 
ohne  Nothwendigkeit  und  ohne  Wahrscheinlichkeit  in  die  geläuli- 
gere  Verbindung  lovg  ix  iijg  i.  A.  olxiug  veränderte. 
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derm  Wege  später  gelungen  sein.  Denn  so  lieifst  es 
dort  *)  gleich  auf  die  uralte  Notiz,  dafs  Aleuas  der  Roth- 
kopf  und  nach  ihm  dessen  Kinder  in  Thessalien  geherscht 
hätten:  „Als  nun  die  Thessaler  die  Tyrannei  nicht  ertru- 
gen, und  doch  nichts  dagegen  vermochten,  riefen  sie  den 
Philippus  zu  Hülfe;  welcher  denn  auch  kam  und  die 
Aleuaden  aus  ihrer  Herrschaft  vertrieb:  wofür  hierauf  die 
Thessaler  aus  Dank  Pagasä  ihm  einräumten.”  Und  zu  Ol. 
2.  wo  Demosthenes  sagt:  „Nun  aber  da  die  Thessaler  kran- 
ken und  in  Spaltungen  und  Unruhen  sich  befinden,  kam 
er  ihnen  gegen  das  Haus  der  Tyrannen  zu  Hülfe”  **)> 
erklärt  Ulpian  dies  Haus  ebenfalls  von  den  Aleuaden. 
Wesseling  zu  Diodor  16,  14.  äufsert  seinen  Zweifel  über 
diese  Scholien  mit  einem  Wort.  Aber  wer  mit  der  Zeit- 
geschichte nur  einigermafsen  bekant  ist,  weifs  mit  Gewifs- 
heit,  dafs  Demosthenes  an  der  zweiten  Stelle,  so  bestimmt 
die  Tvgavvnu]  olv/ta  in  Beziehung  auf  die  Thessaler  nen- 
nend, nur  die  Pheräischen  Tyrannen  meinen  kann;  das 
erstere  Scholion  aber  mit  der  Nachricht  im  Diodor  vergli- 
chen, zeigt  deutlich,  dafs  der  unwissende  Zusammenstopp- 
ler Ulpian  die  Larissäischen  Herscher  mit  den  Pheräischen 
verwechselt.  Doch  um  auch  die  Polyänische  Geschichte 
nicht  zu  übereilt  verdächtig  zu  machen,  darf  man  nur  hö- 
ren wie  Demosthenes  a.  a.  O.  von  den  Aleuaden  spricht: 
„so  lange  hiefsen  Eudikus  und  Simus  die  Freunde  des 
Philippus,  bis  sie  Thessalien  ihm  in  die  Hand  gespielt 
hatten”  ***).  Dieser  Ausdruck  reicht  völlig  hin  um  einen 
Auftritt  wie  den  von  Polyän  erzählten,  höchst  wahrschein- 
lich zu  machen.  Nachher  aber  werden  die  Füchse,  die  in 


*)  3 AXsvug  — eTVQavvrjOs  OsiictXwv,  shot  xcn  ol  tovtov  nn78tg» 
Hrj  (ptgovitg  ovv  x ?}v  Tvgnvviöa  ol  OscraXol  xul  anogoiivTsg  xt  öst 
71oluv , [xn(7ii[.upavTO  slg  uv/jficiy/uxv  tuv  fylhnnov  sha  iXßwv  ixslvog 
i^sßaXs  xovg  3AXsva8ag  ix  rJJ?  tvquvvlÖoc.  xul  vnsg  tovtov  /Üqlv  avrcn 
ofxoXoyovvzsg  ol  QsziuXol  dsöulxaotv  avTig  vsutoßcu  Ilciyaoug  x.  x.  Ä. 

**)  IYvvi  8s  OsnaXo7g  rooovat  y.ixl  üiacuu^ovcu  xul  TtTuguy^uvotg 
int  zi]V  xvguvvixijv  olxiav  sßoi'ißrfisv. 

***)  Ulsyot  tovtov  £v8ixog  xul  2f7tuog  ol  Augtaoaloi  {(piXot  W0- 
(itigovTo  flnXinnov ),  sa>$  OsxxuXiuv  vno  (piXinnu  inoi^auv. 
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das  Haus  des  Löwen  nicht  gehn  wollten,  wol  verstän- 
dig geworden  sein;  und  anch  Philippus  einen  Mittelweg, 
sie  mächtig  und  unterthänig  zugleich  zu  erhalten , ge- 
funden haben. 

Diese  Maafsregel  fand  sich  denn  darin,  dafs  er  fiir 
jeden  der  vier  Theile  Thessaliens  einen  Oberherren , sei- 
nen Diener,  setzte.  JJemosth.  Phil.  3.  p.  117:  „Nun,  und 
wie  siehts  mit  Thessalien  aus?  Hat  er  ihnen  nicht  die 
einzelen  städtischen  Verfassungen  genommen  und  Tetra - 
darchien  bei  ihnen  eingeführt,  damit  sie  nicht  blofs  städte- 
weise, sondern  völkerweise  dienstbar  seien  *)  % ” Hiezu 
bemerkt  Harpokration  (in  TtxQccQ/.)  mit  Beziehung  auf  die 
vier  genannten  Theile  Thessaliens  folgendes:  „Dafs  aber 
Philippus  einem  jeden  dieser  Theile  einen  Befehlshaber 
vorgesetzt,  das  berichtet  unter  andern  Theopompus  im 
44.  Buche  **).”  Und  aus  demselben  Buche  dieses  Ge- 
schichtschreibers führt  Athenäus  (6,  p.  249.)  an,  dafs  Phi- 
lippus den  Thrasydtius  den  Thessaler  (den  auch  Demos- 
thenes schon,  de  Corona  p.  324.,  unter  denen  nennet, 
welche  Griechenland  dem  Philipp  verrathen  haben)  zum 
Tyrannen  seines  eignen  Volkes  gesetzt,  einen  Menschen 
von  niedriger  Gemüthsart,  und  vollendeten  Schmeich- 
ler ***).  Der  Name  Thrasydäus,  den  wir  schon  in  den 
Perser-Zeiten  gesehen  haben,  zeigt,  dafs  dieser  Mensch 


*)  \4\Xd  OixxaXla  ti cog  t/ei ; oiyl  zag  nohxtlag  xal  Tug  TioXtLg 
7tu(ji'j(37jTca , xal  xtiQadaq/iag  xa&igax f nay*  avxdig,  iva  pr)  povov 
xaxa  nolug  dXXu  xal  xud  i&ri]  öovIevcoolv ; So  las  ich  vor  Er- 
scheinung von  Bekkers  Ausgabe  diese  dem  Sinn  nach  deutliche 
aber  mit  Varianten  geplagte  Stelle,  indem  ich  nach  Keiskens  Ap- 
parat urtheilend  uvxwv  nach  dem  ersten  nolug  wegliel's,  und  die 
Formen  xizQuSa^xla  und  xa&sgaxe  (dieses  wegen  des  vorhergehen- 
den Perfekts.)  beibehielt.  Ich  lasse  es  für  jetzt  dabei:  wünsche 
aber  lesen  zu  dürfen  Tag  xaiu  noXeig  noXixtiag,  welches  der  Gegen- 
satz xtTQcitiuQ'/'ltxi  fast  beweist. 

**)  "On  ds  (InXinrtog  xu\}'  ixdgijv  tovtcov  xüiv  poiQwv  d(jyovxag  xa- 
ligrjoe,  ö{d>jXwxuoiv  uXXoc  xe  xal  Oeonopnog  (v  Tjj  xexiagaxogy  xexuQTy. 

***)  fyihnnov  de  q>i]üi  Otonopnog,  iv  xjj  xtxd^xrj  xal  x taoaQaxogTj 
*t»v  'Ioxöqiwv,  OguavSalov  xov  OetxuXov  xax ug^aai  tcjv  opot&ycuy  zv- 
Qttvrov,  pixqov  piv  bvxa  xtjv  yywprjv,  xoXuxa  <5t  piyigoy. 
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ein  Aleuade  war,  der  also  dem  Lande  Pelasgiotis  vorge- 
setzt ward.  Aber  auch  von  dein  obenerwähnten  Eudikus 
sagt  ein  ähnliches  Harpokration , nehmlich  dieser  sei  ge- 
wesen einer  von  denen,  die  von  Philippus  zu  Herren  von 
ganz  Thessalien  gesetzt  worden  *).  Dal's  dieser  Eudikus 
welchen  Demosthenes  unter  der  Benennung  Larissäer  mit 
Simus  zusammen  und  zwar  zuerst  nennet,  ein  Aleuade 
war,  ist  kein  Zweifel.  Man  könnte  also  annehmen,  dafs 
er  des  Thrasydäus  Vorgänger  oder  Nachfolger  gewesen. 
Aber  noch  wahrscheinlicher  ist,  dafs  die  Aleuaden  sich  so 

Izu  fügen  wufsten,  dafs  Philipp  mehr  als  eine  Tetradarchie 
aus  ihrer  Familie  besetzte.  — Aufser  den  genannten  Aleua- 
den findet  sich  in  Philipps  Diensten  noch  ein  Anführer 
Eurylochus  (Demos fh.  Phil.  3.  p.  126,  1.)  der  dieses  Na- 
mens wegen  von  Meineke  mit  Recht  zu  derselben  Familie 
gerechnet  wird,  und  ein  Enkel  des  zu  Sokrates  Zeiten 
lebenden  Eurylochus  gewesen  sein  kann. 

Wie  lange  die  Tetradarchien  - Einrichtung  bestanden, 
werden  vielleicht  andre  zu  sagen  wissen:  ich  will  nur 
noch  den  letzten  Rest  der  Aleuaden  nachweisen , den  die 
Geschichte  aufiührt.  Dies  ist  erstlich  ein  Medius , wahr- 
scheinlich des  erstem  Enkel,  von  welchem  Plutarch  an- 
führt, dafs  er  Alexanders  Trink-  und  Schwärm  - Genosse 
war  **).  Denselben  verinuthlich  erwähnt  Strabo  (11.  p. 
530.),  wenn  er  einen  Medius  von  Larissa,  der  den  Alexan- 
der auf  dem  Zuge  nach  Asien  begleitet  habe  (avvi£Quxtv- 
xiog  , als  Schriftsteller  anführt  für  die  Notiz, 

dal’s  einer  Namens  Armenos  aus  Armenion  bei  Larissa 
mit  Iason  dem  Argonauten  nach  Armenien  gezogen  und 
diesem  Lande  den  Namen  gegeben  habe.  Er  hat  also 
von  Thessalischen  oder  Larissäischen  Alterthümern  ge- 


•)  Evdixog,  JrjfiOo&ivrjg  iv  toi  vnig  KTtjOicpdivTog.  eig  di.  egiv  ov~ 
zog  tojv  xaxaguxkivTwv  vn'o  < InXinnov  xvqliüv  Ot-iiotXtag  unaorjg. 

**)  De  Tranq.  13.  — tovtov  de  (nehmlich  wer  zugleich 
wünschte  ein  Löwe  und  ein  Schooshündchen  zu  sein)  ovdiv  ßek- 
ricov  d ßov\6{tevog  ii/ua  /.liv  >E[mtdoxX~g  i)  IJXutwv  ?/  /JrjfioxQtTog 

eivou  nrgl  y.6(fpiov  ygaipaw upa  ds  — tut  tru  YMpiov  Akegav- 

ögu)  öv/inlvsiv,  dbg  Mrjdiog. 
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schrieben  *).  Ein  andrer  durch  Namen  und  Vaterland 
sich  kund  thuender  Aleuade  ist  Thorax  der  Larissaer, 
der  Freund  des  Antigonus,  der  nach  Plutarch  Demelr.  29. 
bis  auf  den  letzten  Augenblick  bei  dem  unterliegenden 
König  blieb,  als  alle  andern  ihn  verlassen  hatten.  Und 
so  fühle  ich  wenigstens  kein  Bedürfnifs  mich  nach  einem 
noch  spätem  umzuselm. 


•;  Noch  einen  Schriftsteller  aus  der  Familie  erwähnt  Quinti- 
lian  11,  2,  15.:  denn  dai's  der  Eurypylus  von  Larissa,  der  unter 
denen,  die  von  dem  Einsturze  des  Hauses  über  Skopas  geschrie- 
ben, genannt  wird,  ein  Aleuade  gewesen,  das  macht  das  Zusam- 
menkommen dieser  Namen  mehr  als  blols  wahrscheinlich.  — Ob  die 
Bildhauer,  Alexias  (Plin.  34,  B.')  und  Skopas  der  Parier,  in  Beruh- 
run°-  mit  den  thessalischen  Häusern  gestanden,  ’weit's  ich  nicht. 
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XXIII. 

Einige  Vermuthungen 

1)  über  die  Potitii  und  Pinarii 

2)  über  die  Tarquinii. 

.Aus  den  älteren  Zeiten  Roms  ist  bekant,  dafs  zwei  römi- 
sche Familien,  die  Potitii  und  die  Pinarii,  an  der  Ara 
maximu  den  Gottesdienst  des  Herkules  versahen,  wobei 
jenen  das  Vorrecht  zustand  die  Eingeweide  zu  verzehren, 
während  die  Pinarii , nach  einigen  Schriftstellern,  nur  zum 
übrigen  Mahle  zugelassen  wurden,  nach  andern  gänzlich 
ausgeschlossen  waren.  Die  Sage  schrieb  diese  Einrich- 
tung dem  Herkules  seihst  zu,  der,  als  er  zu  Euanders 
Zeiten  in  diesen  Gegenden  war,  jene  beiden  Familien  die 
Gebräuche  seines  Opfers  lehrte;  und  der  weil  es  sich 
fügte,  dafs  Pinarius  zu  spät  kam,  als  die  Eingeweide 
schon  verzehrt  waren,  solches  Verhältnifs  zwischen  den 
beiden  Familien  festsetzte. 

So  wird“,  mit  unwesentlichen  Verschiedenheiten  die 
Sache  vorgetragen  bei  Livius  1,  7.  Dionys.  Hai.  1.  p.  32. 
Sy/i),  j Fest.  v.  Potitii.  Serv.  ad  Aen.  8,  269.  Macrob.  3, 
6.  cf.  Plut.  Quaest.  Pom.  p.  278.  c.  Aus  dem  Serv  in.; 
will  ich  das  wichtigste  wörtlich  anführen : Cum  ergo  de 
suo  armento  ad  sua  sacrißcia  boves  dedisset  ( Hercules j, 
invenli  sunt  duo  senes , vel  ut  quidam  tradunt  ab  Euan- 
dro  dali , Pinarius  et  Potilms , quibus  qualiter  se  coli 
vellel , ostendit:  scilicel  nt  mane  et  vespere  ei  sacr/ßca- 
retur.  Perfect o ilaque  matutino  sacrißcio , cum  circa  so- 
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lis  occasum  sacra  essen/  repetenda , Polilius  prior  adve- 
nit , Pi  nur  ins  poslea , exiis  jam  redditis.  Unde  iralus 
Hercules  slatuit  ut  Pinariorum  familia  tan  tum  mi- 
nistra  esset , epulantibus  Poliliis  et  complentibus  sacra. 
Unde  et  Pinarii  dicli  sunt,  and  t ij;  ntivt];,  i.  e.  a fame. 
Nam  senem  illum  Pinarium  constat  a/io  nomine  nuncupd- 
tum.  Weiterhin  führt  Servius  noch  eine  andre  Ueberliefe- 
rung  an : Quidam  etiam  tradunt , ideo  Poliliis  ab  Her- 
cule  sacra  commissa , quod  cum  ipse  Hercules  rem  divi- 
num faciebal , ipsum  Hercu/em  forluito  invocasset  Poti - 
litis.  jUeriur  tune  Hercu/em,  accepto  online  divinitalis , 
rejecto  Pinario , perpetuae  epulationis  sacrum  Potilio 
tradidisse , a quo  videbatur  consecralus  et  Polilius  dici, 
quod  eorum  auctor  epulis  sacris  p o t ilus  sit;  Pinarius , 
quod  eis , sicut  dictum  est , James  epularum  sacrarum  in- 
dicta  sil ; hoc  enitn  eis  Hercules  dixisse  dicilur:  vutTi ; de 
ntivdmxf.  Es  fällt  dem,  der  nur  einigermafsen  in  diesen 
Gegenständen  erfahren  ist  in  die  Augen , dafs  alles  hi- 
storische in  diesen  Nachrichten  nichts  als  reiner  Mythos 
ist,  und  zwar  ein  Mythos  von  den  tausenden,  die  einen 
bestehenden  Gebrauch,  dessen  Ursprung  verdunkelt  ist, 
poetisch  begründen.  Für  uns  erhellt  aus  dieser  Erzäh- 
lung nur  so  viel  deutlich,  dafs  diese  sacra  von  jenen  bei- 
den römischen  genlibus  verrichtet  wurden,  dafs  dabei  die 
Potitii  im  Besitz  des  eigentlichen  sacerdolii  waren,  wäh- 
rend die  Pinarii  nur  die  aufwartende  Rolle  dabei  spielten. 
Daher  auch  als  Appius  Claudius  die  Verrichtung  dieses 
Gottesdienstes  auf  die  servos  publicos  brachte,  er,  um  diese 
darin  zu  unterrichten,  ldofs  an  die  Polilios  sich  wandte; 
und  auch  nur  diese,  nach  der  Sage,  von  der  Gottheit  für 
diese  Profanation  gestraft  wurden.  Liv.  9,  29.  Val.  Ma- 
xim. 1,  1,  17.  Aufmerksamkeit  verdient  hiebei  allerdings 
die  Uebereinstimmung  der  beiden  Namen  nach  einer  un- 
gezwungenen, nur  freilich  aus  zwei  Sprachen  genomme- 
nen Etymologie,  von  poliri  und  netva,  mit  jenem  Gebrau- 
che. Und  man  könnte  sich  wohl  dabei  beruhigen,  dals 
zwei  Familien,  die  aus  Ursachen,  die  in  der  Dunkelheit 
des  Alterthums  begraben  liegen , jene  gottesdienstlichen 
Handlungen  erblich  besafsen,  von  den  dabei  Vorkommen- 


296 


XXIII.  Potitii  und  Pinarii; 


den  Umständen  diese  Benennung  erhalten  haben,  die  dann 
in  Gentilnamen  libergegangen  seien.  Vielleicht  ist  es  je- 
doch möglich,  mit  Hülfe  eben  dieser  Namen,  auf  eine  noch 
bessere,  befriedigendere  Spur  zu  kommen.  Unstreitig  hatte 
dieses  bestimmte  Verhältnifs  beider  Familien  in  Absicht 
auf  das  Opfer  ursprünglich  seinen  Grund  in  einem  ähnli- 
chen Verhältnifs  allgemeinerer  Art,  worin  sie  auch  aufscr 
dem  Opfer  zu  einander  standen;  und  wirklich  liegt  in  dem 
Verbo  poliri , der  aus  dem  Stammworte  potis  ausgehende 
allgemeine  Begriff,  die  Oberhand  haben,  vollständig  rer  um 
poliri , wovon  auch  wol  der  Zuname  eines  Theiles  der 
Valerii,  Politus , ausgeht;  und  ntiva  hängt  etymologisch 
zusammen  mit  dem  gleichfalls  allgemeineren  ■ninj;  und  dem 
lateinischen  penuria , das  durch  seine  lange  erste  Silbe 
dem  Namen  Pinarius  noch  näher  kommt.  Mythisch  ist  es 
offenbar,  dafs  es  zu  Kuanders  Zeiten  schon  einen  Mann 
Namens  Polilius  und  einen  Pinarius  oder  zv. ; i ganze  Fa- 
milien mit  diesen  römischen  Gentilnamen  gegeben  haben 
soll.  Mythisch  ist  freilich  der  ganze  Kuander : aber  das 

können  wir  wol  mit  Sicherheit  aus  seinem  M\thos  heraus- 

* 

nehmen,  dafs  lange  vor  Rom  in  den  Gegenden  des  Palatii 
ein  aboriginischer  mit  Griechen  gemischter  kleiner  Staat  be- 
stand. Die  Analogie  so  vieler  anderen  alten  Völker,  mufs 
uns,  besonders  aufmerksam  gemacht  durch  Niebuhrs  Unter- 
suchungen, sogleich  annehmen  lassen,  dafs  in  diesem  Staat 
ein  Unterschied  der  Stände  statt  fand,  allerwenigstens  so 
weit,  dafs  ein  berschender  und  priesterlicher  Stand  einem 
arbeitenden,  dienenden,  armen  Stande  entgegengesetzt 
War.  Dies  waren  die  Potitii  oder  polili  oder  polenles , 
und  die  Pinarii , welche  sich  mit  den  thessalischen  Penes - 
tis  vergleichen  lassen.  Dies  scheint  mir  der  wahre,  den 
Römern  selbst  verborgene,  Sinn  solcher  Ausdrücke  des 
Mythos  zu  sein,  wie  im  Livius , bei  Erwähnung  dieser 
beiden  Namen:  „(piae  tum  familiae  ma.vime  inclilae  ea 
loca  incolebant .”  Sobald  wir  dies  annehmen  so  versteht  es 
sich  von  selbst,  dafs  bei  einem  Nationalgottesdienst  die. 
Sacerdotes  aus  den  Poti/ Hs , die  Minislri  aus  den  Pina- 
riis  genommen  wurden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
beim  Schmause  die  Potitii  potiunlnr , Pinarii  ntivcoiuv; 
denn  auch,  wenn  wir  deutsches  Allerthum  hier  vor  uns 
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hätten,  würde  inan  die  Vornehmen  vorwegnehmen , lind  die 
Dürftigen  darben  sehen , ohne  dafs  die  iXanien  Vornehme , 
Dürftige , gerade  von  diesem  bestimmten  Verhältnisse  ab- 
zuleiten  wären.  Dieses  alte  Euandrische  Völkchen  kam 
natürlich  mit  in  die  Masse  des  späteren  Römischen  Vol- 
kes und  mit  ihm  seine  sacra.  Der  Unterschied  seiner 
zwei  Stände  verlor  sich  in  dem  gröfseren  Staate  und  des- 
sen ähnlichen  Einrichtungen;  aber  da  dieser  bestimmte, 
dort  einheimische  Gottesdienst  sich  sehr  begreiflicher  Weise 
auch  bei  den  Personen  dieses  kleinen  Völker Stammes  er- 
hielt, so  erhielten  sich  auch  jene  beiden  Namen,  die  daran 
geknüpft  waren.  Die  geringe  Anzahl  aber,  die  von  bei- 
den Ständen  noch  in  der  römischen  Masse  übrig  sein 
mochte,  stellte  sich  natürlicherweise  nicht  mehr  als  zwei 
politische  Stände  dar,  sondern  als  zwei  römische  gentes , 
wovon  jedes  Mitglied  nunmehr  die  Benennung,  welche  ihm 
eine  religiöse  Auszeichnung  gewährte,  (denn  auch  der  die- 
nende Pinarier  war  doch  ausgezeichnet  nun  vor  anderen 
Römern)  als  Genlil- Name  trug. 


Einmal  aufmerksam  gemacht  auf  den  historischen  Sinn 
jenes  Mythos  halte  ich  nun  ein  Hiilfsmittel  mehr  um  viel- 
leicht auch  durch  andre  auf  ähnliche  Art  mich  durchzufin- 
den. Die  Geschichte  der  Tarquinier  in  Rom  beginnt  wie 
so  viele  andre  Geschichten  die  an  dunkle  Zeiten  grenzen 
mit  einer  Genealogie  welcher  wenig  Umstände  beigefügt 
sind.  Ein  nach  Tarquinii  in  Etrurien  ausgewanderter 
Korinthier,  Damaratus,  hatte  zwei  Söhne,  Aruns  und 
Lukumo ; jener  starb  kurz  vor  seinem  Vater  und  hinter- 
liefs  eine  schwangere  Gattin,  deren  Kind,  da  der  Grofs- 
vater  nichts  von  ihm  wufste,  erblos  blieb,  während  Lu- 
kuino  in  den  Besitz  des  ganzen  Familien  - Vermögens 
kam.  Jener  bekam  daher  den  Namen  Egerius.  Lukumo, 
verachtet  in  Etrurien  wegen  seiner  fremden  Abkunft,  und 
doch  nach  bürgerlichem  Ansehn  strebend,  wandelte  — 
mit  mehren  Freunden  und  Verwandten  (dies  setzt  Dio- 
nysius zu  dem  hinzu  was  Avir  im  Livius  lesen)  — nach 
dem  neuen,  die  Ausländer  nicht  minder  als  Einheimische 
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ehrenden  Staate,  nach  Rom.  Dort  nahm  er  einen  Namen 
nach  römischer  Sitte  an  indem  er  statt  Lukumo  Lucius 
sich  nannte  und  aus  dem  Namen  seiner  Vaterstadt  einen 
Gentilnainen,  Tarquinius , sich  bildete.  Die  Art  wie  er 
zur  Königswürde  gelangte  und  seine  übrige  Geschichte 
gehört  nicht  weiter  hieher.  Ich  merke  nur  noch  an  dafs, 
als  er  CoUalia  in  einem  Kriege  eroberte,  er  seinen  Bru- 
derssohn, Egerius , dort  zum  Befehlshaber  machte,  von 
welchem  die  andre  Linie  der  Tarquinier,  die  Collatini , 
abstammten  , die  nachher  den  Sturz  der  herschenden  Li- 
nie veranlafsten  und  bewirken  halfen.  Als  einen  Mythos 
bewährt  diese  Geschichte  sich  auf  mehr  als  Eine  Art. 
Vorzüglich  auffallend  ist,  dafs  Lukumo  als  Eigenname 
des  Mannes  genannt  wird,  da  es  bekantlich  die  Appella- 
tiv-Benennung des  in  Etrurien  herschenden  Standes  war. 
Und  wenn  wir  auch  nichts  weiter  darin  sehen  wollen , als 
was  nothw endig  darin  liegt,  dafs  der  Mann  ein  Lukumo 
gewesen;  wie  widersinnig:  der  Sohn  eines  Ausländers  ist 
Lukumo  in  Etrurien,  und  derselbe  mufs,  verachtet  seines 
fremden  Ursprungs  wegen,  das  Land  verlassen.  Wie  we- 
nig jene  alten  Einkleider  des  Ueberlieferten  in  zusammen- 
hängende Erzählung  auch  nur  bedacht  waren  das  un- 
wahrscheinliche in  der  Form  zu  vermeiden,  zeigt  der  Um- 
stand, den  wir  im  Livius  ganz  ehrlich  vorgetragen  sehen, 
Lukumo  habe  in  Rom  den  Namen  Lucius  Tarquinius 
Pt  iscus  angenommen  *).  Freilich  Dionysius  läfst  hier  das 
Priscus  weg,  das  er  nachher  mit  der  gewöhnlichen  Erklä- 
rung beibringt:  aber  eben  dadurch  zeigt  er,  oder  wem  er 

*)  Indem  ich  diese  vor  mehren  Jahren  geschriebene  Abhand- 
lung zum  Druck  einrichte,  nehme  ich  auf  Niebuhrs  itzige  Erklä- 
rung dieses  Namens,  so  wie  auf  alles  übrige  was  seine  veränder- 
ten Ansichten  über  die  Etrurier  und  Tyrrhener  gegenwärtig  fest- 
gesetzt haben,  lieber  gar  keine  Rücksicht,  als  dafs  ich  Urtheile 
darüber  auszusprechen  scheinen  sollte,  welche  rechtmnfsig  zu  be- 
gründen ich  mich  nicht  geeignet  fühle.  Soviel  ist  auf  jeden  Fall 
klar,  dafs  die  Trennung  des  Ursprungs  der  Etrusker  in  zwei  Stäm- 
me von  störendem  Einflufs  in  meinen  Untersuchungen  nicht  sein 
kann:  da  die  Namen  Tarchon  und  Tarquinii,  Egerius  und  Aruns 
auf  jeden  Fall  in  die  griechisch  - pelasgische  Hälfte  der  Etrusker 
fallen,  und  mit  den  von  den  Nasena  ubstam inenden  wahrscheinlich 
eicht  werden  zu  trennen  sein. 
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folgte,  sich  mehr  als  Kritiker  denn  als  getreuen  Ueberlie- 
ferer.  Doch  die  mythische  Natur  dieser  ganzen  Geschichte 
besonders  in  den  ergänzenden  und  verbindenden  Neben- 
Umständen  bedarf  für  uns  keines  Beweises  mehr.  Wich- 
tiger ist  es  mir  zu  verhindern  dais  man  diese  mythischen 
Züge  nicht  unbeachtet  beiseite  schiebe.  Lassen  wir  Rom 
und  den  römischen  König  Tarquinius  ganz  aufser  Augen 
und  sehn  obige  Genealogie  für  sich  allein  an,  doch  mit 
der  Notiz  dafs  sie  dienet  einen  Zusammenhang  mit  Etru- 
rien mythisch  zu  begründen.  Eine  Genealogie  welche  den 
Lukumo  mit  dem  Egerius  von  Einem  Vater  ausgehn  läfst, 
kann  schwerlich  etwas  anders  darstellen  als  die  Personifi- 
kation der  zwei  Stände  eines  und  desselben  Volkes. 
Dies  ist  das  Verfahren,  das  so  unzähligemal  in  der  alten 
Mythologie  erscheint,  augenscheinliche  Appellativa,  wie 
A^ixxvovtq , AlyiaXug  u.  a.  von  einer  mythischen  Person, 
die  so  geheifsen  habe,  abzuleiten.  Ein  Verfahren  das  nur 
durch  Mifsverstand  ältester  Allegorie,  welche  physische 
und  bürgerliche  Verhältnisse  in  genealogischer  Sprache 
durch  die  Begriffe  von  Vater,  Sohn,  Bruder,  Gatte  u.  s.  w. 
vortrug,  so  allgemein  ward.  Der  Lukumo  der  die  etruri- 
schen  Lukumonen  *)  vorstellt,  berechtigt  uns  in  dem  Ege- 
rius den  andern  Stand,  Egerii , zu  erkennen,  welcher 
Name  wieder  mit  Pinarii  und  Penestae  übereinkommt. 
Aber  auch  der  Name  Ar  uns  (bei  den  griechischen  Schrift- 
stellern ”u4q(ov,  "Aggcov,  Agovxag,  'Aqovv vag),  der  auf  dersel- 
ben Seite  der  Genealogie  steht,  ist  nicht  zu  übersehen. 
Eine  deutliche  Participialform  ; worin  ich  dieselbe  Volks- 
klasse erkenne:  Aruntes  ( arantes , gr.  ccgovvxtq)  die  Acker- 
leute oder  Bauern , so  wie  auch  bei  den  Syrakusern  die 
dienende  Klasse  Agoxtca  hiefs:  wobei  nicht  unbeachtet  zu 
lassen  ist,  dafs  die  Syrakuser  eine  Kolonie  eben  des  grie- 

*)  Wenn  die  römischen  Antiquarien  auch  den  Namen  der  drit- 
ten Schaar  unter  den  ältesten  Rittern,  Luceres,  von  dem  Namen 
Lucumo  ableiten,  weil  ein  etrurischer  Lukumo  geholfen  habe,  oder 
auch  von  einem  Lucerus  heifsenden  etrurisehen  König  (man  sehe 
die  Stellen  bei  Gesncr  in  v • Luceres );  so  kann  da  soviel  wahres  drin 
sein,  dafs  Luceres  und  Lucumones  einerlei  Benennung  dieses  etruri- 
schen  Adels  sei,  der  sich  dann  also  auch  als  Name  eines  Drittheils, 
oder  der  dritten  Landsmannschaft,  des  römischen  Adels  testsetzte. 
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chischen  Staates,  der  Korinthier,  waren,  womit  jene  Ueber- 
lieferung  die  Tarquinios  in  Verbindung  setzt  *).  Unver- 
kennbar ist  in  der  ganzen  Darstellung  der  Witz  des  My- 
thendichters , der  indem  er  die  ursprüngliche  Verwandt- 
schaft (die  er  wenigstens  annimt)  beider  Stände  eines  Vol- 
kes poetisch  darstellt,  beide  Benennungen  der  arbeitenden 
Klasse  anzubringen  wcifs.  Gehn  wir  in  unserer  Fabelkri- 
tik  weiter.  Wer  einmal  über  die  Entstehung  des  zusam- 
menhängenden Vortrags  in  der  altern  römischen  Geschichte 
richtige  Begriffe  gefafst  hat,  wird  den  Weg  der  Zerstö- 
rung, den  man  einsehlagen  mufs  um  faktische  Ausbeute 
zu  erlangen,  nicht  verkennen.  Dafs  ein  Geschlecht  der 
Tarquinier  einst  in  Born  gewesen  (der  Name  kommt  ziem- 
lich spät  noch  vor),  dafs  Born  llerscher  aus  demselben 
gehabt,  dies  wollen  wir  als  historisch  annehmen.  Bei  der 
anerkannten  Mischung  dieses  Staates  aus  allerlei  fremden 
Völkern,  namentlich  aus  latinischen,  sabinischen  und  etrus- 
kischen, kifst  sich  ferner  aus  jenem  Namen  seldiefsen, 
dafs  eine  Anzahl  aus  Tarquinii  ausgewanderter  Menschen 
in  dieser  Masse  waren,  welche,  da  sie  sich,  durch  Ur- 
sprung, durch  heimische  Gottesdienste  u.  s.  w.  verbunden, 
zusammenhielten,  unter  ihrem  Landesnamen  in  Born  eine 
eigne  gens  bildeten.  Wir  können  auch  annehmen,  dafs 
Leute  aus  beiderlei  Ständen  ihres  ersten  Vaterlandes  un- 
ter jenem  gemeinschaftlichen  Namen  begriffen  waren.  So 
wie  ihre  sacra  und  andern  Gebräuche,  so  brachten  sie 
natürlich  auch  ihre  Sagen  mit  nach  Bon»,  und  der  genea- 
logische Mythos  von  den  Lukumonen  und  Arunten  lebte 
also  nun  auch  in  Rom;  er  verflocht  sich  in  die  Gentilsa- 
gen  der  Tarquinier,  er  verstümmelte  und  veränderte  sich, 
bis  späterhin  neue  historische  Gedichte  entstanden,  welche 
die  Bruchstücke  vieler  hundert  solcher  verschiedenen  Sa- 
gen mit  schöpferischer  Machtvollkommenheit  in  Ein  Gan- 
zes vereinten.  So  ward  der  uralte  Lukumo  der  tarquini- 
sclien  Sage  einerlei  mit  dem  ersten  berühmten  Tarquinier 

•)  Der  Verdacht  den  Uuhnken  ad  Timaei  Lex.  Platon,  p.  214. 
auf  den  jNamen  \4(j6ttixi  wirft,  den  Eustathius  aus  dem  Lex.  Rhet. 
anfuhrt,  ist  nicht  so  leichthin  aulzufassen.  Die  Benennung  hat  zu- 
viel innere  Begründung  für  eine  zufällige  Verderbung. 
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in  Rom.  Ueber  das  eigentliche  Verhältnifs  der  Tarqui- 
nier  und  ihrer  Vaterstadt  zu  Korinth,  über  den  Daniaratus 
der  an  der  Spitze  der  Genealogie,  wie  sie  jetzt  dasteht, 
sich  befindet,  habe  ich  keine  Hypothese,  weil  ich  keine 
suche  wo  sich  keine  mir  darbietet.  Nur  wird  hoffentlich 
niemand  auf  die  Umständlichkeiten  im  Dionysius  über 
diesen  Daniaratus,  der  einer  der  Bakchiaden  gewesen,  und 
dessen  Auswanderung  durch  Kypselus  Usurpation  veran- 
lafst  worden  sei,  auch  nur  das  allermindeste  geben.  Al- 
les das  ist  spätere  Ausführung  einer  dunkeln  Notiz  wo- 
nach ein  Theil  der  Bevölkerung  von  Tarquinii  sich  aus 
Griechenland,  und  warum  nicht  auch  wirklich  aus  Ko- 
rinth? herschrieb.  — Bedenklicher  könnte  es  für  meine 
Vermuthung  scheinen,  dafs  der  Name  Aruns  noch  ferner 
als  etruskischer  Vorname  erscheint.  Allein  zuförderst, 
merkwürdig  genug,  fallen  alle  diese  in  die  römische  Ge- 
schichte gehörigen  Arunles  in  jene  ältere  Zeit  wo  alle 
geschichtliche  Verbindung  der  römischen  mit  der  etruri- 
schen  Geschichte  augenscheinlich  mythischer  Natur  ist: 
und  hier  ist  es  vollkommen  analog  dafs  man  zu  Benen- 
nung etrurischer  Personen  Namen  wählte  aus  der  altern 
mythischen  Geschichte.  Durch  diese  einzige  Bemerkung 
beseitige  ich  mit  vollem  Rechte  nicht  nur  den  einen  der 
drei  Söhne  des  Superhus  sondern  auch  den  Sohn  des 
Porsena.  Dafs  aber  jener  kollatinische  Egerius  vom  Dio- 
nysius auch  Aruns  Tarquinius , also  mit  dem  Zunamen 
Egerius,  genannt  wird,  dieser  Umstand  spricht  meine  Mei- 
nung nur  noch  deutlicher  aus  *).  Aber  volle  Bestätigung 
gewähren  die  beiden  noch  übrigen  Arunles.  Die  Söhne, 
oder,  wie  die  Historiker  welche  Geschichte  aus  der  My- 


•)  Das  kann  ich  mir  indessen  wohl  gefallen  lassen,  wenn  man 
in  dem  Namen  Egerius,  den  auch  ein  latinischer  Herscher  trägt, 
nicht  blos  eine  zufällige  Uebereinstimmung  der  Benennung  einer 
etrurischen  Volksklasse  mit  einem  anderswo  vorkomnienden  Man- 
nesnamen  erkennen  will.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich  dafs  diese 
Klasse  blos  Arunles  hiefs,  und  dafs  der  Mythendichter,  welcher 
dem  alten  Aruns  eine  verlafsne  Waise  zum  Sohne  gab,  diesen  aus 
eigner  Erfindung  Egerius  nannte,  indem  er  diesen  sonst  bekanten 
Namen  und  dessen  scheinbare  Ableitung  vom  Verbo  egere  benutzte. 
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ihologie  zu  machen  bemüht  waren  sagen,  die  Enkel  des 
Tarquinius  Priskus,  welche  Lucius  und  Aruns  hiefsen,  wer- 
den so  charakterisirt,  dafs  Aruns  ein  sanfter,  stiller  Jüng- 
ling, Lucius  aber  ein  stolzer  und  gewaltthätiger  gewesen 
sei,  worin  deutlich  wieder  ein  Nachhall  des  alten  Mythos, 
der  die  Lukumonen  und  Arunten  charakterisirte,  zu  er- 
kennen ist.  Am  merkwürdigsten  aber  ist  der  letzte  Aruns, 
in  der  Geschichte  nehmlich  der  Klusiner  (Liv.  5,  33.)  der 
die  Gallier  ins  Land  führte  nachdem  ihm  ein  gewaltthäti- 
ger Jüngling,  namens  Lukumo , seine  Frau  gemifs- 
braucht  hatte.  Also  wieder  Lukumo  und  Aruns  gegen 
einander  über.  Offenbar  ist  dies  dieselbe  Geschichte  die 
als  Schändung  der  Lukretia  nur  eine  ausführlichere  Be- 
handlung erfahren  hat.  Denn  was  in  dieser  Erzählung 
der  Nachkomme  des  Lukumo  am  Nachkommen  des  Aruns 
thut,  das  thut  dort  Lukumo  am  Aruns  selbst.  Man  sieht 
deutlich  dafs  der  alte  Mythos  von  Lukumo  und  Aruns  ein 
recht  ethisch  ausgebildeter  war,  worin  ein  demokratischer 
Dichter  die  Sitten  und  Aerhältnisse  jener  beiden  Stände 
darstellt.  Diese  reinmoralische  Dichtung  wird  späterhin, 
als  man  ihre  eigentliche  Tendenz  — wie  es  das  Schicksal 
aller  ältesten  Dichtung  war  — verkannte,  von  den  ver- 
schiednen  Schöpfern  ältester  Geschichte  bald  dort  bald 
dahin  in  epischen  Zusammenhang  gebracht;  und  so  er- 
scheint sie  nun  in  dem  zuletzt  zusammengetragenen  Ge- 
samtkörper der  römischen  Geschichte  viermal  in  einzelen 
Zügen  wiederholt. 

Aber  auch  in  der  Folgezeit  und  in  Etrurien  selbst 
kommt  der  Name  Aruns  als  gewöhnlicher  Vorname  im 
A^olke  häufig  auf  Inschriften  vor,  die  bei  Lanzi  und  sonst 
sich  darbieten.  Was  haben  wir  hierüber  zu  urlbeilen  ? 
Ist  es  natürlich  dafs  die  Benennung  einer  unterwürfigen 
Klasse  gewöhnlicher  Personalname  geworden  sei?  Ich 
habe  keine  bestimmte  Antwort  hierauf;  aber  auch  dieser 
Einwurf  irret  mich  nicht.  Möglich  dafs  das  so  oder  so 
von  mir  gestaltete  Ergebnifs  irrig  sei:  das  Faktum  steht 
felsenfest,  der  Mythos  über  zwei  verschiedene  Einwohner- 
klassen liegt  in  diesem  moralischen  Verhältnifs  wieder- 
holt in  der  römischen  Geschichte  vor  Augen.  Ueberall 


und  Tarquinii. 
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stellt  ein  Aruns  dem  Lukumo  absichtlich  entgegen.  — 
Hat  sich  der  Eindruck  dieses  Namens  späterhin  geändert  1 
Nahmen  auch  wirkliche  Personen  ihn  an,  Gefallen  findend 
an  den  milden  Eigenschaften  derer  die  in  den  Mythen 
ihn  trugen?  Hierüber  mögen  bessere  Einsichten  als  die 
meinigen  entscheiden  *). 


•)  Gewifs  unparteiisch  ist  diese  meine  Berufung;,  da,  wen  ich 
zunächst  im  Sinne  habe  , zu  meinem  grofsten  Erstaunen  die  Per- 
sonalität der  Atreiden  nicht  bezweifelt.  Doch  warum  sollte  der 
Belehrungsfähige  nicht  belehren  können? 


y 
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XXIV. 

Ueber  den  Begriff  von  cpqaiqiu  *)♦ 


Die  Namen,  welche  die  Familien-,  Stamm-  und  Völker- 
verbindungen bezeichnen , machen , sobald  es  darauf  an- 
kommt, an  den  einzelen  Stellen  der  Alten  einen  sichern 
Begriff  damit  zu  verbinden,  giofse  Schwierigkeit.  Hievon 
liegt  die  Ursach  zum  Theil  in  diesen  Namen  selbst,  deren 
buchstäblicher  Sinn  meist  klar  ist,  ohne  jedoch  etwas  un- 
terscheidendes an  die  Hand  zu  geben.  Denn  da  z.  B.  ytvog 
von  ytivao&cu,  qvXov  von  qvco , luxrQa  von  nax >)q  herkommt, 
so  bezeichnen  offenbar  eigentlich  alle  drei  genau  dassel- 
be, nehmlich  die  wirkliche  V erwandtschaft  durch  Zeugung. 
Daher  z.  B.  selbst  quXov,  das  dem  Hauptgebrauch  nach 
auch  bei  Homer  auf  grofse  Volkstämme  geht,  dennoch 
bei  demselben  Dichter  auch  das  Geschlecht  oder  den 
Stamm  des  einzelen  Menschen  ausdrückt,  nie  quXov  ci?At- 
vrjg,  quXov  \Aoyitiaiov,  Noch  weit  mehr  aber  liegt  die 
Ursach  in  dem  Gegenstand.  Denn  da  die  Unterschiede 
nur  quantitativer  Art  sind,  so  fehlt  es  an  einem  nothwen- 
digen  Princip,  wodurch  die  Abtheilung  begrenzt  und  be- 
zeichnet wird,  um  sie  danach  unterscheidend  zu  benennen. 
Und  wenn  endlich  Sitte  und  Willkür  dergleichen  unge- 
felir  festsetzen,  so  geschieht  dies  nicht  bei  den  verschiede- 
nen Theilen  des  gleiche  Sprache  redenden  Volkes  zugleich 
oder  gleichförmig;  folglich  mufs,  eben  weil  nichts  be- 
zeichnendes in  dem  Namen  liegt,  dasselbe  Wort  an  ver- 

schie- 

*)  Vorgelesen  in  dev  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
im  Januar  und  Februar  1818. 
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schiedenen  Orten  und  Zeiten  anders  bedeuten , und  jedes 
kann  sowohl  den  gröfsten  als  den  kleinsten  Umfang  zur 
festen  Bedeutung  erhalten.  Die  ärgste  Ursach  aber  der 
Schwierigkeit  sind  sehr  gewöhnlich  die  erklärenden  Schrift- 
steller selbst,  aus  welchen  wir  unsere  Nachrichten  zum 
Theil  schöpfen  müssen,  und  welche  häufig,  alles  obige 
verkennend,  die  einzelen  Fälle  von  Bestimmtheit,  die  in 
dem  Alterthum  Vorkommen,  als  durchgehend  auffassen, 
und  diesen  ihren  Irrthum  in  historischer  Form  vortragen. 
Alle  diese  Irrungen  zu  vermeiden,  mufs  man  also  auch 
hier,  wie  überall,  trachten*  jeden  Schriftsteller,  und  so  viel 
möglich  jeden  Fall  aus  sich  selbst  zu  erklären. 

Da  indessen  bei  jeder  Untersuchung  ein  mit  Bewufst- 
sein  gefafstes  Vorurtheil  niemals  schaden,  vielfältig  aber 
abkürzen  kann,  so  wollen  wir  die  drei  Namen  u«rpa  oder 
HctTQiü , qpa rga  oder  qcparpfa,  q.  vXov  oder  yvX'j , die  bei 
den  ältesten  Schriftstellern  in  jenen  Beziehungen  Vorkom- 
men, und  von  den  Grammatikern  in  abstufende  Verbin- 
dung gebracht  werden , mit  der  Sache  seihst  vergleichen, 
und  dabei  unser  Augenmerk  richten  auf  einige  bezeich- 
nende Unterschiede,  welche  sich  denn  doch  zu  diesen  Ab- 
stufungen äufserlich  hinzu  finden.  Nehmlich  in  der  Hegel 
ist  immer  nur  ein  gewisser  Umfang  von  Verwandtschaft, 
innerhalb  dessen  die  älteren  und  kundigen  Personen  die 
Abstammung  der  Einzelen  und  das  gemeinsame  Ausgehn 
von  Einem  Stammvater,  so  wie  auch  die  Individuen,  von 
welchen  und  durch  welche  die  verschiedenen  Zweige  gehn, 
im  Gedächtnifs  und  glaubwürdiger  Ueberlieferung  haben. 
Dann  gibt  es  aber  auch  einen  weiteren  Kreis,  dessen  Ver- 
wandtschaft man  zwar  eben  so  gewifs  weifs,  oder  zu  wis- 
sen glaubt,  ohne  jedoch  in  diesem  gröfseren  und  von  län- 
gerer Zeit  her  zusammenhängenden  Umfange  Art  und 
Grade  der  Verwandtschaft  zu  kennen.  Hiezu  kommt, 
dafs  vielfältig  durch  nachbarliche  und  durch  dienende  Ver- 
hältnisse und  durch  Heirathen  Menschen  von  verschiede- 
ner Abkunft  sich  vermengen,  und  zuletzt  eine  durch  Re- 
ligion und  Sitte  so  genau  verbundene  Menge  bilden,  dafs 
sie,  nach  der  Analogie  jener  engern  menschlichen  Verhält- 
nisse, sich  selbst  für  eine  durch  gemeinsame  Abstammung 

II.  U 
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verbundene,  und  dadurch  von  andern  gesonderte  Gemein- 
heit halten,  auch  wol  einen  mythischen  Ursprung  und  ge- 
meinsamen Stammvater  sich  geben.  So  entsteht  also  ein 
Stamm  von  dunkler  Verwandtschaft,  bestehend  aus  meh- 
ren Geschlecht  ein  von  gewisser  und  bestimmter  Verwandt- 
schaft. Endlich  macht  die  Sicherung  nach  aufsen  und 
andere  gesellige  und  Kultur- Verhältnisse,  dafs  mehre  sol- 
che Stämme,  die  sich  wieder  unter  einander  durch  Spra- 
che und  allgemeinere  Sitte  verwandt  fühlen,  und  es  meist 
auch  der  Haupt- Grundlage  nach  sind,  sich  politisch  zu- 
sammen halten  und  ein  Volk  bilden.  Diese  wirklichen 
Verhältnisse  mit  jenen  Namen  nach  dem  Haupt -Eindruck 
ihres  vorkommenden  Gebrauchs  verglichen,  würden  wir 
das  durch  wirkliche  und  bekante  Verwandtschaft  verbun- 
dene Geschlecht  eine  na rpa,  den  in  dunkler  und  unsiche- 
rer Verwandtschaft  stehenden  Stamm  eine  qgaxgia,  und 
die  zuletzt  genannte  gröfsere  Verbindung,  das  Volk  oder 
den  Volkstamm,  ein  qvXov  nennen. 

Hiemit  verbinden  wir  nun  eine  klassische,  aus  des 
JDicäarchus  Leben  oder  Beschreibung  von  Griechenland 
genommene  Notiz  beim  Steph.  Byz.  v.  nurga,  welche 
Schneider  in  sein  Wörterbuch  unter  jene  drei  Wörter 
vertheilt  eingetragen  hat,  und  die  auch  wir  hier,  leichterer 
Uebersicht  wegen,  in  ihre  drei  Abschnitte  eintheilen  wollen. 

1.  TLuxga,  ev  x ujv  xgiödv  xeov  nag'  c'EXXrjoi  xoivcoriag 
ildcdv,  cog  /Iixaiagyog,  ci  dt]  xaXovpiev  näxgav,  cp  g ax  g L av, 
cpvXr/v.  'ExXrjdrj  de  nuxga  piev  tig  xqv  devxigav  piexußaoiv 
iXddrxiov  77  xaxa  povug  exaeeg  ngoxegov  ovoa  ovyyeveia,  ano 
x ov  ngeoßvxuxöv  xe  xai  gdXiga  ioyyaavxog  ev  xig  yevei  xtjv 
encovvgiav  eyovoa,  ov  av  xgonov  Aiaxidag  rj  TTeXonidag  tinoi 
xig  av.  2.  llaxgiuv  de  avveßtj  Xeyeodai  y.al  cpgaxgiav, 
entidri  xivtg  eig  exegav  qgaxgav  ididooav  xtvya xegag  eavxcov. 

vv  eiye  xoivooviav  rj  dodeuja, 
ovvexeXei  nuxguv.  c ogt  ngoxe- 
QOV  Ti  Ol)  VI  xrjg  ovvodou  yiyvouevqg  ctddqaig  ovv  dddqco,  heget 
xig  iegcdv  exettq  xoivomxrj  ouvodog,  ijv  drj  naxgiav  mvdpia^ov. 
aal  nuXiv  • tage  naxga  pev  ovmg  einogev  ix  xTjg  avyyereiag 
xgonov  iyevtxo  paXica  x olg  yovicov  ouv  xixvoig  xai  xixva  ouv 
yovtuoi , epgaxgia  de  ix  xqg  xcdv  äddppwv.  3.  (pvXrj  de  xal 


ov  yag  ex i xojv  naxgiooxixcöv  h(. 
aXX'  eig  rqv  x ov  Xaßovxog  auxqv 
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cpvXexai  ttquxiqov  covoqucrx^qcfav  ix  xtjg  dg  rag  noXeig  xcci  roc 
xaXouutra  sßvq  ovvodov  ytvopivqg.  exccgov  yuQ  toov  ovvtXdov- 
xu)v  q’i/Xov  iXeytxo  tirai.  — Ol  olxqxoqtg,  tiuxqioi. 

Der  erste  und  dritte  Abschnitt  sind  im  wesentlichen 
klar.  Die  tuxxqu  wird  schon  als  eine  dtvxeQu  qnüßxxmg 
dargestellt  in  Beziehung  auf  die  erste  menschliche  Ver- 
bind ung  im  Haus  oder  in  der  Familie  im  engsten  Sinne. 
Der  Zusatz  am  Ende  des  Ganzen,  ol  oixqxoQtg,  tuxxqioi 
bezieht  sich  auf  das  Hauptwort  des  Artikels  ticcxqu,  und 
gehört  dem  Stephanus,  welchem  also  die  Theilnehmer 
an  einer  tiuxqcc  tuxxqioi  heifsen,  was  ich  ihn  selbst  ver- 
antworten lasse. 

Der  zweite  Abschnitt  aber  ist  sichtbar  entstellt  durch 
die  Abschreiber,  welche  die  Wörter  und  Formen,  tiuxqcc, 
qQuvgcc,  qgaxQcu  verwechselten,  doch  glücklicherweise  so, 
dafs  die  nothwendige  Logik  das  richtige  der  Hauptsache 
nach  an  die  Hand  gibt.  Denn  wenn  es  heifst:  IIccxQiav 
di  avvtßt]  Xeytodai  xal  cpQutQiav,  entidrj  t weg  dg  ixeguv  qppa- 
tqccv  ididoouv  d-vyaxsQug  iavxcov:  so  ist  es  doch  unmöglich, 
dafs  cpQuxQicc  durch  das  identische  und  noch  nicht  definirte 
qQuxQa  erklärt  werde;  und  es  ist  also  aus  dem  Gange 
der  Gedanken  klar,  dafs  für  tyQucgav  gelesen  werden  mufs 
tkxxqocv.  Eben  dadurch  wird  es  aber  auch  sehr  wahr- 
scheinlich , dafs  das  vorangehende  txuxqluv  nicht  etwa  als 
eine  etymologische  Erklärung  von  qguxQiuv  vorausgeschickt 
ist,  sondern  dafs  eine  der  einfacheren  Formen  von  cpgargice 
da  gestanden:  quxgiuv  oder  epgaxgav : am  wahrscheinlich- 
sten jenes.  Also  heifst  es  nun:  ,/Pccr gia  oder  epgatgta 
wurde  es  genannt,  wenn  einige  in  eine  andre  nuxga  ihre 
Töchter  verheiratheten.”  Das  folgende  ist  dann  deutlich 
und  hell  bis  auf  die  Worte  rjv  drj  itccxglav  cordgoc^ov,  wo 
es  gewifs  wieder  heifsen  mufs  qgaxglar . Und  zwar  ist 
für  diese  Besserung  an  beiden  Stellen  eine  deutliche  Spur 
der  Accent,  da  die  Form  rcaxgici.  sonst  durchgängig  *) 
oxytonirt  wird,  und  es  also  deutlich  ist,  dals  diese  hier 
nicht  gestanden  hat.  Die  Worte  xal  tcuXlv  führen  eine 


*)  Bei  Herodot,  im  Neuen,  Testament,  bei  den  Grammati- 
kern u.  s.  w. 
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andere  von  Dicäarch  gegebene  Bestimmung  ein,  in  wel- 
cher fiir  xoig  yoritop  gelesen  werden  inufs  r'ijg  y.  und  für 
rtxra  — tsxvcov. 

Es  fällt  nun  in  die  Augen,  dafs  diese  Erklärung  von 
cfQaTo'iu  nicht  historisch  genommen  werden  mufs,  sondern 
dafs  sie  auf  historischem  Grund  zwar  stehend,  aber  durch 
philosophische  Behandlung  (Dicäarch  war  ein  Schüler  des 
Aristoteles)  die  qQuxQia  auf  ein  einfaches  Princip  zurück- 
führt, welches  als  Ursprung  solcher  Verbindung  dargestellt 
wird.  Nehmlich  eine  so  enge  Verwandtschaft,  wie  die 
iraTQcc  hier  erscheint,  reicht  nach  der  Natur  des  geselligen 
Menschen  in  der  Regel  nicht  hin  zur  Knüpfung  der  Ehen. 
Di  ese  bilden  sich  in  einem  etwas  weiteren  Kreise;  aber 
doch  nicht  leicht  in  einem  allzuweiten.  Unser  Philosoph 
zwar  stellt  die  Sache  so  hin,  dafs  wir  eine  Anzahl  nicht 
Verwandler  Geschlechter  sehn,  welche  durch  Verschwä- 
gerung sich  zur  cfgaTyla  verbinden.  Allein  die  Natur  der 
Sache  und  was  wir  von  altertümlicher  Völkerkunde  ha- 
ben, lehrt  uns,  dafs  die  Ehen  hauptsächlich  in  jenem 
Kreise  von  Menschen  geschlossen  w erden,  die  sich  in  wei- 
terem Sinn  als  Verwandte  erkennen,  und  daher  durch 
mancherlei  Sitte  näher  mit  einander  verbunden  sind  als 
mit  andern.  Unsere  eigene  Darstellung  oben  liefs  die 
qgarQia  nur  genealogisch  entstehn  durch  Ausdehnung  der 
Verwandtschaft;  aber  dadurch  entsteht  noch  keine  Verbin- 
dung, sondern  vielmehr  allmählich  eine  Trennung.  Das 
wesentliche  der  ciqcctqicc  war  aber  die  Gemeinheit;  und 
so  definirt  sie  also  Dicäarch  durch  die  gegenseitigen  Ehe- 
biindnisse.  Durch  diese  werden  nehmlich  die  ursprüngli- 
chen aber  allmählich  schlaffer  werdenden  Verwandtschafts- 
bande wieder  fest  geknüpft,  und  lassen  allmählich  eigen- 
tümliche gesellige  und  gottesdienstliche  Einrichtungen 
entstehn,  deren  Bediirfnifs  in  der  Sehnsucht  des  verheira- 
teten Mädchens  schön  vereinfacht  ist.  Man  erkennet 
nun,  dafs  diese  qppar gtai  dasselbe  sind,  was  sich  bei  eini- 
gen Völkern  mehr  bei  andern  weniger  als  Kasten  gestal- 
tet, indem  die  Schliefsung  der  Ehen  durch  alte  Sitte  mehr 
oder  weniger  in  solchen  Kreis  beschränkt  ist;  und  durch 
vererbende  Mitteilung  von  Kunstfertigkeiten,  verbunden 
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mit  zufälligen  Eigentümlichkeiten  des  Wohnungsbezirks, 
gewisse  Geschäfte  mehr  oder  weniger  ausschlielslich  einer 
solchen  Gemeinheit  sich  aneignen. 

Dies  Verhältnifs  der  drei  Stufen  von  Gemeinheit,  nu- 
xga,  cfQccTQLa,  q.vbj.  wie  wir  es  hier  dargelegt  haben,  kann 
jedoch,  wo  es  eintritt,  immer  nur  von  beschränkter  Dauer 
sein.  Alles  in  der  Geschichte  nimt  nothwendig  zu  und  ab. 
Um  hier  blofs  vom 'erstem  Falle  zu  reden,  so  werden  ei- 
nesteils durch  die  Vergröfserung  der  Volksmenge,  an- 
derntheils  durch  das  Zusammen  wachsen  meiner  q>vXat  zu 
einem  grofsen  Staate,  die  Verhältnisse  gänzlich  geändert. 
Was  wir  ttocvqcc  nannten,  wild  vielfältig  ganz  in  die  erst 
bestimmte  Kategorie  der  qgccxgla  treten,  und  wenn  mehre 
t fivlai  sich  zu  einem  gröfsern  A olke  vereinen , so  erschei- 
nen sie  im  Verhältnifs  zu  diesem  gleichsam  wieder  als 
< fgccxgiai . Und  eben  so  kann  auch  das  Kasten-  Wesen 
sich  einerseits  in  ganzen  qvlaig  zeigen,  anderseits  sich  in 
die  ncixgag  vereinzeln.  Die  Namen  verlieren  also  sowohl 
hiedurch,  als  durch  andre  Verwirrungen,  welche  durch  in- 
dividuale Verhältnisse  herbeigeführt  werden,  ihren  eigent- 
lichen und  unterscheidenden  Sinn,  und  so  entsteht  das  Be- 
dürfnils  einer  auch  hierüber  sich  erstreckenden  Gesetzge- 
bung , welche  jene  wandelbare  Natur  - Einteilung  durch 
mehr  oder  weniger  willkürliche  Bestimmungen  gleichmäfsi- 
ger  und  fest  macht,  dabei  aber  so  viel  möglich  die  alten 
Namen  und  Gebräuche  beibehält.  Von  dieser  Art  ist  die 
bekante  Einteilung  des  athenischen  Volks  in  yvhzg,  qga- 
xgiag  und  y&v> 7,  die  in  Absicht  der  Stufenfolge  und  der  bei- 
den ersten  Namen  mit  der  bisher  vorgetragenen  iiberein- 
kommt,  und  wovon  also  die  yertj  den  ndxgaig  entspre- 
chen *).  In  diesen  Gemeinheiten  war  das  ursprüngliche 
Verwandtschafts- Verhältnifs  so  ganz  zurückgetreten,  dals, 


*)  Die  Hauptstellen  von  den  ysveuu  sind  Harpocr.  und  Etyrn. 
M.  v.  I'tvvfjTou.  Schot.  Etat.  P/iileb.  p.  41.  und  ad  Tim.  p.  ‘102. 
Pollux  3.  cap.  4.  Gloss.  ad  Hippocr.  J u.-jur.  ap.  Rubriken,  ad  Tim. 
v.  ysvv~iicu.  Auf  die  Spuren  des  alten  Kasten  - Verhältnisses  in  den 
Eigennamen  der  yiu]  habe  ich  in  der  Anni.  zu  Plal.  Aicib.  J.  § 35. 
aufmerksam  gemacht.  Der  dort  erwähnte  ISanie  BqvuuÖcu  wurde 
im  Deutschen  etwa  Keltersöhne  lauten. 
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wie  die  alten  Nachrichten  selbst  uns  lehren,  sogar  diese 
unterste  Abtheilung  für  kein  wahres  /trog,  das  heifst  Ver- 
wandtschaft, galt,  sondern  nur  für  eine  bürgerliche  Ver- 
bindung. Da  man  indessen,  nach  allen  Nachrichten,  in 
ein  ytvog  nur  durch  seinen  Vater  kain,  und  also  nur 
durch  Adoption  einiges  wenige  fremde  Geblüt  sich  zu- 
mischte,  so  wird  diese  V erneinung  der  Verwandtschaft  wol 
nur  auf  eine  gänzliche  Verdunkelung  des  Ursprungs  zu 
beschränken  sein,  welche  wir  in  der  allerersten  Natur - 
Eintheilung  beim  zweiten  Grade,  oder  der  (^quxqlu  annah- 
men,  die  aber  natürlicherweise  im  Fortgange  der  Zeit  sich 
auch  auf  den  ersten  Grad  oder  die  näxQa  erstreckt.  Was 
aber  die  cffjaxQiag  in  Athen  betrillt,  so  ist  bei  der  Regel- 
mäfsigkeit  der  Eintheilung,  wonach  in  jeder  qvlq  drei  q.(ja- 
xqlou  und  in  jeder  qppar (jlu  dreifsig  yertj  waren , allerdings 
zu  vermuthen , dafs  gesetzgeberische  Einrichtungen  bei 
der  Verbindung  der  yivt]  zu  qyax ytaig  mitgewirkt  haben 
werden. 

Indem  wir  uns  nun,  um  die  bisher  gesammelten  Vor- 
urtheile  in  der  Anwendung  zu  prüfen,  zu  denjenigen  Stel- 
len der  Alten  wenden,  worin  diese  Ausdrücke  nicht  als 
Gegenstand  der  Erklärung,  sondern  als  Bestandtheil  histo- 
rischen Vortrags  Vorkommen,  so  beginnen  wir  mit  Homer. 
Bei  ihm  finden  v.ir  alle  drei  Hauptnamen  in  der  Form 
die  wahrscheinlich  von  jedem  die  älteste  ist,  und  die  zu- 
gleich dem  ionischen  Dialekt  angepafst  ist:  Wrp/7,  qptj rp//, 
tyvlov.  Die  Benennung  naxgq  ist  jedoch  bei  ihm  lange 
verkannt  worden.  Denn  da  man  gewohnt  ist,  dies  Wort 
von  ihm  im  Sinne  von  Vaterland  gebraucht  zu  sehn,  so 
verstand  man  es  auch  so  II.  v,  354.,  wo  es  von  Zeus  und 
Poseidon  heifst: 

11  fiav  d^qovxQoicnv  6[aov  ytvog  tj$’  ’c'cc  ndxQt]- 
54AX«  Ztvg  TCQoxtQog  ytyorti  xai  nXtLova  ijSq. 

Man  sehe  die  falsche  Erklärung  bei  Eustathius.  Die 
wahre  Bedeutung,  die  von  den  grofsen  und  kleinen  Scho- 
lien anerkannt  wird  *),  spricht  durch  sich  selbst  so  deut- 


*)  Schol.  Ven.  B.  dvu  xov  (iiix  tuxtqiu.  Sch.  j/iin.  ix.  xov  uvtov 
naxQug, 
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lieh,  dafs  man  in  Versuchung  geräth,  das  Wort  in  allen 
übrigen  Homerischen  Stellen  ebenfalls  von  Stamm  oder 
Verwandtschaft  zu  nehmen,  was  bei  ndxQrjg  ointorai , ceuc- 
vctaOcu  ntgi  ndx^rjg  sich  wohl  hören  Iiefse,  wenn  nicht  an- 
dre wären,  wie  hl  nuxQy  cpw tu  xcctctxxHvccg,  wo  es  nur  mit 
grolsein  Zwange  sich  so  deuten  Iiefse. 

Bei  Pindar  linden  wir  dieselbe  zwiefache  Bedeutung; 
theils  Vaterland,  ndxQcag  Kvuxriag , tiucqu  xalhyvrar/.i  und 
dergl.  Dann  aber  auch  für  Geschlecht,  als  Py.  8,  53.  av~ 
nuvQav  Midvhdav , und  in  gleichem  Zusammenhänge 
Isth.  6,  92.  rav  lP'ahj%idccv  Ttctxgccv,  und  Ne.  7,  103.  wo  der 
Kampfsieger  angeredet  wird  Eu^tvidcc  nuxQcxxit  2'coytnc.  Ei- 
nige andre  Stellen , wo  das  Wort  sich  nicht  so  auf  den 
ersten  Anblick  bestimmen  läfst,  haben  veranlafst,  dafs  man 
die  Begriffe  zu  sehr  in  einander  über  spielen  liefs,  indem 
man  annahm , nuxpa  könne  zuförderst  das  ganze  Vater- 
land, dann  eine  Tribus  in  demselben,  dann  wieder  ein 
Geschlecht  oder  eine  Familie  in  der  Tribus  sein.  B'öckh 
hat  dies  in  der  Note  zu  Ne.  4,  77.  (125.)  berichtigt.  Nehm- 
lich  das  Wort  kann  zwar  in  verschiednen  Kategorien  ver- 
schiedenes bedeuten,  also  in  Absicht  des  Orts,  Vaterland, 
in  Absicht  der  Abstammung  oder  der  Personen,  Geschlecht; 
aber  schwerlich , wenigstens  nicht  bei  demselben  Schrift- 
steller, zugleich  einen  der  wenigen  Haupttheile  des  an  der 
Verfassung  theilnehinenden  Volkes,  qi ihg,  Tribus,  und  eine 
der  vielen  Gemeinheiten,  worin  die  zu  einer  cpvlq  gehöri- 
gen Bürger  sich  theilen.  Die  Namensform  Bu^tviÖai,  Mi- 
dvlidou  u.  s.  w.  nöthigt  uns,  die  so  benannten  naxpag  als 
analog  den  attischen  yhtcnv  anzunehmen.  Solche  yhrj 
oder  ttuxqcu  können  nun  in  Einem  Staate , wie  eben  in 
Athen,  sich  wieder  in  gparptag  vereinigen,  die  zwischen 
ihnen  und  den  qjvlaZg  liegen,  in  einem  andern  aber  kann, 
eben  wegen  der  in  der  Natur  der  Sache  liegenden  Unbe- 
stimmtheit dies  Mittelglied  fehlen,  und  die  yhr\  oder  nd- 
rpca  gewissermafsen  auch  den  qQaxQtaig  eines  anderen  Staa- 
tes analog  sein  *). 


*)  Ich  merke  dies  an,  weil  Böckh  durch  diese  Gestaltung  der 
Sache  selbst  und  durch  die  gangbare  Ableitung,  wonach  huiqu 
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Bei  Herodot  wünschten  wir  den  neil-ionischen  Sprach- 
gebrauch hievon  zu  linden : müssen  uns  aber  meist  mit 
solchen  Stellen  begnügen , wo  er  von  Stämmen  barbari- 
scher Nationen  redet.  Indessen  können  wir  ohne  Beden- 
ken annehmen,  dafs  er  seine  Ausdrücke  nach  der  Analo- 
gie der  ionischen  gewählt  hat.  Bei  ihm  zuerst  finden 
wir  statt  der  alten  Form  Träxgq  die  längere  naxgirj.  V enn 
wir  nun  beide  nach  aller  Analogie  für  einerlei  halten,  so 
kann  es  uns  auffällen,  wenn  Herodot  1,  200.  von  den  Ba- 
byloniern redend,  sagt:  tioi  de  auxtcov  natgtai  xptTg  ui  ovfitv 
aXXo  (Tixe'orxai  ti  gXj  iyßZq  govvov.  Hier  haben  wir  höchst 
wahrscheinlich  ansehnliche  Volksabtheilungen  mit  eigner 
Nationalität , und  daher  geben  die  Erklärer  auch  rcuxgicci 
durch  tribns , welches  Wort  sonst  dem  griech.  q>vXaL  ent- 
spricht. Allein  dieser  Ausdruck  bezeichnet  nach  einer  un- 
bestrittnen  Analogie  nur  die  Hauptabtheilungen  eines  Vol- 
kes, und  solcher  können  doch  unmöglich  drei  bei  den 
Babyloniern  diese  Lebensart  geführt  haben.  Herodot 
mufste  also  einen  der  Ausdrücke  wählen,  die  eine  Unler- 
abtheilung  von  q vXccTg  bezeichnen:  warum  also  naxgiui  und 
nicht  q gijxgcu ? welches  Wort  ihm  doch,  wie  wir  gleich 
sehn  werden,  auch  geläufig  war.  Die  Antwort  ergibt  sich 
nicht  schwer.  In  dem  Worte  q gq xg-q  oder  qgaxgia  liegt, 
wie  wir  aus  allen  Notizen  der  Grammatiker,  und  aus  den 
Stellen  der  Autoren  ersehen,  nothwendig  der  Begriff-  einer 
Verbindung  inehrer  Geschlechter,  die  in  sich  selbst  wie- 
der jedes  einen  besondern  Verein  bilden.  So  lange  also 
Herodot  nichts  von  solchem  Verhältnis  in  jedem  dieser 
drei  babylonischen  Stämme  wufste,  konnte  er  sie  auch 
nicht  qgijxgag  nennen:  wenn  aber  etwa  diese  drei  Stämme 


eigentlich  einerlei  sein  soll  mit  qp qutqu  oder  (pgargia,  sich  veran- 
lat’st  gesehen  hat,  anzunehmen,  dafs,  so  oft  qp gargti*  und  yivot;  ge- 
trennt seien,  rnnga  synonym  sei  dem  erstem.  Allein  so  lange 
uns  nichts  nöthigt,  die  von  einer  solchen  Autorität,  wie  Dicäarch 
ausgehende  Bestimmung  zu  verlassen,  müssen  wir  überall  unter 
7T utqu  die  kleinste  Verbindung  annehmen,  die  über  der  eigentli- 
chen Familie  statt  findet;  und  es  ist  also  wol  zufällig,  dafs  Pindar 
die  attischen  Alkmäoniden  blofs  eine  yweu  nennt,  die  äginetischen 
Geschlechter  aber  bald  ytveu  bald  tuxtqu. 
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unter  sich  wieder  in  Gemeinschaft  standen,  und  er  sie 
auch  so  nicht  als  ein  grofses  cpukov  im  Staate  anzusehn 
veranlalst  war,  dann  konnten  ihm  diese  zusammen  eine 
sein,  nehmlich  die  fischessende  Kaste.  Ganz  rich- 
tig heifst  also  jede  derselben  ein  yevog , oder  eine  narpcr, 
oder  eine  naxQict.  Und  eben  weil  er  gerade  diesen  buch- 
stäblich an  Abstammung  von  Vater  zu  Vater  erinnernden 
Ausdruck  wählt,  müssen  wir  annehmen,  dafs  er  wufste 
oder  gehört  hatte,  jede  dieser  drei  Abtheilungen  sei  wirk- 
lich ein  Stamm  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  was 
auch  aller  historischen  Analogie  entspricht.  Um  auch 
ganz  die  Vermuthung  zu  entfernen,  als  sei  dem  Herodot 
naTQiri  und  qppgrpg  synonym  , so  vergleiche  man  zwei  an- 
dre Stellen,  wo  er  nax ql/j  ganz  deutlich  in  diesem  buch- 
stäblichen Sinne  braucht;  die  eine  2, 143.  von  dem  Griechen 
Hekaläus , ytvtrjXoyrjoavxi  icnvxdv,  xui  avadt/aaru  rgr  uuxqi^v 
lg  iy.xoudexaxov  t hur : die  andre , wo  er  von  dem  zu  den 
Persern  redenden  Prexaspes  sagt,  a^d/utvog  an  Ayai^lvtog 
lytvtrjXoyrjnt  xqv  naxQirjv  xou  Kvqov.  Hier  ist  also  wörtlich 
die  einfache  Abstammung  des  Hekatäus,  der,  wie  so  viel 
andre  Griechen , einen  Gott  zum  Ahnherrn  zu  haben 
glaubte,  und  die  Linie  des  Cyrus  gemeint,  wie  sie  von 
Vater  zu  Vater  bis  zum  Achämenes  hinauf  in  der  Ge- 
schichte erhalten  war.  Nun  ist  aber  wieder  an  einer  an- 
dern Stelle  1,  125.  von  der  g-pgrpg  der  Achämeniden  die 
Rede;  wo  dann  dem,  der  sich  der  naxQiai  der  Ichthyopha- 
gen erinnerte , auf  den  ersten  Anblick  der  griech.  Sprach- 
gebrauch ganz  umgekehrt  zu  sein  scheinen  mufste;  wie 
denn  auch  die  Erklärer,  welche  dort  Tribus  sehen,  hier 
(porjtQi]  durch  Familie  erklären.  Allein  betrachten  wir 
auch  diese  Stelle  näher.  I on  den  Persern  heifst  es  da, 
es  seien  zahlreiche  Geschlechter  (ov'/vd  ytvta)  bei  ihnen, 
und  dann:  tci  dl  xdde  cov  wkl.oi  ndvxig  ccQxiuxai  Ilepcrai' 
IlanaQ'/ccdji,  Mopd^ini,  Muamot.  Diese  sind  also  deutlich 
(wiewohl  sie  unter  dem  Generalnamen  ytvta , den  alle 
Schriftsteller  gänzlich  unbestimmt  brauchen  können,  be- 
griffen sind)  grofse  Volkstämme,  den  griechischen  cpvloic, 
namentlich  den  drei  Dorischen  Hauptstämmen  analog. 
Dann  fährt  er  fort:  xovxscov  JJaaaQyädai  tiai  äyigoi,  lv  roiai 
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xccl  ’dycufitvldcu  dal  qprjxpri,  ev&tv  ol  ßaaiXieg  ol  ThpntZdai 
ytyovaai.  Nicht  eine  Familie  oder  eine  Dynastie  sind  also 
die  Achämeniden ; denn  was  wären  sonst  die  IlfQotZdca} 
sondern  die  Sache  verhält  sich  ungefehr  so.  Die  drei 
grofsen  Stämme  zerfielen  in  Unterabteilungen , die  wir 
nach  anderweitiger  Analogie  Kasten  nennen  wollen,  wie 
sie  Herodol  nach  griechischer  qpqxpag  nennt.  Die  Pasar- 
gaden  waren  der  Hauptstamm  der  Krieger,  und  unter  die- 
sen war  die  Hauptkaste  oder  die  Herscherkaste  die  Achä- 
meniden,  bestehend  aus  einer  Anzahl  Geschlechter,  mög- 
licher Weise  wirklich  untereinander  verwandt,  auf  jeden 
Fall  aber  ihren  Ursprung  von  dem  uralten  mythischen  Kö- 
nig Achämenes  herleitend.  Die  damals  wirklich  ber- 
schende Dynastie  nennt  Herodol  die  Perseiden , wobei 
freilich  auf  die  griechisch  - mythische  Genealogie,  welche 
den  Achämenes  unter  den  Perseus  stellt,  keine  Rücksicht 
genommen  ist;  sondern  die  Perseiden  sind  ihm  eine  nuxpiq^ 
die  sich,  wie  jede  andre  aus  dieser  qpLj xpq,  bis  zum  Achä- 
menes hinauf  genealogisirte ; daher  an  der  ersteren  Stelle 
auch  das  Wort  naxpir\  bis  zu  diesem  gemeinschaftlichen 
Ahnherrn  hinauf  geht. 

Wir  kehren  nun  zum  Homer  zurück , und  zwar  zu 
der  Hauptstelle  II.  ß,  362. 

KpZv’  du)  pag  y.axd  quXa,  y.axd  qprjrpag,  5 AydqAcuvov , 
lJ2g  qpqrprj  qp/jx pqqiv  dprjyy,  qvXa  de  qvXoig. 

Wie  wir  uns  das  Gewirr  des  Feldzugs  vor  diesem  Rathe 
Nestors  zu  denken  haben,  das  mögen  andre  erörtern:  so 
viel  ist  nicht  nur  aus  dem  bisher  gesagten,  sondern  aus 
der  Stelle  selbst,  verbunden  mit  der  nachher  folgenden 
Aufstellung  und  Aufzählung  des  Heeres,  klar,  dal's  nun 
erst  die  griechischen  Stämme  im  grofsen  und  kleinen  sich 
sonderten.  Ob  Homer  unter  dem  Namen  qvXa  die  gan- 
zen Völker,  wie  Böotier,  Phokier  u.  s.  av.  meint,  oder  ob 
ihm  diese  etwa  t&rtcc  hiefsen,  und  qvXa  die  wenigen  Haupt- 
stämme in  jedem,  dies  ist  schwer  zu  entscheiden  und  auch 
ganz  unwesentlich.  Aber  unter  qptjxpui  versteht  er  deut- 
lich solche  Unterabtheilungen  in  den  verschiedenen  Natio- 
nen, die  selbst  wieder  jede  durch  Abstammung  und  durch 
Nationalität  im  engem  Sinn  von  dem  übrigen  Volke  sich 
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unterschieden,  und  so  denn  auch  wieder  jede  aus  mehren 
Geschlechtern  bestanden.  Diese  huxqou  oder  Geschlechter 
im  engsten  Sinn,  doch  nicht  eben  Familien,  sind  nicht  er- 
wähnt, weil  sie  in  dem  Begriff  der  cfQTjtQca  mit  gegeben 
sind,  und  weil  denn  auch  wol  das  jeder  überlas- 

sen bleiben  konnte,  ob  sie  sich  selbst  wieder  nach  ein- 
zelen  Geschlechtern  oder  wie  sie  sonst  wollte,  aufstellte. 
Das  Yerhältnifs  aber  der  Herscher  und  Anführer  in  Ab- 
sicht auf  diese  Abtheilung,  wie  es  dem  Dichter  wenigstens 
als  Einheit  und  zusammenhängendes  Ganzes  vor  der  Seele 
steht,  ist,  wie  ich  mir  es  aus  der  Natur  der  Sache  und 
den  bisherigen  Analogien  denke,  dieses.  In  jedem  Volke 
waren  diese  mochten  in  dem  einen  mehr  annä- 

herndes an  das  erwähnte  Kasten  - Verhältnis  haben,  in 
dem  andern  nur  durch  Uebereinstimmung  in  den  Sitten, 
oder  wenigstens  durch  den  Wohnungsbezirk  verbunden 
sein;  aber  alle  gehörten,  vielfältig  zwar  mit  Vorzügen  und 
Rang-Unterschieden,  zu  den  Gemeinen,  bis  auf  Eine  gpg- 
t Qtj , die  der  Vornehmen  und  Anführer.  Die  cf  oTjzoai  der 
Gemeinen  bilden  seit  Nestors  Rath  soviel  Glieder  im 
Heere:  aber  die  cfQr/rQrj  der  Anführer  vertheilte  sich,  jede 
in  ihrem  Volke,  als  Anführer  der  übrigen  g^rpcu  und 
als  Vorfechter  (ngdfAcr/oi),  und  zu  diesen  gehören  in  Ho~ 
mers  Vorstellung  alle  die,  welche  er  im  Laufe  seines  Ge- 
dichts einzel  nennt.  Eine  ndxqr}  aber  wieder  von  jeder 
solchen  (fQrjXQtj  der  Vornehmen,  war  die  der  Herscher , und 
zu  dieser  gehören,  aufser  dem  Könige  eines  jeden  Volks, 
die  eigentlichen  Heroen.  Dafs  aber  diese  Könige  und 
Helden  von  verschiedenen  Völkern  selbst  wieder  grofsen- 
theils  unter  einander  verwandt  sind,  dabei  darf  man  sich 
nicht  aufhalten;  denn  hiemit  treten  wir  zugleich  auch  in  die 
Region  der  Mythologie , nach  welcher  freilich  der  gröfste 
Theil  der  Helden  jener  Zeit  gleichsam  nur  Eine  naxgi]  für 
ganz  Griechenland  bilden. 

Wenden  wir  nun  einen  genaueren  Blick  auf  die  Phra- 
trien  in  Athen , so  haben  diese  freilich  in  dieser  späteren 
Zeit  und  in  den  grolsstädtischen  Verhältnissen  ein  ande- 
res Ansehn  gewonnen.  So  wie  bei  jedem  Volke  die  auf 
natürlichem  Wege  gebildete  Zertheilung  der  Stämme  des- 
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selben  in  die  kleinern  Gemeinheiten  zugleich  der  alten 
Verfassung  überall  zum  Grunde  liegen  mufs,  so  war  es 
auch  in  Attika.  Bei  dem  in  cpvlug,  qQutQcag  und  yhr\  ein- 
getheilten  Volke  war  ursprünglich  die  Gewalt;  wobei  also, 
wie  das  nicht  fehlen  konnte,  gewisse  Geschlechter  und 
Kasten  das  Uebergewicht  hatten,  und  die  Parteiungen  un- 
mittelbaren Einflufs  auf  die  Verwaltung  haben  mufsten. 
Daraus  ergibt  sich  von  selbst,  dals  die  von  Klisthenes 
eingeführte  Eintheilung  nach  den  d/jfioig  eine  völlige  Re- 
volution war.  Diese  dTj^oi  oder  Ortschaften  waren  natür- 
lich ursprünglich  die  Wohnsitze  einzeler  Geschlechter,  al- 
lenfalls auch  wol  vereinter;  wie  dies  zum  Ueberflufs  aus 
den  patronymischen  Namen  so  vieler  dTjuoi  erhellet *  *). 
Bei  Zunahme  der  Kultur,  der  politischen  Gröise,  und  des 
innern  und  äufsern  Verkehrs  änderte  sich  aber  das  Eigen- 
thutn  vielfältig.  Menschen  aus  verschiedenen  Geschlech- 
tern hatten  ihre  Besitzungen  in  Einem  dquog,  und  Men- 
schen aus  demselben  Geschlecht  in  verschiedenen;  und 
viele  Bürger  auch  wohnten  in  der  Stadt,  ohne  solchen 
ländlichen  Besitz  zu  haben,  schrieben  sich  aber  dennoch 
zu  irgend  einem  d']uog,  und  hatten  in  dieser  Stellung  nun, 
seit  Klisthenes,  ihren  Antheil  an  der  Staatsgewalt.  So- 
mit verloren  die  Geschlechter  (denn  ich  will  dies  Wort 
von  nun  an  wie  das  griechische  yevog  in  dem  bestimmten 
attischen  Sinn  brauchen)  und  die  Phratrien  als  solche  ihre 
politische  Bedeutung  völlig,  bestanden  aber  fort,  wegen 
der  damit  verbundenen  Familien -und  der  Verw  andtschafls- 


*)  S.  Ignarra  de  Pkratriis  p.  26.,  und  meine  Note  zu  Plat.  Al- 
cib.  1.  35.  Sehr  richtig  bemerkt  Ignarra,  dafs  das  Geschlecht  der 
Etcobuladen,  die  eigentlich  Idols  Bovxdöui  hiefsen,  die  Benennung 

* ExtoßovxdScu , echte  Butaden,  blofs  zum  Unterschied  von  dem 
gleichnamigen  Demos  führten.  Dieser  Demos  war  nehmlich  ur- 
sprünglich ihr  Wohnsitz;  aber  seit  den  vielfachen  Veränderungen 
der  politischen  Verhältnisse  in  Attika  und  Athen  hiefsen  Bovxdöun 
alle  die,  welche  zu  diesem  Demos,  als  einem  Theil  des  atheni- 
schen Volks  sich  schrieben.  So  hätten  also  auch  andre  Geschlech- 
ter einen  so  zusammengesetzten  Namen  führen  können  ; aber  nur 
die  Eteobutaden  thaten  es,  wegen  ihres  uralten,  mit  der  Priester- 
würde bei  der  Athena  Polias  verbundenen  Adels. 
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Verhältnisse,  und  wegen  der  gemeinsamen  gottesdienstli- 
chen Gebräuche  *),  die  besonders  durch  die  damit  verbun- 
denen Mahle  die  Grundlage  geselliger  Verhältnisse  waren. 
Von  nun  an  hörte  denn  auch  das  Verhältnis  der  Phra- 
trien  zu  den  qvlcccg  (die  wir  nun  mit  festem  Ausdruck 
Stämme  nennen  wollen)  auf,  da  Klisthenes  statt  der  alten 
vier  attischen  Stämme  deren  zehn  nach  willkürlicher  Ein- 
theilung  eingeführt  und  diese  blofs  auf  die  di'povg  bezo- 
gen batte.  Wenn  also  die  alten  Schriftsteller  über  atti- 
sche Verfassung  fortdauernd  lehrten,  dafs  von  den  zwölf 
Phrat  rien  je  drei  zu  Einem  Stamm  gehörten,  so  war  dies 
ohne  Zweifel  nur  rioch  eine  alterthümliche  Aotiz,  und  die 
zwölf  Phratrien  hatten  seit  Aenderung  der  Stämme  keine 
engere  Eintheilung  über  sich. 

Was  aber  das  frühere  politische  Verhältnifs  der  atti- 
schen Phratrien  betrifft,  so  waltet  darüber,  sobald  man  nur 
etwas  genaueres  wissen  will,  die  gröfste  Dunkelheit.  Da 
folglich  alles,  was  man  beibringen  kann , nur  auf  Schlüs- 
sen beruht,  so  sehe  ich  mich  veranlafst,  eine  dahin  gehö- 
rige Vermuthung,  welche  Ignarra  in  seinem  Buche  de 
phralrm  (S.  19.)  vorträgt,  hier  wieder  aufzunehmen,  um 
das,  was  sie  gegen  sich  zu  haben  scheint,  und  von  ihm 
übersehen  worden,  zu  beleuchten.  Dieser  Gelehrte  ver- 
gleicht nehmlich  dort  die  zwölf  Phratrien,  als  eine  uralte 
Einrichtung,  mit  den  völf  Städten , welche  vor  Theseus 
und  Athen  in  Attika  als  soviel  kleine  aber  in  Verbindung 


*)  Aeschin.  de  F.  L.  p.  47,  39-  rühmt  seines  Vaters  ehrenvol- 
les Herkommen  mit  den  Worten:  eivcu  ex  qim^iag  to  yevog , ij  roiv 
avTüiv  ßojpdli'  ’Eieoßoviudcug  peie/ei:  das  heilst,  er  und  sein  Ge- 
schlecht gehören  zu  der  Phratria,  ivorin  auch  die  Eteobutaden 
sind.  Hier  ist  noch  eine  deutliche  Spur  des  ältesten  Verhältnisses 
der  Phratrien.  Nehmlich  die  edeln  Geschlechter  in  den  alten  Staa- 
ten bildeten,  wie  uns  die  obigen  Analogien  gezeigt  haben,  unter 
sich  selbst  wieder  eine  oder  mehre  Phratrien.  Die  Phratria  also, 
wozu  die  Eteobutaden  gehörten,  war  von  Alters  her  ein  Stamm 
des  Adels  der  Nation.  Alles  hatte  sich  nun  freilich  in  dem  immer 
mehr  demokratisirten  Athen,  mit  Ausnahme  des  gottesdienstlichen 
sehr  verwischt;  aber  doch  konnte  sich  jene  Phratria  noch  als  eine 
vor  andern  vornehme  betrachten;  was  sie  freilich,  durch  Mahnung 
an  den  heiligen  Adel  der  Eteobutaden,  gleichsam  beweisen  mufste. 
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stehende  Staaten  bestanden,  und  die  ebenfalls  so  uralt 
waren,  dafs  man  ihre  Errichtung  mythisch  dem  Kekrops 
zuschrieb.  Beides,  glaubt  er,  sei  ursprünglich  einerlei,  und 
cpQarQicu  und  iroXtig  im  Wesen  gleichbedeutend  gewesen. 
Nachher  aber,  bei  der  Verschmelzung  aller  zwölf  Städte 
in  eine,  sei  jede  q qutqIci  nur  eine  Abtheilung  der  Bürger- 
schaft dieser  einen  Stadt  geworden,  folglich,  was  sonst  ei- 
nen kleinen  Staat  bedeutet  habe , in  den  Begrill  einer 
Zunft  übergegangen.  Denn  diesen  deutschen  Namen  kön- 
nen wir  auf  jeden  Fall,  nach  Befestigung  der  Ausdrücke 
Geschlecht  auf  yivog  oder  nuroa , und  »SV amm  auf  qv)f 
füglich  eben  so  fest  dem  Mittelglied  gparpta  zueignen. 

Dieser  Ansicht  tritt  nun  das  entgegen  , dals  die  vier 
Stämme  in  Attika,  so  wie  bei  den  Ioniern  überhaupt,  wie 
die  Namen  derselben,  nlsovreg  oder  ytdtovrtg,  o-rfkrj ttg,  alyi - 
xogtig,  f gyddug,  zeigen,  kastenartig  gewesen,  und  jede  der- 
selben Bürger  von  einer  gewissen  Lebensart,  Ackerbauer, 
Kriegslcute,  Hirten,  Handwerker,  in  sich  begriff.  Da  nun 
die  Phratrien  Theile  der  Stämme  waren,  so  müfste  folgen, 
dafs  damals  jeder  solche  kleine  Staat,  wenn  er  eine  Phra- 
tria  war,  nur  Bürger  Einer  Art  in  sich  begrüben  habe, 
während  die  Natur  der  Sache  mit  sich  zu  bringen  scheint, 
dafs  jeder  Staat  alle  Lebensarten,  folglich  Theile  aller  vier 
Stämme  in  sich  begriff;  wie  dies  auch  späterhin  bei  den 
verschiedenen  ionischen  Staaten  in  Asien,  wohin  sie  jene 
altattische  Volks- Eintheilung  und  Namen  mitgenommen 
hatten,  der  Fall  war.  Hiedurch  wird  nun  freilich  die  Hy- 
pothese sehr  erschüttert;  aber  in  der  Dunkelheit,  welche, 
wie  gesagt,  auf  jenem  Zeitraum  ruht,  bieten  sich  auch 
wieder  folgende  Erwägungen  dar:  1)  dafs  die  Staaten, 
aus  deren  Analogie  wir  schliefsen,  und  namentlich  die  io- 
nischen in  Asien,  in  den  Zeiten  des  ausgebildeten  Ver- 
kehrs liegen,  jene  zwölf  attischen  Städte  aber,  deren  Na- 
men die  Sage  nannte,  tief  in  der  mythischen  Zeit,  vor 
Theseus;  2)  dafs  die  Verschiedenheit  der  Lebensart,  in 
so  grofsen  Zügen  ausgesprochen,  wie  in  den  vorliegenden 
Namen,  grofsentheils  vom  Lokal,  d.  h.  von  den  Wohn- 
sitzen abhängt,  und  ältere  einfache  Volkstämme  wirklich 
Einer  Lebensart  gänzlich,  aber  doch  vorzüglich  ergeben 
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sind;  3)  dafs  die  Ueberlieferung  die  vier  Stämme,  welche 
K/isthenes  umwarf,  nicht  als  die  ältesten  nennet,  sondern 
schon  von  früheren  Aenderungen  und  anderen  Systemen 
spricht;  endlich  4)  dafs  das  Verhältnis  der  Phratrien  zu 
den  Stämmen  einzig  auf  der,  von  aller  genaueren  Angabe 
entblöfsten,  Aussage  der  Grammatiker  beruht. 

Diese  Erwägungen  scheinen  mir  wichtig  genug,  um 
die  ernsthaftere  Betrachtung  e’ner  Ansicht  zu  begründen, 
welche  nicht  blofs  auf  der  Uebereinstimmung  der  Zahl 
zwölf  beruht,  sondern  durch  andre  innere  Gründe  sich 
empfiehlt.  Versetzen  wir  die  Phratrien  der  Stadt  Athen, 
die  doch  noch  niemand  für  eine  neuere  städtische  Einrich- 
tung seit  Tkeseus  erklärt  hat,  in  jenes  in  zwölf  Staaten 
vertheilte  Land;  wie  können  wir  sie  uns  da  denken?  Je- 
des Geschlecht,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein , mufs  in 
Einer  bestimmten  Gegend  in  Einem  dtjixog  gewohnt  haben; 
mehre  solcher  Geschlechter  machten  eine  Phratria  aus,  de- 
ren Bund  nicht  nur  aus  Verwandtschaft  entstanden  war, 
sondern  durch  fortdauernde  Verschwägerungen  und  Ver- 
bindungen erhalten  ward.  Daraus  folgt,  dafs  auch  jede 
Phratria  nachbarlich  müsse  vereint  gewesen  sein,  und  un- 
möglich durch  ganz  Attika,  das  heifst,  durch  zwölf  ver- 
schiedene, Wenn  gleich  in  Bund  stehende  Staaten,  eines 
in  dieser  Beziehung  nicht  eben  kleinen  Landes  können 
zerstreut  gewesen  sein.  Umgekehrt:  wie  haben  wir  uns 
jene  zwölf  Städte  zu  denken?  Unmöglich  doch  wie  die 
Städte  der  spätem  historischen  Zeit,  deren  Bürger  in  ih- 
ren Mauern  wohnten  und  ihre  Ländereien  in  den  benach- 
barten Dörfern  hatten.  Doch  es  versteht  sich  von  selbst 
und  ist  in  der  Analogie  alles  dessen,  was  wir  ähnliches 
kennen,  gegeben,  dafs  diese  zwölf  Städte  soviel  Gaue  wa- 
ren, deren  jeder  einen  Hauptort  als  Mittelpunkt  und  als 
Burg  hatte.  In  den  Ortschaften  des  Gaues  wohnen  die 
einzelen  Geschlechter,  aus  deren  Wohnungen  sic  erwach- 
sen sind,  und  diese  Geschlechter  sind  zu  einer  Gemeinheit 
oder  zu  einem  Staat  vereint.  Also  jene  zwölf  Städte  oder 
Staaten  sind  Vereine  von  einer  Anzahl  Geschlechter:  wie 
können  wir  uns  neben  oder  zwischen  oder  in  demselben 
jene  zwölf  Phratrien  denken,  die  ebenfalls  aus  ganzen 
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Geschlechtern  bestehn , und  auch  nicht  weit  aus  einander 
wohnen  können  ? Auf  diesem  Wege  scheint  es  sich  also 
durchaus  darzubieten , dafs  die  zwölf  Phratrien  und  die 
zwölf  Städte  eins  gewesen. 

Dieser  in  sich  so  natürlichen  Sache  stünde  also  nun 
blofs  das  Verhältnis  zu  den  vier  Stämmen  entgegen. 
Waren  diese,  wie  ihr'  Name  beweist,  eben  so  viel  notli- 
vvendige  Kasten  oder  Stände , so  scheint  es  nothwendig, 
dafs  sie  auch  in  jedem  der  kleinern  Staaten  gewesen,  und 
folglich  in  jedem  derselben  auch  die  Phratrien,  die  eine 
Unterabtheilung  davon  waren.  Ich  will  das,  was  ich  hie- 
gegen  bereits  angedeutet  habe,  etwas  ausführen.  Dafs 
die  Phratrien  im  strengen  Sinne  eine  Unterabtheilung  der 
Stämme  seien,  wissen  wir  denn  doch  nur  aus  den  Notizen 
der  Grammatiker,  an  deren  Verlässigkeit  Zweifel  erlaubt 
sind,  sobald  von  andrer  Seite  her  etwas  sich  uns  auf- 
drängt. Diese  Notizen  setzen  überall  hinzu , man  habe 
bei  dieser  Eintheilung  des  Volkes  die  Eintheilung  des  Jah- 
res zum  Vorbild  gehabt;  die  vier  Stämme  entsprächen  den 
vier  Jahreszeiten,  die  zwölf  Phratrien  den  zwölf  Monden 
die  dreifsig  Geschlechter  in  jeder  Phratria  den  dreilsig  Ta- 
gen des  Mondes.  Ich  will  gar  nicht,  mit  Ignarra , hierü- 
ber, als  über  eine  Spitzfündigkeit  der  Grammatiker,  la- 
chen. Offenbar  hat  eine  Gesetzgebung  in  diesen  frühem 
attischen  Einrichtungen  eben  so  gut  gewaltet  als  in  den 
spätem.  Eine  solche  Gesetzgebung  pflegt  das,  was  die 
Natur  schwankend  darbietet,  durch  Willkür  zu  fixiren. 
Aber  reine  Willkür  scheut  der  einfachere  Mensch:  er  bin- 
det sich  also,  wo  ihm  nichts  gegeben  ist,  durch  irgend  ei- 
nen Typus  der  Natur:  und  so  gewinnen  mir  diese  Mon- 
den und  Tage  in  der  Volkseintheilung  viel  Wahrschein- 
lichkeit. Wodurch  ja  nicht  gegeben,  ja  nicht  einmal  wahr- 
scheinlich ist,  dafs  die  Wirklichkeit  sich  der  Theorie  so 
ängstlich  anschlois,  dafs  nie  etwas  unvollzählig,  nie  über- 
zählig sollte  gewesen  sein.  Aber  in  den  vier  Jahreszeiten, 
ich  miifste  mich  sehr  irren,  da  sieht  der  Grammatiker  her- 
vor, der  nicht  bedachte,  dafs  diese  regelmäfsigen  Jahres- 
zeiten aus  der  Vorstellung  seiner  Zeit,  in  jener  älteren 
gar  nicht  vorhanden  waren,  wo  man  von  vier  so  gut  als 

von 
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von  drei  und  von  sieben  Jahreszeiten  sprechen  konnte. 
Mich  dünkt,  auf  einer  solchen  Notiz  ruht  der  gerechte 
Verdacht , dafs  in  ihr  der  Witz  die  Wahrheit  könne  ver- 
schlungen haben.  Aus  zwölf  Phratrien  bestand  der  atti- 
sche Gesamtstaat.  Finden  wir  uns  irgend  veranlagst  an- 
zunehmen,  dafs  in  jeder  Phratria  Theile  der  vier  Stämme 
enthalten  waren , so  waren  sie  freilich  keine  Unterabthei- 
lung der  Stämme  ; aber  die  vier  Stämme  waren  denn  doch 
eine  engere  Eintheilung  des  Gesamtvolks;  und  dies  kann 
dem  witzigen  Theoretiker  hingei eicht  haben,  sie  in  das 
selbige  Verhältnifs  über  die  Phratrien  zu  stellen,  wie  diese 
über  den  Geschlechtern  standen,  und  so  sein  schönes 
mnemonisches  Bild  zu  vollenden. 

Doch  will  ich  keinesweges  auf  diese  Möglichkeit 
bauen.  Vielmehr  zweifle  auch  ich  nicht,  dals,  ursprüng- 
lich wenigstens,  jenes  Verhältnifs  der  Stimme  und  Phra- 
trien das  wirkliche  war,  da  es,  wie  wir  gleich  anfangs  ge- 
sehn  haben,  das  natürliche  ist.  Nehmlich  wenn  auch  die 
vier  bekanten  attischen  Stämme  kastenartig  waren,  und 
eben  soviel  verschiedne  Lebensarten ; so  ist  es  doch  aner- 
kannt, und  liegt  im  Namen  yvlcti,  dafs  es  ursprünglich 
wirkliche  Volkslämme  waren.  Sollte  man  nun  behaupten 
wollen,  wie  es  ehrlich  der  Mythos  ausspricht,  welcher  dein 
Ion  vier  Söhne,  Namens  Ackermann  *),  Kriegsmann,  Geis - 
Jiirt  und  Werkler  gibt,  dafs  diese  vier  Stämme  von  dein 
kleinsten  Anfang  der  Nation  an  die  gemeine  Arbeit  so  un- 
ter sich  vertheilend  und  dann  vererbend , stets  bei  und 
durcheinander  gewohnt  haben  % Gewifs  nicht:  sondern  qpcAa 
und  yvlai  sind  Volksmassen,  deren  jede  in  sich  Eines 
Stammes  ist,  jede  für  sich  also  auch  ursprünglich  beisam- 
men wohnte,  und  allenfalls  für  sich  bestehn  konnte;  die 
aber  zu  einem  Gemeinvolke  verbunden  sind,  und  als  sol- 
ches, so  lange  sie  nehmlich  nicht  unter  sich  selbst  in  Streit 
gerathen,  gegen  andre  Völker  für  Einen  Mann  stehn.  Die 
Oertlichkeiten  und  andre  Umstände  machen  sehr  leicht  in 
einem  dieser  Stämme  und  auch  leicht  in  jedem,  Eine  Le- 


*)  Oder  gar,  wenn  wir  die  fast  besser  beglaubigte  Namensform 
jdiovTSc.  Tzliwv  annehmen  Zinsmann. 

II.  x 
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bensart  oder  Eine  Eigenschaft,  also  auch  Tapferkeit  und 
Kriegs- Erfahrenheit,  vorhersehend ; und  so  entsteht  das 
kastenartige.  Möglich  nun,  wenigstens  denkbar,  dafs  eine 
Gesetzgebung  dazu  kommt  und  das  kastenartige  zum  Be- 
huf einer  Verfassung  regehnälsiger  macht,  indem  sie  durch 
willkürliche  Modifikationen  die  alten  Natur -Stämme  ei- 
ner politischen  Eintheilung  in  vier  künstliche  Stände  nä- 
her bringt;  möglich,  dafs  so  etwas  vor  Theseus  in  Attika 
vorgegangen,  und  so  die  einem  Wunder  ähnliche  Revolu- 
tion, welche  der  Mythos  in  der  Person  des  die  Bürger 
von  zwölf  getrennten  Städten  in  Eine  Gesamfstadt  verei- 
nigenden Theseus  auf  einmal  vor  unsre  Augen  bringt,  all- 
mählich herbeiführte.  Aber  wer  wird  dies,  oder  sonst  ir- 
gend was  aus  der  tiefen,  nur  durch  das  trügerische  Licht 
der  Mythen  erleuchteten  Dunkelheit  jenes  Zeitraums  her- 
ausfühlen ? Betrachten  wir  indessen  mit  gehöriger  Behut- 
samkeit die  bereits  erwähnten  Nachrichten  von  noch  älte- 
ren q tvlaog  von  Attika,  die  also  freilich  noch  tiefer  in  der 
mythischen  Region  liegen,  so  ist,  da  man  so  leichthin  auch 
das  mythische  nicht  als  blofse  Erdichtung  verwerfen  mufs, 
besonders  Ein  System  darunter,  das  alle  Aufmerksamkeit 
verdient,  weil  es  so  ganz  unabsichtlich  in  deutlicher  Bezie- 
hung mit  den  bekanteren  vier  Stämmen  steht.  Unter  Kra- 
naos,  heilst  es,  seien  die  vier  Stämme  gewesen  Kgaratg, 
■Axüiq,  Mtooycucc , /hay.Qiq.  Die  zwei  letzten  zeigen  uns  deut- 
lich ein  Lokal- System,  dem  sich  die  beiden  andern  leicht 
anschliefsen.  Der  rein -mythische  Ivranaos  und  der  nach 
ihm  benannte  Stamm,  sind  weiter  nichts  als  was  der  Name 
xgaraoq , felsig,  gebirgig,  besagt,  der  innere  gebirgige 
Theil  von  Attika.  Die  bestimmtere  Lage  von  Diakris 
kennen  wir,  weil  noch  späterhin  ein  Theil  von  Attika  so 
hiels,  nehmlich  die  zwischen  den  Vorgebirgen  Sunium  und 
Kynosura  liegende  östliche  Küste.  Mesogäa  ist  durch 
sich  selbst  deutlich;  und  Atthis  ist  also  die  westliche  Kü- 
ste, von  welcher  auch  nachher  das  dort  liegende  Athen 
den  Namen  hatte.  Eben  so  klar  ist  aber,  dafs  die  in  Me- 
sogäa wohnenden  mehr  dem  Ackerbau,  die  im  Gebirg 
mehr  der  Viehzucht  obliegen  mufsten ; und  von  den  Dia- 
kriern,  die  noch  zu  Pisistratus  Zeiten  eine  der  Factionen 
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in  der  Stadt  bildeten , wissen  wir  aus  Plutarch  im  Solon, 
dafs  dazu  hauptsächlich  die  0 -rjveg  gehörten.  Hier  haben 
wir  also  die  6(. iyuden ; zu  suchen,  und  folglich  in  Atthis, 
wie  sich  auch  schon  erwarten  liefs,  die  ■ onlT/ttc,  So  ha- 
ben wir  also  die  vier  alten  attischen  Stämme,  und  zwar 
nach  aller  Wahrscheinlichkeit  die,  welche  mit  den  vier  be- 
kanten  entweder  ganz  einerlei,  oder  doch,  wenn  wirklich 
eine  politische  Veränderung  vorgegangen  ist,  die  wesent- 
liche Grundlage  davon  waren,  auf  vier  Distrikte  gebracht. 
Da  nun  jede  der  zwölf  alten  Städte  in  einem  dieser  Di- 
strikte inufs  gelegen  haben,  und  jede  Phratria  nach  dem 
Bericht  der  Grammatiker  zu  einem  Stamm  gehörte;  so 
ist  es  auch  von  dieser  Seite  schwer  anzunehmen,  dafs 
jene  zwölf  nolug  und  diese  zwölf  cfQUTQica  zweierlei  ver- 
schiedne  Gemeinheiten  in  oder  neben  einander  sollen  ge- 
wesen sein. 

Aus  dem  Umstande,  dafs  die  vier  bekanten  attischen 
Stämme  auf  vier  Söhne  des  Ion  zurückgeführt  werden, 
während  die  älteren  von  der  Mythologie  dem  Kekrops 
und  seinen  Nachfolgern  zugeschrieben  werden,  könnte  man 
vielleicht  auf  die  Gedanken  gerathen,  als  wenn  das  ganze 
System  der  kastenartigen  Stämme  und  der  Phratrien  ein 
den  eigentlichen  Ioniern  angehöriges  wäre;  und  dafs  al- 
les, was  die  Mythologie  älteres  anführt,  alten  pelasgischen, 
kekropischen , autochthonischen  Stämmen  angehöre,  wel- 
che durch  die  Ionier  erst  kultivirt  worden  seien.  Allein 
diese  Ansicht  würde  von  einer  falschen  Vorstellung  aus- 
gehn, die  ich  dadurch  zu  beseitigen  hoffe,  dafs  ich  auf 
eine  merkwürdige  Erscheinung  in  dem  griechischen  Sa- 
gensystem aufmerksam  mache.  In  der  grofsen  mythischen 
Genealogie,  welche  das  ganze  griechische  Volk  umfafst, 
erscheint  Ion,  der  Stammvater  der  Ionier,  als  ein  Enkel 
Deukalions.  Von  diesem  ionischen  Stamm  sind  keine  äl- 
tere Sitze  bekant  als  Attika.  Man  sollte  also  erwarten, 
in  der  attischen,  das  heifst  alt -ionischen  Mythologie  den 
Ion  abermals  an  der  Spitze  zu  sehn;  aber  nicht  nur  da 
steht  er  nicht,  sondern  überhaupt  nicht  in  der  ganzen 
Königsreihe.  An  der  Stelle  eines  Ion  und  der  loniden, 
die  man  erwartete,  findet  man  Autochthonen,  oder  An- 
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kömmlinge  aus  Aegypten,  und  von  diesen  her  geht  durch 
Erechtheus  und  Theseus,  und  bis  an  die  Grenze  der  wah- 
ren Geschichte  die  Reihe  der  attischen  Herscher.  Wo 
und  wie  treten  in  diese  Geschichte  die  Ionier  ein  ? Man 
wird  sagen,  unter  oder  nach  Erechtheus,  da  dessen  Toch- 
ter als  Mutter  Ions  eingeführt  wird.  Aber  wie  kommt  es 
denn,  dafs  weder  Ion  noch  dessen  Nachfolger  als  Könige 
von  Attika  auftreten,  sondern  diese  Würde  fortgeht  im 
Stamme  der  Erechthei'den , während  von  Ion , man  weifs 
nicht  wie,  die  vier  ionischen  Stämme,  die  ganz  Attika  be- 
wohnen, herkommen?  Soll  etwa  dadurch  angedeutet  sein, 
dafs  die  Ionier,  eingewandert  aus  Thessalien,  sie,  von  wel- 
chen die  Kultur  und  die  Macht  von  Attika  ausging,  fort- 
dauernd unter  den  alten  inländischen  kekropischen  Köni- 
gen gestanden?  Das  hiefs  auf  eine  sehr  unwahrscheinli- 
che Art  an  dem  Sinne  der  Mythen  kleben.  Die  Sache 
geht  kritisch  behandelt  so  auseinander.  Die  einzige  echte 
Tradition  des  ionischen  Stamms  ist  eben  diese  von  Ke- 
krops  anfangende.  So  wie  kein  älterer  Sitz  der  Ionier 
bckant  ist  als  Attika,  so  sind  auch  keine  älteren  Bewoh- 
ner von  Attika  bekant  als  die  Ionier.  Autochthonen  und 
Pelasgen  und  ägyptische  Ankömmlinge  sind  nichts  als 
dunkle  Winke  der  alten  Sage  über  die  Bildung  dieses  Io- 
nischen Stammes;  und  Theseus,  Erechtheus,  und  wen  man 
sich  sonst  aus  der  attischen  Mythologie  verwirklichen  will, 
sind  eben  soviel  Ionier.  Aber  der  Name  Ionier  scheint 
nicht  sowohl  der  zu  sein , den  das  Volk  ursprünglich  sich 
selbst  gab,  als  den  ihm  die  übrigen  Hellenen  gaben.  Da- 
her setzte  eine  hellenische  Mythologie,  die  schon  genealo- 
gisch künstelt,  und  also  nicht  alt  sein  kann,  einen  Ion 
auf  den  Stamm  von  Deukalion  und  Hellen  ; und  die  Io- 
nier oder  Attiker  endlich  selbst,  nichts  verschmähend,  was 
der  Poesie  und  der  Nationalsage,  und  zuletzt  dem  Thea- 
ter Stoff  gab , nahmen  diesen  Mythos  auf  und  verwebten 
ihn  so  gut  sie  konnten  in  das  alte  ehrwürdige  System  ih- 
rer eignen  kekropischen  Mythologie.  — Das  Resultat  hie- 
von für  unsern  Gegenstand  ist,  dafs  also  auch  nicht  blofs 
die  vier  Stämme,  welche  eine  neuere  absichtliche  Sage  auf 
Ions  Söhne  zurückführt,  sondern  dafs  alles,  was  dieser  Art 
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in  attischer  Sage  noch  so  hoch  hinauf  steht,  eben  so  gut 
den  Ioniern  angehört,  wir  also  mit  liecht  die  jüngsten  Na- 
. men  der  vier  Stämme  mit  den  ältesten  vergleichen,  und 
folgernd  daraus  verfahren  können,  wie  mit  der  Sage  an- 
derer Nationen.  Ionisch  waren  also  auch  jene  zwölf  ke- 
kropischen  Städte  bis  ins  höchste  Alterthum  hinauf,  und 
der  Annahme,  dafs  eben  diese  auch  zugleich  die  ältesten 
Phratrien  gewesen,  kann  auch  von  dieser  Seite  nichts 
entgegen  stehen. 

Sehr  treffend  scheint  mir  nun  auch  die  Anwendung 
zu  sein,  welche  derselbe  Gelehrte,  dessen  Hypothese  ich 
hier  ausgeführt  und  weiter  verfolgt  habe,  von  den  auf 
diese  Art  bestimmten  alt- attischen  ypargicug  auf  die  ho- 
merischen qQrjTQccz  macht.  Wir  haben  gesehen,  dafs  dort 
durch  Nestors  Rath,  das  Volk  nach  cpvhoig  und  ynljTQcuq 
aufzustellen,  die  gleich  darauf  folgende  Aufzählung  der 
Mannschaft  eingeführt  wird.  Wir  haben  gesehn,  dafs  die 
(f.üla  im  wesentlichen  den  Nationen  im  Katalog  entspre- 
chen; es  bietet  sich  nun  von  selbst  dar,  dafs  eben  so  die 
(fpTjtQcu  den  als  Unterabtheilungen  unter  den  Nationen  ge- 
nannten Stadien  entsprechen.  Man  wird  mich  nicht  falsch 
verstehn,  als  glaubte  ich , dafs  eine  und  dieselbe  Art  der 
Eintheilung  und  derselbe  Name  qpp//rpat  wirklich  durch 
alle  verschiedenartigen  Völker  des  ältesten  Griechenlands 
gegangen  sei;  hier  kann  nur  die  Rede  sein  von  der  Vor- 
stellung des  Dichters,  der  die  Einheit,  welche  ohne  Zwei- 
fel in  der  Wirklichkeit  nicht  war,  in  seine  Darstellung 
legte,  und  sie  aus  dem  Alterthume  seines  eignen  Volkes, 
der  aus  Attika  stammenden  Ionier,  nahm.  Ich  sage  aus 
dem  Alterthume  ; denn  die  Analogie  der  damals  blühenden 
Städte  seines  Vaterlandes  wird  er  nicht  in  seine  Ileldcn- 
zeif  getragen  haben.  Darum  sind  auch  keinesweges  lau- 
ter eigentliche  Städte  in  diesen  Namen  zu  suchen,  sondern, 
wie  längst  aus  den  Dichter  - Epitheten  so  vieler  derselben 
als  rcohjxvrjuog , noiqeig,  dvooicpuV.og  gezeigt  wor- 

den ist,  eigentlich  nur  die  Gaue.  Dabei  versteht  sich, 
dafs  die  Frage  über  die  Echtheit  des  Katalogs,  wie  wir 
ihn  itzt  lesen,  auf  diese  Untersuchung  keinen  Einflufs  hat. 
Ein  Katalog  von  Nationen  und  Städten  war  in  den  alte- 
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sten  Homerischen  Gesängen  ohne  Zweifel : aber  durch 
welche  poetische  und  politische  Aenderungen  desselben 
die  Probleme  hinein  gekommen  sind,  Avelche  der  histori- 
sche Forscher  itzt  darin  findet:  dies  ist  eine  andere,  uns 
hier  nicht  irrende  Frage. 

Aber  was  soll  der  zwiefache  Name  qqaxQia  und  nöhc, 
wenn  beides  einerlei  war?  Oder  warum  sagt  Homer  nicht 
eben  so  gut  xar  a nohig'l  Oder  warum,  wenn  die  alt -atti- 
schen Städte  ciQaxQiai  waren,  finden  wir  sie  nirgend  so 
genannt,  sondern  nur  nuhig.  Die  Antwort  ist  leicht. 
Weil  was  einerlei  ist  in  sich  und  im  Wesen,  nicht  auch 
einerlei  ist  in  der  Beziehung.  Flohs  ist  die  Stadt  oder 
der  Staat  im  vollen  Verstand  des  Wortes,  in  seiner  vol- 
len Ausübung  und  an  seinem  Orte  gedacht;  qQqxpq  ist 
die  Gesamtheit  der  Bürger,  die  Gemeinheit,  die  Bürger- 
schaft. Nicht  Städte  stellt  Homer  dort  ins  Feld,  sondern 
Bürgerschaften , die  er  nachher  nach  den  Städten  durch 
oi  ttyor,  ä[xq.tvti.LOvxo  u.  dergl.  bezeichnet.  Eben  so  konnte, 
wer  die  alten  Städte  von  Attika  benennen  wollte,  nur  von 
nohoiv  reden:  aber  so  wie  die  Städte  als  Staaten  aufee- 

O 

hoben  waren,  und  nur  Ein  Staat,  Eine  Stadt,  Athen  da- 
raus entstanden  war,  da  waren  nur  die  qQ<xx qlcu  oder  Bür- 
gerschaften derselben  übrig,  die  von  nun  an,  als  eben  so- 
viel Ziinfle , die  Gesamtbürgerschaft  in  Athen  bildeten. 
Aehnliches  mag  an  andern  Orten  sich  ereignet  haben;  und 
so  veraltete  der  Name  cpQaXQia  in  seiner  ersten  und  ei- 
gentlichsten Bedeutung  und  bezeichnete  nur  noch  hie  und 
da,  wie  namentlich  im  alten  Neapolis  in  Italien,  ähnliche 
Abtheilungen  der  Bürgerschaft  oder  Zünfte  wie  die  in 
Athen  gewesen  waren. 

Je  mehr  ich  mir  aber  dies  neueste  Verhältnis  der 
athenischen  qQarglai  und  qvlaL  im  Gegensatz  gegen  das 
hohe  Alterthum  denke,  Worein  die  Sage  die  zwölf  Städte 
Attikas  versetzt;  je  mehr  verschwindet  mir  auch  jedes  Be- 
denken , welches  aus  der  Vergleichung  der  vier  ionischen 
Stämme,  wie  sie  auch  bei  den  Ioniern  in  Asien  noch  wa- 
ren, mit  der  von  uns  angenommenen  Beschaffenheit  jener 
zwölf  Städte  und  der  Tetrapolis,  worein  auch  diese  ver- 
theilt waren,  entstehn  kann.  Wir  müssen  erwägen,  dafs 
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jedes  kastenartige  Verhältnifs,  jede  Eintheilung  eines  be- 
deutenden Staats  in  gewisse  Hauptstämme  von  ursprüng- 
lich getrennten  Völkern  ausgeht,  die  also  ursprünglich  ge- 
trennt auch  wohnten,  und  nur  allmählich  durch  gesellige 
und  politische  Bedürfnisse  geführt  sich  vermischten.  Eben 
so  gewifs  und  anerkannt  ist  es  ferner,  dafs  alle  Völker, 
je  höher  wir  hinaufsteigen,  auch  jedes,  hauptsächlich 
durch  den  Boden,  den  es  bewohnt,  bestimmt,  nur  Eine 
der  mehren  Haupt- Lebensarten  führen,  die  späterhin  un- 
ter dem  Volke  und  im  Lande  umher  vermischt  zwar  sie- 
trieben  werden,  doch  nicht  ohne  kastenartige  Vorliebe 
für  eine  Lebensart  allein  bei  gewissen  Geschlechtern, 
w ovon  uns  ein  deutliches  Beispiel  geben  jene  Fischesser 
bei  Heroclot.  Denn  wer  wird  zweifeln , dafs  diese  ur- 
sprünglich ein  Volk  von  Ichthyophagen  waren , wie  sie 
fortdauernd  noch  an  den  benachbarten  Meerbusen  wohn- 
ten? Aber  bei  Herodot  sieht  man  deutlich,  dafs  sie  eine 
Kaste  oder  drei  Geschlechter  waren,  die  itzt  in  und  um 
Babylon  wohnten  und  die  ererbte  Lebensart,  durch  Reli- 
gion  und  Sitte  veranlagt,  auch  ohne  die  alten  äufseren 
Bestimmungsgründe  noch  fortsetzten.  Die  erste  Näherung 
solcher  getrennten  verschiedne  Lebensart  führenden  Völ- 
ker zum  polizirten  Gesamtstaat  ist  nun  diese,  dafs  sie, 
nachbarlich  wohnend,  die  V orliebe  ihrer  verschiednen  Le- 
bensarten und  Gewerbe  einander  mittheilen;  worunter  denn 
auch  die  Erscheinung  ist,  welche  noch  heut  zu  Tage  die 
Bewohner  gewisser  Gegenden  darbieten,  die  zur  Arbeit- 
zeit in  bestimmte  Länder  gehn,  um  dort  Tagelohn  zu  er- 
werben. Ich  kann  mir  also  wohl  denken,  dafs  in  jener 
ältesten  Zeit  die  igyudug , welche  den  dürftigen  Landstrich 
/haxQig  bewohnten,  periodisch  und  theilweise  herüber  ka- 
men und  den  reichen  ytdtovatv  in  Mtaoyaux  ihre  Felder 
bearbeiten  halfen;  und  so  das  spätere  Verhältnifs  der  V/j- 
rtg  in  Athen  begründeten.  Dieser  allgemeine  Tausch  der 
V ortheile,  Vorzüge  und  Künste  führt  aber  allerdings  all- 
mählich auch  Aendcrungen  im  Wohnungs-Verhältnils  her- 
bei. Familien  aus  Einem  Stamm  werden  in  dem  Lande 

• 

des  andern,  der  ihnen  befreundet,  ja  verbunden  mit  ihnen 
ist,  sitzen  bleiben.  Und  so  wird  es  früh  schon  gewesen 
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sein,  dafs  in  Einem  Gau,  der  ursprünglich,  nach  unserer 
Annahme  Eine  Phratria  Avar,  Familien  aus  andern  Phra- 
trien  sich  niederliefsen.  Bedenken  wir  nun,  dafs  wir  aus 
der  ganzen  historischen  Periode  vor  Theseus  nichts  wis- 
sen als  einige  Namen;  und  dafs  wir  dann  auf  Einmal  die 
grofse  Revolution  sehn,  die  diesem  Helden  der  mythischen 
Zeit  zugeschrieben  wird;  so  wird  sich  von  selbst  ergeben, 
was  auch  die  Analogie  aller  Staatsveränderungen  der  äl- 
testen Zeiten  mit  sich  bringt,  dafs  sie  allmählich  herbeige- 
fiihrt  Avorden;  dafs  die  früher  schon  erfolgte  Mischuug  in 
den  einzelen  Gauen,  die  gröfsere  in  Athen  nicht  nur  mög- 
lich machte,  sondern  dafs  die  Verwirrungen,  welche  in 
den  kleinen  Staaten  daraus  entstanden,  diese  Darstellung 
eines  vollendeten  Gesamtwesens  nöthig  machten.  Die  io- 
nischen Staaten  aufser  Attika  fallen  nun  aber  in  eine  Aveit 
spätere  Zeit.  Wie  die  Volksmenge,  Avoraus  sie  bestan- 
den, beschaffen  und  zusammengesetzt  Avar,  Avissen  Avir 
nicht.  Oertliche  Verhältnisse  ohne  Zweifel  veranlafsten 
sie  in  den  neuen  Wohnsitzen  sich  in  mehren  Städten  nie- 
der zu  lassen.  Die  Zahl  derselben  zwölf  ward  durch  die 
alte  Ueberlieferung  bestimmt.  Aber  Avenn  die  ältesten 
Städte  in  Attika  soviel  Phratrien  Avalen  ; Avenn  Avirklich  jede 
derselben  ursprünglich  ganz  nur  zu  Einer  q> vlq  gehörte: 
so  Aväre  es  lächerlich  anzunehmen,  dafs  die  Ionier  aufser- 
halb  Attica  eben  Avieder  von  Aorn  angefangen  hätten.  Sie 
trugen  vielmehr  den  politischen  Zustand , der  zur  Zeit  ih- 
rer Wanderung  in  Attika  war,  in  die  neuen  Wohnsitze 
mit  hinüber:  und  so  Avar  also  jede  der  Städte  des  asiati- 
schen Ioniens  ein  kleines  Athen,  und  das  Gebiet  einer  je- 
den ein  kleines  Attika,  Avorin  die  Bürger  mehrer  Stämme 
vereint  und  untermischt  lebten. 

Es  bleibt  uns  noch  die  Etymologie  des  Wortes  epga- 
t glcc  übrig,  die  wir  nicht  übergehn  dürfen,  da  durch  die 
Angaben  darüber  das  Ganze  bisher  etAvas  Aerwickelt  aa Or- 
den Avar.  Die  gangbare  Meinung  Avar  nehmlich,  qgocTga 
sei  eigentlich  etymologisch  einerlei  mit  Wrpa,  und  zu- 
nächst entstanden  aus  der  Mittelform  cpärgcc.  Nehmlich 
qavga,  qqx gq  und  rpaxgicc  sind  nicht  nur  nach  der  Angabe 
der  Grammatiker  echte  Formen,  sondern  zeigen  sich  auch 
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überall  als  Varianten;  so  dafs  es  schwer  ist,  die  Lesart 
überall  zu  bestimmen:  wiewohl  die  Kritiker  gewöhnlich 
die  Schreibart  mit  dem  p als  die  richtigere  vorziehen. 
Hören  wir  den  Grammatiker  Orus  im  Etymologikon , so 
ist  cparpicc  soviel  als  nccxgiu,  und  als  Beispiel  werden  die 
von  Einem  Vater  (Stammvater)  abstammenden  Heraldi- 
den  und  Achämeniden  angeführt:  hören  wir  den  Aelius 
Dionysius  beim  Eustathius  zu  II.  /?,  362.,  so  lernen  wir, 
dafs  qocxpia  ist,  rjv  J'/covc?  rrraxpiär.  Wir  sehn  nun  deutlich, 
dafs  alles  dies  auf  die  Herodotischen  Stellen  sich  bezieht 
und  blofs  darauf  sich  gründet,  dafs  die  Grammatiker  das, 
was  in  diesen  xiaxpiq  heifst,  für  einerlei  mit  dem  attischen 
cppaxpia  erklärten.  Allein  diese  scheinbare  Einerleiheit 
der  Begriffe  haben  wir  oben  schon  beleuchtet;  und  mit 
ihr  fällt  also  auch  das  weg,  was  daraus  für  die  Ableitung 
dieses  Worts  von  jenem  zu  sprechen  scheinen  möchte. 
Sonst  wäre  die  Ableitung,  so  weit  blofs  von  qaxpta  die 
Rede  ist,  in  sich  untadlich,  da  solche  Verwechslungen  wie 
der  Aspiratae  und  Tenues  aus  dem  ältesten  Schwanken 
der  Mundarten  sich  vielfältig  zu  Unterscheidung  der  in  die 
Bedeutung  kommenden  Modilikationen  darbieten.  Aber 
das  mufs  jeder  gestehn,  entgegen  kommt  uns  diese  Ablei- 
tung eben  nicht;  und  vollends  die  Entstehung  des  dop- 
pelten p in  cf  pccxpioc  ist  eine  Härte,  der  es  an  aller  Begrün- 
dung fehlt.  Vielmehr,  selbst  wenn  uns  gar  keine  Ablei- 
tung von  cpoaxpta  gelingen  wollte,  würde  alle  Analogie 
uns  doch  darauf  führen,  diese  Form  für  die  ältere,  und 
qjf]tpri,  qurgcc , qaxpla  für  eine  ionische  Erweichung  dersel- 
ben zu  halten.  Eine  solche  Ableitung  hat  sich  nun  aber 
wirklich  den  neuern  Etymologen  (denn  die  nationalgrie- 
chischen sehn  sich  in  ihren  etymologischen  Forschungen 
nicht  leicht  aufser  ihrer  eignen  Sprache  um)  in  dem  buch- 
stäblich damit  übereinkommenden  lat.  fr  ater  längst  darge- 
boten. Denn  gewifs  nicht  ohne  Grund  glaubt  man  vor- 
aussetzen zu  können,  dafs  die  Sprachen,  welche  paler  und 
maler  mit  einander  gemein  hatten,  auch  in  diesem  \ er- 
wandtschaftsnamen  werden  übereingekommen  sein;  und 
dafs  nur  der  Zufall  in  der  einen  durch  das  W^ort  a&Äqpoc, 
welches  ursprüngliche  Beiwort  eigentlich  den  beschränkte- 
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ren  Begriff  von  uterinus  hat,  jenes  Substantiv  verdrängt 
hat;  welches  dann,  wie  auch  andre  veraltete  Wörter,  nur 
in  einem  abgeleiteten  Begriff’,  dem  von  qguvga,  qpdxcoQ 
sich  noch  erhielt.  Ja  auch  die  dem  lateinischen  gänzlich 
entsprechende  Form  qguxt]Q  war  vorhanden  anstatt  gprxrcop, 
wie  wir  nicht  nur  aus  dem  Zeugnrifs  der  Grammatiker 
wissen,  die  es  dem  latein. yrtt/er,  worauf  sie  keine  Rück- 
sicht nehmen,  zu  Liebe  nicht  erdacht  haben  können,  son- 
dern aus  einer  Anführung  andrer  Art.  Von  einem  der  äl- 
testen Komiker,  der  zu  den  Zeiten  des  Peloponnesischen 
Krieges  lebte,  Leukon,  nennt  uns  Suidas  eine  Komödie 
fpyuroQK,  und  aus  derselben  führen  Alhenäus  8.  p.  34 3.  c. 
und  Hesychius  unter  Huamg  ein  Fragment  an  mit  der  Be- 
zeichnung iv  (Dguxtgoiv.  Uehereilt  will  man  dies  aus  Sui- 
das bessern,  ohne  zu  bedenken,  dals  diese  Uebereinstim- 
inung  zweier  in  sich  schon  bessern  Autoritäten  in  einer 
ungeläufigen  Wortform  dieser  das  Gepräg  der  Wahrheit 
gibt.  Auch  ist  hier  weiter  nichts  als  ein  Schwanken  zwi- 
schen dem  £ und  seinem  natürlichsten  Umlaut,  so  wie 
z.  B.  von  JT vavtqicov  die  Form  Uuuvoqicov  in  Inschriften 
sich  noch  erhalten  hat.  Im  vorliegenden  Falle  war  die 
Form  mit  dem  t veraltet,  die  also  nur  in  einem  spätem 
Schriftsteller  würde  befremden  können  *).  Merkwürdig 
isf  auch,  dafs  das  Schaf,  welches  an  dem  Feste  der  Phra- 
trien  geopfert  ward,  jene  M ortform  als  Beiwort  führte, 
qpdr oCq.  Der  Analogie  gemäfs  müfste  grade  dies  qgu- 
rwQ  heifsen , durch  Umlaut  aus  gpch  //p  zum  Adjektiv  ge- 
bildet. Aber  da  jene  Form  nun  einmal  als  Personalbenen- 
nung vorwaltete,  so  ist  auch  wieder  begreiflich,  dafs  man 
dem  Epithet  des  Thieres  lieber  die  andere  Form  liefs. 


*)  Eust.  ad  II.  ß,  362.  p.  181,  51.  Bäsil.  ol  Ss  ceg/aToi  qga- 
Tegug  qixai  diu  xoZ  f,  ov  q?]atv  (nehmüch  Dionysius)  ogß)}  epgd- 
xrjg'  iv  hx igoi  di  oyolcg  ÄtSixo)  qigsxai  oxi  epgux^g  *Att  i v.  o L qaoiv, 
Twvig  di  diu  xoZ  w.  Es  ist  also  wohl  möglich,  dafs  bei  den  alten 
Attikern  diese  Form  in  unsern  Exemplaren  nur  durch  Schuld  der 
Abschreiber  verschwunden  ist.  Auch  bei  Demosthenes  ist  eine 
zweimalige  Spur  davon  in  der  Rede  gegen  die  Neära  p.  1364,  1* 
1365,  7.,  wo  in  einer  Handschrift  bei  Reiske  qguTsnuiv,  qigdzegug, 
aber  mit  darüber  geschriebenem  o steht.  Und  vor  allen  Dingen  in 
Flat.  Tim.  p.  11,  5.  Be.  hat  die  beste  Handschrift  qguxigeov. 
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Für  diese  Ableitung  scheint  mir  denn  auch  ganz  be- 
sonders das  zu  sprechen,  dafs  Hiedurch  in  seinen  oben 
beigebrachten  Worten,  die  Entstehung  der  Phratria  so  ab- 
sichtlich in  die  Sehnsucht  der  Schwester  nach  dem  Bru- 
der legt,  und  sie  der  Tuxtga,  die  eine  Verbindung  sei  zwi- 
schen Eltern  und  Kindern,  gegenüber  stellt  als  eine  Ver- 
bindung zwischen  Geschwistern.  Mufs  man  nicht  glauben, 
dafs  er,  so  wie  bei  nuvQa,  an  nax/jg,  so  bei  qpparpa  an 
dachte , und  dies  also  für  ein  ursprüngliches  Sy- 
nonym von  dÖtlcfo^  hielt  ? Einen  kleinen  Vorschub  leistet 
dieser  Vermuthung  noch  die  Glosse  bei  Hesychius , die  zu 
(fiQrjxtjQ  *)  das  einzige  Wort  als  Erklärung  setzt. 

Ohne  Zweifel  hat  Hesychius  also  das  Wort  in  dieser  Be- 
deutung entweder  unmittelbar  aus  einem  der  mit  dem  La- 
teinischen näher  verwandten  Dialekte , oder  doch  aus  ei- 
nem griech.  Sprachforscher,  welcher  qiQaxQia  übereinstim- 
mend mit  Hicdurcli  erklärt,  und  dies  mit  der  Notiz,  dafs 
(fQux^Q  eigentlich  und  ursprünglich  den  Bruder  bedeute, 
belegt  hatte. 

Man  könnte  nun  noch  diese  Ableitung  mit  der  vori- 
gen zusammenbringen  und  auch  c/pa tpp,  im  Sinne  von  Bru- 
der, von  naxt'iQ  ableiten  wollen.  Allein  da  dasselbe  Wort 
mit  den  leichtesten  Modifikationen  durch  die  ganze  grolse 
Sprachverwandtschaft  von  Indien  und  Persien  aus  durch 
ganz  Europa  geht,  und  überall  das  r als  wesentlich  er- 
scheint, wie  im  slawischen  Brat , im  deutschen  Bruder ; 
so  verliert  diese  Ableitung  alle  Wahrscheinlichkeit.  Ein 
so  altes  Verwandtschaftswort  dürften  wir  etymologisch 
sehr  wohl  unerklärt  lassen;  aber  es  scheint  keine  gewagte 
Vermuthung  zu  sein , wenn  wir  den  Begrill  der  Liebe , 
der  in  derselben  Wurzel  in  den  deutschen  W örtern  freien, 
Freund , Braut  erscheint,  als  den  Grundbegriff  dieser  Be- 
nennung einer  so  engen  Naturverbindung  ansehn. 

Und  da  auch  in  andern  Fällen  der  Begriff  der  Liebe 
in  den  Sprachen  ausgeht  von  dem  des  Denken  und  in  die 
Seele  fassen,  wie  denn  in  den  germanischen  Sprachen  das 


*)  So  betont;  vermuthlich  richtig.  Subst.  cpgcaijQ  wie  nazrjg . 
aber  Adjektiv  und  Ableitung  von  (pguigot  — cpguiwg. 
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Wort  meinen  zugleich  lieben  bedeutet  und  Gedanken  über 
etwas  hegen,  Minne  zugleich  Liebe  und  Gedächtniis,  und 
im  Griechischen  pruoOcu  zugleich  freien  und  gedenken;  so 
wird  es  keine  grundlose  Vermuthung,  wenn  wir  auch  den 
die  Liebe  bedeutenden  Stamm  von  qQuttiQ  auf  Eine  Wur- 
zel zurück  zu  bringen  wagen  mit  cfQ^v  und  cpgu&iv. 

So  vollkommen  mich  nun  auch  diese  Ableitung  des 
Wortes  qgar  gia  von  dem  Wort  und  Begriff"  fr  ater  befrie- 
digt, so  fühle  ich  mich  doch  gedrungen,  noch  eine  andre 
anzuführen , nicht  nur  weil  sie  von  dem  Stammvater  aller 
echten  griechischen  Sprachgelehrsamkeit,  JVil/i.  B-udäus, 
ausgeht,  sondern  weil  sie  in  sich  so  viel  wahrscheinliches 
hat,  dafs  ich  kaum  zweifle,  ohne  jene  andre  würde  sie 
sich  mit  einem  Grade  von  Zuverlässigkeit  uns  aufdrängen ; 
und  weil  es  denn  doch  bedenklich  scheint,  sich  durch  das 
mehr  und  minder  der  Wahrscheinlichkeit  allein  dahin  be- 
stimmen zu  lassen,  dafs  man  eine  Erklärung  hinstelle  und  die 
andre  ganz  verschweige.  Budäiis  also  leitet  qgurogtg  und 
cpQixTQia  ab  von  qgeag,  ccvog,  der  Brunnen , als  eine  Ver- 
bindung von  Leuten  die  einen  Brunnen  gemein  haben. 
Dem  Buchstaben  nach  ist  diese  Ableitung  sehr  ungezwun- 
gen. Die  Zusammenziehung  der  zwei  ersten  Sylben  ist 
bei  dem  Zuwachs  am  Ende  natürlich:  und  da  von  qgiarog 
das  cc  an  sich  schon  bei  den  Attikern  lang  ist,  so  begreift 
man  auch,  dafs  die  Zusammenziehung  in  dieser  altattischen 
Form  wieder  in  a geschah,  während  man  späterhin  frei- 
lich qgrjtd:,  aber  die  Ionier  denn  auch  qgqtgq  sagten.  Ich 
vermulhe  zwar,  dafs  Budäus  bei  dieser  Ableitung  zunächst 
nur  den  späten  attischen  Sinn  qgatgia  vor  Augen  hatte, 
und  dafs  ihm,  als  Juristen,  dabei  die  in  dieser  Beziehung- 

. o 

wirklich  sehr  auffallende  Analogie  ähnlicher  Einrichtungen 
in  Städten  unsers  und  des  Mittelalters  sich  aufdränsrte. 

a 

Auch  in  mehren  deutschen  Städten  gibt  (oder  gab,  denn 
unsre  Zeit  hat  die  letzte  Spur  von  vielem  weggerafFt)  der 
einer  Nachbarschaft  gemeinsame  Brunnen  Gelegenheit  zu 
einem  Verein,  der  zunächst  und  ursprünglich  zwar  die 
Vorsorge  eben  für  diesen  Brunnen  zum  Zweck  hatte,  aber 
auch  aufserdeni  ein  bürgerliches  und  geselliges  Band  war, 
und  feierliche  periodisch  wiederkehrende  Mahlzeiten  mit 
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sich  führte  *)  Das  einleuchtende  dieser  Analogie  vermin- 
dert sich  zwar,  wenn  wir  auf  den  altern  Begriff  der  qr qa- 
tqIci  sehn.  Allein  dagegen  steigt  wieder  in  jenen  ältesten 
Zeiten  die  Wichtigkeit  eines  oft  mühsam  in  felsigen  Bo- 
den zu  grabenden  Brunnens,  und  macht  es  sehr  begreif- 
lich , dafs  wenn  bei  zunehmender  Bevölkerung  bei  sich 
ausbreitender  Urbarmachung  eines  Landes,  die  Geschlech- 
ter sich  trennen  und  zerstreuen , ihrer  einige  dort  und  da 
im  Lande  um  den  Mittelpunkt  eines  Brunnens  einander 
näher  bleiben  , und  eben  wegen  dieses  Gemeingutes  einen 
davon  benannten  Verein  bilden,  der  enger  ist  als  der  des 
ganzen  Stammes  (cpvX/j)  und  doch  weiter  als  der  eines  Ge- 
schlechts (narpa,  yivog).  Allerdings  wird  dies  Bedürfnifs 
nach  Verhältnifs  des  Landes  und  Bodens  sehr  modificirt: 
aber  wie  sehr  es  gerade  in  Attika  eintrat,  das  ist  bekant 
genug : und  wie  es  noch  zu  Solons  Zeiten  in  dieser  Be- 
ziehung stand,  das  zeigt  eine  Stelle  in  Plutarchs  Leben 
desselben  c.  23.,  wo  es  heifst : „da  Attika  weder  mit  stets 
fliefsenden  Strömen,  noch  mit  Seen  und  ergiebigen  Quel- 
len zur  Wässerung  hinreichend  versehen  sei,  sondern  die 
meisten  sich  gegrabener  Brunnen  bedienen  müfsten,  so 
habe  Solon  ein  Gesetz  gegeben,  dafs,  wo  innerhalb  vier 
Stadien  ein  öffentlicher  Brunnen  sei,  man  sich  dessen  be- 
dienen solle;  wo  ein  solcher  aber  weiter  entfernt  sei,  da 
solle  man  nach  eignem  Wasser  suchen:  wer  nun,  nachdem 
er  auf  eignem  Boden  zehn  Klafter  tief  gegraben , kein 
Wasser  gefunden,  der  solle  beim  Nachbar  zweimal  des 
Tages  ein  bestimmtes  Maafs  Wasser  zu  holen  berechtigt 
sein.”  Versetzen  wir  uns  in  ältere  Zeiten,  so  versteht 
sich,  dafs  diese  so  sparsamen  Öffentlichen  Brunnen  damals 
die  einzigen  im  Lande  waren,  und  es  ist  wohl  denkbar, 
dafs  sie  die  äufsere  Veranlassung  und  also  auch  den  Na- 
men zu  einer  Verbindung  unter  benachbarten  und  ver- 
wandten Geschlechtern  gegeben ; und  eben  weil  wir  dazu 
so  hoch  ins  Alterthum  steigen  müssen,  ist  es  auch  denk- 
bar, dafs  dieser  Name  blieb,  während  das  alte  Bedürfnifs 


*)  Brunnenfahrt  hiefs  das  Fest  in  meiner  Jugendzeit  in  Frank- 
furt ani  Maiu,  Brunnenmeister  der  Vorsteher  u.  s.  w. 
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bei  zunehmender  Kultur  immer  weniger  fühlbar  ward,  und 
zuletzt  selbst  als  zufälliger  Ursprung  einer  in  weit  we- 
sentlicheren Beziehungen  wichtigen  und  den  Theilnehmern 
theuern  Verbindung  und  ihres  Namens,  in  Vergessenheit 

Auch  einen  Einwurf  noch,  den  man  dieser  Ableitung 
machen  kann , nehmlich  dafs  doch  ein  solches  Wort  und 
eine  solche  Sitte  nicht  füglich  von  einem  1 Imstande  her- 
zuleiten sei,  der  blofs  auf  die  besondre  Beschaffenheit  ei- 
nes Ländchens  wie  Attika  sich  gründe;  auch  diesen  Ein- 
wurf mufs  ich,  obgleich  ich  jene  andre  Ableitung  mit  vol- 
ler Ueberzeugung  annehme,  doch  noch  wegräumen,  weil 
es  durch  eine  Bemerkung  geschieht,  welche  mir  auch  au- 
fser  dieser  etymologischen  Frage,  für  diesen  Gegenstand 
bedeutend  zu  sein  scheint.  Nach  allem  was  ich  bisher 
selbst  von  denen,  die  am  vollständigsten  gesammelt,  über 
(pQCtXQiu  oder  cpQUTQa  beigebracht  gefunden  habe,  war  diese 
Benennung  nur  bei  den  Stämmen  gebräuchlich , die  ihre 
älteste  Sitte  und  Sprache  aus  Attika  hatten.  Homer  und 
Herodot  brauchen  sie  als  Ionier.  Alle  Stellen,  wo  sie 
sonst  vorkommt,  beziehen  sich  auf  Athen.  Nur  bei  Strabo 
p.  246.  lesen  wir  noch,  dafs  die  Kampallier  in  Italien  un- 
ter andern  Resten  griechischer  Sitte  auch  die  Phratrien 
hätten.  Diese  Notiz  wird  bestimmter  durch  die  Bemer- 
kung, dafs  unter  allen  inschriftlichen  Monumenten,  die  bis 
itzt  bekant  geworden  sind,  die  Phratrien  einzig,  und  zwar 
sehr  häufig,  auf  den  Inschriften  der  Stadt  Neapolis  sich 
finden.  Also  in  dieser  und  in  deren  Mutterstadt  Kuniä 
waren  die  Phratrien,  von  welchen  S/rabo  spricht.  Jeder- 
mann weifs  aber , dals  Kumä  seinem  Haupttheile  nach 
eine  Kolonie  der  von  den  Athenern  gestifteten  Stadt  Clial- 
kis  in  Euböa  war. 


A n Ii  a ii  g. 


1.  Ueber  das  Elektron. 

2.  Iloraz  lind  Nicht.- Horaz. 
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Ueber  den  Bernstein  ist  in  Beziehung  auf  die  Alten  vor! 
Philologen,  Geschieht  - und  Naturforschern  so  viel,  und 
\on  mehren  derselben  so  gründlich  geschrieben  und  dabei 
auch  der  Doppelsinn  des  griechischen  Namens  Elektron 
so  sorgfältig  beachtet  worden,  dafs  nicht  leicht  eine  neue 
lichtbringende  Meinung  oder  Thatsache  zum  Vorschein 
kommen  kann.  Die  feste  Entscheidung  jedoch  über  jede 
dahin  gehörige  Frage , hervorgehend  aus  vollständiger 
Abwägung  alles  beigebrachten;  scheint  mir  noch  das  Ver- 
dienst einer  Erörterung  werden  zu  können,  die  ich  daher 
versuchen  will. 

Wenn  ein  Gegenstand  dieser  Art  in  den  Homerischen 
Gedichten  vorkommt,  so  ist  es  natürlich,  dafs  man  hievon, 
als  von  dem  ältesten  Elemente , das  einen  festen  Punkt 
verspricht,  ausgehe.  Dreimal  lesen  wür  dort  das  Wort, 
und  zwar  nur  in  der  Odyssee.  An  der  Stelle  o, 460.  kommt 
ein  phönicischer  Schiffer  und  bringt  ein  Geschmeide  zum 
Verkauf,  das  so  beschrieben  wird: 

XQl lOtOV  ÖfjUOV  £XC0V)  d fjX&XTQOlOlV  l'tQXO . 

Und  eben  ein  solches  verehrt'  o,  295.  Eurymachos  der 
Penelope:  — ogpov  noXvdaidaXov 

Xguotov  fjXenTQOiatv  hgnivov  rjHiov  dj;. 

Das  Wort  og/xog  Avird  immer  als  ein  Halsband  betrachtet: 
da  aber  an  der  zweiten  Stelle  (Vers  300.)  ein  Halsband 


*)  \ orgelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  Zu  Berliu 
im  Junius  1818* 

II. 
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auch  noch  vorkommt  und  durch  den  unzweifelhaften  Aus- 
druck iodyiov  unterschieden  wird:  so  bestimmt  inan  jenes 
nicht  mit  Unrecht  durch  einen  Busenschmuck  oder  eine 
vom  Hals  herabhangende  Halsheile . Das,  worauf  es  an- 
kommt, ist  unzweifelhaft.  1 Üpuog  *)  stellt  hier  mit  seinem 
Stammwort  apco,  itputro ; zusammen.  E'lquv  heilst  reihen 
und  itQiievoc,  obwohl  es  in  dieser  aufgelösten  Form  aufser 
diesem  epischen  Gebrauch  nicht  vorkommt,  ist  so  analog 
und  sicher  davon  gebildet,  dafs  nur  die  Unkunde  einiger 
späteren  Grammatiker  das  Verbum  f'p/w,  zu  andrer  Ab- 
leitung oder  andrer  Lesart,  herbei  ziehen  konnte.  An 
beiden  Stellen  sind  also  rjhy.vQci  **)  in  den  erwähnten 
Schmuck  gereiht',  und  wenn  an  der  ersteren  die  Präpos. 
/ufra  hinzu  kommt,  so  zeigt  die  Vergleichung  der  zweiten 
dafs  sie  zum  Verbo  gehört,  weil  wir  den  Dativ  tjltxTQoiai 
gleichförmig  fassen  müssen.  Das  einfache  etQfxai  ist  also 
der  allgemeine  Ausdruck  der  an  beiden  Stellen  stehn 
konnte;  aber  {.itTttyro  rj’kty.TQoig  drückt  bestimmter  ein  da - 
zwischen  reihen , eine  Abwechselung  der  Glieder  oder 
Perlen  aus:  „eine  Goldkette  durchreiht  mit  rjlixxQoig”  Die 
dritte  Stelle  ist  d,  73.  Weiter  vorher,  43.  fK,  war  er- 
zählt, wie  die  beiden  jungen  Helden  in  das  Innere  von 
Menelaos  Palast  geführt,  sich  wunderten  über  die^Pracht 
und  den  sonnengleichen  Glanz , der  überall  verbreitet 
war:  und  nun  sagt  Telemachos  zum  Peisistratos,  er  solle 
doch  schauen 

Xalxou  Tt  CioontjV  y.ccddoo/jiccTa  r^iVTa, 

Xqvoou  t’  ijXiy.TQOv  Ti  y.ai  ap/öpou  >/(T  iXitfccrTog. 

Es  ist  wol  kein  Zweifel,  dafs,  so  lange  zu  diesen 
Stellen  sich  anders  woher  nichts  gesellt,  niemand  sich 
leichtlich  veranlafst  sehn  würde,  in  allen  drei  etwas  anders 
zu  verinuthen,  als  was  die  von  jeher  anerkannteste  Bedeu- 


•)  S.  Lcxilogus  28,  2. 

**)  Homers  drei  Stellen  lassen  zufällig  das  Genus  unentschie- 
den: für  diesen  Plural,  der  einzele  Stückchen  ausdrückt,  hat  man 
die  Form  auf  oi  meist  vorgezogen,  während  das  Material  im  ran- 
zen gewöhnlicher  ijfoxTgov  genannt  wird.  S.  unten  eine  ausführli- 
chere Note  über  diesen  grammatischen  Gegenstand. 


Elektron. 


339 


tung  von  rjXty.TQOv  ist,  Bernstein.  Der  Plural  an  beiden 
ersten  Stellen  bringt  uns  deutlich  Bernstein -Perlen  vor 
die  Augen,  die  mit  goldnen  Zierathen  an  dem  Halsschmuck 
abwechseln.  Und  auch  in  des  reichen  ^Königs  Palast  be- 
hauptet unter  den  kostbaren  und  kunstreichen  Gefäfsen 
lind  Geräthen,  der  aus  fernen  Landen  kommende  herrlich 
glänzende  Bernstein  so  gut,  und  besser,  seinen  Platz,  als 
das  zugleich  erwähnte  Elfenbein.  Auch  war  dies,  wie 
man  deutlich  sieht,  von  jeher  die  gangbarste  Meinung, 
wovon  man  sich  schwerlich  würde  haben  abfüliren  lassen, 
wenn  nicht  die  Stellen  nachfolgender  Dichter  dies  gleich- 
sam allmählich  thäten. 

Gleich  in  Hesiods  Schild  w undert  man  sich  das  Elek- 
tron V.  141.  in  der  Beschreibung  dieser  Wehr  zu  er- 
blicken, wenn  es  heifst 

Tluv  fiev  j-'wp  v.v'/lco  nrarco  Xeuxco  r’  eXecpam 
’nlixTfjcp  {)■’  vnoXa[.mag  et]V , ypvacu  re  cpueiuo 
uiaLtnoficVov,  xvarou  da  diu.  n ru^eg  rjX/jXavro. 

Wie  kann  Bernstein,  ein  halb  glas-  und  halb  harzartiger 
Körper,  auf  einem  Schild  stattgefunden  haben,  der  den 
stärksten  Schlägen  und  Stöfsen  ungeheurer  Waffen  aus- 
gesetzt war  ? — Ferner  in  der  FAQtoidvr] , einem  uralten 
Volkslied,  das  unter  Homers  kleinern  Gedichten  steht, 
wird  eine  reiche  Braut  ins  vornehme  Haus  gewünscht, 
welche  auf  ijXexrQov  stehend  am  Webebaum  arbeite: 

Aux^  ö 3 igov  vqalvoi  £n’  rjXev.XQia  (jtßavia. 

Ganz  deutlich  aber  als  Metall , nehmlich  «als  das  durch 
Zumischung  von  Silber  hellgelbe  Gold,  erscheint  es  in  der 
Poesie  des  Sophokles , wenn  er  in  der  Antigone  1033. 
das  rjkexiQov  von  Sardes  und  das  indische  Gold  zusam- 
men erwähnt: 

— ’FunoXuxe  xov  ttqoi;  Fuydtcov 
’HXtxTQor,  ei  ßovXeofte,  xul  rdv  Avdixdv 
Xqvgov. 

wo  denn  der  Scholiast,  so  wie  die  Sache  selbst,  wie  wir 
gleich  sehn  werden,  an  den  Paktolus  uns  mahnt.  Wenn 
endlich  Virgil  Aen.  8/402.  den  Vulkan  seiner  Gattin,- 

Y 2 
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welche  Waffen  für  den  Aeneas  verlangt , alles  verspre- 
chen läfst, 

Quod  fieri  ferro  liquidove  polest  electro; 

so  ist  es  schwer,  nicht  wieder  an  den  alten  hesiodischen 
Schild,  und  an  eine  Ueberlieferung  zu  denken,  welche  das 
metallische  Elektron  in  der  alten  Epik  erkannte. 

Und  über  das  Dasein  solcher  Ansicht  schon  bei  den 
Alten  setzt  uns  aufser  Zweifel  Plinius  an  der  Stelle,  wo 
wir  zugleich  am  deutlichsten  über  die  Natur  dieses  Me- 
talls belehrt  werden,  33,  4.  Omni  auro , sagt  er,  inest  ar- 
gentum  vario  pondere , alibi  dena , alibi  nona , alibi  oc- 
tava  parle.  — Ubicunque  quinla  argenli portio  esl  elec- 
trum  vocatur.  — Fit  et  cura  electrum  ar genta  addilo: 
quod  si  quintam  portionem  e.rcessit  incudibus  non  resistit. 
Et  electro  auctorilas  Homer o teste,  qui  Menelai  r e- 
giam  auro , electro , argento , ebore  fulgere  tradit.  Dann 
wird  ein  Becher  von  solchem  Elektron  erwähnet,  welchen 
Helena  in  einem  Tempel  zu  Lindos  geweiht  habe;  und 
von  diesem  Metall  gerühmt,  dafs  es  hei  Lampenschein  hel- 
ler glänze  als  Silber ; wie  auch,  dafs  das  natürliche  das 
Gift  veriathe  durch  Zischen  und  Opalisiren. 

Wendet  man  von  diesen  Notizen,  deren  naturwissen- 
schaftliche Erörterung  vor  eine  andre  Behörde  gehört,  den 
Blick  wieder  auf  Homer,  so  fühlt  man  über  die  Stelle 
von  Menelaos  Palast  jene  erste  Meinung  allerdings  etwas 
erschüttert  durch  diese  Autorität,  die  ohne  Zweifel  eine 
griechische  ist;  denn  auch  Eustathius  fand  diese  Deutung 
in  seinen  Quellen;  und  unterstützt  wird  durch  die  Art  wie 
das  rjltxxfjov  hei  Homer  dort  vorkommt.  Denn  nachdem 
das  Erz  schon  genannt  war,  so  folgen  in  dieser  Ordnung, 
Xqvoou  x ’ ijltxxqov  xt  y.ai  dqyuQov,  die  edeln  Metalle  wie 
es  scheint;  und  zwar  das  tjltxxQov,  man  möchte  sagen  ab- 
sichtlich, zwischen  seinen  beiden  Bestandtheilen ; und  nun 
erst  zuletzt  angehängt  das  fremdartige  Elfenbein,  tjÖ'  i) U- 
qavxog.  Wie  denn  aber  nicht  leicht  ein  neuer  Weg  ein- 
geschlagen wird , den  man  dann  nicht  auch  verfolgt  so 
weit  es  irgend  geht,  so  kam  man  nun  natürlich  auch  wie- 
der auf  jenes  Halsgeschmeide  zurück.  Denn  allerdings 
ist  es  unwahrscheinlich,  dafs  der  alte  Dichter  schon,  un- 
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ter  diesem  Namen  eines  kostbaren  schmückenden,  sonnen- 
gleich glänzenden  Stoßes  zwei  ganz  verschiedne  Gegen- 
stände solle  verstanden  haben.  Auch  an  der  Halskette 
konnten  ja  die  goldnen  Glieder  mit  andern  von  jenem 
blafsgelben  Golde  abwechseln;  und  dann  wäre,  statt  dafs 
vorher  nur  Bernstein  an  jenen  ältesten  Stellen  gesehn 
ward,  nunmehr  gar  keiner  in  der  altepischen  Poesie  er- 
wähnt. Selbst  Schneider  scheint  dieser  Meinung  sonst 
gewesen  zu  sein;  denn  in  den  früheren  Ausgaben  des 
Wörterbuchs  sagte  er  ausdrücklich  „bei  Homer  und  He~ 
siod  glänzendes  Metall.”  In  der  neusten  läl'st  er  die  Sa- 
che ohne  eigentliche  Entscheidung.  Es  ist  also  nothwen- 
dig,  die  Prüfung  von  vorn  zu  beginnen. 

Dafs  die  LJebereinkunft  in  Glanz  und  Farbe  zwischen 
jenem  Silbergold  und  dem  Bernstein,  besonders  wenn  die- 
ser nicht  durchsichtig  ist,  die  Ursach  der  Gleichheit  des 
Namens  ist,  liegt  auf  jeden  Fall  am  Tage.  Auch  sehn 
wir  deutlich,  dafs  dieser  Name  für  das  Metall  schon  sehr- 
alt  im  Griechischen  ist,  da  Sophokles  in  der  Poesie  sich 
dessen  bedienen  konnte.  Aber  mit  denen,  welche,  nach 
dem  Vorgang  einiger  alten  Grammatiker,  angeben,  Sopho- 
kles nenne  das  Gold  tjltxrpo kann  ich  nicht  übereinstim- 
men.  Das  gebe  ich  zu,  dafs  er,  wo  in  gewöhnlicher  Spra- 
che Gold  würde  gesagt  worden  sein  („Alles  sardische  und 
indische  Gold”  konnte  er  sagen),  den  rihxtQoq  nennet; 
aber  nicht  so  willkürlich , wie  man  nach  jener  Angabe 
denken  sollte.  Denn  da,  wie  wir  nicht  blofs  aus  Plinius 
wissen,  allem  natürlichen  Golde,  namentlich  auch  dem 
Waschgold  aus  Flüssen,  immer  Silber  beigemischt  ist;  so 
nennet  er  als  Dichter,  dem  es  auf  das  technische  Verhält- 
nifs , wie  es  Plinius  uns  bestimmt,  nicht  ankommt,  das 
eben  so  beschafl’ene  und  daher  vielleicht  vor  anderm  bes- 
sere, Gold  des  Paktolus,  in  gewählter  Sprache  ijltxTQoq  *). 


*)  Ich  hoffe  dafs  diese  Erwägungen  den  von  Schneider  noch 
übrig  gelassenen  Zweifel,  ob  auch  dies  sardische  Elektron  das 
Metall  oder  Bernstein  gewesen,  entfernen  werden.  Wobei  noch 
die  in  der  grammatischen  Note  (unten  S.  346.)  zu  machende  Be- 
merkung über  das  maskulinische  6 ifiexrciog  zuzuziehen  ist. 
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Und  ntin  fragt  sich,  welches  dieser  beiden  Fossile, 
das  Silbergold  oder  der  Bernstein,  hiefs  zuerst  Elektron, 
und  (heilte  wegen  jener  Aehnlichkeit  dem  andern  seinen 
Namen  mit?  Mich  dünkt,  wer  bei  jenen  ältesten  Dichtern 
unter  Elektron  ausschliefsend  das  Metall  versteht,  gibt  zu- 
gleich zu  erkennen , dafs  dies  der  ältere  Gebrauch  des 
Namens  sei.  Aber  dagegen  spricht  eine  Autorität,  von 
der  man  nicht  zu  bedenken  scheint,  dafs  sie  wenigstens 
neben  der  von  Homers  Gedichten  steht:  die  Mythologie. 
Nicht  dafs  ich  jeden  Mythos  in  oder  vor  die  Zeit  der  al- 
ten Epiker  zu  versetzen  gemeint  sei:  aber  die  Fabeln,  wel- 
che den  Ursprung  des  Bernsteins  erklärten,  waren  schon 
den  alten  Tragikern  bekant.  S.  Eurip.  Hippol.  736.  sqq. 
Aeschyl.  et  Sophocl.  ap.  Elin.  37,  2.  *).  Allerdings  sind 
die  Tragiker  auch  My  then  - Schöpfer,  aber  nur  in  Absicht 
der  Erweiterung  und  Ausführung  derjenigen  Fabeln,  wel- 
che sie  dramatisch  behandelten;  solche  Mythen  hingegen, 
welche  sie  nur  beiläufig  in  ihre  Dichtung  hineinzogen  oder 
arauf  anspielten,  mufsten  aus  der  alten  \ olkssage  sein, 
a nur  dadurch  solche  Anspielungen  ihren  Reiz  erhielten, 
iber  ausdrücklich  auch  schreibt  Hyginus  in  seiner  154. 
’abel,  Avelche  überschrieben'  ist  Ehaetkon  Hesiodi , die 
rzählung,  dafs  die  Thränen  von  Phaethons  [Schwestern 
eien  verhärtet  worden,  dem  Hesiodus  zu  **)•  Wie  man 
( s mit  dem  andern  Phaethon  in  der  Theogonie  zu  rei- 
n oder  nicht  zu  reimen  habe,  ist  eine  leere  Untersu- 
ung.  Soviel  erhellet,  dafs  die  Fabel  von  Phaethon,  des- 
n Schwestern,  und  dem  Bernstein,  in  jenen  alten  epi- 
hen  Gedichten  schon  war,  die  man  grofsentheils  dem 
esiodus  zuschrieb,  und  die  alle  nur  Ausführungen  alter 
olksdichtungen  enthielten.  Wenn  also  in  diesen  der 
rnstein  mythisch  behandelt  und  mit  den  Dichtungen 

*)  Phaethontis  f ulmine  icti  sororcs  fletu  viuiatas  in  arbores  po- 
ulos  lacrimis  electrum  omnibus  annis  f undere  juxta  Eridanum  am- 
em,  — et  electrum  appellatum,  quoniam  sol  cocitalus  sit  Elcclor, 
'urimi  poelae  dixere,  primique , ut  arbitror , Aeschylus  etc.,  und 
röter  unten  So p lio  des  , iragicus  poetn  — ( succinum ) ultra  Iti- 
iamficri  dixit  e lacrimis  Meleagridum  avium  Meleagrirn  deflentium. 

**)  Harum  lacrimae,  ul  Hesiodus  indicat,  in  electrum  sunt  duratue. 
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von  den  ältesten  Nationalgöttern  lind  Heroen  in  Verbin- 
dung gebracht  war,  so  setzt  dies  voraus,  dafs  dies  Pro- 
dukt etwas  damals  schon  lange  bekantes,  dafs  es  von  al- 
ten Zeilen  her  ein  Gegenstand  der  Bewunderung  und  der 
Zierde  war;  und  da  kein  anderer  Name  dafür  zugleich 
mit  überliefert  ist,  als  x/Afxrpor,  so  müssen  wir  diesen  für 
den  annehmen,  worunter  es  von  jeher  bekant  war.  Ne- 
ben iQvaoq  und  ÜQ'/vQoq  hingegen  war  für  eine  vom  Golde 
nur  etwas  abspielende  Art  des  edelsten  Metalles,  das  da- 
her von  Herodot  1,  50.  wegen  seiner  Blässe  Xtvxog  %ov<j6$ 
genannt  wird,  ein  besonderer  Name  eben  kein  Bedürfnifs 
für  die  gewöhnliche  Sprache;  und  wenn  die  Benennung 
Elektron  allmählich  dafür  aufkam,  so  ist  nichts  natürlicher, 
als  dals  es  diese  von  seiner  Aehnlichkeit  mit  jener  andern 
Prachtwaare  erhielt  *). 

Wenn  wir  dies  alles  erwägen,  so  wird  die  Voraus- 
setzung, dafs  bei  den  alten  Epikern  ijXtxTQOV  gar  nicht 
den  Bernstein  bedeute,  so  unwahrscheinlich,  dafs  vielmehr 
nun  die  Befugnifs  wieder  eintritt,  dieses  Material  überall 
unter  diesem  Namen  zu  erkennen,  wo  unbefangene  Be- 
trachtung es  deutlich  darbietet.  So  wie  wir  aber  das  fest- 
halten,  so  wild  es  sogar  schwer,  anzunehmen,  dafs  in  der- 
selben epischen  Sprache  dieser  Name  auch  ein  anderes 
in  Gebrauch  und  Verarbeitung  so  wesentlich  verschiede- 
nes Material  solle  bedeutet  haben;  und  es  scheint  also, 


*)  Es  verdient  noch  angemerkt  zu  werden,  dafs  Herodot,  der 
jenes  Metall  tarntet,'  xyvoog  nennet,  von  dem  ijkexrgov  oder  Bern- 
stein als  einer  längst  bekanten  vom  Westen  Europas  herkommen- 
den Waare  redet.  Nachdem  er  3,  115.  alles  fabelhafte  von  die- 
sem Produkt,  namentlich  auch  den  Eridanus  beseitigt  hat,  setzt 
er  als  das  gewisse  hinzu:  io%uir,g  dir  (rijg  Ev(jomr}g)  o,r e xaa- 

uixtQog  iifuv  (ponil  xixl  xo  ij).EXT(i6v.  Nur  wünschte  ich  doch  nicht, 
dafs  daraus,  dafs  Herodot  das  Metall  auf  die  erwähnte  Art  be- 
nennt, und  der  Name  Elektron  dafür  mit  Gewifsheit  erst  in  einer 
Anführung  aus  Posidonius  (s.  Schneider)  vorkommt,  nun  auch  der 
ältere  Gebrauch  desselben,  namentlich  bei  Sophokles,  zweifelhaft 
gemacht  würde.  Herodot  und  Sophokles  waren  Leute  aus  verschie- 
denen Ländern,  die  also  auch  verschiedener  Benennungen  für  sol- 
che Gegenstände  sich  bedienen  konnten. 
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dafs  wir  uns  auch  dazu  nicht  verstehn  dürfen,  so  lange 
an  den  einzelen  Stellen  nicht  schlagende  Gründe  hervor- 
treten.  Dafs  diese  nun  nicht  vorhanden  sind ; dafs  viel- 
mehr an  allen  jenen  epischen  Stellen  der  Bernstein  wieder 
in  sein  altes  Recht  inuls  eingesetzt  werden;  dies  werde 
ich  darlegen : wiewohl  ich  schon  einen  Vorgänger  in  ei- 
ner akademischen  Arbeit  zu  gleichem  Ergebnifs  habe. 
Dieser  ist  Joh.  Mallh.  Gesner  in  einer  Abh.  in  den  Com- 
menlariis  Soc.  Gotting,  /o.  III.  a.  1753.  p.  88.  Allein  die- 
ser treffliche  und  geistreiche  Gelehrte  hatte  einige  Zweige 
philologischer  Forschung,  und  namentlich  die  griechische 
Sprache  nicht  so  in  seiner  Gewalt,  dafs  wir  auf  dem  heu- 
tigen Standpunkt  der  Wissenschaft  uns  nicht  veranlafst 
sehn  sollten,  ihm  nachzugehn.  Denn  nicht  selten  führt 
einen  solchen  Mann  sein  richtiges  Gefühl  auf  das  Wahre, 
in  dessen  Begründung  er  sich  nur  vergreift.  Dem  Nach- 
treter ziemt,  ohne  sich  bei  diesen  Fehlgriffen  aufzuhalten, 
das  bessere  was  er  hat  dafür  hinzustellen. 

Was  also  die  zwei  erst  erwähnten  homerischen  Stel- 
len betrifft,  so  haben  wir  itzt  nur  den  Zwang  abzusclnit- 
teln.  Denn  war  es  nicht  Zwang,  in  den  fjUxTgoig,  die  in 
ein  goldnes  Halsband  gereiht  waren,  wieder  Gold,  nur  ein 
blässeres  zu  erkennen,  um  der  in  Worten  und  Beschrei- 
bung sich  aufdrängenden  Vorstellung  der  altbekanten  Phö- 
nicischen  Waare,  die  der  Phönicische  Schiffer  bringt,  der 
Bernsteinkorallen,  zu  entgehn  ? Heifst  aber  hier  rjltx xqov 
Bernstein,  so  müfste  ein  sehr  positives  Argument  auftre- 
ten,  um  uns  zu  veranlassen,  bei  der  allgemeinen  Beschrei- 
bung von  Pracht  und  Glanz  in  Menelaos  Palast  unter 
demselben  Worte  etwas  anders  zu  verstehn.  Statt  eines 
solchen  aber  scheint  denen,  die  zuerst  die  andre  Meinung 
gefafst,  blofs  die  Wortstellung  gedient  zu  haben,  wodurch, 
wie  schon  erwähnt,  das  tf.txxQov  hier  mitten  unter  die 
Metalle,  und  zwar  gerade  zwischen  die  zwei  Bestandtheile 
des  metallischen  Elektron,  kommt;  dessen  Notiz  sich  nun 
von  aufsen  hinzugesellte,  um  diese  Erklärung  hervorzu- 
bringen. Allein  selbst  ein  neuerer  gelehrter  Dichter  wür- 
de ja  in  solchen  Fällen  den  Versbau  allein  befragen;  und 
ein  alter  Naturdichter,  der  in  Gold  und  Silber  und  Bern- 
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stein  nichts  als  glänzende  Stoffe  für  Prachtwerke  sieht, 
sollte  sich  Zwang  anthun,  um  den  Bernstein  zum  Elfen- 
bein hinzuschieben,  blofs  weil  dies  auch  kein  Metall  ist  ? 
Doch  dies  bedarf  keiner  weitern  Ausführung.  Ich  füge 
nur,  zum  Beweis,  dafs  der  Bernstein  auch  hier  ganz  an 
seiner  Stelle  ist,  noch  den  Vers  aus  Virgils  Ciris  (4  >4.) 
hinzu,  wo  die  Pracht  eines  Palastes  blofs  mit  den  Worten 
geschildert  wird 

regia  dives 

Curalio  fragili  atque  electro  lacrimoso  : 

welche  Beschreibung  ohne  Zweifel  aus  alter  epischer  Ue- 
berlieferung  ist.  — Dafs  also  bei  Homer  ijXtxxqov  nichts 
anders  als  Bernstein  ist,  scheint  mir  gewifs  zu  sein. 

Die  Wichtigkeit  der  Einwürfe  gegen  den  Bernstein 
auf  Hesiods  Schild  habe  ich  selbst  schon  fühlbar  gemacht. 
Allein  dem,  der  die  Stelle  genau  ansieht,  mufs  sich  auch 
sofort  eine  Antwort  ergehen,  mit  welcher,  wenn  sie  gleich 
nur  negativer  Art  ist,  Gesner , nicht  mit  Unrecht,  allein 
auszukommen  glaubte.  TLuv  fiiv  yi<Q,  heifst  es  ja,  xv-Aco 
xtxurco  ktvxco  x J iXtqavn  Hhexxgco  •&’  vnoXanntg  und 

nun  folgen  erst  die  Metalle.  Niemand,  soviel  ich  weifs, 
hat  im  xixccvog , das  gewöhnlich  der  Kalk  ist,  hier  etwas 
anderes  zu  verstehn  vorschlagen  können,  als  entweder  blo- 
fsen  Gips , oder,  was  wegen  des  Glanzes  wahrscheinlicher 
ist,  einen  weifsen  Schmelz.  Wo  nun  dieser  angebracht 
war  und  Elfenhein , da  kann  nichts  uns  abhalten,  auch 
Bernstein  zu  erkennen,  wenn  es  deutlich  in  der  Sprache 
der  Zeit  da  steht:  da  ja  jeder  Streich,  der  diesem  Mate- 
rial gefährlich  war,  eben  solche  Wunden  auch  jenen  bei- 
den versetzte,  — Doch  um  vollständiger  über  den  Ge- 
brauch des  Bernsteins  urtheilen  zu  können,  müssen  wir 
noch  eine  Notiz  aus  einer  etwas  jüngern  Zeit  zu  ra- 
the  ziehen.  , 

Arisloplianes  Eq.  532.  erwähnt  den  ehemals  allbe- 
wunderten in  seinem  Alter  aber  verachteten  Komiker  Kra- 
tinus,  und  bedient  sich  dabei  für  dessen  itzige  Geistes- 
schwäche der  Vergleichung,  dals  er  von  ihm  sagt 

ExTtmxovocuv  xcov  ri’hiy.TQoov  xal  x ou  xovov  ovy.ix  tvovxog 
Toov  d’  aQfxonwv  diayaoxovoivv  — « 


1 


346 


1.  lieber  das 


Man  erkennt  sogleich  an  dem  Ausdruck  iy.mnrovacüv  tujv 
rjXeyvQwv  ein  seiner  Zierathen  ilzt  beraubtes  ehemals  pracht- 
volles Geräth:  aber  wenn  so  unmittelbar  hiemit  die  Aus- 
drücke rovog  und  aQuoviai  verbunden  sind,  so  versteht 
sieb,  dafs  unser  Komiker  durch  diese  musikalischen  Aus- 
drücke nicht  so  auf  einmal  aus  dem  Bilde  fallen  wird, 
sondern  dafs  er  nun  in  doppelsinnigen  Ausdrücken  fort- 
fährt, die  sowohl  auf  das  Geräth  als  auf  den  Musiker  pas- 
sen; und  der  Scholiast  befriedigt  auch  hierüber  vollkom- 
men. Nehmlich  im  mechanischen  Sinne  heifsen  ctguoviai 
die  Fugen  in  einer  Holzarbeit  *),  und  geben  also  genau 
denselben  Doppelsinn,  wie  wenn  wir  von  einem  Tonkiinst- 
ler  im  gleichen  Falle  sagten  „seine  Fugen  klafFen”;  ruvog 
aber  bezeichnet  auch  das  Seilwerk  in  einer  Bettstelle,  wo- 
rauf die  Betten  ruhen  **).  Nun  ist  die  niedrig  komische 
Vergleichung  fertig:  er  vergleicht  den  alten  verachteten 
Dichter  einer  alten  ehemals  prachtvollen  Bettstelle  auf 
dem  Trödel,  deren  Fugen  itzt  auseinander  gegangen,  de- 
ren Seile  zerrissen  sind;  und  hiezu  gesellt  sich  nun  das 
ey.Tunvnvaiov  Tcor  tjXayrgcov;  wozu  der  Scholiast  anmerkt: 
ganz  eigenthiimlich  oder  vorzugsweise  verstehe  man  unter 
dem  letzten  Worte  gewisse  Verzierungen  auf  den  Bett- 
stellen : xojv  rjlt/.xQwr.  löicog  tu  xaXq  xXivutg  imßaXXcfAtvcc 
ourcog  ixuXovv,  yjXty.TQu  ***).  Dann  fährt  er  fort  al  yuy  <xq- 


*)  Od.  f,  248.  rcfiqioieiv  S'  agu  tjjV/s  xul  ag^ori^aiv  uqijqev: 
und  so  auch  bei  spätem. 

**)  Hievon  sind  die  anderweitigen  deutlichen  Beispiele  und 
Zeugnisse  hei  Stephanus  zusair.niengestellt. 

***)  Ich  muls  hier  über  die  grofse  Unbestimmtheit  in  der  For- 
mation und  dem  Geschlecht  dieses  Wortes  etwas  ausführ'icher  re- 
den. Da  A\ir  die  Neutralform  ro  rjXsy.Tgov  oben  im  Herodot  ge- 
sehn  haben,  und  diese  auch  späterhin  sehr  gewöhnlich,  und  im 
Datei  ischen  die  aüsschliefsliche  ist;  so  nehme  ich  diese  für  das 
Material,  Bernstein,  als  Grundform  an.  Bei  Sophokles  finden  wir 
das  Maskulinum  tov  tJXsxtqov.  Dies  tritt,  da  es  dort  für  das  Me- 
tall steht,  so  deutlich  in  die  Analogie  von  6 ygvoog,  oidijgog,  dals 
es  sehr  wahrscheinlich  wird,  dies  sei  im  Griechischen  bei  genau- 
em Schriftstellern  wirklich  der  Unterschied  der  Form  zwischen 
beiderlei  Material  gewesen,  denn  bei  den  Lateinern  mufstc  frei- 
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yzxXcn  vX tvai  roug  nodag  tlyov  tjocpahoyerovg  avOga^i  xul  >]lt- 
xtQOtg  coontg  vvv  uQyvgco  tj  xarrixegcp.  Hier  könnte  inan 


lieh  electrinn  in  der  Analogie  von  aurum,  fcrriun  bleiben.  Den 
Gebrauch  von  ö rjlexzgog  für  den  Bernstein  mochte  ich  also  blofs 
den  spätem  zuschreiben;  s.  Spohn.  zu  Niceph.  Blennn.  Geogr.  p. 
26.  Endlich  kommt  es  aber  auch  als  Femininum  vor,  ?]  iße xtqoc, 
aber  nur  als  Bernstein : auch  dies  ganz  analog  für  einen  stein- und 
gemmenartigen  Körper,  wie  //  oyuguydög , •»/  vulog  u.  dergl.  So 
im  ganzen  jedoch  vom  Material,  also  für  tu  e’jlexzgov,  finde  ich 
die  femininische  Form  nur  aus  spätem  angeführt:  aber  ui  ijlexzgoi 
für  einzele  Stückchen  desselben  zum  Schmuck,  ist  auf  jeden  Fall 
natürlicher  als  tu  ijlexxga.  Sind  nun,  wie  wir  gleich  untersuchen 
werden,  dergleichen  bei  Aristophanes  gemeint,  so  ist  der  Ausdruck 
iy.mmovomv  zoiv  tJUxtocov  so  vollkommen  in  der  Analogie,  dafs  wir 
dadurch  berechtigt  werden,  auch  in  den  zwei  Homerischen  Stel- 
len, wo  rjlixzgoioiv  von  Bersteinkorallen  steht,  den  Nominativ  t; 
•zilexTgog  anzunehmen.  Die  Grammatiker  lassen  sich  über  diesen 
Punkt  nirgend  aus,  als  eben  hier  zu  der  Aristophanischen  Stelle, 
wo  aber  viel  Verwirrung  bei  ihnen  herscht.  Ich  werde  ihre  Be- 
merkungen, wovon  ich  die  einzelen  Sätze  oben  anführe,  hier  voll- 
ständig, und  so  wie  sie  itzt  gelesen  werden,  hersetzen.  Die  Scho- 
lien zu  der  Stelle  lauten  in  den  Ausgaben  so:  3Exn.  t.  ijA.]  idlojg 
zu  zuig  xliraig  imßulloyevu  oilzojg  ixulovv,  i\lexT  g a.  yezaipogu 
ovv  xiygiyai  ccJio  tcov  xhv&v.  ai  yug  ägyuiui  xlhcu  zotig  nodag  ei~ 
yov  rfiyiulioyevag  uvxXguigi  xul  ijlexzgoig,  uloneg  vvv  ugyvgat  tj  xuzti- 
zegig . dioneg  ßagvzoviug  uvuyvtageov  uni)  tov  ai  ijl  exz  g o i , rtüv 
i]  lex  Tg  co v.  Kul  tov  tovov  u.  s.  av.]  uxolov&wg  yezu  tt)v  xXIvijv 
iyvrfiovevoe  tov  tovov  t ovag  yug  tu  twv  y.gußßuTcuv  oyoivia,  zgoni- 
xdig  de  drßoi  Tijv  x^g  yuovijg  tuoiv.  Twv  xl'  ugyonwv]  ugyoviug  leyei 
tu  ovy.nrfio6y.eva  twv  xgovyuzcov  yegr\ . ineyeive  de  zij  zgonjj.  xul 
yug  agyoviav  liyoyev  t rfi  twv  nonjyäzwv  ovv&eoiv.  Zu  diesen  Scho- 
lien enthält  folgender  daraus  genommene  Artikel  des  Suidas  be- 
deutende Abweichungen.  3' JlXexzg  a . idiwg  tu  zuig  xllvaig  im- 
ßullöyeru  ovzcog  ixulovv,  r] lexz g u g.  Agigocp.  J Ey.ninz . u.  s.  w. 
3Axolov&wg  yezd  T7;v  xlLvifi  iyvrjyovevoe  xal  tov  tovov.  tu vog  de  ziyg 
xlivrjg  tu  oyoiviu,  zgomxwg  — zuoiv.  Ai  yug  ug/ulai  xTivai  rovg 
nodag  eiyov  wzpl)  alyioyzvovg  üv&^ulgL  xul  r/lexzgoig,  woneg  vvv  ugy. 

< » j xutt.  ''Agyoviug  de  zu  ovyn.  twv  xgußßuzzav  yegzj.  ineyeive  de  ti y 
zgonjj.  Hiezu  füge  man  sogleich  diesen  Artikel  des  Etym.  M. 

3 Jll  ext  g u i,  noleig  (1.  nilui)  Orjßwv.  — — »/  tu  iv  zoig  xhvonoai 
twv  ocpiyywv  oyyuza.  twv  iv  r u'ig  y.livaig  noixdloyevwv.  Die  letz- 
ten Worte  stehn  im  Genitiv,  weil  sie  ein  für  sich  bestehendes 
Glossem  zu  dem  \\  orte  7]lexzgwv  in  der  Aristophanischen  Stelle 
sind;  das  auch  bei  Photius  v.  vjlixzgwv  allein  steht,  ln  diesen 
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durch  das  Zusammenstellen  mit  dem  Silber  und  Zinn, 
und  durch  den  Ausdruck  tjocpaliopevovg , d.  h.  befestigt, 
fest  gemacht,  veranlagt  werden , qlixxooig  vom  Metall  zu 
verstehn.  Aber  recht  erwogen  zeigt  gerade  das  oiantg  rvv 
hier  eine  Verschiedenheit  des  Gebrauchs  an,  wozu  sich 
doch  das  „ehemals  Elektron  — itzt  Silber  oder  Zinn,” 
wenn  jenes  auch  Metall  ist,  nicht  eignen  will.  Denn  wie 
läfst  sich  denken,  dafs  die  Alten  ihre  Betten  eigensinniger- 
weise unter  den  edeln  Metallen  nur  mit  Elektron,  und  die 
Spätem  erst  mit  Silber  beschlagen  hätten?  Dagegen  füh- 
ren die  dv&gaxsg,  d.  h.  Rubine  oder  ähnliche  rothe  Steine, 
auch  für  die  damit  verbundenen  tjltxxgot  auf  etwas  edel- 
steinartiges. Endlich  reicht  uns  Suidas  in  der  hier  unten 
in  der  Note  angeführten  Stelle  statt  tja qaXiOfievovg  die 
Lesart  c6qjOaX[uo[xevovg  dar,  welche  auch  Toup  ( ad  Stiid.  v, 
coqpv/aA|U.)  und  Schneider  für  die  allein  richtige  erkannt 
haben,  und  welche  alles  entscheidet,  besonders  wenn  man 
sie  noch  mit  der,  ebenfalls  hier  unten  angeführten  Stelle 
des  Etym.  M.  vergleicht,  wo  die  ijXtxxgoi  an  den  Bettpfo- 
sten durch  Sphinx-Augen  erklärt  werden.  Nur  inufs  man 
hieraus  nicht  den  Mifsverstand  schöpfen,  als  wären  die 
Beltfiifse  in  Sphinx- Gestalt  gewesen,  und  jene  rjXtxxgoi 
weiter  nichts  als  die  von  Bernstein  eingesetzten  Augen 


Stellen  ist  eine  arge  Verwirrung  der  Formen  tu  iJlsxTga,  al  r/lix- 
tqou  und  ui  ißtxTQoi.  Von  diesen  ist  jedoch  das  erste,  da  es  mit 
der  Aristophanischen  Stelle  unvereinbar  ist,  offenbarer  Fehler,  und 
ohne  Zweifel  ist  im  Scholion  statt  -ijlixTgu  aus  Suidas  zu  schrei- 
ben ?jAi'xT£KC,  und  das  Glossen  wort  des  Suidas  ist  wie  im  Etyniol. 
zu  setzen  ijUxtqui.  Diese  Form  könnte  man  nun  wirklich  für  die 
gangbar  gewordne  Benennung  solcher  Verzierungen  ansehn : da 
denn  im  Aristoph.  geschrieben  werden  müfste  rjXtxTQwr.  Allein 
dem  widerspricht  das  ausdrückliche  ßuQvzorwg  im  Scholion:  eben 
daraus  erhellet  aber  auch,  dafs  wirklich  ein  Zwiespalt  zwischen 
den  Grammatikern  war,  und  dafs  die  widersprechenden  Glossen 
derselben  hier,  v\ie  so  oft,  zusammengeflossen  sind.  Das  dio/if^in 
den  Worten  des  zweiten  Grammatikers  hat  durchaus  keinen  Sinn, 
wenn  wir  es  nicht  auf  das  vorhergehende  av&QaSi  xul  ylexTgoig, 
als  auf  Steine  oder  Gemmen  beziehen.  So  lange  wir  also'  die 
Form  tj  i flexTgu  für  solchen  Zierath  nicht  sonst  woher  kennen 
niuls  es  bei  der  überlieferten  Betonung  des  Textes,  die  von  diesem 
Grammatiker  nach  richtiger  Analogie  begründet  wird,  bleiben. 


/ 


Elektron. 


349 


derselben:  denn  alsdann  könnten  solche  ^'Afxr qoi  nur  klein 
und  in  geringer  Anzahl  gewesen  sein,  und  hätten  sich 
nicht  als  ein  Hauptzierath  des  Bettes  dargestellt,  worauf 
des  Aristophanes  iy.mnxovacov  xcöv  rfkty.xgoav  pafste.  Viel- 
mehr zeigen  alle  Glossen , namentlich  auch  die  eine  im 
Etym.  und  bei  Photius  (s.  hier  unten),  welche  fjltKXQwv 
ganz  allgemein  durch  xwv  iv  xatg  yXivaig  n oixtXXouevcov  er- 
klärt, dafs  ijhxxQoi  nur  noch  ein  Kunstausdruck  für  diese 
Zierathen  war,  den  sie  hatten , weil  sie  ursprünglich  ain 
gewöhnlichsten  aus  Bernstein  gemacht  waren ; gerade  wie 
wir  Perlen  oder  Korallen  nennen  alles  was  zum  einfädeln 
eingerichtet  ist.  Doch  der  Scholiast  hatte  dies  noch  viel 
deutlicher  gesagt,  wie  wir  aus  dem  bei  Suidas  vollständi- 
ger aufbewahrten  Satze  sehen : idicog  x d xalg  vXivcug  im- 
( jccXXoutra  iXtcpuvxiva  oüxcog  ixakovv,  tjltxxgag:  denn  an 
der  Echtheit  des  Worts  sXtqxxrxivoi  ist  nicht  zu  zweifeln, 
da  man  nicht  sieht,  wie  es  hinein  gekommen  sein  sollte, 
wohl  aber,  wie  es  im  gewöhnlichen  Scholion  herausgefal- 
len ist.  In  der  durch  das  lonntg  v7v  bezeichneten  Zeit  wa- 
ren also  diese  Zierathen  bald  von  Elfenbein,  wie  der  eine, 
bald  von  Metall  , Avie  der  andre  Grammatiker  berichtet, 
deren  Noten  hier  zusammen  geflossen  sind.  Aber,  Avie 
gesagt,  auch  der  Ausdruck  oydakui^uv  ganz  allein  zeigt 
alles  zur  Genüge:  o6qx>a)pia^£roi  nodig  geht  deutlich  auf 
eine  besondere  Art  der  Verzierung:  und  sehr  passend  hat 
Toup  die  Stelle  bei  Apulejus  Metam.  6.  p.  185.  verglichen, 
Bullis  te  multis  aureis  inoculatum  velut  stellis  sidereis 
relucentem . Auf  jenen  Bettstellen  Avaren  es  also  Buckeln , 
die  man  Avegen  ihrer  Gröfse  und  Rundung  Sphinx -Augen 
nannte;  aber  auch,  weil  sie  ursprünglich  von  Bernstein 
gemacht  Avaren,  ylsy.xgovg.  Auch  versteht  sich,  dünkt 
mich,  von  selbst,  dafs  diese  Verzierung  nicht  aufs  Bette 
beschränkt  Avar;  wiewohl  sie  bei  diesem  grofsen  stattli- 
chen Hauptgeräthe  eines  reichen  Gemaches  vorztigsAveise 
genannt  Averden ; sondern  dafs  auch  Stühle  und  andre 
Fahrnisse  damit  verherrlicht  waren.  Der  Ausdruck  in  der 
Homerischen  Stelle  von  Menelaos  Hause,  und  der  Glanz 
darin  von  schönen  Metallen,  von  Bernstein  und  Elfenbein 
erhält  nun  eine  gröfsere  Bestimmtheit,  und  wir  bekommen 
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ein  deutlicheres  Bild  von  der  Ausschmückung  eines  sol- 
chen fürstlichen  Gemaches,  wie  es  den  alten  epischen  Sän- 
gern vor  der  Seele  stand. 

Nun  kann  also  auch  die  Stelle  in  der  Elgeauovtj  keine 
Schwierigkeit  mehr  machen:  Avx'>\  <Y  Igor  vxpaivoi  in  rjXtx- 
Tfjco  ßtßauia.  Der  Ausdruck  des  letzten  Verbi  läfst  durch- 
aus keinen  andern  Sinn  zu  als  den  von  stellen  und  /re- 
ten\  und  bekantlich  webten  die  Alten  jener  Zeit  nicht 
sitzend,  sondern  stehend  und  hin -und  hergehend  am  We- 
bebaum. Deutlich  geht  also  aus  der  Stelle  hervor,  dafs 
bei  einer  grofs  und  schön  gearbeiteten  Webe -Maschine 
ein  dazu  gehöriger  Fufstritt  oder  Boden  war,  worauf  die 
Webende  stand  oder  sieb  bewegte;  und  dieser  war  also 
in  einem  vornehmen  Weibergemach  ebenfalls  schön  und 
reich  verziert.  Sich  ihn  ganz  oder  zum  Theil  von  Me- 
tallen zu  denken,  ist  nun  lange  so  natürlich  nicht;  und 
wenn  wir  es  auch  annehmen,  so  ist  die  bestimmte  Erwäh- 
nung; des  Elektron  - Metalles  alsdann  noch  befremdender. 
Verbunden  mit  Gold,  Silber,  Erz,  läfst  sich  dieses  Elek- 
tron zu  Anhäufung  und  Abwechselung  der  Prachtnamen 
wohl  denken;  aber  wenn  ein  einziges  edles  Metall  soll 
genannt  werden,  so  bet  sich  der  epischen  Sprache  nur 
Gold  und  Silber  dar;  wie  die  Leser  von  Homer  und  He- 
siod  zur  Genüge  wissen;  und  der  Volkssänger  würde  also 
zu  weit  fühlbarerem  Effekt  ini  xqvoco  ßtßavla  gesagt  ha- 
ben: denn  das  Elektron  war  ja  nicht  etwas  kostbareres 
oder  ausgesuchteres,  sondern  vielmehr  etwas  geringeres 
als  das  Gold,  in  dessen  Namen  es  aber  mitbegriffen  war. 
Denken  wir  uns  aber  das  Holzwerk  an  der  Maschine  mit 
eingelegter  Arbeit  verziert,  so  konnte  dem  einfachen  Dich- 
ter, der  offenbar  Reichthum  und  Glanz  steigern  will, 
nichts  passenderes  als  kleine  Felder  oder  Sphinx  - Augen 
von  Bernstein  vor  die  Seele  kommen:  und  obgleich  es, 
so  betrachtet,  nicht  einmal  nöthig  ward,  dafs  dergleichen 
Herrlichkeit  wirklich  existirt  habe;  so  wäre  es  doch  auch 
eine  wunderliche  Sorge,  wenn  man  fürchten  wollte,  dafs 
der  zarte  oder  mit  weichen  Socken  versehene  Fufs  der 
in  ihrem  Gemach  sich  aufhaltenden  vornehmen  Frau,  sol- 
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chem  Zierath  hier  mehr  geschadet  haben  sollte,  als  an  an- 
dern Geräthen  ihre  Hand  lind  ihr  übriger  Körper. 

Wenn  wir  also  so  deutlich  den  Bernstein  als  eine 
Hauptzierde  in  jenen  altertümlichen  Zeiten,  und  zwar  an 
allerlei  gröfserrn  Geräthe  sehn;  wenn  wir  mit  solcher  Ge- 
wißheit anerkennen,  dafs,  wo  das  Elektron  sonst  in  der 
epischen  Poesie  vorkommt,  es  den  Bernstein  bedeutet:  so 
ist  schwer  anzunehmen,  dafs  dasselbe  Wort  auf  dem  gött- 
lichen Schilde  des  Herakles  etwas  anders  bezeichne;  und 
da,  wie  schon  gesagt,  die  Nachbarschaft  des  Gipses  oder 
Schmelzes  und  des  Elfenbeins  zeigt,  dafs  der  Dichter  auf 
die  Gebrechlichkeit  des  Materials  keine  Rücksicht  genom- 
men, so  ist  auch  die  einzige  Ursach  vernichtet,  weswegen 
man  an  dieser  Stelle  von  der  Bedeutung  der  übrigen  ab- 
weichen sollte.  Ueberhaupt  mufs  man  ja  nicht  vergessen, 
dafs  man  einen  poetischen  Schild  vor  Augen  hat.  Wie 
will  man  sich  überhaupt  die  feine  aus  unendlich  vielen 
kleinen  Figuren  bestehende  Bildarbeit,  die  uns  Homer  und 
Hesiod  auf  den  Schilden  ihrer  Helden  beschreiben  , mit 
den  ungeheuren  Stöfsen  und  Hieben  vereinigen,  welche 
eben  dieselben  darauf  führen  lassen?  Sieht  man  nicht, 
dafs  die  Werkstatt  des  Dichters  weit  sorgloser  verfährt 
als  die  eines  Schmids?  Soll  aber  der  Dichter  durchaus 
für  alles  sorgen,  nun  wohl,  so  haben  wir  einen  Gesichts- 
punkt, aus  welchem  alles  gesichert  und  unverwüstlich  er- 
scheint. Nicht  irdische  Arbeit  war  ja  jener  Schild  des 
Alkiden,  sondern  Hefästos  Zauberwerk,  worauf  noch  ganz 
andre  Wunder  zu  sehn  waren;  s.  V.  219.  Daher  kann 
der  Dichter  seiner  Fantasie  sich  gänzlich  überlassen,  und 
alles  was  ihm  schön  und  herrlich  ist,  zu  diesem,  wie  zu 
allen  andern  Kunstwerken  anwenden,  sicher,  dafs  der 
Gott  das  Material,  bei  dessen  Behandlung  der  Mensch  et- 
was beengt  ist,  zu  erweichen  und  zu  härten  versteht,  wie 
die  übrigen  Stolle,  um  einen  übernatürlich  widerstehenden 
Schild  zu  bilden:  V.  139.  ovds  ug  avxo  Out'  ßalwv 

ovx 5 e&Aa<Jt,  -Oav^a  idea&ai.  Das  aber  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  Virgil  der,  wie  wir  aus  Plinius  sehn,  schon  al- 
ten Meinung,  das  Elektron  der  Epiker  sei  zum  Theil  vve- 
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nigstens  Metall,  folgte,  und  deswegen  seinen  Vulkan  zu 
Aeneas  Waffen  sich  dessen  bedienen  liefs. 

Indessen  will  ich  auch  eine  Ansicht  nicht  unterdrü- 
cken, mittelst  welcher,  wer  sich  dazu  veranlafst  sehn  sollte, 
alles  vereinigen  kann.  Der  Bernstein  und  das  ihm  ähn- 
lich glänzende  Metall  können,  so  widersinnig  uns  auch 
das  klingen  mag,  für  einerlei  gegolten  haben.  Nehmlich 
in  jener  Zeit  einfacher  Erfahrungskenntnisse  konnten  Dinge 
für  einerlei  gelten,  die  in  gewissen  fiir  die  Sinne  und  den 
Gebrauch  wesentlicheren  Eigenschaften  überein  k irnen, 
während  sie  in  andern,  die  dann  aber  für  Nebenumstände 
galten,  sehr  verschieden  waren.  Am  Bernstein  überhaupt 
erinnerte  alles  an  das  Gold,  die  gelbe  Farbe,  der  herrli- 
che Glanz,  die  grofse  Kostbarkeit.  Wenn  Dionysius  in 
seiner  Wehbeschreibung  sagt  (V.  494.)  Auxqv  dyeQyovxat 
yyvoccvyeog  ijley.xpoio , so  bemerkt  Euslalhius  in  seinem 
Kommentar,  das  sei  hier  nicht  das  Metall  tjXtxxgov , son- 
dern ein  goldähnlicher  Stein,  Xt&oq  de  xiq  ypvootid/jq , und 
beschreibt  nun  den  Bernstein;  und  Hesychius  hat  beim 
Worte  'HXexxqog  die  Erklärung  ytxaXXov  ygwiqov  mit  dem 
Zusatz , man  sage  es  seien  die  Thränen  der  Heliaden. 
Philos  fr  atus , ein  freilich  etwas  gezierter  Schriftsteller, 
trägt  daher  kein  Bedenken,  die  Bernstein- Thränen  jener 
mythischen  Pappeln  Gold  zu  nennen,  wenn  er  in  Vit.  Apol- 
lon. 1,  5.  schreibt,  Xtißeo&cu  ypoaio  xqv  rjXiddct  aiytiQov,  und 
in  den  lconib.  1,  11.  bei  der  Schilderung  der  allmählichen 
Verwandelung  der  Heliaden  sagt,  tu  öäxQva  — 

So  kann  ich  mich  also  nicht  mehr  wundern,  wenn  ich  von 
andern  den  Bernstein  geradehin  für  eine  Art  Gold  er- 
klärt sehe.  Bei  allen  Lexikographen  finden  wir  die 
Glosse  7]ktxxQov,  aXXoxunov  yQvoiov , d.  h.  Gold  in  andrer 
Gestalt:  und  damit  man  dies  nicht  etwa  auf  das  Metall 
Elektron  ziehe  (wiewohl  der  Ausdruck  aXXoxunov  auf  die 
blässere  Farbe  schwerlich  gezogen  werden  kann),  so  ist 
bei  einigen,  namentlich  bei  Suidas , die  vollständigere 
Glosse,  aXXoxunov  xyvoiov  p tyiyuevov  veXco  xai  Xi&loig  oder 
XiOia.  Nehmlich  durch  solche  Zumischung  anderer  Natu- 
ren, gleichsam  als  durch  eine  Art  Vererzung,  erklärte 
man  sich  die  von  dein  wirklichen  Metall  abweichenden, 

dem 


/ 


Elektron.  353 

i 

dem  unwissenschaftlichem  Menschen  zufälligen  Eigenschaf- 
ten, wie  die  Gebrechlichkeit,  die  Leichtigkeit,  die  Durch- 
sichtigkeit. Eine  solche  Ansicht  kann  von  jeher  bestan- 
den haben;  und  so  ist  es  wohl  denkbar,  dafs  man  jenes 
hellergelbe  Gold  schon  früh  als  dem  Bernstein  noch  näher 
verwandt  oder  wesentlicher  einerlei  angesehn,  und  daher 
mit  demselben  Namen  benannt  habe.  Merkwürdig  ist, 
wie  die  Ausdrücke  eines  übrigens  sehr  sachkundigen 
Mannes,  des  Pausanias , noch  ganz  von  der  Art  sind,  dafs 
man  sieht,  Bernstein  und  das  metallische  Elektron  waren 
ihm  nur  verschiedne  Formen  und  Arten  desselben  Stof- 
fes. Im  5.  Buche,  Kap.  12.,  nachdem  er  eine  Bildseule 
des  Augustus  von  Elektron  genannt,  fügt  er  hinzu:  To 
de  IjXtxTQOV  xoiiro , ov  reo  Avyovgoo  nenoit]vvaL  xrjv  tixovu , 
ooov  fi£V  avrofj.arov  iv  xou  'Hqidavov  xciiq  xj.iuujjioig  evQioxe- 
rai , onavi^exai  xd  (xcthga  aal  avÜQ  conto  r ipiov  noXlcov  igiv 
ro  de  akXo  ijXtxtgov  dva^e^iy^evog  igiv  ccq'/vqoo  %Qvooq. 
Nehmlich  bei  Gelegenheit  jenes  Standbildes,  das  wol  ohne 
Zweifel  von  dem  Metall  Elektron  gemacht  war,  gibt  er 
eine  kurze  Notiz  vom  Elektron  überhaupt,  und  drückt 
sich  so  aus:  „Von  diesem  Elektron,  wovon  das  Bild  des 
Augustus  gemacht  ist,  gibt  es  zwei  Arten,  die  eine  (und 
nun  bezeichnet  er  den  Bernstein)  ist  sehr  selten  und  kost- 
bar, die  andre  ist  eine  Mischung  von  Gold  und  Silber.” 
Möglich  also  , dafs  diese  Vermengung  der  Gegenstände 
schon  bei  jenen  ältesten  Dichtern  statt  gefunden,  und  dafs 
Hesiod  also  bei  seinem  Schild  an  diese  metallische  Form 
des  Bernsteins  gedacht  habe : aber  wirkliche  Spuren  sind 
nicht  davon  da.  Auf  jeden  Fall  aber  bleibt  das  fest,  dafs 
die  Idee  des  Bernsteins  bei  allen  jenen  epischen  Stellen 
in  der  Seele  des  Dichters  war. 

Dies  Resultat  nun , dafs  unter  rfktxxQov  ursprünglich 
und  in  der  altepischen  Zeit  einzig  der  Bernstein  verstan- 
den ward,  getraue  ich  mir  auch  durch  die  Etymologie  des 
Wortes  zu  bestätigen.  Dafs  man  etymologischen  Trost 
bei  den  Alten  selbst,  sobald  sie  nicht  eine  historische 
Thatsache  mehr  wissen  als  wir,  nicht  holen  dürfe,  ist  an- 
erkannt, und  die  Ursach  klar,  ohne  ihnen  zur  Unehre  zu 
gereichen.  Zur  Sprachforschung  auch  in 

II. 


der  Mutterspra- 
Z 


354 


J.  U e b e r das 


che  gehört  durchaus  eine  Vielseitigkeit  von  Sprachkennt- 
nifs,  aus  welcher  allgemeine  Normen  sich  abstrahiren  las- 
sen, die  aber  zur  Bildung  eines  griechischen  Gelehrten, 
der  nicht  etwa  bei  Erlernung  einer  fremden  Sprache  ei- 
nen bestimmten  Zweck  hatte,  durchaus  nicht  gehörte; 
während  hei  uns  die  Ivenntnifs  von  wenigstens  zwei  alten 
und  zwei  neuen  Sprachen  die  Grundlage  aller  wissen- 
schaftlichen Bildung  ist.  Die  Entstehung  eines  Namens, 
wie  jjfaxTpov,  lag  entweder  mit  der  Sache  selbst  im  Aus- 
lande, oder  in  einem  hohen  Alterlhume,  wo  die  Sprache 
noch  Wertformen  hatte,  die  späterhin  verschwunden  wa- 
ren, und  die  aus  ihren  Spuren  auszumitteln  der  griechi- 
sche Sprachforscher,  aus  den  erwähnten  Gründen,  das  Ge- 
schick nicht  haben  konnte.  Ohne  die  ganz  abgeschmack- 
ten Versuche  der  Grammatiker,  die  man  im  Etymologi- 
kon nachsehn  kann,  zu  berühren,  erwähne  ich  nur  zwei 
Ableitungen,  die  einige  Haltbarkeit  oder  doch  Gangbar- 
keit haben.  Der  nahe  Anklang  des  Wortes  an  den  Na- 
men tjltnx coq,  welchen  der  Sonnengott  bei  Homer  und  an- 
dern führt,  mufste  bei  der  Verfahrungsart  alter  Sprach- 
forscher nothwendig  überwiegen  und  fast  zu  gewisser 
Ueberzeugung  führen  *) ; nicht  eben  wegen  des  mythi- 
schen Ursprungs,  da  der  Bernstein  von  den  Sonnenlöch- 
tern  kommt;  sondern  wegen  des  physischen  Sinnes,  der 
auch  in  diesem  Mythos  liegt,  nehmlich  der  Aehnlichkeit 
des  goldgelben  Glanzes  mit  der  Sonne.  Aber  dieser  Son- 
nen-Name  ist  nur  ein  poetischer,  der  weder  im  gewöhnli- 
chen Leben  gehört  ward,  noch  auch,  wie  z.  B.  tfroTßog, 
von  dem  Glanze  der  Sonne  entnommen  war.  Es  ist  also 
nach  gesunden  Sprachbegriffen  durchaus  nicht  anzuneh- 
men, dafs  ein  Gegenstand  des  täglichen  Lebens  davon 
seinen  Namen  erhalten  habe.  Nach  einem  andern,  die- 
sem gerade  entgegengesetzten  Verfahren,  wird  das  Wort 
abgeleitet  von  welches  einen  Nagel  und  insbesondere 
eine  Buckel  bedeutet.  An  sich  ist  es  auch  sehr  analog, 
dafs  ein  Material  von  dem  Gegenstand,  der  am  häufigsten 
daraus  gemacht  ist,  und  in  dessen  Gestalt  es  also  am  ge- 


*)  S.  Pli/i.  37,  2.  Schol.  Eurip.  Hipp.  736. 
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wohnlichsten  erscheint,  seinen  Namen  hat.  Ja  das  Wort 
Hktqov  spielte  sogar  hinein.  Aber  die  Sprache  widerstellt 
jedem  Versuch,  diese  beiden  Wörter  zu  solchem  Sinn  so 
zusammen  zu  setzen,  dafs  yliKXQov  daraus  entstehn  konn- 
te *),  oder  auch  dieses  Wort  durch  blofse  Verlängerung 
aus  rjlog  entstehn  zu  lassen. 

Ich  hoffe  dagegen  den  Sprachkenner  leicht  zu  über- 
zeugen, dafs  der  Name  yliKXQov  von  elxuv  ziehen  kommt**). 
Die  anziehende  Kraft  mufste  bei  dem  so  häufig  durch  den 
menschlichen  Körper  erwärmten  Gegenstand  mit  der  er- 
sten Bekantschaft  sich  nicht  nur  darthun,  sondern  sogleich 
auch  die  vorzügliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen. 
W ir  finden  daher  diesen  Umstand  nicht  nur  bei  den  Gram- 
matikern erwähnt;  s.  die  Worte  des  Etym.  M.  hier  unten 
in  der  Note;  Eustath.  ad  Dionys.  Perieg.  294.  ££  ov  xal 
laßen  ya^a'iQcuq  ytvovxai  ayliQwv  icßilxvgixai  cog  t)  gayvfjug 
oidfoov:  sondern  es  hatte  auch  schon  der  ältesten  Philoso- 
phen Beobachtung  gereizt.  Die  Stelle  des  Plato  Tim . 
p.  80.  c.  xal  rcc  ’&ccvyat.oq.tva  ?]lexXQoov  hIqi  t rjg  slfycog  Kal 
xwv  Tlgaxlucov  lldcov,  ndpxcov  xovxtov  61  y.rj  y&v  ovx  eciv  ov- 
dtrt  non,  ist  noch  besonders  wichtig,  weil  der  Ausdruck  rcc 
-Oaufxa^Gytra  den  Eindruck  dieser  Erscheinung  auf  den  ein- 
facheren Menschen  zeigt,  und  weil  die  Worte  ellgig  und 


*)  Nehmlich  rjXoksxTgog,  woraus  dies  Wort  dann  verkürzt  wäre, 
ist  zwar  eine  richtige  Form  der  Zusammensetzung,  aber  durchaus 
nicht  zu  dem  Sinne  Bettnagel,  Bettbeschlag. 

**)  In  Nemnic/is  naturhistor.  Wörterbuch  unter  Succinum  finde 
ich  für  electrum , nach  Erwähnung  der  Ableitung  von  Elector  mit 
Plinius  Worten,  angeführt:  „bei  andern  quod  confrictum , calefa- 
ctum  ad  se  trahat  paleas  aliasqiie  res  rninutas.”  W oher  diese  latei- 
nischen Worte  genommen  sind,  weils  ich  nicht,  so  wie  mir  Nem- 
nich  nicht  gewufst  zu  haben  scheint,  wie  auf  diesem  Wege  der 
Name  eleelrum  entstahden  sein  soll;  denn  er  setzt  weiter  nichts 
hinzu.  Man  sollte  denken,  es  beziehe  sich  auf  die  hier  vorgetra- 
gene Ableitung  von  ckxuv : da  ich  diese  aber  sonst  nirgend  finde, 
so  vermuthe  ich,  dafs  es  eine  unvollständige  Anführung  ist,  die 
zur  ersten  Quelle  die  Worte  im  Etym.  M.  hat,  womit  die  unstatt- 
hafte Ableitung  tiuqu  to  ekih>  tu  exxog  dort  begründet  wird:  rqi- 
ßofuvov  yu(j  uqnafci  xa  nekuHovra  cpQvyuvu. 
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6hoj  das  Verbum  elxuv  als  das  eigentliche  Wort  dafür 
darstellen.  Zum  Ueberflufs  gibt  uns  noch  die  Notiz, 
welche  Diogenes  Laertius  1,  24.  aus  dem  Aristoteles  uns 
aufbewahrt  hat,  dafs  Thaies  durch  den  Bernstein  und 
den  Magnet  veranlagt,  auch  leblosen  Dingen  eine  Seele 
beigelegt  habe,  einen  historischen  Beweis  vom  hohen  Al- 
ter dieser  physischen  Beobachtung. 

Ich  erkenne  also  in  tjltxrpov  das  der  Endung  nach 
völlig  analoge  Verbale  vom  Verbo  slxuv,  dessen  ganz  ge- 
naue aber  auch  zu  harte  Form  sein  würde  elxtQov,  der 
Zieher , der  Zugslein . Die  Wandelbarkeit  des  Spiritus 
wird  so  wenig  befremden,  dafs  sie  vielmehr  durch  Ver- 
gleichung von  t]ho$  rjehog,  ijiiaQ  und  einer  Menge 

andrer,  gerade  in  einem  alten,  und  gewifs  mit  dem  Ge- 
genstand zunächst  von  Ionien  aus  nach  Griechenland  ge- 
kommenen, Worte  gewissermafsen  analog  ist  *).  Was 
aber  die  Eindrängung  des  t betrifft,  so  könnte  ich  zwar 
nach  gewöhnlichem  grammatischen  Verfahren  schon  allein 
mit  der  Bemerkung,  dafs  dadurch  die  Härte  der  vielen 
zusammentretenden  Konsonanten  vermieden  werde,  aus- 
reichen: allein  eine  bestimmtere  und  durch  viele  Fälle 
durchgehende  Analogie  gibt  noch  gröfsere  Befriedigung. 
Ich  habe  diese  an  andern  Orten  schon  dargelegt  **),  er- 
laube mir  aber  hier  noch  einige  anderweite  Begründung. 

In  dem  bekanteren  Sprachen  - Kreis  heischen  für  die 
Ableitung  der  Wörter  und  Formen  zwei  Haupt -Principe, 
die  Beweglichkeit  der  Vokale,  und  die  Hinzufügung  neuer 
Silben.  Vermöge  des  ersten  Princips  stehn  die  Konso- 
nanten des  Wortstamms  fest,  und  zur  Bezeichnung  der 
verschiednen  Begriffe  verändern  die  Vokale  sich  theils, 
theils  treten  sie  ein  und  aus.  Dies  Princip  ist  bekantlieh 
das  vorherschende  in  den  aramäischen  Sprachen,  und  hat 
sich  dort  dahin  ausgebildet,  dafs  meist  drei  oder  zwei 
Konsonanten  sich  allein  als  Wurzel  einer  Wort -Familie 


*)  Vergl.  noch  von  demselben  Stamm,  aufser  den  weiterhin 
folgenden  Analogien,  das  Wort  ulxala  der  Schwanz,  statt  des  eben- 
falls üblichen  oly.aia. 

**)  Lexil.  15,  2.  28,  2.  Gr.  Gramm.  §.  99,  12,  I. 
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darthun,  zwischen  welchen  die  Vokale  auf  erwähnte  Art 
sich  wandeln.  Die  europäischen  Sprachen  hingegen  bil- 
deten das  System  der  Hinzufügung  aus,  hauptsächlich  in 
Endungen;  wovon  eine  natürliche  Folge  war,  dafs  der 
Stamm  gleichförmiger  werden  mufste  und  folglich  meist 
Eine  Gestaltung  desselben  sich  befestigte;  so  jedoch,  dafs 
aus  dem  ersteren  Princip  in  mehren  disseitigen  Sprachen, 
besonders  der  griechischen  und  deutschen,  noch  ein  Um- 
laut blieb,  z.  B.  puXXoo,  ßeXog,  ßoXrj  (denn  um  die  Töne 
a,  e,  o dreht  sich  der  europäische  Umlaut  grofsentheils 
herum)  der  sich  in  der  Wortbildung  und  Biegung  zum 
Theil  ziemlich  geregelt  hat.  Das  Aus  - oder  Eintreten 
der  Vokale  aber  ist  als  feste  und  regelmäfsige  Biegungs- 
form verschwunden,  doch  so,  dafs  es  in  einzelen  Fällen 
noch  als  unregelmäfsige  Wandelung  sich  erhalten  hat,  wie 
in  neXeo  enXe,  niropen  txteo&cu  mrjoig,  dX eyeo  dXyog,  opeyen 
OQoyvict  und  oqyviä,  öcpiiXon  öcpXco,  ey  eigen  eygto&cu,  dXnr] 
ccIccIyhv  aXe^ccoxlai.  Mit  allen  diesen,  am  nächsten  aber 
mit  dem  letzten,  kommt  überein  der  Stamm  e'Xneo,  wenn 
wir  zwischen  X und  x das  £ eintreten  lassen,  um  TjXtmgov 
davon  abzuleiten.  Wobei  denn  allerdings  die  richtige 
Darstellung  ist,  dafs  der  Euphonismus  dieses  £ hier  erhal- 
ten hat.  Nehmlich  wenn  es  von  jeher  unmöglich  gewe- 
sen wäre,  die  Konsonanten  in  der  Wurzel  einen  zu  tren- 
nen, so  würde, "mn  die  Härte  der  Form  elnrgov  zu  mil- 
dern, nach  einer  späteren  Analogie  elntjrgov  daraus  ge- 
macht worden  sein;  mit  Voraussetzung  aber  jener  ur- 
sprünglichen Trennbarkeit  war  dies  nicht  nöthig,  sondern 
statt  elnrgov  erhielt  sich  nun  auf  ionischem  Wege  die 
Form  rflemgov. 

Damit  dies  aber  nicht  als  reine  Spekulation  auftrete, 
so  werde  ich  die  eben  so  gestaltete  Wurzel  auch  noch  in 
zwei  andern  Ableitungen  von  einen  naclnveisen.  Käme 
das  griechische  Wort,  das  eine  Furche  bedeutet,  blofs  in 
der  Form  enl\  vor,  so  würde  es  sich  als  eine  Ableitung 
von  einen  sogleich  dargeboten  haben,  und  die  Wandelbar- 
keit des  Spiritus,  wie  in  so  viel  andern  Fällen,  würde 
blols  angemerkt  worden  sein.  So  aber  erscheint  dies  als 
eine  Zusammenziehung  aus  den  Formen  enXa%  oder  uXo%, 
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welche  als  alte  Nebenformen  der  gangbaren  Form  avhaZ 
bekant  sind.  Nach  meiner  Darstellung  sind  aber  eoÄJj, 
älo'S,  sämtlich  durch  Umlaut  entstanden  aus  dersel- 
ben Wurzel  ily.oo  mit  und  ohne  eintretenden  Vokal  *). 

Das  andre  Wort  ist  fjlaxuTrj.  Aber  auch  über  dieses 
müssen  wir  erst  einige  gewöhnliche  Darstellungen  erör- 
tern. Vielfältig  findet  man  dies  Wort  von  der  Spindel 
gefafst,  während  doch  die  Lexika  und  die  Erklärungen 
der  Grammatiker,  wo  sie  deutlich  sprechen,  den  Bocken 
zu  erkennen  geben.  Und  so  kommt  das  Wort  in  Ver- 
wirrung mit  dem  AVorte  «rpaxTog,  welches,  soviel  ich 
weifs,  nie  anders  als  von  der  Spindel  verstanden  wird. 
Hiezu  kommt  von  beiden  Wörtern  ein  poetischer  Ge- 
brauch. }'u4TQaarog  wird  nehmlich  sehr  oft  vom  Pfeil  ge- 
braucht: dasselbe  nimt  man  auch  an  von  ijXaxaTtj  und  er- 
klärt dadurch  das  homerische  Beiwort  der  Artemis  XQvorl~ 
Idy.arog.  Gewisser  ist,  dafs  ijlccxurq  auch  von  einem  Bohr 
und  einem  Balm  gebraucht  ward:  man  sehe  Hesychius 
und  Schneider.  Hierauf  gründet  man  nun  eine  Vorstel- 
lung, die  sehr  viel  für  sich  zu  haben  scheint,  dafs  nehm- 
lich beide  Wörter  eigentlich  ein  Rohr,  dann  das  daraus 
verfertigte,  nehmlich  den  Pfeil  und  die  Spindel  oder  den 
Rocken  bedeute.  Von  diesen  Angaben  müssen  wir  indes- 
sen beseitigen  was  keine  Haltbarkeit  hat.  Dafs  man  das 
Beiwort  der  Artemis,  noch  dazu  in  seiner  gewöhnlichen 
Verbindung  XQvorjkaxaxog  xäadavrj , am  liebsten  von  den 
Pfeilen  fafste,  war  sehr  natürlich;  aber  es  ist  doch  schon 
auffallend,  dafs  Tjlccy.axtj  aufserdein  nirgend  in  der  alten 
Poesie  von  Pfeilen  gebraucht  wird , und  mehr  als  auffal- 
lend, dafs  Homer , der  das  einfache  Wort  so  oft  und  so 
fest  von  der  Spinnarbeit  braucht,  in  diesem  Composito 
vom  Pfeile  wolle  verstanden  sein.  Also  beachte  man  wohl 
Pindars  Gebrauch,  der  dasselbe  Beiwort  der  Amphitrite, 
den  Nereiden  und  der  Leto  gibt.  Pindar  gehört  nicht  in 
die  Zeit  und  unter  die  Dichter,  deren  Ausdrücke  durch 
plumpen  Misverstand  der  Homerischen  so  leicht  zu  erklä- 


•)  Dafs  die  Form  avlal  aus  dein  Digamma  entstanden  sei 
habe  ich  wahrscheinlich  gemacht  im  Lexilogus  öl),  4. 
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ren  wären.  Es  geht  also  deutlich  hervor,  dafs  yQwrjldxcc- 
t og  überhaupt  eia  Beiwort  von  Göttinnen  war,  und,  von 
ijlaxuxt]  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung,  die  weibliche, 
so  wie  etwa  oxrjmovxog  die  männliche  Würde  bezeieh- 
nete.  Dafs  aber  bei  Homer  nur  Artemis  dies  allen  Göt- 
tinnen gemeinsame  Beiwort  hat  (sie  hat.  es  denn  doch 
nur  dreimal),  das  erklärt  sich,  so  wie  der  ähnliche  Fall 
mit  manchem  andern  Homerischen  Beiwort,  hinreichend 
aus  dem  V ersbau  und  aus  dem  Vorgang  alter  gangbarer 
Volksgesänge,  wodurch  solche  Beiwörter  allmählich  auch 
ohne  innere  Nothwendigkeit  feste  Beiwörter  wurden.  Auf 
jeden  Fall  dünkt  mich  kein  verwerflicher  Belag  für  diese 
Erklärung  des  Beiwortes  y^oo^Xanaxog  die  Stelle  in  der 
Odyssee  ö,  122  ff.  Dort  lieifst  es,  Helena  sei  aus  ihrem 
Gemach  gekommen  yfyrgmdi  ypvorjlaxccxcp  tlxvtcc  und  so- 
gleich wird  beschrieben,  wie  ihr  die  Sklavinnen  ihr  Spinn- 
geräthe  hinstellten,  mit  der  ausführlichen  Erwähnung, 
dafs  die  thebäische  Königin  ihr  solches,  nehmlich  Xyvoe^v 
V rj’kay.äx  rjv  xukctQov  xt"  vnonvulov,  geschenkt  habe.  Auf 
der  andern  Seite  ist  von  äxQaxxog  keine  Spur,  dafs  es  je- 
mals das  Bohr  geheifsen  habe,  und  den  Pfeil  bezeichnet 
es  nur  in  einigen  ganz  poetischen,  tragischen  und  lyri- 
schen Stellen,  die  also  nur  durch  die  eine  alte  Uebertra- 
gung,  von  einem  dünnen  und  länglichen  an  beiden  Enden 
dickeren  Gegenstand  auf  den  andern,  hinreichend  begrün- 
det sind.  7/Äax« xrj  aber  ist  wirklich  vom  Bohr  und  Halm 
gebraucht  worden;  dies  sagen  die  alten  Lexikographen 
ganz  bestimmt  und  zwar  vom  Schilf  und  vom  Getreide ; 
wiewohl  sie  es  nur  mit  einer  Stelle  des  Aeschylus  bele- 
gen, der  nolvr/ld-Aaxog  als  Beiwort  der  Stromufer  brauchte 
(Scho/.  Victor,  ad  II.  n,  183.  ap.  Heyn.  p.  784.  Hesycli. 
in  der  zweiten  Glosse  HXaxäxr]')-  aber  es  findet  sich  auch 
noch  in  diesem  Sinn  bei  Theophrast.  hist.  pl.  2,  2.,  wo 
die  Schäfte  des  Rohrs  zwischen  den  Knoten  t]Xanaxai  ge- 
nannt werden. 

Gegen  die  hierauf  sich  gründende  Annahme,  dafs  das 
Spinngeräthe  von  dem  Rohre  seinen  Namen  habe,  erheben 
sich  mir  indessen  mehre  Zweifel,  wovon  der  bedeutendste 
der  Homerische  Gebrauch  ist.  Bei  diesem  nehmlich  sind 
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zwei  Wortformen  rj  ^laxccvtj  und  tu  ^Idxuxa,  die  wir  ge- 
nauer betrachten  müssen.  Die  erste  wird  deutlich  als  der 
Hocken  beschrieben  Od.  d,  135.  uvxuq  ln 5 auuo  (nehmlich 
dem  Korbe)  ’Hlaxuxfj  rtxuvvcjxo  iodveqlq  tiQog  e’xovocc.  Wie- 
wohl Vofs  dies  von  einer  horizontalen  Spindel  versteht, 
welche  über  dem  Korb  hingestreckt  gewesen.  Unter  den 
Beweisen  für  unsere  Ansicht  aber  will  ich  zuförderst  als 
die  anschaulichste  die  Uebertragung  auf  eine  ganz  andere 
Geräthschaft  anführen;  nehmlich  auf  das  Mast-  und  Se- 
gelwerk. Auch  hier  wird  von  Pollux  und  andern  eine 
äxQaxxoq,  Spindel,  und  eine  rjXuxuxr]  genannt,  beide  oben 
auf  und  über  der  Segelstange  befindlich;  und  zwar  sagt 
ein  Schriftsteller  bei  Alhenüus  11.  p.  475.  «.,  es  sei  der 
Theil  des  Masts,  der  über  dem  ■dwgdxtov  rage  dg  infjoq 
avqxovou  aal  o^ttu  yiyvoglvr) , und  so  auch  der  Scholiast 
des  Apollonius  1,  565.  aus  Eratosthenes  rfkuxäxr]  dl  Xiytxai 
rb  ktnxdxaxov  xal  dy.goxaxov  j uegog  xou  tgov ; eine  Beschrei- 
bung, die  durchaus  nur  an  den  aufrechtstehenden  Rocken 
mahnen  kann ; und  dieser  war  also  über  dem  Spinnkorbe 
der  Helena  anf gerichtet.  Vergleichen  wir  hieinit  die 

Stelle  des  Plato  im  10.  Buche  des  Staats  (p.  616.),  wo  er 
seine  symbolische  Spindel  der  Nothwendigkeit  oder  des 
Weltalls  beschreibt;  so  nennt  er  diese  äxQuy.xoq,  und  un- 
terscheidet davon,  aber  als  dazu  gehörige  Theile,  die  ?jku- 
xccxrj  und  den  Wirbel,  oq> ördvloq,  in  folgenden  Worten,  ix 
dl  xcov  äxgutv  xixagivov  Avuyxrjq  dxgaxxov  — , ov  xrjv  pf-v 
?jXay.uxi]v  rf  xai  tu  ccyxiggov  dvai  iq  ddd^iarxoq,  tuv  dl  oqop- 
dvkov  [uy.xdv  tx  xt  xovxou  y.al  ccXXcov  ytvcdv:  also  die  „von 
oben  herab  sich  streckende  Spindel;  deren  rjlaxa xrj  nebst 
dem  Haken  aus  unzerstörbarem  Metall,  der  Wirbel  aber 
aus  diesem  und  andern  Stollen  gemischt.”  Im  Verfolg 
beschreibt  er  nun  den  besondern  Mechanismus  seines  w ir- 
bels,  der  sich  von  dem  der  Wirklichkeit  darin  unterschei- 
de, dafs  dieser  nur  einfach  sei,  seiner  aber  aus  acht  in 
einander  gefugten  Wirbeln  bestehe;  wovon  das  genauere 
nicht  hieher  gehört:  da  er  indefs  alle  von  unten  nach 
oben  aneinander  reiht;  denn  er  sagt,  jeder  Wirbel  habe 
den  hohlen  Rand,  worin  der  folgende  sich  einfuge,  nach 
oben ; und  da  er  sie  alle  eine  Art  Rückgrat  bilden  läfst, 
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um  die  7)landrt] ; so  sehn  wir  deutlich,  dafs  dies  Bild 
entnommen  ist  von  der  senkrechten  Spindel,  deren  unterer 
Theii  auf  einem  Wirbel  auf-,  und  mit  diesem  um  eine 
und  dieselbe  Axe  oder  Spille  herumliegt.  Die  Fortset- 
zung solcher  Spille  nach  oben  bildete  also  den  Rocken ; 
so  dafs  es  im  Scholion  zu  II.  n,  183.  ganz  richtig  heifst 
Tjkay.axrjv  yug  xalovoiv  — x o ywaixHOV  igyaltiov  ou  xo 
v/jficc  ily.ovaiv.  Aus  dieser  Darstellung  erklärt  sich  nun 
die  wirklich  hie  und  da  vorkommende  scheinbare  Ver- 
wechselung der  Tjlaxcc xr\  mit  der  Spindel,  da  sie  ein  we- 
sentlicher Theii  derselben  ist,  und  als  Spille  nebst  der 
darum  sich  drehenden  Rolle  wirklich  die  Spindel  bildet: 
dahingegen  keine  Stelle  ist,  wo  a'rpaxr og  so  vorkäme,  dafs 
man  es  für  den  Rocken  halten  könnte.  Wohl  aber  kön- 
nen beide  Namen  jedes  gleich  gut  für  das  ganze  Spinn- 
Werkzeug  stehn,  da  das  Ganze  in  seinen  Haupttheilen  ei- 
ne Spindel  darstellt.  Und  so  haben  wir  wirklich  in  der 
Homerischen  Stelle  die  rjlaxdxf]  allein  genannt  gesehn ; 
und  eben  so  ist  sie  in  dem  bekanten  Theokrüischen  Ge- 
dicht zu  fassen,  dessen  Gegenstand  man  irreführend  einen 
Rocken  nennen  würde,  da  es  vielmehr  ein  zierlich  gear- 
beitetes Spinnwerkzeug  ist,  das  man  im  Deutschen  mit 
Einem  Namen  nur  Spindel  nennen  kann.  Bei  Plato  hin- 
gegen und  im  Pollux  (4.  Kap.  28.)  steht  als  Hauptname 
des  Ganzen,  aXQaxxog.  Anderswo  sind  beide  Wörter  als 
die  zwei  Haupttheile  vereint.  leonul.  Tar.  78.  ( Anthol . 
Cephal.  7,  726.)  Kai  x t n Qog  r\ka*uxr\v  xai  xov  ovvsqi&ov 
axQcty.xov  'Hnctv. 

Die  andre  Homerische  Form  ist  xd  r{k(xy.axa.  Man 
hat  diese  vielfältig  mit  jener  für  ganz  einerlei  gehalten. 
Andere  hingegen  (s.  Hcsych.)  nahmen  rjlaxd xtj  für  den 
Rocken,  aber  xu  rjkäxaxa  für  die  Spindel,  weil  nehmlich 
diese  Form  wirklich  stets  mit  dem  Verbo  gycoquv,  cjooqa- 
iL^uv  verbunden  ist.  Dafs  dies  nicht  haltbar  ist,  fühlt  der 
Sprachkenner  von  selbst,  und  zugleich  die  Richtigkeit  der 
Erklärung,  die  ja  wol  auch  itzt  die  angenommene  ist,  und 
sich  aus  dem  Beiwort  Xtnxu  Od.  p,  97.  — ktnx  rjhixaxa 
cgcocfoooa  klar  ergibt,  nehmlich  dals  r\kayaxa  die  lüden , 
das  Gespinnst  bedeutet,  das  ja  eben  auf  der  Spindel  he- 
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rum  ge  dreht  wird.  Aber  hiemit  ist  nun  auch  ganz  unver- 
einbar die  Annahme,  dafs  rjlaxdxrj  ursprünglich  das  Rohr 
bedeute.  Denn  alsdann  müfste  für  den  Begriff  des  Spin- 
nens xjlaxuxt]  das  Stammwort  sein,  und  tu  tjluy.axa  davon 
herkommen,  welches  für  jeden,  der  Sinn  für  Analogie  hat, 
unmöglich  ist.  Vielmehr  ist  gewifs,  dafs  von  diesen  bei- 
den Wörtern  keins  vom  andern  herkommen  kann,  sondern 
dafs  sie  von  einem  gemeinsamen  Stamm  abgeleitet  sind. 
Und  diesen  gibt  uns  das  Verbum  elxto  nach  der  oben  auf- 
gestellten Analogie;  denn  der  Rocken  ist,  wie  wir  gesehn 
haben,  das  Werkzeug  ov  ro  iTpia  elxouGir,  und  die  Fä- 
den sind  tu  eXxbptva.  Sehr  gewöhnlich  ist  aber,  dafs  Ge- 
genstände der  Natur  nach  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Gegen- 
ständen des  häuslichen  Lebens  benannt  werden ; und  so 
ist  es  sehr  natürlich,  dafs  schon  in  sehr  alter  Zeit  der 
zwischen  zwei  Knoten  befindliche  Theil  eines  Halms 
mit  einer  Spindel  oder  Spille  verglichen  und  danach  be- 
nannt ward  *). 

Stellen  wir  nun  alles  etymologische  aus  dem  bisheri- 
gen zusammen,  so  würde,  nach  der  gangbaren  Form  des 
Verbi  tlxco  und  nach  den  Bedeutungen,  es  der  strengsten 
Analogie  gemäfs  sein,  wenn  eine  Furche  gesponnene 
Fäden  elxxd,  der  Rocken  iXxxy,  und  der  Bernstein  iXx- 
tqov  hiefse:  es  ist  gewifs  keine  geringe  Bestätigung  un- 
serer Annahme,  dafs  die  an  deren  Stelle  getretenen  For- 
men unter  sich  selbst  wieder  eine  so  strenge  Analogie 
darbieten:  denn  statt  oXt,  finden  wir  unter  andern  o >Aa£, 
statt  LXxxä.  und  tXxx/j  ijXdxaxa  und  TjXaxuxtj  **) , und  statt 
tXxXQOV  rjXtXTQOV. 

Ich  scldiefse  mit  der  Bemerkung,  dafs  die  Benennung 
des  Bernsteins  von  der  Erscheinung  des  Anziehens  auch 
in  andern  Sprachen  vielfältig  erscheint.  Die  heutige  fran- 
zösische Trivialbenennung  Ure-paille  hat  Sacy  schon  mit 
der  orientalischen,  Karuba,  verglichen,  welches  im  Persi- 


*)  Man  vergleiche  den  ähnlichen  Fall  mit  dem  deutschen 
YV  ort  Spule,  Federspule. 

**)  Nach  einer  andern  Aussprache  auch  ohne  Umlaut  hXsxuxi), 
s.  Ilesych. 
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sehen  buchstäblich  Strohräuber  heilst.  Der  zweite  Theil 
dieses  Namens,  ruba  Räuber , stimmt,  wie  so  viel  andre 
persische  Wörter,  mit  der  germanischen  Wurzel  gleicher 
Bedeutung  überein;  und  dadurch  wird  es  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  der  Name  raff  rav , den  der  Bernstein  in  den 
nordgermanischen  Sprachen  führt,  ebenfalls  zu  der  Wur- 
zel raffen , rauben  gehört;  womit  man  wieder  vergleiche 
die  Notiz  aus  dem  Orient  bei  Plinius  37,  2.,  wo  Niceas 
vom  Bernstein  erzählt,  in  Syria  quoque  feminas  ver Heil- 
los inde  Jacere  et  vocare  karpaga , quia  folia  et  pale as 
vestiumque  ßmbrias  trahit.  — Für  das  deutsche  Bernstein 
vveifs  ich  keine  andre  Ableitung  als  die  angenommenste 
von  bereu , bernen , d.  i.  brennen,  benutze  aber  diese  Ge- 
legenheit, um  nach  Gesner  nochmals  aufmerksam  zu  ma- 
chen auf  die  Uebereinstinmiung  dieses  deutschen  Namens 
mit  dem  später  griechischen  für  dasselbe  Material  (ÜEQovUrj, 
ßtQv'wr}  und  ßrjQvXbog,  welcher  letzte  echtgriechische  Name 
eines  bekanten  Edelsteins  durch  Aehnlichkeit  der  Laute 
im  Munde  des  gemeinen  Mannes  diese  andre  Bedeutung 
annahm.  S.  Eustath.  zur  Stelle  Od.  d.  und  Salmas.  ad 
Solin.  p.  1106.  Möglich  dafs  der  Name  durch  deutsche 
Franken  nach  Griechenland  gekommen  ist:  aber  sichere- 
res ist  noch  zu  wünschen  *). 


*)  Ist  es  damit  richtig,  so  ist  wol  auch  die  Ableitung  des  ital. 
vernice,  franz.  vernis,  Firnis  von  diesem  ßegvlxrj , und  folglich  von 
Bernstein  die  wahre.  Lächerlich  ist  Adelungs  Verstofs,  Firnis 
komme  vom  „lateinischen”  vernix , da  dies  neulateinische  Wort 
vielmehr  aus  jenem  italienisch-  französischen  geprägt  ist. 
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Horaz  und  Nicht  - Horaz. 


J am  satis  ierris  nivis  atque  dirae 
Grandinis  misit  pater,  et  rubente 
Dexter a sacras  jaculalus  arces, 

Perruit  urbem: 

Terruit  gentes,  grave  ne  rediret 
Saeculum  Pyrrhae , nova  monstra  questae: 

Omne  cum  Proteus  pecus  egit  alios 
Visere  montes. 

Vidimus  flavum  Tiberim,  retortis 
Lilore  Etrusco  violenter  undis , 

Ire  dejectum  monumenta  regis 
Templaque  Vestae. 

11.  s.  w.  So  fing  diese  Ode  (I,  2.)  vor  alters  an;  und 
nur  die  leichte  Fügsamkeit  des  strophischen  Metrums  hat 
gemacht,  dafs  wir  nun  diesen  Einschritt,  worauf  das  Ge- 
dicht bis  dahin  stolz  war,  geschwellt  lesen,  indem  nach 
dem  achten  Vers  in  allen  Handschriften  ohne  Ausnahme 
folgende  vier  Verse  eingeschaltet  sind: 

Piscium  et  summa  genus  haesit  ulmo , 

Nota  quae  sedes  fuerat  columbis: 

Et  superjecto  pavidae  natarunt 
Aequore  damae. 

Vidimus  flavum  etc . 

Bei  den  verschiedensten  Urtheilen,  die  über  Horaz  haupt- 
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sächlich  in  neueren  Zeiten  laut  geworden  sind,  ist  nur 
Eine  Stimme  über  dessen  Dichtersprache,  welche  ihm 
selbst  von  den  geringer  über  ihn  im  ganzen  urtheilenden 
in  dem  Maafse  zugesprochen  wird,  dafs  sie  selbst  das  Lob 
des  Dichtertalents,  welches  sie  ihm  schmälern,  einer  Täu- 
schung  zuschreiben,  indem  man  Dichtersprache  mit  eigent- 
lichem  Dichterverdienst  verwechsele.  Denn  nicht  für  das 
Ohr  allein  ist  diese  gewählte  horazische  Sprache,  sondern 
das  Lob,  das  ihr  gebührt,  ist  ein  sinnvolleres,  nicht  blofs 
Klänge,  sondern  Ausdruck  und  Ideen  umfassendes.  Ein 
Dichter  dieser  Art  konnte  die  Beschreibung  der  Deukalio- 
nischen  Flut  nur  durch  die  grofse  Schilderung  von  den 
auf  den  Bergen  treibenden  Seethieren  darstellen.  Auf  je- 
den Fall,  wenn  sie  so  dargestellt  war , so  konnte  darauf 
nicht  eine  kleinliche  und  empfindsame  Schilderung  fol- 
gen ; noch  weniger  eine  von  den  Bobben  auf  den  Bergen 
zu  den  Fischen  in  den  Ulmen  herabsteigende.  Hat  man 
dies  Einmal  erwogen,  so  sieht  man  sogleich  als  schlagende 
Wahrheit  ein,  dafs  die  Verse,  welche  diesen  Zusatz  ent- 
halten, von  dem  ersten  Dichter  nicht  sind;  dieses  ist  so 
gewifs,  dafs  es  eines  äufseren  Beweises  gar  nicht  mehr 
bedarf.  Nur  der  Einwurf  ist  bedeutend,  dafs  bei  einem 
Schriftsteller,  der  von  jeher  zu  den  allergelesensten  ge- 
hörte, eine  solche  Unterschiebung  kaum  denkbar  sei.  So 
schlagend  diese  Einwendung  scheint,  so  wird  sie  doch  al- 
lein dadurch  beseitigt,  dafs  nicht  nur  so  viele  notorische 
Irrungen  in  seinen  Handschriften  die  Wahrheit  ganz  ver- 
wischt haben,  sondern  namentlich  auch  andere  Einschal- 
tungen dieser  Art  ganz  aufser  allem  Zweifel  sind.  Oder 
wer  wollte  heut  zu  Tage  noch  glauben,  dafs  Horaz  ein 
kleines  Gedicht,  wie  folgendes  an  den  Lamia  (III,  17.) : — 
Aeli,  vetusto  nobilis  ab  Lamo 
Qui  Formiarum  moenia  dicitur , 

Princeps , et  innantem  Maricae 
Litoribus  tenuisse  Lirim , 

Late  tyrannus : cras  foliis  nemus 
Multis  et  alga  litus  inutili 
Demissa  tempcstas  ab  Euro 

Stemel,  aquae  nisi  fallit  augur 
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Annosa  cornix . /)?/#»  potis,  aridum 
Compone  lignutn:  cras  genium  mero 
Curabis , porco  bimestri , 

Cum  famulis  operum  solutis. 

— durch  Einschaltung  dieser  vier  Verse  nach  den  ersten 
geschwellt  habe? 

Quando  et  priores  Jane  Lamias  ferunt 
Denominatos : et  nepotum 

Per  memores  genus  omue  fastos 
Auctore  ab  illo  ducit  origine m. 

Oder  dafs  er  in  der  hohen  Ode  (IV,  4.)  Quälern  ministrum 
f ulminis  alitem , in  dieser  Strophe: 

Videre  Rhaetis  bella  sub  Alpibus 
Drusum  gereutem  Vindelici:  et  diu 
Lateque  victrices  catervae 
Consiliis  juvenis  revictae: 

gleich  nach  dem  Worte  Vindelici  die  Erwähnung  dieses 
Volkes  durch  folgende  Verse  so  tief  heruntergedrückf, 
und  durch  sed , anstatt  et,  verschmiert  habe? 

quibus 

Mos  unde  deductus  per  omne 
Tempus  Amazonia  securi 
Dextras  obarmet,  quaerere  distuli : 

Nec  scire  fas  est  omnia : sed  diu 

n.  s.  w.  Ich  habe  diese  beiden  sehr  bekanten  und  längst 
ebenso  beurtheilten  Stellen  noch  einmal  ausführlich  her- 
gesetzt, damit  sie,  wenn  auch  nicht  zur  Antwort  auf  die 
Frage  dienen,  wie  einem  solchen  Dichter  so  viel  Verse 
hätten  untergeschoben  w erden  können,  dennoch  jedermann 
den  Beweis  an  die  Hand  geben,  dafs  es  geschehen  ist. 
Denn  die  Entwickelung  des  Zufalles,  wie  gerade  an  die- 
selben Stellen  der  Strophe,  Anfang  und  Schlufs  eines  so 
saftlosen  Einschubs  falle,  überlassen  wir  gern  denen,  wel- 
che sich  bisher  schon  damit  beschäftigt  haben.  Und  hie- 
mit  vergleiche  man  nun  den  Umstand,  dafs  auch  in  un- 
serer erst  angeführten  Ode  die  besprochene  Stelle,  eine 
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obgleich  ganze,  doch  durch  den  Sinn  abgeschlossene  Stro- 
phe bildet. 

Und  ganz  eben  dies  ist  der  Fall  in  den  schon  von  Nähe 
im  Programm  von  1821  behandelten  Versen  (111,11,17.) 

Cessit  immanis  tibi  blandienii 
Janitor  aulae  : 

wo,  nach  dieser  für  sich  allein  hinreichenden  poetischen 
Bezeichnung,  zu  jedermanns  Verwunderung  itzt  noch  eine 
neue  Strophe  anfängt  mit  dem  Namen  Cerberus , und  die 
fernere  Bezeichnung  desselben  noch  mit  dem  unpoetischen 
nicht  nur,  sondern  auch  unrednerischen , ja  kaum  la- 
teinischen ejus  glänzt,  und  die  Schüleraufgabe  in  ei- 
nem Gedichte  dieser  Art  vollkommen  ausgeführt  ist  durch 
die  V^erse: 

Cerberus;  quumvis  furiale  centum 

Munianl  angues  caput  ejus , atque 

Spiritus  laeter  saniesque  manet 
Ore  trilingui. 

In  demselben  Verhältnifs,  worin  eine  einzele  Strophe 
zu  einer  ganzen  Folge  von  Strophen  steht,  in  ebendem- 
selben steht  auch  ein  einzeler  Vers  zu  einer  Folge  ein- 
zeler  Verse.  Also  gehört  in  den  Gegenstand  dieses  Auf- 
satzes auch  jener  ebenso  berüchtigte  und  ebenso  gewifs 
untergeschobene  Vers:  Od.  IV,  8,  17* 

Non  incendia  Cartliaginis  impiae 

gegen  welchen  ebenso  laut  die  Geschichte,  als  die  Ilora- 
zische  Metrik,  ein  weit  strengeres  Gesetz  als  die  Metrik 
für  sich  allein,  aufschreit;  worüber  wir  itzt  nicht  mehr 
weitere  Worte  zu  verlieren  haben. 

So  werde  nun  also  auch  das  A erdammungsurtheil 
mit  voller  Sicherheit  gegen  die  Verse  ausgesprochen,  wel- 
che den  Widerwillen  aller  die  horazische  Sprache  kennen- 
den erregen  in  Od.  III,  4.  Im  42.  Verse  dieser  Ode 
wird  ein  Beweis  gegen  die  Flofse  Naturkraft  hergenom- 
men aus  dem  Titanen-  und  Gigantenkampf,  und  im  Ver- 
folg heifst  es: 
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Sed  quid  Typhoeus  et  validns  Mimas , 

Aut  quid  minaci  Porphyrioii  statu , 

Quid  Rhoetus , evulsisque  truncis 
Enceladus  jaculator  audax , 

Contra  sonanlem  Palladis  aegida 
Possent  ruentes  ? 

worauf  nach  Erwähnung  der  Götter  Vulkan,  Juno  und 
Apollo  der  Gedanke  itzt  mit  folgenden  Versen  schliefst; 

Vis  consili  ex  per  s mole  ruit  sua: 

Vim  temperatam  di  quoque  provehunt 
In  majus\  idem  ödere  vires 

Omne  nejas  animo  moventes. 

Testis  mearutn  centimanus  Gyes  *) 

Sententiarum , notus  et  integrae 
Tentator  Orion  Dianae. 

Virginea  domitus  sagitta. 

Injecta  monstris  Terra  dolet  suis , 

Maeretque  partus  fulmine  luridum 
Missos  ad  Orcum;  nec  peredit 

Impositam  celer  ignis  Aetnain. 

Wir  wollen  hier  nicht  von  neuem  auf  die  unerträglichste 
aller  Prosen , Testis  mearum  centimanus  Gyes  Sentcntia- 
rum , den  Finger  ausstrecken;  auch  nicht  fragen,  oh  es  dem 
Horaz  so  ähnlich  sieht,  in  einer  Auswahl  der  ausgearbei- 
tetsten  Gedichten,  dasselbe  Wesen  zweimal  mit  derselben 
Bezeichnung  aufzuführen , w ie  hier  geschieht , nachdem 
wir  II,  17,  14.  gelesen:  Nec , si  resurgat  centimanus  Gyes. 
Aber  wie  in  aller  Welt  werden  hier  zu  den  obigen  Be- 
weisen der  Sache , als  wenn  noch  gar  keine  gegeben  wä- 
ren, diese  neuen  gefügt  und  darunter  aus  demselbigen 
Mythos  der  Gyes?  und  dann  erst  das  Ende  der  Begeben- 
heit, gleichsam  als  dadurch  erst  herbeigeführt,  durch  das 
Injecta  monstris  angeknüpft?  Aufmerksam  gemacht  durch 
die  auffallende  Erscheinung,  dal’s  der  schimpflichste  Ver- 
stofs  gegen  den  Horazischen  Vortrag  grade  wieder  als 


*)  Vergl.  Lsxil.  I,  S.  230.  Not. 
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eine  ganze  Strophe  eintritt,  die  den  Zusammenhang  zer- 
reiist, kann  ich  wol  mit  Zuversicht  aussprechen,  was  die 
Folge  der  Gedanken  darbietet.  Durch  den  ganz  allgemei- 
nen Ausspruch,  Vis  consili  expers  etc.  wird  das  Ende  jenes 
Gigantenkampfs  eingeführt,  den  die  blofs  hierauf  sich  be  - 
ziehenden Worte  lnjecta  monstris  ausdrücken;  und  nun 
erst  ein  paar  neue  ganz  verschiedene  Beispiele  aus  der 
Mythologie  angellängt. 

Vis  consili  expers  mole  mit  sua 
Viru  temperalam  di  quoque  provehunt 
In  majus ; idem  ödere  vires 

Omne  ne  fas  animo  moventes 

lnjecta  monstris  Terra  dolet  suis , 

Maeretque  partus  f ulmine  luridum 
Missos  ad  Orcum;  nec  peredit 
Imposilam  celer  ignis  Aetnam . 

Incontinentes  nec  Tilyi  jecur 
Relinquet  ales,  nequitiae  additus 
Cuslos:  amatorem  Irecentae 

Pirithoum  cohibent  catenae. 

Wie  dies  alles  zugegangen,  frageich  nun  nicht  weiter: 
dafs  es  geschehen  ist,  liegt  durch  die  seltenste  aller  Aehn- 
lichkeiten  in  diesen  sechs  Fällen  klar  vor  Augen : und  ich 
zweifele  nicht,  dafs  die  Zeit  gewisser  vorwitzigen  Aende- 
rungen  und  Zusätze  in  den  gelesensten  Gedichten  ge- 
rade die  allerälteste  derselben  ist , wo  nur  noch  der  Zu- 
fall hinzukam,  dafs  diese  sehr  gemein  gewordnen  Verun- 
staltungen, in  einer  der  geläufigsten  Abschriften  auf  die 
Nachwelt  kamen. 


Ich  verbinde  hiemit  noch  ein  Paar  Worte  über  ei- 
nen Gegenstand  horazischer  Kritik  von  verschiedener  Art. 
Die  Ode  über  den  Archytas  (I,  18.)  ist  streitig  über  ihre 
Abtheilung;  oder  vielmehr  sie  ist  nicht  mehr  streitig,  denn 
seit  ein  paar  Jahrhunderten  scheint  man  ganz  darüber  ei- 
nig zu  sein,  dafs  der  zweite  Theil  derselben  anfange  mit 
dem  siebenten  Verse,  wobei  jedoch  zweifelhaft  bleibt,  wie 
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die  Worte:  ludice  te  non  sordidus  auclor , in  den  Mund 
des  Schiffmanns  kommen.  Gewöhnlich  erklärt  man  dies 
durch  das  Interesse  des  süditaliSchen  Volkes  an  der  Py- 
thagorischen  Philosophie.  Andre  verwerfen  dies  als  fiir 
einen  ungelehrten  Schiffmann  unpassend,  und  ergreifen  als 
eine  vorzügliche  Besserung  die  Cuninghamsche : judice 
me , ohne  sich  an  dieser  prosaischen  Bescheidenheitsformel 
zu  stofsen.  In  der  bestehenden  Lesart  gibt  der  Schif- 
fer auf  eine  launige  Art  zu  erkennen,  dafs  ihm  des  Ar- 
chytas  Schriften  und  sein  Verhältnifs  zum  Pythagoras  be- 
kant  sei.  Den  vorzüglichen  Herausgeber  Torrentius  lehr- 
te der  Eindruck  des  Ganzen,  dafs  das  Gedicht  in  zwei 
Hälften  zerfalle.  Noch  hat  aber,  so  viel  ich  weifs,  niemand 
auf  den  deutlichen  Fingerzeig  des  Dichters,  dafs  dies  so  sei, 
aufmerksam  gemacht,  welcher  in  der  Abfassung  liegt: 

, v.  1.  TE  maris  el  terrae  — 
v.  21,  ME  quoque  — 

Die  Alten  verschmähten  oder  vermieden  bei  der  Abfas- 
sung von  Gedichten  die  Erwähnung  aller  Aeufserlichkei- 
ten,  wie  die  Abtheilung  von  Gesprächen.  Alles  das  inufste 
sich  von  selbst  verstehen.  Sein-  natürlich  ward  dazu  ein 
kleiner  Wink  zu  Hülfe  genommen , wie  der  hier  in  dem 
TE — ME  liegende:  wobei  in  diesem  Fall  noch  beson- 
ders durch  das  judice  l e , das  alle  Handschriften  einstim- 
mig haben,  jeder  Zweifel  entfernt  wird.  Der  Schiffer  ist 
in  den  ersten  sechs  Versen  gelehrt  genug,  um  in  die- 
sem Tone  fortfahren  zu  können  über  berühmte  und  weise 
Männer  der  Vorzeit:  und  nur  in  seinem  Munde  des,  den 
Leichnam  lindenden  sind  diese  Erwägungen,  dafs  auch 
jene  einst  gestorben  sind,  natürlich:  ebenso  natürlich  aber 
fängt  in  des  Todten  Munde  die  Antwort  hierauf  mit  dem 
Me  quoque  an,  das  man  wegen  des  Zusammenhanges 
worin  es  der  Sprecher  mit  eben  diesen  Erwägungen  ge- 
setzt hat,  für  eine  in  denselben  Mund  gelegte  Fortsetzung 
hielt,  und  so  zu  dem  Irrthum  Anlafs  gab,  der  sein  Spiel 
mit  den  Lesern  genug  getrieben  hat. 
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Phallos  48.  102. 

Phanoteus  - Panopeus  137. 

(für Qia  329. 

(pfQOtCpOVT)  215. 

Phidippos  256. 

Philo  von  Byblus  46. 

Philochorus  apud  Macrob.  67. 
Philyra  39. 

Phlegra,  Land  225. 

Phlegya,  Stadt  223. 

<I>foyvou  222. 

Phönicien  u.  Griechenland  177. 
Phoroneus  179. 
cpwXsdg  108. 

phratriae  325.  in  Neapolis  326. 
334. 

< fgargioc  328. 

(pQsaQ  332. 

Phrixos  229. 

Phryges  186. 

Phryxos  u.  Helle  185.  tf»pi;'£o$186. 
gjvXut  322. 
q>vXov  304. 

Pinarii  294. 

Polyklea  256. 

Polymnos  97.  101. 

Potitii  294. 

Priamos  - IIi(jQCtpog  1 37. 

Proklus  63. 

Proslimnos,  PrQsymna,  Prosyrn* 
nos  102. 

Proteus,  König  v.  Aegypten  228 
Woloug  (Russige)  202. 

Pyleos  214. 

Pyrrhus-7iuo^o£  251. 

Quirinalis  mons  92. 
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Quirinus  90.  91. 

Quirites  90. 

Rhampsinitus  228. 

Rhea  58.  cPtu  57. 

Rhodos,  Hehlen  darauf.  13G. 
Romane,  myllii&che  115. 
Rückfahrten  von  Troja  257. 
Sabiner  92.  Sabini  2G3. 
saeculum  59. 

Samnites  2G3. 

Sanchujiiathon  42.  4G. 

Sappho  s.  Vorwort. 
oixvty  59. 

Saturnalien  52. 

Saturnus  28.  Dies  Saturni  45. 
Satyrus  59. 

Schatzkammer  197. 201.227.245. 
Scholien  des  Juvenal  165. 
Serapis  46. 

Sesostris  228. 

Seth  19. 

Sichel  34. 

Simonides  248.  268.  269.  281. 

Grab  des  S.  271. 

Simos  251. 

Sisuthros  49. 

Skamandros  - Xanthos  139. 
Skopaden  267. 

Skopas  246.  268.  273. 

Sophoclis  Andromeda  41.  Anti- 
gone 1033.  339. 

Städte  in  Attika  318. 

Stifter  169.  der  Juden  44. 
Suidas  in  2ip(ovi8rjg  271. 

Sytnbol  192.  der  Arzeneikunst  40. 
Syris  280. 

Togos,  Amt  273. 

Tarquinii  297. 

Tentheus  - Pentheus  137. 
vttoi  x&ovioi  216. 


Theokrit  248. 

Theseus  328. 

Thespiae  263. 

Thesproter  255.  261. 

Thessalien  259.  261.  273.  275. 
Thessalus  255. 
vtrjieg  323.  327. 

Thieropfer  230. 

Thiosso  ( Otioaou ) 139. 

Thorax  282. 

Thore  innerhalb  der  Stadt  83. 
Thrasydaeus  290. 

Triopas  179. 

Tritogeneia  242. 

Trophonios  227. 

Tuisto,  Teut,  Diet  236. 

Ulixes  - Odysseus  138. 

Upis  132. 

Uranos  Entmannung  35. 

St.  Valentinus  80. 

Varro  4,  34.  87.  v.  mons  Qui- 
rinalis  92. 

Versus  Saturnii  61. 
Verwandlungen  144. 

Viminalis  90. 

Virbius  145.  Etymologie  152. 
Virgil  Aen.  8,  402.  339. 

Westlaender  39. 
Winlerlustbarkeitcn  65. 

Xanthos  - Skamandros  139. 
Xuthus  171. 

Zabolenus  73. 
zaeta  73. 

Zalmoxis  51. 

Zur  73. 

Zavdi  73. 

Zara  73. 

Zauberei  192. 

Zeitalter  4.  silbernes  15. 
fetiyw  73. 
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